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JBmw  Toa  den  Pliilosophen  machte  die  etw4S  iuiger«ch}e  Aninerkuiig : 
,i^Wer  «irgnid«  jreclit  »inftig;.,  ^«neder  .gaiigterQichl^r  nfrch  ^4|lizer  Vtflotoph, 
weuer  riecht  Chnst  nocli  vollkommener  Weltweiser ,  von  Allem  Etwas  mid  im 
GJifnsen  Kicbt»  ist ,  kann  vielleicht  eben  danun  hoffen ,  noch  in  der  allgemeinen 
Categprie  der  Schriftsteller  seinen  Hatz  zu  fünlAi/^ 

F.  W.  J,  Schellings  Denkmal  Yon 
göttlichen  Dingen  S.  148. 


er*»»"»"'      •»  »>•» 
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^war  hat  mich  die  Erfahrung  belehrt,  wie  un- 
klng  ein  Autor  handle,  in  einer  Vorrede  von  seinem 
Unternehmen  und  von  d»i  Mängeln  seiner  Ausführuiig 
zu  sprechen,  denn  er  gibt  dadurch  gewissen  Leuten 
das  Heft  in  die  Hände;  sie  können  ahn  nun  mit  sei« 
nen  eigenen  WaiBPen  dtne  Bedenken  todtschlagen,  Weil 
er  selbst  sich  für  schuldig  bekennt.      Aber  die  Ge- 
wohnheit einer  Thorheit  übersiegt  allen  Verstand  and 
so  schreibe  ich  abermals  eine  Voirede.    Jedoch  ganz 
aus  der  Mode  ist  es,  dass  ein  Autor  jetzt  viel  von 
sich  selbst  rede,   wenn  er  es  nicht,  wie  Steffens,  mit 
naiver  Vornehmheit  oder,  wie  Heine,  init  Huitior  zrf ' 
thun  weiss,  sondern  so  ganz  einfach  und  ehrlich,  wie 
ich  es  vorhabe.    Indessen  beruhige  ich  mich  mit  der 
Logik,  welche  bei  dem  Begriff  der  Regel  auch  den 
der  Ausnahme  deducirt;  machte  ich  also  keine  Aus- 
nahme von  der  Regel,  so  wäre  das  offenbar  unlogisch 
gehandelt,  denn  die  Regel  verlangt  auch  Ausnahmen; 
aber  imlogisch  zu  sein,   welch'  ein  Vergehen h    Mit 
Haarsträuben  denke  ich  an   die  Empfindung  zurück, 
die  mich  ergioff,  als  ich  in  einigen  litei^arischen  Blit^ 
tern  ganz  sonnenklar  gedruckt  fand,  da  und   da- > und  ' 
da  sei  ich    in  meinen  Schriften  ra'cht  logisch  gewe- 
sen.    Welcher  Schimpf  für  einen  AiAänger  Hegeflsl 
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Ge^viss  bin  ich  nicht  der  einzige  Sclirifl  steller, 
dem  wälirend  der  Arbeit  in  ihren  cpntemplativen  Pau- 
sen sich  bald  diese  bald  jene  Zuschauer  mit  kritischem 
Blick  vor  das  Auge  des  Geistes  hinstellen ,  jetzt  Bra- 
vo,  Bravissimo  rufend ,   jetzt  bedenklich   brummend, 
j^tzt  gar  zischend,   pfeifend ,  austrommelnd.     So  uni- 
lag^rt  mich  denn  bei  jeder  Arbeit  ein  anderer  Kreis 
von  Beobachtern;   bald   freuiidlich   zunickende,,  bald 
stirnrKozelnd  verneinende  Gesichter.     Bei  dieaer  sah 
iqh  bald  den  bibliographischen  JDr.  Genthe  in  Eisle- 
ben; bald  den  entlmsiastischen  Dr.  Boohz;  in  Göttin- 
gen, hinter  welchem  Ludwig  Tieck  mit  seinem  tief- 
forschenden  Auge  heivorschaute ;  bald  Franz  Kugler 
upd;  Ifinter  ihm   die   galize   Reihe  unserer   stürmisch 
gltÜGkli^hön  Tage   in  Heidelberg,   welche  wie  lockig 
fe^undliph?  Ettgelköpfe  zwischen  Blitzzerrissenen  Wet- 
terwolken  herabläphelten ;   bald   sah**  ich   den   seligen 
Hegel,  meijien  theuren  Meister,  in  ruhig  beruhigen- 
der Verklärung ;  bald  sah  ich  die  Geister  der  Verstor- 
benen  sowohl  als  LebeiKÜgen,  aus  denen  ich  still  und 
emsig  wiß  aus  verschiedenen  Schachten  die  hier  zu- 
sa^^upi^ngescliichtete   Weislieit   hervorholte;    bald    sali 
ich  — ,  doch  ich  muss  nm^  aufhören,  es  könnte  sonst  ei- 
nß  Schraube   ohne  Ende,  werden,    denn   ich  glaubte 
uj^er  Anderem  auch  die  Geister  der  Poeten  zu  sehen, 
^QUi  denen  ich  achrieb ;  —  vornelunlich  aber  sah  ich 
Sie,,  mein  lieber  Hotho,  und  Sie,    mein  .geliebter  mir 
so  «nerivartel  ^litiisseuer  Bessey. 
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Warum  ich  gerade  Sie  Beide  so  oft  gesehen  ha- 
be., \'7%u:uijqi.,  iolf  Sie  bei  deia  Fortgang  dieser  Arbeit 
walirscI^IpUch  noch  ferner  sehen  werde,   das  hat  ge- 
wiss s^ill^n^  Qnmd  in  unsem.  Gesprächen  und  brief- 
lidien  Ui^t.erhallungen  über  die  Ai't  und  >^'^eise,   ^^-ie 
man   Cesohidite   der   Poesie   schreiben  ii^üsse,    wozu 
vor  vier  Jahren  meine  Geachichte   der  Deutschen  Po- 
esie im  Mittelalter  ein^x  Hauptanstoss  gab.    Ich  war 
damals,  so ;  philosophisch  gesinnt,    dass  ich   allerdings 
mit  dem  umgegangen,  sein  mag,  was   ein  Hecensent 
nur    spöttisch   vorwfiirf,    eine   Philösoi)hie   jener   Ge- 
schichte in  optima  forma  zu  liefern,  und  ich  denke, 
der  2^rm^e  Ms^nn ,   der  mir  nicht .  vergeben  kann,  nie 
eine  Ausgabe,  nie  ein  Manuscript  angeführt  zu  liaben, 
hat  mir  nicht  bjewiesen,  eine  solche  Bearbeitung  jener 
Geschichte  nicht  geliefert  zn  haben,   ja  nach  manchen 
Beurthqilum;;ei^  meines  Buchs,  wie  z.  B.  in  der  Jenaer 
Literalurze/tung    und    in    den.    Wiener    Jahrbüchern, 
muss  ich  rpir  sogar  in  den  Kopf  setzen  ^  eben  hi^rii) 
den  Nagel  zuM^eilen  auf  den  Kopf  getroffen  zu  haben« 
Aber  dass  ich  niclit  lüge,  jener  wohlwollende  Mann 
gesteht  mir  mit  vielen,  vielen  Einschränkungen  etwas 
Admliches  itu;  allein,  wie  er  mit  steifem  Nacken  ver- 
sichert,  habe  ich  das  Alles  nicht  aus  mir,  sondern  icii 
habe  es  von  Anderen  zusammengerafll ,   denn  ich  bin 
l)los  ein  redseb'ger  Mensch,  dem  seine  Arbeilen  nicJit 
viel  Jlühe  machen,  der  ein  Paar  von  Anderen  entluhn- 
te   Gedanken  mit    sophistisclier  Geschwätzigkeit    aus- 
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tritt.     Der  Mann  muss  mich  znra  wenigsten  au6h  de» 
Nachts'  bei  der  Stndirlampe  belauscht  haben  oder  ist 
wohl  gar  mein  Doppelgänger,  da  er  das  Publicum  so 
authentisch  von  mir  unterrichtet.    Doch  hat  seine  Be- 
lehrung  sehr   gefruchtet,    denn  ich   glaube  nun  zum 
wahren  Begriff  der  Literargeschichte  gelangt  zu  sein. 
Eine    ganz    andere    Oekonomie   ist   in   diesem   Buch 
siCihtbar;  es  ist  eine  reine  Con^ilation;  atts  tausend- 
faxihen  Quellen  ist  es  zusammengeflossen;   die  Haupt- 
quelle ist  immer  mit  Namen,  Jalirszahl,  Seitenzahl  ci- 
tirt;  auch  das  Format  der  Bücher  ist  angegeben;  selbst 
kritische  Bemerkungen  über  die  Quellen  habe  ich  zu- 
weilen gewagt,  eine  Kühnheit,  die  mir  als  eibem  ge- 
dankenlosen Menschen  freilich  nicht  recht  zusteht« 

Sie  sehen,  lieben  Freunde,  wie  ich  durch  meine 
Vielschreiberei  immer  tiefer  sinke;  ich  hofle,  dass  Sie 
dies  mein  Loos,   was  ich  in  Deutsdbland  mit  so  idie- 
len  Autorbrüdem   theile,    von  Herzen'  bedauern.    In 
|ener  Geschichte  habe  ich  mir  doch  nodi  Mühe  gege- 
ben, zu  heucheln  und,  wo  ich  von  Anderen  borgte, 
einen  Ton  anzunehmen,  als   wäre  ich  Herr  im  Hau- 
se; aber  jetzt  habe  ich  auch  diese  winzige  Selbstthä- 
tigl^eit,   die  doch  bei  der  bekannten  Yolubilität  mei- 
ner Zunge  und  Feder  so  kinderleicht  gewesen  Sväre, 
auch  diese  habe  ich  als  etwas  Gleissnerisches  unter- 
lassen und  die  kaleidoskopische  Beweglichkeit  meiner 
Phantasie  nicht  in  die  geringsten   Unkosten  versetzt« 
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IcIiJbabe  liur  aus  dem  chaotischen  Garten  meiner  Be- 
l<Bsenheit  eine  unterrichtende  Blumenlese  yeranstdltet. 

Leider  regt  sich  in  der  Anlage  des  Ganzen,  in 
der  Anordnung  der  einzelnen  Partieen,  in  der  Aus- 
wahl der  mitgetheilten  Schilderungen,  besonders  aber 
in  den  Uebergängen  dieser  historischen  Chrestomathie, 
ein  gewisses  eigenthiimUches  Nachdenken;  ja  es  kom-> 
men  nicht  blos  häufig  Sätze,   vielmehr  ganze   lange 
Seiten  vor,   die  ich  selbst  geschrieben  und  nirgends 
her  entnommen  habe.     Dies  ist  ein  Uebelstand,  der 
in   den  folgenden   zwei  Theilen   dieses  Buchs   noch 
grösser  erscheinen  wird  und  der  mir  sehr  ärgerlich 
ist,  weil  er  das  Aussehen  gibt,  als  wenn  ich  bei  dem 
Empirischen,  wie  doch  die  Geschichte  der  Poesie  ist, 
inmier  noch  philosophiren  wollte.     Und  doch  weiss 
ich   durch  die  gütige  Zurechtweisung  mehrer  Recen- 
senten,  dass  ich  ^ein  Philosoph,  dass  ich  blos  ein  He- 
gelianer bin.    Ein  Hegelianer  ist  aber  natürlich,  —  wer 
wollte  dagegen  streiten?,  —  eher  alles  Andere,  z.  B« 
Professor  der  Philosophie,  als  ein  Philosoph.  ' 

Doch  nun  will  ich  das  Armensünderbänkchen 
verlassen.  Meine  »Schuld ,  meine  Thorheit ,  meine  An- 
massung  ist  zu  offenbar,  als  dass  ich  mein  böses  Ge- 
wissen durch  demüthige  Entschuldigungen  und  weh- 
müthige  Bekenntnisse  noch  offener  darzulegen  nöthig 
hätte.  Ich  flüchte  mich  zu  Ihnen  zurück  ,  um  Ihnen 
zu  sagen,  dass  ich  in  dem  vorliegenden,  auf  schönem 
Papier,  mit  gefälligen  Lettern  und  sehr  correct  ge- 
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mit  der  chronologischen  üebersicht  in  so  feni,  als  man 
für  die  Geschichte  besondere  Zeitabschnitte  von  dem 
Hs  zu  dem  Jahr  machte  und  in  denselben  nach  Epos, 
Lyrik,  Drama,  Fabel  u.  s.  w*  aufzählte,  was  während 
eines  solchen  Raumes  in  diesen  einzelnen  Gattungen 
geschehen  sei.  Drittens  von  dem  Standpunct  der  phi- 
losophischen Geschichtforschung,  indem  man  aus  dem 
Wesen  des  Geistes  in  seinen  grossen  Entwicklungs- 
epochen die  verschiedene  Bildung  der  Kunst  und  Wis- 
senschaft ableitete,  ohne  sich  mit  Aengstlichkeit  an 
die  Differenz  weder  einzelner  Jahre,  noch  der  von 
der  Schulästhetik. beliebten  Rubriken  zu  binden,  wie 
dies  namentlich  von  den  beiden  Schlegeln  geschehen 
ist.  Es  ist  wohl  jetzt  keine  Fi-age ,  dass  die  letztere 
Methode  als  die  höchete  anerkannt  werden  wird,  denn 
äie  rein  chronologische  sowohl  als  die  rein  ästheti- 
sche führen  unausbleiblich  zu  Zerreissung  des  Gegen- 
standes, zu  Wiederholung  des  schon  Gesagten,  zu 
willkührlichen  Bestimmungen.  Bernhardy  hat  im  Be- 
wusstsein  der  Unzulänglichkeit  einer  jeden  jener  Me- 
thoden für  sich  allein  die  Geschichte  in  eine  äussere 
und  innere  getheilt  und  versteht  unter  jener  die  Er- 
kenntniss  von  den  allgemeinen  Grundzügen  der  gan- 
zen Literargeschichte,  unter  dieser  die  Verfolgung  ih- 
rer Ausbildung  in  die  besonderen  Gatturf^en  und  de- 
ren  Arten.  Was  er  in  der  Vorrede  zu  seiner  Römi- 
schen Literaturgeschichte  darüber  sagt,  wird  jeder  bil- 
ligen y  der  zur  Einsicht  in  die  Unbestimmtheit  der  bis- 
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berigen  atoiiiiatischen  BehandIttBgeA  sich  erhoben  hat 
Die  reinste  nnd  TOJykpiBanenste  Dantellung  ihres  Ge- 
gensatzes haf  uns  Passow  in  seinem  s<^hätzbarw  GmacU 
riss  dpf  Griecl^scben  und  Römischi^n  Literärge^chichte 
g^eben:;  nächstdem  Jul.  Erd.  Koch  im  ersten  und 
zweiten  Theü.  seines  Conyendiumy  der  Deutschen 
Xi|erAtQ;r. . 

Sie  nun,  liebster  Besser,  hielten  [damals  für  das 
.Ideal  der  6es<)hichtschreibuDg  dei>  Poesie,  wenn  man 
chronologisch,  biographisch  zu  Werke  ginge,  nicht  in 
d^  gemeinen  -  Weise ,:  die  sich  vom  starren  Anblick 
der  lahrszahl  fesseln  lässt,  sondern  etwa  wie  Tacitus 
in  seinen  Annalen,  dainit  man  sähe,  wie  in  dem  Ge- 
dränge der  Geister  ein  Buch  das  andere  erzeugt,  wie 
ein  Autor  den  anderen  weckt,  eiuer  auf  den  anderen 
freundlich  und.  feindlich,  beleb^id  mid  zerstörend,  er- 
mattend und  hinreissend  einwirkt^  wie  so  endlich  in 
den  T^rschiedenen  Autoren  der  lebendige  Wechsel  der 
Welt  Jahr  vor  Jahr  mit  dem  Sthom  der  Ansichten 
andere  Producte  zeitigt.  Ich  habe  Ihnen  die  Noth- 
wendigkeit,  den  Fortgang  der  Zeit  mcfat  ausser  Acht 
zu  lassen,  immer  zugestanden,  denn  der  Geist  gehört 
als  erscheinender  der  Zeit  und  bedingt  also  das  Werden 
des  Einen  durch  das  Dasein  von  Anderem;  aber  ganz 
'  ausf  tihibar  schien  mir  diese  Methode  nicht,  ohne  doch 
am  Ende,  gerade  indem  man  den  pragmatischen  Cau- 
salnexus  zu  entfalten  bemüht  ist,  einem  bunten  Ag- 
gregat zu  verfaUen»  —   Sie,  mein/lieber  Hotho,  waren 


*^iV 


de*w^0n  Sie  mir  itti  Heth^i  tSSS:  „?Öh  habe  ihJr  so 
^b€fn'}hr  Sdtaenm' 'wieglet  htei^^of-gesuel*.  'Bi^  Bki*ei- 
^tähg  fo  Ej)OS,  Iyri^6he^liniJ  -diflaktische  Poesie  ik^^ 
'wisi'lrifclftig,  "nuip  'kanYi  iöH^ -inith  imiö^r  Aodi 'köiifii 
überzeugen,  dass  diese  Gattungen  durchgreife»^!"^  *WÄ- 
ren,  '^s 'dfer'*Bfit^^?1fekltiJigsgeist:  wstcÜ  der  Deutschen 
Mittelsfltörspöe^iö,  *  der  P^riodenmrtersch jede,  uifter  •  sldh 
^e^-^ÖÄttung^ii  ^bsunm^nd,  'hepvört*uft.  Au»  dem 
43€»iit  wieder  Epöf<9ien  Hesse  sidh  dann*>rie4Ieid[ft  hfm- 
-^ör  dedöeiren,  wiarum  diese  odör  «Jone  Art  in  de»,  odbr 
t«ier  Bpöche  jfetzt  als  'die  vot^n^hinliobste  herinoHrete.  , 
tkmh  Ihre  Arbeifist  geKiatekt  mid^'weiÄitSie"j5iile<at 
auf 'die  Spodien  JÄttrnckkommeii  •,  sie  angeb^i,  die  be- 
sonderen >  GflEttungcn '  zs^etjst  übersichtlich  auch !  ist  äiß- 
sev  Weise  grirppireÄ. und  überhaupt  nicht  streng«  Di^ 
dhctioii  >efz\miQen  (die  bei  '  den  ManiiigilBiltigk^  t^riß 
Gleichförmigkeit  des  Stoffs  oft  sidiwer  /  atizinv^n^n 
sein  möchte;  denn  wet»  wctüte  e^lle  ;di^  7ldp^;  auf 
>dem  miBnesingerisohen  Blumenbeet  ^qsäln  deducirMi?^)) 
tso  ist  gerwis&;  nichts  verlorön  und  fclar  wird  dieSlad^ 
:gewiss."  .  •      f  ...        ,     , 

Sie  erinnern  sich^  dass  idi  hiergegen  als  Theo- 
rie der  literarischen  Geschil^taohreibiing  übearhaupt 
wenig  zu  sagen  hatte  und  am  Siohhiss  S.  607  flf.:  jene 
von  Ihnen  postuljrten  allgefmciinen  Ab^chnkte  anzudeu- 
ten  versuchte ,  ausseixlem  auch  in  der  Vorrede  eigends 
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darauf  Wfmelitsätn  madhte.  Aber  Sie  gnben  niir  diuh 
zu,  iJass  für  'dl^  Poesie  des  MiltelMtel*s  die  Behand- 
lung nach  den  äsÜietischeii  Differenzen  für  jetzt  we- 
nigstens noch  vorwalten  müsse.  Ich  teiHe  mich  auf's 
rfeue  davon  iiberzeugt,  weil  mir  seit  jeher  Zeit  der 
'Unterschied  der  romantischen  toesie  iih  Mittelalter 
und  der  romantischen'Pöesie  der  neueren  Zeit,  welche 
wir  die  moderne  roesie  zu  nennen  pflegen,  viel 'kla- 
rer  gieworden  ist ,  wie  Ihnen  hö/Tendich  die  beiden 
fölgeiidi^n  Theilp  dieses  Handbuchs  dartliün  werden, 
'Dort,  wo  das Selbstbewusstsein  theilWeise  hoch  in  äie 
Natur  verloren ,  theüweise  in  die  Massen  der  Stämme, 
der  geistlichen  tihd  weltlichen  Cor[)6ratiönen  fest  ein- 
gewurzelt ist,  dort  wird  man  die  Leitung  der  gene- 
'  rischen  Unterschiede  nie  wohl  entbeliren  können,  dehn 

•  h  . 

die  Gattung  überherrscht  das  Individuum.  Hier  dage- 
gen, wo  das  Selbstbewusstsein  von  Natur  und  'Welt 
freier  geworden,  wo  es  zur  Vertiefung  in  die  jge- 
heimnissvoÜen ,  unendlichen  Wunder  des  eigenen  Ge- 
müthes  verlockt  ist,  hier  Wird  man,  wie  bei  Rousseau, 
X  Hölderlin,  Byron,  Schiller  u.  s.  f.,  oft  von  der  Indi- 
vidi^alität  der  Dichter  ausgehen  und  nichtsdestowe- 
niger den  allseitigen  Zusammenhang  derselben  mit  der 
geistigen  Eigenthümlichkeit  ihrer  Zeit  im  Allgemeinen 
festhalten  können.  —  Ich  habe  mich  angestrengt,  in 
jeder  Poesie  diese  Verschiedenheit  auszuspüren,  weil 
sich  die  Darstellung  oflTenbar  darnach  zu  richten  .hat 
und  so  bin  ich  zu  dem  Streben  «geführt,  die  verschie- 
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denen  Poesieen  und  deren  yerschiedene  Zeiten  nach  ih- 
ren eigenthünüichen  Bildongsgesetzen  aufzufassen  und 
damit  der  Chronologie,  der  Aesthetik  und  dem  Gang 
der  allgemeingeistigen  Geschichte  zugleich  zu  genü- 
gen. So  ist  z.  B.  die  Griechische  Poesie  die  in  der 
Entwicklung  der  Galtungen  am  meisten  harmonische 
und  umfassende;  ihre  Chronologie  fällt  daher  mit  der 
Genesis  der  verschiedenen  Formen  durchaus  zusam- 
men und  gibt  ihr  ein  festgeschlossenes  Gepräge.  Die 
Römische  Poesie  dagegen  hat  zwar  gewisse  allgemei- 

> 

ne  Schattirung^n,  die  man  als  Perioden  gehen  lassen 
muss,  sonst  aber  ist  der  Charakter  ihrer  Bildung  nicht 
durch  den  Unterschied  der  Gattungen,  vielmehr  durch 
das  Talent  der  Dichter  bestimmt  .und  hieraus  lässt  sich 
das  verwirrte  Durcheinanderlaufen  der  mannigfaltig- 
sten Stoffe  uÜkI  Formen  von  Liviiis  Andronicus  bis 
auf  Claudianus  erklären.  Für  diese  Geschichte  ist  da- 
her die  generische  Theüung  sehr  drückend  und  ein 
Dichter  wie'Ovidius  wird  z.  B.  fast  unter  jeder  Classe 
der  Ästhetik  erscheinen  müssen.  Bemhardy  hat  hier 
d(Mi  richtigen  Tact  bewiesen,  in  der  Gattung,  worin 
der  Dichter  am- stärksten  war,  alle  seine  Leistungen 
concentrirt  zusammenzustellen,  um  die  widerliche  Zer- 
splitterung zu  vermeiden,  welche  bei  den  verschiede-^ 
nen  Rubriken  sich  immer  zu  dem  unausstehlichen  Re-  - 
frain  genöthigt  sieht:  „von  Virgüius  gehört  hieher 
das  Gedicht  u.  s.  w. "  Um  die  einzelnen  Momente 
der  Geschichte  recht  klar  zu  machen,  habe  ich  eine 
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forüaufende  Brzahlung  gewählt  y  die  abstracte  Einthei* 
lung  und  Gliedernog  ii\  die  lahalUanzeige,  die  Stu- 
fenfolge der  Zeit  in  besondere  Tabellen  und  das  Be- 
dürfniss  plötzlicher  Kunde  ^  das  ein  Handbuch  befrie^ 
digen  «pll,  in  das  Register  des  letzten  Bandes  verlegt, 
der  nach  meiner  Berechnung  um  Ostem  1833  erschei- 
tuen  kann. 

Von  meinen  früheren  Arbeiten  waren  manche 
schon  Jahre  lang  vor  dem  Drucl^  f<^i^ig>  2.  B*  das 
tragi- komische  Nachspiel  zum  Faust,  dem  die  Kritik 
so  übel  mitspielt,  schrieb  ich  zu  Heidelberg  im  Som« 
mer  1827;  imd  selbst  die  Kritik  Ton  Schleiermachers 
Dogmatik  hatte  ich  schon  um  Weihnachten  1826  in 

I 

ihren  Hauptstücken  entworfen.  Ich  konnte  also  schnell 
hintereinander  Vieles  geben,  zumal  ich  mit  Mahler 
Müllers  Faust  sagen  durfte: 

„Wo  Noth  uns  treibt  und  Hang  uns  zieht, 
Wie  leicht  nicht  da  ein  Bing  geschieht !  *^ 

Nun  wissen  Sie,  meine  Freunde,  wie  sehr  inich 
im  vorigen  Winter  und  Frühling  die  Beendigung  und" 
Ausarbeitung  meiner  theologischen  Encyklopädie  hin* 

nahm.    Nach  soldier  Anstrengung  bedurfte  ich  einer 

.  ■  ' ,  ♦ .  ► 

tieferquickenden  Erholung  und  sehnte  mich  recht  nach 
einer  längeren  und  ernsteren  Beschäftigung  mit  der 
Poesie,  der  ich  immerdar  eben  so  selir  ergeben  ge- 
wesen, als  der  Theologie.  Ja,  schelten  sie  mich  eine 
Amphibiennätiu';  ich  bin  es  nur  zu  sehr,     loh  komme 
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mir  oft  selbst  wie  eine  Münze  vor,  wo  ich  auf  dem. 
Avers  im  Theater,  auf  dem  Revers  in  der  Kir(^e  si-*^ 
tzend  abgebildet  bin.    Das  Publicum  nicht  blos,  auch 
nähere  Bekannte  werden  dadurch  irr  an  mir,  und  ich' 
^eiss  recht  gut,  wie  nöthig  es  dem  Weltlauf  ist,  ihm 
eine  bleibende  Physiognomie  darzubieteh,  denn,  wie 
Chauteaubriand  in  4®r  Einleitung  zu  seiner  Tragödie 
„ Moses ^'  so   beredt  auseinandersetzt,  .das  Fuhlicnm 
will  einmal  vop  seinen  Schriftstellern  einen  ein&chen, 
oder   richtiger,    einseitigen   Begriff  haben   und    Yer- 
schiedenartigkeit  des  Thuns  stört  es  zu  sehr  in  seiner 
Auffassung. ,  .Wie  hab^n  nicht  Sie,   wie  haben  nicht 
andere  Freunde,  «deren  Einsicht  und  Rath  ich  hoch 
verehre,  wie  habe,  nicht  ich  selbst  versucht,    mich  zu 

einer  dauernden  Entscheiduns;  für  die  "eine  oder  an* 

i  •••,  -  /  ■        \        , 

dere  Seite  zu  brmgen;  vergeblich,  denn  —  ich  bin.  für 

beide  entschieden.     So  sonderbar  ist  diese  Mischung 

und  so  stark  ist  meine  Neigung  zu  dem  einen  wie  zu 

dem  andern  Element,    dass  ich,  ohne  in  dieser  Dop- 

pelrichtung  abwechseln,   ohne  von  der  Theologie  zur 

Poesie,  von  der  Poesie  zur  Theologie  übergehen  zu 

können,    geisUg  todt  sein  würde,   während  mich  jetzt 

diese  Spannung,  so  viel  ünvoükonunenheit^  sie  auch 

hervorruft,  thädg  und  lebendig  erhält. 


'■x   ■• 
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Aber,,  lieber  Autor,  köiinen  Sie  njir  entgegnen, 
wir  wollen  Dir  als  Freunde  Deine  Idiosynkrasie  und 
Dein  biptscheckiges  Treiben   einmal   zu   gut  halten, 


lilü^  Bb  di^tm  afeer  daron  gleich  eine  'tafel  füf  gaiwr 
DentscWand  serviren  und  jedes  Wfld,  das  Du  eriegst, 
^ra  Publicum  zur  Speise  anbieten?     Kamiat  Du  es  ' 
iticht  in  einen  Eiskeller  thun,   um   es  spSter  anfen- 
setzen?    TVeisst  Du  nicht,  dass  man  in  Deutschland' 
ein    Buch^    auth   das   elendeste,   mit  Andadit  I]es% 
wenn  der  Verfasser  in  einer  bescheiden -stol3;»i  Vor- 
rede §eiiien  Lesern  die  Redhnung  vorlegt,   wie  viel 
JUrhre,  wie  fiel  Nachte  und*  besonders  unter  wie  viel 
trivialen  Henmiungien,  äte  da*  sind  Hungel«^,  Waooers-^, 
Ki4egsnoth,  Ehi^plagen,  Verläumdungen^  und  wie  die 
Eitanei  weiter  lautet,   er  an  seinem  B«ch  gearbeitet- 
liabe?*  Weissf  Du  nicht,  dass  der  Deutscbe  um  einer 
sblch  rührenden  'Beharrlichkeit   wffieft   AHes,    selbst 

HegelscKe'  tlälbsophie',  vergibt?    ' 

-    •  •      j      •    i        .       •  .      • 

Idi  witf  Ihnen,  bester  HoAa,  nicht  die  neunte 
vt)il-  den  These»  ihrer  Doctordissertation  entgegen- 
halten: „Höratü  praecepttfm  «^onüm  pitenfötur  in  an-» 
mim^  nostris' -temporibus  omniito  non  consentaneum 
vrdetur**',  was  Sie  ttren  Opponenten  doch  bewiesen 
haben  müssen,  weil  Sie  sonst  nicht  hi^ett'  Dofctor  wer- 
dten  kÖiineö;  deiih,  tiJeue^st^  Freunde»  is  kann  ja  auch 
eine  recht  Deutsche,  namliöfr  id^lliseh^  B^wandtliiss 
damit  haben ,  dass  ieh*  inttnei^ort'  drucken^  lasse.  Ha- 
Uen  sie  ^nn  aus  -  meinen  i^us&eMngen^  in  Gespräch 
mid  Brief  noch  nfcht'  gönleAt,    wie   seÄr'  mich  der 

Druck   voü  jedtem  m^er  BÄcher  uliterhaJt?    Denn 

2* 
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hi^r  ia  Halle,  wo  wir  keinen  Thiergarten  imi  kein 
Tivoli,  keinen  Stehelyconditor,  keinen  Londoner 
Webhandel,  keine  Pariser  Kammern,  kein  Berliner 
oder  Wiener  Theater,  keinen  Strassburger  Münster 
und  keine  Salzburger  Alpen,  keine  Schützischen  Ma- 
rk>netten,  keine  Griechischen  Ruinen  und  keinen 
phanta$tisdien  Katholicismus /  genug,  wo.  wir  trotz 
de^  Felsens  und  der  Warte  von  Gibichenstein  eigent- 
lich gar.  nichts  haben,  was  den  Nenschcp,  ohne  dass 
er  auch  nur  im  Geringsten  nai^hdächte,  ohne  dass  er 
ein  Wort  spräche,  von  Aussen  her  nach  gethaner  Arr. 
beit  so  gan2  unmittelbar  zerstreute ,  hier  schlage  ich 
die  Durchsicht  eines ^  Correctujrbogens ,  wenigstens,  so 

hodi  an,   als   einen  Spaziergang   im  jPrater,  wo   im 
Menschengewühl  die  herrlichste^  Gedanken  dei^' schien- 
dernden  Autor  wie*  gebratene  Tauben  zur  angenehm-^ 
stei^    ^er^stre^ung    von ,  seflbst    in   das;   ^irn    flogen«-. 
Ganz  g^mädblich  stopfe  ich  mir  di^  Fieife  ,i  rücke  mir 
Tintefitssund  Ci^d^r^  sm£  den^i  Tisch  znrjQchty  lass  mjfji 
in ,  eine  Sopbaeoke  nieder ,  lese,  corrig^e  ui^d  fange; 
erst  recht  an  zu  bedenken ,  was  ich  gesohrieboi  habe. 
DiesEntstßheUf.  mes  3u<:^s,  diese  Metamorphose  d^r 
Handschiift  ^  Dru)[;kschrift..:^   sehen^,  .  das  .ist  dann 
mein  Vergnügen,   dem  iph^  mit.  dem  grösstenf  Aban- 
don miqh  hingebe.     Sehli  ^icMÜnd  dies,  traurige  Ver- 
gnügen, .wa4  für  d«n  seligen  ViOfis  /^iirdigen^Stpff  ^u, 
mehr  als  einer  glückseligsten. Iflylle  gäbe  (um  so, mehr, 
da  ich  dabei  gewöhnlic]|ji  im  S^hlafrovcjlik,   wenn   auch 


teider  nicht  in  einem  grossbeblüinten,  kalamankenen 
costumirt  bin),  dies  ist  mir  hier  in  Halle  bereits  zu  einer 
lieben  pedantischen  Gewohnheit  geworden.  Seit  ich 
mich  hier  angesiedelt  habe,  lasse  ich  drucken ,  und  so 
lange  ich  hier  sein  werde,  werde  ich  druckei\  lassen; 
Carthaginem  delendam  esse  censeo';  ohne  dieses  Mo- 
ment ,  um  doch  wissenschaAlich  zu  reden,  würde  mir 
etwas  fehlen,  was  ideell  und  reell  mein  Leben  erhält. 
Ich  sehe  bei  diesem  ErwSgen  so  vielen  Schreibstoff 
vor  Augen ,  dass  ich  wahrscheinlich ,  auch  ^enn  ich 
gegen  Erwartung  alt  werden  sollte,  mitten  im  Lesen 
eines  Correcturbogens  in  das  Jenseits  hinüberschwe- 
ben werde,  wo  mich  denn  das  Schicksal  erwartet,  von 
dem  grossen  Weltcorrector,  der  keinen  Druckfehler 
passiren  lässt,  mit  seinen  allsehenden  Aiigen  selbst  als 
ein  Correcturbogen  gelesen  zu  werden.  — 

Allein  ich  vergesse  mich  ganz.  Ich  habe  in  der 
Vorrede  zpr  vierten  Ausgabe  von  Maass  Rhetorik 
S.  XVn  ja  selbst  gegen  die  Vemiischung  der  styh'sti- 
sehen  Gattungen  geeifert  und  darf  also  doch  nicht  da- 
gegen sündigen,  will  ich  mich  nicht  doppelter  Strafe 
werlh  machen.  Denn  ist  das  wohl  ein  bevorworten- 
des  Sendschreiben  vor  einem  Buch,  was  im  Ganzen 
aus  drei  Bänden,  jeder  aus  einigen  zwanzig  Bogen, 
bestehen  wird?  ,  Ist  dieser  hin  und  her  gaukelnde 
Ton  wohl  der  rechte   vor- einem  Buch,    was  voran 

\.' 

systematische  Inhaltsanzeigen,  was  hintennach  chrono- 
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Jk>gi5ehe  Tabellen  und  ein  Vollständiges  Register  «nt^ 
halten  %vird?  Ehrenwerthe  Mitbiuger  der  liteFanschw 
Republik,  erwägen  Sie,   was   chronologisdiie  Ueber- 
sichten,  was  Register  für  unübers'chwängliche  Cidmi- 
nationspuncte  der  Literatur  sind,  und  geben  Sie  noir 
dann  Unrecht.     Und,  meine  Freunde,  ich  habe  nock 
so  .Vitales  auf  dem  Herzen,  was  ich  Ihnen  geheinmiss- 
voll- öffentlich  mittheilen  wollte;  ich  wollte  über  Hin- 
xichs  Auseinandersetzung  des  Ethos  und  Pathos  in  So«> 
phokles  Antigone;  <  über  Stieglitz  Tragödie  von  Se- 
lim  m,  über  s,ein  lyrisches  und  episches  Talent,  über 
den  Charakter  des  Käbaktschi;  ich  wollte  über  Wei- 
sse's   Aesthetik,   die  nach'  Solger  das   erste   wissen« 
schafilichere  System  dieser  Disciplin  ist;   ich  wollte 
über  Wendt's  Perioden  der  Kunst  und  über  die  An- 
Wendung  von  Ruge's  Platonischer  Aesthetik  für  die 
Kritik  der  Griechischen  Kunst ;  ich  wollte  über  den 
bitteren  Verlust  des  genauen,  fleissigen,  sinnigen  Va- 
lentin Schmidt;  ich  wollte  über  Ouadrio's  und  Bou- 
terwecks  Aehnlichkeiten;  über  Eberts  und  Wachlers 
'  Verdienste  um  die  Bibliographie ;   über  Enks  zu  we- 
nig beachtete  Melpomene,  die  besser  ist  als  alle  seine 
Gedichte;  ich  wollte  über  Jean  Baptist  Rousseau's  im- 
mer noch  nicht  erschienene  Geschichte  der  Deutschen 
dramatischen   Literatur;    über   v.    d.    Hagens    immer 
noch  unvernehmbare  Minnesänger;  über  Eduard  Qui-» 
nets  Ansichten  von  dem  altfranzösischen  Epos;  über 
Uhlands  Fortimat;  über  die  ergänzenden  Anmerkun- 
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^n  :fmi  ersten  Theil  dieser  Gescfaiehlß,  die  ich  iip 
zweiten  Theil  werde  dracken  lassen;  ich  wollte  — 
'  dpch  der  Athem  geht  mir  aus  und  ieh  thue  am  ge- 
sdieutesten/.über  alle  diese  aUerliebsttn  Materienleben 
80  viel  aparte  Bücher  za  schreib^f 

Und  nun  war'  ich  wehmütfaig  genug,  von  dem 

r 

seltsamen  Gefühl  zu  reden,  was  mich  zuweilen  mit- 
teh  in  meinen  liebsten  Arbeiten  ergreift,    was  mich 
mit  einer  so  gegenstandtosen,  räthselhaften  Sehnsucht 
ei;£ällt^  dass  ich  vor  der  Bestimmtheit  mid  Beschrän- 
kung, dessen,  was  mich  gerade  beschäftigt,  mit  einer 
krankhaften  Scheu   zurücktrete,    dass  ich   trotz  aller 
Anhänglichkeit   an    die   Sache,    deren   ich  mir  ohne 
Selbsttäuschung   auf  das  Klarste   bewusst  bin,    etwas 
Verfehltes  zu  tbun  glaube  und  in  ein  dumpfe^  Brüten 
versinke,  aus  dessen  Fiebertraum  mich  doch  wieder 
nur  die  regste  Befi^undung  mit  dem  Einzelnen  und 
Besonderen  retten  kann.    Am  unteren  Saum  des  Vul- 
kans  im  warmen  Sonnenstrahl  eine  lachende,  mannig> 
fache  Vegetation,  allein  ob^i  in  eisiger  Luft  der  ein- 
same,  menschenfeme   Aschenkrater,    der    die    innen 
verschlossene  trübe  Gluth  nur  in  sengenden  Lavagüssen 
ausströmt.    Doch  Sie,  meine  Freunde,  haben  so  gut 
als  die  anderen  Genoss^i  meines  Herzens,  schon  oft 
diese  Klagen    einer    peinlichen    Verstimmung    hören 
müssen;  ich  schweige  und  das  nur  lassen  Sie  mich 
noch  aussprechen,  dass  ich  trotz  meines  Murrsinnes, 
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der  immer,  auch  an  den  Geliebtesten,  etwas  zu  krit- 
teln findet^  Ihnen  für  nichts  so  dankbar  bin,'  als  für 
die  Schonung  meines  wunden  Gemüthes,  die  Sie  mir 
immer  zu  Theü  werden  liessen.  Leben  Sie  wohl  bis 
auf  ein  heiteres  Wiedersehn! 


Ihr 


Halle 
am  9tea  April  1832. 


Karl  Rosenkrunz, 
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Systematische  iahaltSfaizeige. 


,  « 

Vorbegriff  des  üntemehmens  1  —  5. 

Erster   Abschnitt« 

Geschichte  der  Orientalischen  Poesie. 

_i 

I.   Die   Chinesische  Poesie. 

Allgemeine  Charakteristik  des  Chinesisclien  Geistes  6.  — 

a)  Die  Sammlang  l^rrischer  Gedichte  yon  Kongrfu-tsen:  das 
Schi- Ki]]^  6— 9.  Bie  Dichter  Tu- Fu  und  Li- tfaai-pe. 
Lebengeschichte  des  Ersteren  9—12. 

'  b)  Dramatische  Poesie:  historische  Stucke  m&d  Possen, 
(Zusatz  zu  S.  IS.  Das  hier  berithrte  Tranerspiel  ist  ron 
Tuen,  der  an  100  Dramen  geschrieben  haben  soll  und  ans 
dem  Chinesischen  von  Franeis  Davies,  London  1829,  un- 
ter dem  Titel:    Die  Leiden  des  Kaisers  tfan,  übersetzt.) 

c)  Norellistischer  Roman  S.  15.  Inhalt  des  Romanos  Ho- 
aotsian  16  — 18.  Begriff  der  Chine8isch^m  Metrik  und 
Poetik  18 — 21.  Ueber  die  Poesie  der  Indochinesischen 
Völker  21. 

n.    Die   Indische  Poesie; 

Allgemeine  Charakteristik  des  Indischen  21—28. 

A.    £  p  o  s. 
Metrum  desselben  24. 

1)  R&majana  25.  Raghuyansa  ron  Kalidasas  undRagha- 
Tapondayiya  Ton  Kayiraja  29. 

2}  Mahl^bharata29.  Episoden  daraus:  Nalas,  Naisha- 
diyacharita  von  Sriharsa,  Damayantikath^  Ton  Trivi- 
kramabhatlas  und  Nalodaya  Ton  Kalidasas  Sl.  —  .  Indra- 
lokligamanam  S2»  ^-  Hidiinbabadhas  33.  —  Brahmana- 
vilapa  33.  —    Sundas  und  Upasundas  SS.  -—    Fluthsage 


SS.  —    S&Titri  S4.  —    Ardschüna'8  Hinmielsreije  S5.  ^ 

Bhagayadglta  86.  —  Kiritarjuniga  ron  BharaTin ,  Sisap^- 
labadha  Ton  Maghas,  KamarasanbhaTa  von  Kalidasas  87. 

'  B.    L  7  r  i  k. 
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MeghadAta»  iSidbgitatflaka  nnd  KitOflaiilitrft  hron  Kalidasas 
*     S7.  —    Gitagoyinda  Ton  Jajadevas  S8.  —    Gfaiatakarparam 
40.  —    Mohamudgara  40.  —     Einfiuss  des  Islam  auf  die 
Indische  Lyrik  40. 

C.    B  r  a  m  a. 

Indische  theoretische  Werke  über  Poesie  und  insbesondere 
über  draiuatische  Poesie  41«  Technik  des  Indischen  The- 
aters 42 — 49.  Gattungen  des  Indischen  Dramas  nach  4er 
Indischen  Auffassung  49 — 55. 

1)  Schauspiel:  Kalidasas  55.  Sakuatala^Se.  VikranBis  und  ür- 
rasi  58.  Agnimitra  und  Malavika  GO.  Sndraka's  Mrich- 
chhakati  &.:  Bhavabati's  Malati  md  Madh^ra,  Maha^ 
yira  Cheritra.  Uttara  Rama  Cheritra  64. 

8)  Lustspiel:  Betnavali' 65.  Das  politische  Drama  MadraRack- 
schasa  66.  Das  allegorisch  ^komödische  Drabia  Prabod- 
haohandrodaT-a  67.  JCaatuku  Serrastra  69.  Has^mava 
70.    Sareda  Tilaka  71. 

Anhang  Ton  den  Fabekamnünngen:  1)  Panchatantra.  2)Hi- 
topadesas  und  ybn  der  Novellensammlung  der  Vrihat  Kat- 
ha  von  Somadevas. 

HL  Die  Poejsie  der  Vorderasiatischen  Völker. 

1}    Die  Hebräische  Poesie. 

Warum  diese  Poesie  vornehmlich  Ijrisch  ist  S.  75.     Die, 
Sammlung  der  Psalme  78.  —  Die  Echa  80.  —  Das  hohe  Lied 
80.  —    Spruche  Salomo's  82.  —    Koheleth  SS.  —    Hiob  84.  -* 
Form  der  Hebräischen  Poesie  85. 

2}    Die  Muhamedanische  Poesie. 

Prlncip  derselben  im  Allgemeinen  86.    Gegensatz  des  Ko- 
rän's  und  der  Mährchen  88. 

a)    Die  ^ersisohe  roesie. 

Entstehung  derselben  90. 

a)  Ansf^ari  93.    Firdnssi's  L^ben  95  —  98.     Inhalt  des  Epos 
ächahname  99  ff. 
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b)  Omar  Chiam  1^.  Emr&n  115^.  «Seiu^i  112.  Kisami  112. 
Grundlegung  der  panegyrischen,  mystischen  nnd  roman- 
tischen Richtung  der  Ifersischen  Poesie/  Angabe  yom 
Inhalt  der  j^mantischen  Epen  Choaru  und  .Schirin  il9; 
JLeila  und  MedschnuB  116;  Heft  peijger  118;  Iskeader- 
name  118.  Die  Kassidendichter  Haschid  Wftwat  120; 
Chakani  Uakjsdki  121  \  FarjiOii  121.  '   . 

€)  Ferideddin  Atlar  121;  Dschehdeddin  Kumi  125;  Gipfel 
der  mystischen  Poesie. 

d)  Der  moralisirende  Saadi  124«    Nachahmet  der  blAerigen 

Dichter  127.  Hafis,  Meister  d«r  «lotischaa  ua4,  Vak^ 
chantischen  Lyrik  128. 

e)  Dschami's  universeller  Schlass  der  Persischen  Poesie  1C9. 

Angabe  idler  seiner  Gedichte  und  hierunter  des  seman- 
tischen von  Jussuf  und  Suleicha  ISO  ff,  Hatifi  136;  Fei- 
si  137.  Rückblick  auf  die  Entwicklung  der  Persischen 
Poesie  in  ihren  Hauptmomenten. 

'   b)    Die  Arabische  Poesie. 

Ihr  Doppelcharakter  ist  episoh -lyrisch  und  phastastisch- 
q[>i8ch  189. 

a)  Sammlung  von  Volksliedern:  M oallakat  141 ;  Hamlst  145. 

Asmäi's  Roman  von  Antara  145. 

b)  Der  L3rriker  lllotenebbi  146. 

c)  Tausend  und  Eine  Nacht  147.    Haruri's  Makämen  149. 

c)    Dl«  Türkische  Poesie  151. 

Charakteristik  der  Orientalischen  Poesie  überhaupt  151  H 


Zweiter    Abschnitt. 
Geschichte   der   antiken   Poesie« 


I.   DieGriechische  Poesie. 

Charakteristik  der  Griechischen  Poesie  und  ihrer  Entwick- 
lung überhaupt  156. 


y 
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Erste  Foriode :    dte  Hellenisdic. 

A,    Epos. 

1)  Das  mythische  Epos,    a)  Das  Homerische  der  Utas  und 
Odyssee  161.    Die  Hom^ridischen  Hymnen  171.    Eiresione, 
Batrachomyomachie  und  Margites  176. 
b)  Das  Hesiodische  Epos  177.    Werke  und  Tage  178;  Theo- 
gonie  179;  Schild  des  Herakles  179. 

^  Das  cyklische  Epos  180.    Peisandros  188;  Panyasis  183; 
Antimachos  184.    Parodie  des  epischen  Tones' 185.^ 

S)  Das  didaktische  Epos,     a)  Die  Orphischen  Hymnen 
u.  s.  w.  186. 

b)  Die  Aesopische  Fabel  188« 

c)  Das  reine  Lehrgedicht.     Xenophanes,    Parmenides  und 

Empedokles  19:^. 

B,    Lyrik. 
Entstehung  und  Eintheilung  derselben  194  ff. 

1)  Ionische  Schule  200.    a)  Elegie  201.    a)  Die  politische : 

Kallinos  2QS.  Tyrtäos  d02.  fi)  Die  gnomische :  Selon  2ÖS. 
Theognis  205.  Xenophanes  206.  f)  Die  erotische:  Mi- 
mnermos  207.  —    Anakreon  208. 

b)  Heryorbildang  des  Epigrammes   ans  der  Elegie  und 

Eintheilung  desselben  a)  iu  das  gnomische,  fi)  tragische, 
y)  witzig  -  ironische  209  ff. 

c)  J  am  b  e  n :  Archilocbos  212. 

2)  Aeolische  Schule,  üebergang  vom  Rhythmus  zur  Melodie 

und  Theilung  derselben  durch  die  männliche  und  weibli- 
che Stimme  213.  Terpandros :  Skolion  215.  Alliaos  und 
^ppho:  strophische  Dichtung  2l5.    Erinna  217. 

8)  Dorische  Schule:  chorischer  Gesang  217  ff.  —  Alkman 
219.  Stesichoros  220.  Ibykos  220.  Simonides  221.  Pin- 
daros  222.    Bakchylides  228. 

Anhang  von  dem  Hellenischen  Volksliede  und  seinen  Arten  224. 

€•    Drama. 

Bildung  der  dramatischen  Poesie  zu  Athen  226.  T\>rlh  der 
Parodie  für  dieselbe  228.  Die  dithyrambische  Poesie  und  das 
improvisirte  Volksschauspiel  als  Grundlage  der  dramatischen 
Poesie  230.    Thespis  und  Phrynichos  232. 

1)  Das  tragische  Drama  233.    Aescliylos  235.    Sophokles 
238.    Euripides  247. 
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2)  Das  satjri^che  Draipa255. 

> 

9}  Das  komödische  Dnona  259. 

a)  Die  alte  Komödie:  Aristophänes  259. 

b)  Die  mittlere  Komödie  268. 

c)  Die  neae  Komödie  oder  das  eigenÜtche  Lustspial:  Me- 

•  ^  nandros  269, 

Zweite  Periode:  die  JÜexandrinische. 

Allgemeine  Charakteristik  denelben  275. 

'  Erotische  Elegie:  Philetas,  Hermenesianax ,  Phanokles,  Kai- 

limachos,  Farthenios  279  fF.  —     Timon>  der  Parodist  tSSL 

Der  Tragiker  Ljkophron  285.  —  Der  Epiker  Apollonios  28S. 

Das  Id  jll,  seine  Entstehung  aus  den  Mimen  und  die  Diell- 
ter  Theokritos ,  Bion  nnd  Moschos  S84.  —  Das  gelehrt-di- 
daktische Gedicht:  Aratos  287;  Nikandros  288;  Oppia- 
nos  288;  Dionysios  289. 

Dritte  Periode :    die  Bfzantimscbe. 

Anthologieen  290.     Bildnng  des  sentimentalen  Epos:   Alki- 
phron  292;  Nonnos  292;  Lukios  iinfl  Lukianos  293.    Der  Ko- 
man:   Jamblichos,   Heliodoros,   Tatios,  Longos,  Xenophon 
Frodromos^  Eustathios  294. 

n.    Die   Römische  Poesie. 
Allgemeiner  Unterschied  derselben  von  der  Griechischen  297« 

A.    Die  Periode  des  alterthiiin liehen  Stylet* 

a)  Aelteste  einheimische  Poesie  298. 

b)  Die  Griechische  Poesie  als  unerreichtes  Ideal:  LitIiu  Aa« 

dronicus,  Mävius^  Ennius  300. 

c)  Einigung  des  Lateinischen  und  Griechischen  Stiles.    Dra- 

matische Poesie  302.  Lucilius:  Satire  S03.  Atellanen 
302  and  304.  Pacuvius  304.  Piautus  305.  Terentios  306. 
Mimeif  307.  —  Didaktische  Poesie :  Terentins  Vaxro  308- 
Lucretius  309.    CatuUus  Ljrik  310.    Uebergang« 

B.    Die  Periode  des  eleganten  und  correcten  Stylst« 

a)  Virgiliu»   311.     Horatius  .315.     TibuUus,    Propertii»  und 
OTidius  317  ff,  . 


^ 


b)  Persius  324.  Jurenalis  525.  l^etronias'  nhd  Apälefns  SS6. 
Seneca's  Tragödien  S28.  IJHMiiiifl,  Sitihb»  ¥aleriii»  Flac- 
cns  und  StatiiM  330.  Das,  Lehrgedicht:  Manilins,  die 
Fabel:   Phädras  und  das  Epigramm:   Martialis  331  ff. 

G.   l^ie  Pientids' des  ba« b«ii«i8^i»4»»  Sljlef* 
Nemesiahns,  Calpumius  und  Ansonius,  Cläudianus  333  fT. 
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Erster    Theil. 


Geschichte 

der    ^ 
Poesie  des  Oriente  und  dear  classischen  Alterthums. 
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JLFie  'Gescmchte  der  Poesie  ist  bisher  rorzugUch 
eine  Bearbeitung  der  besonderen  Nationalpoesieen  gewe- 
sen. Wir  besitzen  auf  diesem  Grebiet  aussezeiobnete  Ar- 
beiten,  z.  B^  von  Herrn  von  Hammer  über  die  Greschicbte 
der  Persischen  Poesie,  von  Tiraboschi  und  Ginguen^ 
über  die  der^Italienischen ,  von  Chenier  über  die  FranzÖ- 
sisbhe  Poesie,  von  Diez  über  die  Poesie  der  Proven^alen, 
von  Roquefort  über  die  französische  Poesie  im  zwölften 
und  dreizehnten  Jahrhuiidert,  von  Warton  über  die  Eng- 
lische, von  Bouterwek  über  die  Deutsche ,  Englische, 
Französische,  Spanische >  Portogisische  und  Italienische 
Poesie  u*  s*  w.  Namentlich  hat  sich  Bouterwek,  trotz  al- 
ler  seine!r  Mähgel,  durch  eben  so  fleissige  als  geschmack- 
volle bfehandlung  ein  nibht  genug  zu  schätzendes  Ver- 
dienst erworben-  Die  *allgemeilie  Geschichte  der  PoesiiB 
Ist  bis  jetzt  mehr  in  den  Handbüchern  der  allgemeinen 
Literatui^g^^chidite  dargestellt,  z.  B.  in  den  sehr  brauch* 
häreh  Werk^^n  di^er  Ati  von  Mensel,  "Eichhorn  und 
Wachleri  Den'  VferstrcH  efiher  eigenen  Darstellung  der 
Geschidite  der  ganzjen  Poesief  m)achte  i^ter  uns  Harl- 
mann ;  ei*  blieb  aber  unvoUdildet  und  zeigt  äüdh  in  deöi 
Gelieferten  eine'  grosse  UhbehüMichkeit  in  der  Anord- 
nung der  ^inzellieh  Masäehj''  welche  sich  ohnö  iimeren 
Zusamiüäidiahg  '  nach'  iaenJick  wiUkührEch  angenom- 
menen ZdtäböchAiltefri'  einfäiid^r  durchkreuzen/*  Wel- 
die  abei^  bisHdr  dlircH '6  6ben  s'ötröhl,  ab 
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durch  eigenen  dichterisclien  Genius  und  durch  die  fein- 
ste und  zugleich  umfassendste  ästhetische  Bildung' zur 
allgemeinen  Geschichtschreibung  der  Poesie  den  meisten 
Beruf  an  den  Tag  gelegt  haben,  das  sind  unstreitig  die 
beiden  Schlegel.  August  Wilhelms  Vorlesungen  über 
die  dramatische  Dichtkunst  haben  in  dieser  besonderen 
Gattung  der  Poesie  ebep  so  tief  gewirkt,  aljB  Frie- 
drichs Vorlesunsren  über  die  Geschichte  der  ganzen 
Literatur,  in  welchen  er  der  Entwickelung  der, Poesie 
eine  überwiegende  Aufmerksamkeit  widmete;  ^^  ^  Die 
einzelnen  Abhandlungen  Friedrichs^  sein  Gespräch 
über  die  Poesie,  wie  seine  üntersuchur^gen  über  das 
Studium  der  Griechischen  Poesie,  worin  er  auch  die  Auf- 
gabe der  modernen  Poesie  zu  bestimmen  suchte,  vor.- 
züglich  aber  seine  Studien  des  classischea  Alterthums, 
sind  wahre  Fundgruben  für  die  allgemein^  Geschichte 
der  Poesie.  Mit  inniger  Verehrung. erwähnen  wir  auch 
Solgers ,  der  sich  um  die  Ausfindimg  der  wesentlichen 
Grundbestimmungen  der  Poesie,  theils  ip,£e^€^  Er- 
win ,  theils  in  seiner  Kritik  von  A.  W.  Schlcgeis  V(^ 
lesungen  über  die  dramatische  K^nst  so  viden  Dank 
verdient  .hat. 

.  Unsere  Absicht  geht  bei  diesem  Versuche  nur 
auf  eine  Zusammenstellung  ^ler  Hauptresultate  .'der  }x^ 
herigen  Forschungen.  •  Wir,  wollen  fdßr,  keine  U^ter- 
suchungj^n  über  Ein;^ elheit^n  ansl^en ;  wir  wollen  in 
^  Bezug .  airf  den  gijg^benen  Stoff,  ni,9^1s ,  Neues  liefero; 
aber,  unserer  NÄigyng  zp.  ^pichen  ei^cyclopädischen 
Arbeiten  folgend,  wollen  wir  ^inen  IImi:;jss, der  Grund- 
gestalten zu  entwerfen  yei^uch^n,  in^welqlipn  di^. Poe- 
sie bisher  sich  entwickelt  hat*  ,  J[e  wenige,  bis  Jetzt  dje 
BetracjUtuag  der  Poesie  ihre  .g^fej&eschichte  ii^ifau^Sr- 
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te,  lun  so.ebfer  .diüfen' wir  durch  unseren  Beitrag,  wie> 
gei&d^  jxßd  uDzumidhetid  br  an  sich  auch  sei ,  die  Kr- 
kemilnias  ihreis'  allgesieinen  Ganges  zu  fördern  ho£^« 
•  :)  Diß  G^chichte  der«  Poesie  ist  in  ihrein  Gange 
Yon  dem  der  Weltgesbhidite  imM  uiMerscbiedmi  und 
es  ist  derselbe  Geist,  lier  in  jener,  wie  in  dieser,  sich 
off^bM*  >  Die  Ordnung'  der  Geschichte  der  Poesie 
muss  daher  im  Ganzen  denselben  Verlauf  haben^  wie 
diid  welthistorische  Entwickelung  des  Geistes  über- 
hauj^t.  Wie  weit  man  nun  auch  von  einander  «ib  der 
Eintheäimg  de^  Weltgeschichte  abweiQheiL«k5ge,.so  tre^ 
teti  dbch  Äk  unyerkennbare  Gegensätze  deriOrfent  und 
der  Occidient  und  als  der  Uebergang  von.  dem  einen  zuiÄ 
jandern.die Staaten  der  antiken. Welt  henror.  =  Die.Grund*- 
•bestimmung  für  die.  Th^illm^  des,  Qanzen  dijirfte  sich 
daher  so  aussprechen  Jbiase?!,  dass.  zuerst  die  Geschich- 
te .der  Orientalischen,  zweitens  > die. Geschichte,  der 
Anitiken  oder  classischejri,  idritteiiis  dj[^  der  Christli- 
ch en^  Poesie  abgehtnidelt  i  werden  naü^se^*     » 

Vor  diesen  Gestalten;  der  Poesie,  .welche  «a  ei*» 
nerUeibi6nden,  der  unsterblichen  Erinnerung  des  Welir 
geistes  überlieferten  Form  gelangt  sind,  liegt  einei  Poe*- 
sie,  welche  der  erste  Ausbrach  des  dichterischen  Gel*» 
stes  ist.  Sie  macht  den  Anfang  der  Poesie  und  findet 
sich  bei  allen  Völkern.  Weil  sie  ohne  alle  Refl^sJon 
sich  erzeugt,  kann  sie  die  N  at  u  r  p  o  e  s  i  e  genannt  w&k^ 
dep.  '  Mit  der  Empfindung ,  mit  der  Ansobautuig .  setbit 
wird  sie  unsnittelbar  gehören;  der  '  Dichtende <  Weiss 
nicht ,  dass  er  dichtet ;  er  *  wÖl  nur  die  eAöhete  Stin^ 
mung  seines  Innern  aussprechen,  welches  üidjetptisst- 
Seins  wegen  •' sie  eineh  durchaus 'naicven:Ch9k»acfer  hat 
|i»d  schlechthin  nur  als  Gesang  exiiiirt« ,  D^itide  «Fbesie 


ük  #B«it%i  jejxBKhdßBBL  besondsmläipidildArBlttpfiii^ 
iüng^i  liieder  der  Liebe,  dei"  Fitsudet v^KrkgsglSslUlg)^, 
.Ta&zwew^n»  Gi^blieder  und  ahnlicEe  Die&hiitgeii  «ai^ 
fitehen  ia  ihr  ;s  da  aber  dek^  materielleiGebatt  fÜt*  Gele- 
genheit! i'von  ^^lch*r  dae^iLied  ausgeht,'  die^'HiüßtB»- 
icbe  ist,  so  kbimmt  es  m  loeiner  voUköimileAeii'Diiix^ 
•biiduhg:  »desnlUiakes  •  mit  »dcir  Fc»<fti,  tOili  die  letztere 
'Jikifa^ti^adriick«* '         •»••  .    •.  •  >   i    .  "*'.'• »'      '•  ■  • 

~. « t .  Volt;:  der  Natorpöesie'  Jbmu  es  aber  keine  6e^ 
stludELte  geben;  eine  solche  empfangt  sie  e^st  .dureli 
-ß&ö  iBntsteibaitig>der  KuAstpoesie,  weldie  ««!s  ihmm 
fidkaUBse  her^rgeht  imd  stets  Uiit  ihr  zusansmenhängt. 
Die:  Naiiirpoesid  selbst  yerbalrt  immer  aiif  dem  iiäm-^ 
lioben  >Si^dpunöt,  wie  die  Natur»  Bildet  sie  sich,'  so 
ib^^tcyess -nichts  ^aiider^^  feds  'sie'  geht  m  die  Kunst- 
|)öesiei  nbe^'  ufld  dieser  Moment  ist  dpi*  einisige,  m 
'VQ'elcfaem  sie  in  die  Geschichte  eintritt*  Daher  kann  es 
von  diÄ  Erzktg^isseTi!  diör  Naturpoesie  tiur  SamöÜUn- 
gen  geben,  für  welche  nicht  die^i Kunst,  viehnehr  das 
Ibiteifesselmtvdem  eigenthiimlichett' Geist,  der  sich  da- 
fih  VdarsieUt,  den  Maasstab  abgibt^  So  vet-hSk  eb'sich 
milfldenPöesieen,  Welche'  wir  voii.  den  Völkern  haben, 
dole  jenseits  des  ^Zusammenhanges  der  grossen  Weldu- 
MÖi&clteii  Nationen  stehen  und  ntir  dann  und  wann 
filsr.Räi^mittel  oder  als  miorganisches  Material iini  den^- 
selbedLilnnein: gezogen  wei^deh*  Bei  den, i weitläufigen 
lYtosv^gtmgendesfinnischejti  Stammes,  auf  den  Süd-». 
Meinsein,  <aii:  Afrika  -^,  über^  treffen  wir  hier  iswar 
jirer0inf5eltfe>Poesieen.  r*-  i^r  teilte  Geschichte  der^  Poe- 

.^ie  ist  dnMögliicfi*  /      t  ^r-  »i    •.  il 

li  X  r  Jnrdeif  äufer.ils  Poesie  sibh  bewusstenrPpesiö  oder 

Wjd^nELÜJQ^tpöesfaeE^  e)!^^       dteNaturpoesiejalsldiie 


•* 


QBzmttelbaQrey  natarliche .  Gnmdlage ,  dmct  W9lc^  ^^\ 
seihst  k^ijQ. .  frisches ,  lei^endig^s  Gredeüien  hat»  Eatwi«« 
c^elt  .aicb  ein  solchei*  Zusammenhang  zwiseh^n^  4w 
Natur-  ii2]^d;ICunstpoe8ie,  dass  jene  die  stoffartige  Ban 
sis. ausmacht »tiuf  welcher  die  ihrer  bewnsste  Poem; 
b^lihet,  so  pflegen  wir  jene  YolkspOe'^ie  zu  nen- 
xuen;  diese  dauert  auch  neben  der  Kmistbildung .  der 
Poesie  £ort  und  d^rf  daher  in  dner  Geschichte  dersel-r 
ben  wegenr.der  Wechselwirkung  mit  ihr  nicht  unbe* 
rücksichtigt  bleiben. 


Die  erste  gebildete   Poesie  haben  wir  unstreitig 
im  Orient  und  hier,  nach  der  Versicherung  der  Ge- 
lehrten, in  China  zu  suchen.     Abel-R^usat  sagt  ge- 
radezu,  dass  die  Chiaesische  Literatur  durch  Anzahl, 
Wichtigkeit  und  Authenticität  ihrer  Denkmale  die  er- 
ste von  ganz   Xsien  sei.*)   Gegenwärtig  soll  das  Chi- 
nesische Leben  eine    sehr  abstossende  tiestalt  haben, 
treil  die  Bildung  desselben  das  ursprüngliche  Pripcip. 
weit  überschritten  hat.    An  diesem  Widerspruch  liegt 
das  grosse  Reich  krank;   der  Staat  der  Mitte  und  der 
Gerechtigkeit,  wie  er  sich  selbst  nennt,  ist  zu  einem 
System  der  wachsamsten  Polizei  geworden;   die  Lie- 
be der  Familie,  der  Boden  des  ganzen  Chinesischen 
Daseins,  ist  in  eine  kalte  £hrfiircht  ausgeartet  «mdein 
ceremonielles  Weseii  hat  sich  über  das  ganze  Land' zur 
Ertödtung   aller  achten    Gemüthlichkeit  verbreitet**) 
Scherz  und  Freude  wohnt   auf  den  Lipp«i,    grauer 

*)  Abel-H^«rasat,  Nouveaux  m^langes  asiatiques  T.  I.  1829. 

p.  62. 
^*)  S.  das  Chinesische  GompHmentirbuch  in  Versen  gedr.  zu 

Makao  1824. 
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Trübsinn  im  Herzen.  IMe  Kirnst  der  Verstellung  ist 
so  ansgedehpt  und  so  meisterlich,  dass  man  sagen 
kann,  d^r  Rest  der  Innerlichkeit  habe  sich  in  sie  ge* 
fluchtet,  weil  doch  in  ihr  der  Mensch  noch  einen  Ge- 
nuss  seiner  eigenen  Thätigkeit  habe.  Aber  so,  wie 
jetzt,  ist  es  nicht  immer  gewesen.  Der  Anfang  der 
Chinesischen  Geschichte  stellt  uns  das  Princip  des  Fa- 
milienlebens in  einer  hohenWiirde  und  Reinheit  ritif, 
imd  die  älteste  Poesie  zeigt  sich  als  das  Abbild  dieses 
edlen  imd  einfachen  Daseins.*) 

Unter  den  Sammlungen,  welch  Kong-fu-tseu 
im   fünften    Jahrhundert   vor    Christus  von  den  alten 
Reiphsschriften  veranstaltete,  &^det  sich  auch  eiue  poe- 
tische Chrestomathie :  das  Schi- King,  was  man  nicht 
mit  der  ganzen  Sammlung  überhaupt  verwechseln  dar^ 
walch^  den  Namen  Schu-King  führt.    Das  Schi-King 
enthält  lauter  lyricbe  Gesänge  aus  den*  Zeiten  der  drei 
ersten  Dynastieen,  Hia,  Schang  und  Tscheu.    Der  Zahl 
nach  sind  ^s  über  dreihundert,  welche  -Rong  -  fii-tseu 
484  V.  Chr.  aus  den  Handschriften  der  kaiserlichen  Bi^ 
^liothek  der  Tscheu  auszog  und  mit  kurzen  erläuternden 
Anmerkungen  begleitete.    Das  ganze  Werk  besteht  aus 
vier  Abtheilungen,  von  welchen  die  erste  den  Nameu 

*)  Vgl.  Win«lischinann ,  die  Philosophie  im  Fortgang  der 
Weltgeschichte,  1827.  Theil,!.  Sina,  am  Anfang  und  am  En- 
de, wo  sowohl  die  Wahrheit  des  ursprünglichen  Frincipes, 
als  die  furchtbare  Verzerrung  desselben  durch  die  höhere 
Bildung  entwickelt  ist.  Denselben  Gang  der  Ghiaesischen 
CSpltur  legt  auch  Fr/y.  Schlegel  dar  in  seiner  Philosophie 
der  Geschichte,  1829,  Thl.  I.Vorlesung  III.  S.  81  —  117.  Ei-- 
ne  Tortre£Pliche  Schilderung  des  Frincips  des  Familienlebens 
hat  auchStuhr  nach  deni  Memoire«  sur  le  €hine  par  le  Com* 
te  *  nach  Barrow's  und  Staunton's  Reisen  in  seiner  Schrift : 
über  den  Untergang  der  Natarstaaten  von  Feodor  £ggo, 
1812.  S.  20—23.  gegeben. 


Kue-f ong  d.  i.  Sitten  des  Reiches  führt  und  Gedichte 
sehr  gemischten  Inhaltes  aus  sehr  verschiedenen  Zeiten 
und  Provinzen  in  sich  begreift.     Es  war  nämlich  den 
Vang  oder  Vasallen  vom  Kaiser  zur  Pflicht  gemacht, 
dass',  wenn  einer  von  ihnen  in  die  kaiserliche  Residenz 
kam,   er  zuleich  die  schönsten  und  neuesten  Gesänge 
initbruigen  musste ,  welche  in  seiuem  Lande  bekannt  ge- 
worden waren.     Diese  Gedichte  wurden  dem  Kaiser 
überreicht,  der  sie  den  Grelehrten  seines  Hofes  mittheilte, 
damit  sie  dieselben  aufimerksam  prüften,  ihre  Anmer- 
kimgen  und  Erklärungen  hinzufügten  und  aus  den  jedes- 
maligen Lieblingsgesängen  einer  Provinz  auf  die  Sitten 
ihrer  Einwohner  schlössen.     Diejenigen  Gedichte,  wel- 
che den  Beifall  des  Kaisers  und  seiner  Grossen  erhielten, 
wurden  näcliher  bei  feierlichen  Opfern  und  anderen  Gre- 
legenheiten  unter  musikalischer  Begleitung  abgesimgen 
lind  eine  Abschrift  davon  dn  der  kaiserlichen  Bibliothek 
niedergelegt.     Das  Kue-fong  enthält  die  besten  dieser 
Lieder.  Die  zweite  und  dritte  Abtheilung  des  Schi-king 
führen  die  üeberschrift  Ta,  d»h.  odae«    Ihr&Behand-' 
lung  soU  erhaben  imd  edel  sein,  der  Styl  «ogar  majestä- 
tisch imd  der  l3rrische  Rhythmus  dem  Inhalt  gemäss  ab- 
wechselnd.   Namentlich  sollen  die  Gedichte  des  Ta-ya 
und  Siao  -  ya  den  Namen  Oden  vvollkommen  verdienen. 
Sie  preisen  die  Tugenden  tder  Herrseher,  geissein  ihre 
Laster  und  prägen  die  tiefste  Erftuxiht  für  die  beste- 
henden Gesetze  des  Staates  ein.      Vorgetragen  wurden 
sie  bei  feierlichen  Einzügen  der  Lehenfürsten  in  die 
Hauptstadt,  bei  ihrer  Einführung  in  den  FaUast  des  Kai- ' 
sers  imd  bei  der,  Audienz.    Ausserdem,  wenn  Gesandte 
fremder  Höfe  dein  Kaiser  vorgestellt  wurden  und  wenn 
die  Reichsgrossen  sich  in  seinen  Palla)st  begaben,  um 
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dem  feierlicheii  Opfer  am  Am&ng  eines  jeden  Jahres 
beizuwohnen.  -^  Die  vierte  Abtiieilung  des  Schi-king' 
enthält  Sung^  d.  L  Landes,  Hymnen  zu  f!hren  des 
Herrschers  des  Himmels ,  der  grossen  Männer  des  Alter- 
tbums  und  der  abgeschiedenen  Seelen.  Sie  wurden  haupt* 
sächlich  bei  d^tn  Dienst  gesimgen ,  welcher  den  Mapen  • 
verdienter  Manner  und  den  Vorfahren  des  Kaisers  ge- 
widmet war.    Diese  Sung  theilen  sich  in  drei  Classen; 
die  erste,  Tscheu -sung,  enthält  die  Sung  aus  den 
Zeiten  der  Tscheu;  die  zvreite,  Lu-sung,  die  Gedich- 
te aus  dem  Reiche  Lu ,  dem  Vaterlande  des  Ron  -  fii  - 
tseu ,  welches  von  den  Nachkommen  des  Tscheu  -  kong 
beherrscht  wurde;    endlich  die  Abtheilung  Schang- 
sung  imifasst  die  Gedichte  aus  den  Zeiten  des  Schang. 
Der  Charakter  der  Simg  ist  Erhabenheit,  Ernst  und  ein 
Wechsel  zarter  Empfindungen  mit  den  kühnsten  Bildern. 
Von  mehr  als  dreitausend  Gedichten,  welche  Kong- 
£u-tseu  vorfand,  hob  er  jFür  das  Schi  -  king  nur  drei- 
hundert und  eilf  heraus.    Da  er  von  dem  Zweck  geleitet 
wurde,  der  Jugend  ein  eben  so  lehrreiches  als  anmutlii- 
ges  Buch  in  die  Hand  zu  geben,  so  überging  er  tändeln- 
de oder  imzüchtige  Lieder,  Sauren,  deren  Interesse  mit 
dem  Tode  der  Personen,  worauf  sie  sich  bezogen,  längst 
erloschen  war,   Gedichte,  welche  durch  Anspielungen 
auf  verschwundene  Sitten  und  Gebräuche  des  Alter- 
thums  zu  schwer  verständlich  waren.      Seine  eigenen 
kurzen  Erläuterungen  reichten  nach  einigen  Jahrhunder- 
ten schon  so  wenig  mehr  aus ,  dass  nicht  nur  die  weit- 
läuftigsten  Commentare,  sondern  auch  ein  eigenes  Wör- 
terbuch für  das  Verständniss  des  Schi-Kii^*ausgearbei- 
tet  werben  mussten.     Nach  dem  Sturjze  der  Dynastie 
Tj^fjieu^  welche  1122 — 256  v.  Chr.  den  Thron  iime  hat- 


te,' traf  unter  ^^em  zßrstöipeniBii  Scbi^.hosngTtx^  247  ▼• 
Ciir.y  das  Sclii-Kjuig  eia  gleiches  Schicksal  xäit  den  ubn^ 
gen  alten  Reichs -Sdujfteli.  Doch  ein  Gelehrter ,  MfUH 
tshang,  war  so  glücklich,  diese  yörtrefflic^e  Bhunenlese 
in  den  Trümmern  eines  Pallastes  vdederi:ufinden  mA 
zwar,  bis  auf  sehr  geringe  Bruchstücke,  g^nz  VoUständ%* 
Weil  wir  also  seiner  Ueberlieferung  das  Werk  in  der  je- 
tzigen Gestalt  verdanken,  nannte  es  dessen  vorzüglich^ 
fiter  Bearbeiter  unter  den  Song,  Tsu-ven-kong,  zit 
seinem  Atidenken  das  Mao  -  Schi  -  Kin^.  *) 

Als  diejenigen  Didbter,  welche  der  Chinesischea 
Poesie  die  Regeln  gegeben  haben ,  die  4ioch  jetzt  von  ihr 
befolgt  werden,  gelten  Tu-Fu  und  Li-thai-pe« 
Zeitgenossen  und  Nebenbuhler.  Da  wir  im  Ganzen  noch 
so  wenig  von  der  Chinesischen  Poesie  wissen ,  so  dürfte 
es  nicht  tminteressant  sein ,  die  Hauptmomente  aus  dem 
Leben  des  berühmten  Tu.-  &  durchzugehen,  um  uns  auf 
diese  Weise  doch  auch  ein  Bild  von  den  Verhältnissen  zu 
verschaffen,  in  denen  Chinesische  Dichter  sich  bewegen 
müssen.     Tu  -  &,  mit  dem  Beinahmen  Tseu-mei,  wur- 
de zu  Anfang  des  achten  Jahrhunderts  n.  Chr.  zu  Siang- 
yang  in]  der  Provinz  Hu  -  kuang  geboren.   Seine  Vorfah- 
r^i  zeichneten  sich  seit  lange  durch  ihre  Talente  eben 
sowohl,  als  durch  die  hohen  Aepiter  aus,  welche  sie  be- 
kleideten.    S,ein  Grossv^ter^  Tu  -  sching  -  yan,  hatte 

*)  Vergleiche ^laprbth  im  Asiatischen  Magazin,  Weimar 
1802,  Bd.  II.  S.  491— 496.  S.  497  —498.  ist  hierauch  eine 
chinesische  Beurlheihing  des  Scjii-King  aus  dem  Scheng- 
tsu-gin-hoang-ti-kin-yu  oder  den  Lehrern  des  Kaisers 
Kang'-hi  mitgetheilt,  so  wieSl  499— 506  die  üebersetzung 
mehrerOden,  welche  sich  alle  um  die  Heiligkeit  der  Fa- 
milienpietät bewegen,  Bruderliebe,  Conflict  der  geschlecht- 
lichen Liebe  mit  dem  Willen  der  Familie,  Ehre  der  Ah- 
nen u,  s.  w.         ,       ' 
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selbst  Gedichte  gemacht,  von  denea  ims  noch  zehn  Ba- 
cher übrig  sind.    Tu  -  fii  rerrieth  schon  finihzeitig  glück- 
liehe Anlagen.   Doch  hatte  er  in  den  literarischen  Preis* 
bewerbungen^  welche  in  China  den  Weg  zu  Würden  und 
zu  einer  gedeihlichen  Stellung  bahuen,  keinen  Erfolg. 
Sein  eigensinniger  Geist  konnte  sich  der  unbeugsamen 
Regel  nicht  fugen,  welche  die  Verfassung  allen  Gelehrten 
ohne  Ausnahme  vorschreibt,  weshalb  er  aller  Befo^drung 
entsagte  und,  seiner  Neigung  folgend,  sich  gänzlich  der 
Dichtkunst  hing&b.     Bald  wurde,  er  durch  seine  Verse 
bekannt  und  von  742  —  755  gab  er  drei  jener  beschrei- 
benden Gedichte  heraus,  welche  im  Chinesischen  den 
Namen  Fu  haben.    Er  erwarb  sich  durch  sie  die  Gunst 
des  Kaisers,  der  ihn  entweder  an  seinen  Hof  ansphliesen 
oder  ihm  die  Verwaltung    einer  Provinz  anverfrauen 
wollte.    Jedoch  Tu-fii  nahm  blos  einen  zwar  ehrenvol- 
len, allein  filr*  seine  äusserliche  Lage  nicht  weiter  vor- 
theilhaften  Titel  an,  so,  dass  er  demlvaiser  seine  Noth 
in  einem  freimüthigen  Gedicht  zu  schildern  sich  genö- 
thigt  sah.     Seine  Bitte  wurde  gnädig  aufgenommen  und 
brachte  ihm  einen  Gnadengehalt,  dessen  er  aber  nicht 
lange  genoss ,  weil  der  Kaiser  noch  in  diesem  nämlichen 
Jahr  seine  Hauptstadt  einem  Emporer  überlassen  müsste. 
Der  flüchtige  Tu  -  fu  fiel  in  die  Hände  eines  Häuptlings 
der  Empörer,  fand  aber  Mittel,  757  nach  Fung -  tlisiang 
in  der  Provinz  Sehen  -  si  zu  entkommen ,  von  wo  aus 
er  sich  all  den  neuen  Kaiser  Su-tsung  wendete,  der  ihn 
eben  so  gütig,  als  sein  Vorgänger,  behandelte.    Da  er 
aber  die  Vorrechte  des  ihm  verliehenen  Amtes  geltend 
machen  und  eine  in  Ungnade  gefallene  obrigkeitliche  Per- 
son hartnäckig  vertheidigen  wollte,  wurde  er  selbst  vom 
Hof  entfenjt  und  als  ünterstatthalter  nach  Thsiu  verwie- 


H 

sen.  Weil  er^idb:  aber  zur  Fährimgder  nrit  ^eser  SteSe 
rerbimdezieQ  Geschäfte  wenig  berufen  fiihlte^  so  gab  er 
sie  unmittelbar  auf  und  floh  nach  Tsohing-tu  in  der  Pro- 
zinz  Sse  -  tschhu-  an ,  wo  er  in  einer  solchen  Düritigkeit 
lebte  ,v  dass  er  selbst  das  Reisig  zusammenlesen  musste, 
um  sich  zu  wärm^a  und  seine  Nahrung  zu  kochen.  Nach 
mehren  Jahren    eines   bewegten   und  elenden  Lebens 
machte  er  761  die  Bekanntschaft  des  Militärcommandan- 
ten  von  Sse-tschhuan,  Namens  Yan  -  wu,  der  dem  Kai* 
aer  den  traurigen  Zustand  Tu  -iii's'  darstellte,  wie  er  in 
der  von  ihm  befehligten  Provinz  von  Ort  zu  Ort  umirre. 
Auf  die  Bitte  dieses  Ofliciers  bewilKgte  der  Kaiser  dem 
Tu-fii  einen  Titel,  der  ihn  in  das  Ministerium  der  öf- 
fentlichen Arbeiten  brachte,  und  ihm  ein  Einkomm^i 
ohne  grosse  Geschäfte  sicherte:    Als  aber  Tu-fu*s  Be- 
schützer gestorben*  war  und  in  der  Provinz ,  worin  er 
wohnte,  grosse  Unruhen  ausbrachen,  so  kehrte  der  Dich- 
ter' zu  seinem  umschweifenden  Leben  zunick  und  ging 
erst  nach  oin,   dann  nach  Tsching -tu  und  nachKhuei*. 
768  hatte  Tu  -  £u  Lust,  die  Ueberbleibsel  eines  alten  Ge- 
bäudes zu  besuchen,  dessen  Gründimg  man  den  berühm- 
*  ten  Tu  zuschrieb.    Er  wagte  sich  deswegen  allein  in  ei- 
nem Nachen  auf  einen  ausgetretenen  Fluss.    Allein  der 
Drang  des  Wassers  nöthigte  ihn,  sich  in  einen  verlasse- 
nen Tempel  zu  flüchten ,  wo  er  zehn  ganzer  l'age  blieb, 
ohne  dass  man  ihm  hätte  Nahrung  schafien  oder  irgend- 
wie beistßhen  können.  Endlich  liess  die  Ortsobrigkeit  ein 
Floss  zurecht  machen,  bestieg  es  selbst  und  bradite  Tu- 
fii  glücklich  an  das  Land.  Jedoch  sein  Magen  war,  durch 
ein  so  langes  Fasten,  so  geschwächt,  dass  er  die  ihm 
dargebotenen  Nahrungsmittel   nicht   vertragen  koimte, 
Tu-fu  ass  viel,  trank  noch  mehx:  und  starb  in  der  Nacht 


che  man.  nai^i  semem  Tode  sorgfältig  ssgouneite  ilnd 
bemisgab;*  noch  h^t  2a  Tage  gehören  sie  2a  den  aus- 
etieBensteKiGtsnässen  der  Gebildetei^  welche  «ie  gern  an- 
f  j^farei)  und  Aacbahmeuu  Man  ifiildet  sie  in  den  Gesell- 
sdbaftsälen,  in  den  Bibliotheken ,  sogar  in  den  Küchen;, 
n^an  entlehnt  aus 'ihnen  Inschriften  f ür  Windschiimey 
Fächer  und  Schreibatöcke.  Die  Ausgabe .  von  Tu  -  fa's 
Wedken,  welche  1039  geordnet  nnd  gegen  1059  gedruckt 
wand,  enthält  1405  Stück  mit  einem  Index ^  um  sie  nach 
d^r.  Zeitfolge  zu  ordjoen;  1065  fügte  man  noch  einen 
3upplemen1band  Tc;n  den  Stücken  hinzu,  welche  Tu- 
fii.  ^vcrährend  seiner  Wanderungen  in  >der  Provinz  Sse- 
tsfchbnan  gedichtet  hatte.  ^) 

Die  Chinesische  Poesie  soll  an  satirischen  und  an 
beschreibenden  Gedicht^i  sehr  reich  und  mannig&ltig 
sein  und  nach  den  bekannt  gewordenen  Proben  scheint 
die  letztere  Gattung  durch  eine  klare  Auffassung  der 
Natur  sich  besonders  auszuzeichnen**).  Auch^e  dra- 
matische Poesie  scheint  sehr  fruchtbar  zu  sein.  Die 
Dr^imen  zerßjdlen  in  zwei  Hauptabtheilungen,  in  lange 
historische  Stücke  .und  in  Possen.  Nach  den  Be- 
schreibungen der  Reisenden  werden  die  letzteren  von 
den  umherziehenden  Schauspielertrappen  am  häufigsten 
gegejben.  Geschicklichkeit  im  Fecht^i  und  Taschen- 
spielerkünste drängen  sich  darin  in  die  Breite  vor. 
Bei  jenem    ergötzt  die   Anschauimg  der  Gewandheit 

♦)  S.  Abel  Remusat,  nouveaux  Melanges  Asiatiq.  T.  11.  p. 
174  —  178. 

^*)  S.  Heinrich  Kurz  in  seinen  Mittheilungen  über  die  Chinest-, 
sehe  Poesie  in  der  Zeitschrift,  das  Ausland,  in  den  Jahrganr 
gen  1880  und  1831,  in  yerschiedenen  Nummern^  wo  iiiterre- 
$ante  Beispiele  gegeben  sind« 


i^ 


iSpief  HeiVorgeliöV  tri  diesto^äTe  TStfsfcliüii^,  äÜ  iri*. 
sen,  es  gdhie  AII^  ftdt&rllch  züy  obschoyd^tSdidlk 
dhtes  iitibegreiflfciien'  ydrge&nges  da*  ifet  -i-J  Aw  ^taiaag 
Wtmderbar^J  dök  jÄosaifd^h  Veriitäöäei:'''Die  Uskori^ 
scheu  ^tü<!ike'däu(^  dftkeb*  lai^  tttA  linkEtts^ii  ifleiat 
Öie  ganze  Biö^aphie  desHddtäri.  '  Aa  Einem  Abend 
wird  er  gfebore^n,  •  uliteri<*fctev  ä^iaäijÄiit,  gradcixrt,  steigt 
da'nn  Mwa  bis  zum  Posten  elnescFelcBierm;  seldagtdie 
l^emd^,  stirbt,  und  wird  zum  S^ch^gdtt  6^iAet  Fand^ 
He  <!)der  seiner  PiWvin*  erhoben."  '  ächrraoiy  ^larm 
un<l.  wüsteis  SchladhtenHerfem  soll  in  diesen  'SmÖken  im 
Uebermaass  herrsehen.  ■-  Doch  sdidiien 'auch  fein^^ 
-Entmokluiigen  iii  dieser -Gattung  TOi^ziULOMiöieA.  Bin 
Bei^iel  dafür  iit  clas  n^ie^  unter  dtoil'Ndmcani  „dai 
Bild^^  bekannt  gewordene  Sühaw^ieL  Biti  Kaiser  mi 
het  auf  den  Lorbeeren' eines  gIüöklil)h''rollbrachteil  ^ 
Feld^ges  ans' und  gibt  seinem  Minister  den  Befehl; 
ihm  dias  schönste  Mädchen  des  Reichs  zit  sohaffgtt^  Dia*- 
ser  findet  es  aueh  -  auis ,  iäusdht  aibe^  äefn  K^s^  'durc& 
Zusendung  anderer  Bildnisse  undsuchtdasMfidbhi^n'fiir 
sich  auf  einem  Leäidgute  zu  wahren.*  !^uf  BlUg  köämit  der 
Kaiser  hierhfei*  tmd  nun  entwickelt  sich  der  Betrug  des 
Mandarins  auf  eine  sehr  «aiiisprechendeWeis^,  indem  der 
Kaiser,  ohne  das  geringste  zu  ahnen,  der  Sdiönen  im 
Garten  begegnet,  mit  ihr  in  ein  G^präch  rieh  einfässt 
tmd  sogldch  von'  der  brennendsteil  Liebe  zu  ihr  hin- 
gemsen  wird.  D^  entlarvte  Minist^  Ziehet  in  die 
Mongolei.  -^  yon€;uier  P<ysse,  liiilmö ,  das Mahleii  iri , 
dfer  Mühle ,  igibt  uns  <ein  Bieisender ,  der '  sie  in  Kaiitotf 
sah,  fisJgende^DaiisDeUiing.   Baiwareia'mir^drei  Personen, 
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ma^n-  Ccwwtqi^wi^  :fit#j»t»wwwtfy  g^iitOvfl^niist,  bittet 

iiad  (^(«yte;  itev.:  .DiOdiitUt  er  M  seiner  UntoMlbiiiiiig^ 
]pil^gUi^Jdit&;  i^rrlii^t^b  Reihst  maziil^ajiijfulul  gilt! 
esdugfli:  Zeit  fi^,  todt,  ^  -iirodui^  Tao  ^  sian ,  Gel^^nbeit  «x4^ 
J^,  ÜfvefXy^f^imfl'Vi  ait^zucbjackeA  wd  jban0  Bf$at%cU^i 
]^t,/g|iuj^ei;tTzn.*  l^aen«  Die  andere  dem  liang  -b^ 
a^BU^^  ^^IKlkUtatiirzt^icli  bx  eixiea  Stl?om,  mrdJah^n^oa 
ein^pIP^fQffifGi^i  gebettet  Unterd^^eo  wirdleon  aiidcarer 
Geji^^rt^, Sei^ :Stiidi^Bge9io$8e  Bianga,  «ur  AnfÜhrang^ 
des  Qeei^  beo^ert  .imd  wirklieb  gdingt  i^  djb  Be« 
£^eif»g  f^ipj|er,b€^4^  yorg^ger^ .  AUe  dreilnetbreu  .si«^- 
:(^^udl^a^  d^Di^UQf^lsiiiHiQk^Und  werden  doct  auf  eioe  ib-: 
rßu  y er^ictiist^a  aug^tmesse^^  Weise  belohdl.  D^  jimge 
'  Liaog .  bat  imn  kfiiik  weäierfib  {ibdenniss ,  .iziiti  4er  ^düi^ 
nenj^rj^ia^  üdk  zu  y^mp^^  ,uiid,  diefeeVrvWÄieot;. 
f eri^t,  ai^  9^m^r  Heiralli  mit  der  «w^itea  %m  bedtkum* 
leti^J^raiU'.  zm itidersetzen,  ^fördert  ihn  selbst  auf^  iii 
dieser.  Bäcksicl^t  dein  Willem  des  Kaisers  zu  folgen«  So 
sdUieJBetidefimteiiir  dc^ipeke  Heirätlil  die  Wünsche  emefs' 
zartfixblen<leB  Malmes^  der,  ak  eit!  diäiZsfiiedeitheiti 
seiner  ersten.  Braiit  wahnmamt,  ihre  tu^eiridhaftefirgeH* 
buttg niiäit gemng bewimdei^ kann ;  eiitfe  iniClBida^s^ Ao^ 
man^i  sein?  häufige 'AüÖöstm;^.^'.  ^    '        /.i.  -     >  >' 

Es  wird  lücht  unzweckmSssigsein,  -  diese  iZusam^« 
menstelhäig   rnüt   den  vorbseffliefa^i   Am9ieiiLiiiiigen\zü: 
adäiessen^^^.wdche  A(>eKB.eilliisalf)  über  das  Fortneile} 
der  Chinesischen  Poesie  gemacht  hat.    Jdder  Gidnesi-:-« 
'*^>  VottTtMtattiMiflaAges  Asiat.  T.  I;  p.  SSS^-^SiU 
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sdxe  Verd  'muss  einen  voOkoiniimen  Sinn  einschliessen 
uitddas  I7^&jhschi'eiten(enjai][ibement)  ist  schlechterdings 
nicht  erlaubt.  Anfangs 'waren' die  Chinesischen  Terse 
dnfache  iteiinÄeilferi,'  die  im  Allgemeinen  auch  die  näm- 
liche Syib^zahl  hatten.  Der  Rythmus  dieser  Verse  be-* 
^änd  einzig  ih  der  periodisc^iei*  Wiederkebr  gewisser 
Töne,  welche  man  im  F^  der  Noth  durch  ein  sehr 
schtk^iLtes* 'Mittel  ei^euerte,'nsLÜÜch  durch  die  Wieder- 
höhing  derselben  Worte.  *  im  Forlgang  der  metrischen 
Bildii]^  wurden  die  Verse  dem  Reim  unterworfen  m«l - 
die  neiieren  iPoteten  .häbea.  S2<^  dadurch  ein  schwere ' 
Jo€»b'  angelegt,  >dass  de  das  periodische  System,  'Waä 
sieh  urspiüngiichlkmr  auf  die  £2ld93^iben  bezog,  in  daa 
Inh^e  :dei  Yfps«fi.4si9ge£üto;  haben.  Die  nothwendige . 
SyJlb^nzalpil'  ei^^^edi^  Vesses  wait  im  Durchschnitt  auf 
fünf  bi^'  sieben  :Stylbeni  festgesetzt.  In  den  fiinfsylbigeii- 
Ver8cin>  ^ieb  c}jß  erste  und  dritte!  Sjrlbe,  in  den  sieben^ 
sylb%e»  die 'dritte  imd  fünfte  .£t»i;  abermän^kam  dahin 
überein,  d^ss  die  siph  entsprecbenden  Sylben  in  einer 
abwechselnden  u4d  umgekehrten  Ordnung  >  voii  Vers 
zu  Vers,  vpn.  Stanze  zu  Stande,  die  .beiden  Hauptac- 
cenlie,  deprfen  diö  Chinesischen  Wprte  fähig  sind,  wie- 
der henporbringen  mäBsten«}  Diese  neue  Schwierig*  ^ 
k^it  scheint  den  poetiechj^n- Genius^  gar  nicht  gelsämat 
zu  haben,  denn  yt&lWdit  s\xA  in  China  m'e  mehr  Ver- 
se gemacht,  als  seitdem  qs  so  schwer  hält,  gute  zu 
machen.  Allein  'maiig  kann  nicht  leugnen,  dass  ein 
solches  System  i  d<^r  >  V^sifi^^ation  dem  angemess^ien 
und  natürlichen^  Ausdini(ik  die>gröss4ien  Hindernisse  in 
den.  Weg  legt,  die. man  oft  nur  auf  Kost^i  der  gram«  ^ 
malischen  >  Richtigkeit  iiberwindet.  Der  poetiscfae  Styl 
erlaubt  -daher  BUqp^en,  Verdofpliingea.  der  Bezeich- 
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ixwg>  lückeilfullende  oder  euphoni^tisdie  AnfdvfiQke, 
und  •  besonders  Un^tellungen  und  Wendungesi,  wdU 
Qhe  die  Klarheit  der  Prosa  dnrebauB  nicht  zulSsst. 
Yorzüglicli  werden'  fJjie  Chinesischen  Verse  durch,  den 
beständigen  Gebrai^h  ^iner  Menge  metaphorischer  und 
eptllegener  Ausdrücke  dvnkel,  welche  nitht  in  ihrem 
gewöhplichetn  Sion,  sondern  in  dem  figürlichen  ge- 
nonunei^  werden  miksseHi  der  ihnen  f^den^Aogen« 
hlick  ertheilt  wird.  Dies  sind  Anspielungen  auf  That-* 
suchen y  Anekdoten,  Meinungen,  Gebräulche,  welche' 
mir  durch  die  grösste  Vertrantheit  mit  dem  Ghinesi-* 
sahen  Leben  verständlieh  werden.  Zum  guten  G^^ 
sdünadc  wird  gefordert,  das»  die  büdliöhen  und  hymi* 
boÜschenBezeicfanungeh  in  einer,  symmetrisdien  Otdk 
nimg  erseheinen,  z.  B.  so,  dass  die' Bäd^ * e]nes>  Ver- 
ses denen  des  folgenden  ganz  genau  eAt^prechen,  wor- 
aus eine  eigehthündiche  Darstellung  n)it  do^ekem, 
zuweilen  dreifachem  Sinn  hervorgeht,  welche  den  Heiz 
der  Chinesischen  Poesie  ausmacht.  Dös  Wort  Roth 
ist  im  Chinesichen  synonym  mit  Schön;  abier  keine' 
andere  Sprache  würde  im  Stande  sein,  die  Nebenbe- 
deutungen ^uizugeben,  welche  aus  der  Beziehung  die- 
ser Imden  VorsteUimgen  entstehen.  Der  Jaspis  ist 
das  Büd  der  Vollkommenheit  uiid  ZäoriJKt^Usieit;  der 
Morgen,  als  Himmelsgegi^nd,  das  d^  »Heirath.  Ein 
östlicher  Gast  ist  ein  Schwieg^iflohn  und  im  Ge- 
gensatz dazu  nennt  sich  ein  ge^^httlicher  Gast  emen 
Abendgast.  Mai^sagt,  ein  junger  Mensch  sei  unter 
de!m  Fenster,  um  anzudeuten,  dass  er^studirev  ^ewei 
Personen  desselben  Fensters  heisst  ,so  vid,  als 
sie  sind  t  Mitschüler;  sü  ist  es  gekotnmen,  dass  ff  eil -^'' 
ster-  gkichbedeutepid  jqot  «uiem   Studir^nden  ist.^ 
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Tatisencl  Ausdrücke  der  Art  gehören  zu  den  Zierden 
des  poetischen  Styls  —  der  Chinesen.  —  Man  sieht, 
wägen  wir  zu  Roqueforts  Bemerkungen  hinzuzufügen, 
dass  d^  Vei^tandesinteresse  der  Gleichartigkeit  des 
Reimes,  der  Bilder,  sie  mehr  bewegt,  als  <£e  süsse 
Musik  des  erstem  und  die  Angemessenheit  und  Schön- 
heit der  letztem. 


Von  der  Poesie  der  Indochinesischen  Völker 
wissen  wir  viel  tu  wenig,  als  dass  es  möglidi  wäre, 
auch  nur  so  viel  Züge  davon  anzugdben,  dass  ein  we- 
nigstens ungefähres  Bild  derselben  entstände.  Einzel- 
ne Lieder  sind  uns  wohl  bekannt  geworden,  abear  so 
sparsam,  dass  es  voreilig  wäre,  aus  ihnen  ein  allgei»> 
meines  Urtheä  abzuleiten.^) 


Desto  reichhaltiger  sind  uns  seit  einiger  Zeit  die 
Quellen  der  Indischen  Poesie  eröffiiet.  In  China 
schleicht  eine  grosse  Monotonie  durch  das  ungeheure 
Reich :  das  Indische  Leben  aber  hat  in  seiner  Grund- 
läge,  der  Kastentheilung,  dasPrincip  einer  mannigfal- 
tigen, machtvollen  Bewegung.  Von  der  Chinesischen 
Poesie  ist  kein  Zweig  in  die  Poesie  der  übrigen  Welt 
hinübergepflanzt;*  sie  ist  ganz  in  sich  abgeschlossen. 

*)  8.  zl  B.  Tallas  Sammlang  historischer  Nachrichten  über 
die  Mongolischen  Völkerschaften.  Thl.  I.  S.  15S.  ff.  wo 
interessante  Kalmuckische  liieder,  Liebeslieder,  Klagli^- 
der  auf  dea  Abzug  der  Wolgaischen  Horde,  lAe^  eines 
Kalmücken  in  der  Fremde  u.  a.  mitgetheilt  sind;  wieder- 
holt von  Fr..Majer  im  Asiat«  Magazin. Bd.  J.  p»> £47*^ 554.' 

'  Malaiische  Lieder  hat  Adelbert  von  Chamisso  in  seinen 
Gedichten  (Leipzig  1830}  übersetzt 
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Die  Indische  Poesie  dagegen  ist  die  erste,  von  wd- 
chec  auch  anderje  Völker  lebendig  berührt  sii^d.    Ihre 
Bedeutung  lässt  sich  im  Allgemeinen  wohl  dahin  fest- 
setzen, dass  in  ihr  zuerst  alle  Formen  d.er  Poesie 
auftreten,  jedoch  in  einer  noch  schwankenden  Gestalt 
und  mit  einem  Yorherrsclien  des  epischen  Elementes. 
Epos,  Lyrik,  Didaktik,   Drama  hat  sich  hier  entwi- 
ckelt  und  das  Drama  macht  oflFenbar  den  Beschluss 
der  poetischoi  Bildung,  obschon  eine  chronologisch 
genaue  Aufführung   der   einzelnen    poetischen  Pro- 
ducte  bei  den  ungeheuren  Abweichungen  der  Angaben 
noch  nicht  thunlich  ist.    Das  Charakteristische  der  Indi- 
schen Poesie  ist  ein  Kampf  des  Verstandes  mit  der 
Phantasie.    Der  Verstand  zeigt  sich  in  dem  Trieb  zur 
Unterscheidung ' der  poetischen  Formen;   die  Phantasie 
aber   vergisst   diese   Beschränkung  und    verweilt    zu 
lange  bei   der  Ausführung  des  Einzelnen;  selten  lös't 
sich  diese  Differenz   zu  einer  ToUkommenen  Einheit. 
Daher  schwebt  die  Indische  Kunst,  wie  das  Indische 
Lebeh,  zwischen    dem  Gemessenen   und  Maasslosen, 
zwischen  dem  Rohen  und  Gebildeten,   ZMnschen  dem 
Schönen  imd  Hässlichen.     Des  Landes  natürliche  Uep- 
pigkeit ,  dem   es '  an  Nichts   gebricht ,   der  sich  TÖllig 
ausgleichende    Gegensatz   zwichen   Hoch  -  und  Tief- 
land, die  erhabene  Alpennatur  des  Himelaya,  die  herr- 
lichen Gebirgsfo*men  im  Dekan,  das  Kinreissend  schöne 
Thal  des  Ganges,   die  Ergibigkeit  der  Erde  an  ]Me- 
tallen  und  edlen  Steinen  aller  Art,  dieBlüthe  der  tro- 
pischen Vegetation,  die  Versammlung  aller  Tliierge- 
schlechter,  jeder  Wechsel  der  Temperatur,  das  rings- 
um in'  Abend,  Mittag  und  Morgen  strömende  Meer, 
die   unzähbgen  Völkergnippen  mit  der  yerschieden-   i 
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sten  Goltnr,  roh  ttoerbdia-  Wildheit  sich  fainanstiifend 
Ihs  zu  rafEnirtest^  Ueberbüdimg,  —  A0es  dies  spie-' 
gelt  »ich  gl^end  in  der  Indisdien  Poesie  Trieder  ab. 
Aber,  zn^eich  hat  dieser  Unbeäbhreibliche  Reichlhom, 
ihn  zu  £)8sen  und  zu  gestalten  erschwert  und  dies 
mag  'ein  Hauptgnmd'  der  '  angedeuteten  Monstrosititt 
sein,  welche  in  den  Ersdiemnngen  der  Indischen  Kunst' 
oft  kindisch  und  widerlich,  inmitten  der  ghidUichsten 
Formationen,  bis  zum  Sinnlosoi  henrorbricht.  (Hira^ 
ans  lassen  sic^  auch  wohl  die  widersprechenden  XSr- 
theile  erklaren,  welclw  über  Indische  Poesie  gefallt 
und;  sie  finden  sich  zuweilen  bei  einem  und  Demsel- 
ben beisammen.  Ueber  die  Sakuntala  z.  B  rief  Gö- 
the  in  dem  oft  wiederilolten  Distichon  entzückt  aus: 
Willt  du  die  Blüthe  des  inihera,  die  Fruchte  des  späteren. 

V7i]lt  du,  va£  reizt  und  entzückt,  wSXt  da,  was  sKtSgt 
und  nfihrt} 
WiUt  du  den  Hümnel,  die  Erde  mit  Einem  Namen  be- 
grtiifen  — 
Nana'  ich  Sakontala  ^ir,  und  so  ist  Alle*  getagt. 

Doch  wie  lässl  sich  eben  dieser  Dichter  in  den 
zahmen  Xenien*)  über  die  Indiadien  Götter  VOTneb- 
men,  wo  es  unter  Anderem  heisst;  ,jNictt3  schreckli- 
cher kann  den  Menschen  gesckehn,  als  das  Abstufe 
Terkörpert  zu  sehn.")**) 

*)  SämmQiclie  Werbe.  I8S7.  Bd.  UL  S.  S68  n.  369. 
♦*)  In  Betreff  allgeraeiner  DnrsleUuiigen  lattiacher  KuasI  und 
Indischer  Pnesie  bemetlien  irir  iiier  Fr.  Schlegels  Vorle-, 
simgen  über  die  Philosophie  der  Gesciüchte.  Bd.  I.  S.  118 — 
15s.  und  6.  182— J89.  Ferner  eben  derselbe  in  der  Ge- 
schichte der  alten  und  neuen  Literatur.  Fünfte  Vorlesung 
in  den  sümmtlichen  Werken ,  Wien  1832,  Thl.  I.  S.  175— 
SSO.  Ferner  eben  derselbe  in  seiner  Sehrift  über  die  Spra- 
che und  yv-'-^'-'  -""'ndier,  Heidelberg  1808;  von  8. 149  ff. 


1^4 

Die  lütesle  LuUsciie  Poesie  ist  di^  epische«    Denn 
obwohl   die  heiligen ,    kanonischen  Schnften,  Msuau's 
6esetzl)uch,   die  Yeda^s,  die  Upayeda*»,    die  Anga^s 
und  Upanga*S|  sehr  viel  Dichterisches  enthalten,  so-, 
wohl  Hjxonen,  als  poetisch  ausgedrückte  Refledon^ 
kosmogonischei  theogonische  und  andere  Sagen,  so  ist 
doch  ihr  Zweck  nicht  die  Poesie,  vielmehr  der  Cul- 
tos*    Von.  den  Upanga*s  mach^i  die  Purana's,  deren 
man  achtzehn  zählt,   gewissermassen  den  Uebergang 
zu  dem  eigentlichen  Epos,  dem  Rämayana  und  Mahä- 
bärata.    Furäne  heisst  überhaupt  alte  Schrift  und  der 
Rämayana  beruft  sich  einmal   selbst  auf  eine  solche. 
Auch  erwähnt  er,  dass  die  epischen  Gedichte  rhapso-> 
disch  vorgetragen  seien,  zunächst  von  den  Schülern 
des  Kusa  und  Lava,  wesshalb  alle  folgende  Rhapso- 
den nach  ihnen  Kusilaväs  benannt  seien.    Die  epischen 
Gedichte  sind  in  dem  sogenannten  slokas,  d.  h.  ge- 
bundener Rede,  verfasst,   dessen  Erfindung  dem  Ver- 
fasser des  Rämayana  zugeschrieben  wird.    Er  sah  von 
zwei  Thierchen  und  sich  liebenden  Reihervögeln,  die 

von  wo  an  die  verschiedenen  Epochen  der  Indischen  Li- 
teratur oharakterisirt  werden,  eine  Entwicklung,  welche 
in  Deutschland  die  zuerst  durchgreifende  wurde.  —  Eine 
ausführliche  katalogartige  Zusammenstellung  der  einzelnen  . 
bekannt  gewordenen  Werke  bietet  der  Versuch  einer  Li- 
teratur der  Sanskritspjrache  von  Fr.  Adelupg.  St.  Peters- 
burg. 1830.  —  Die  erste ,  auch  den  Inhalt  kurz  darlegende^ 
nach  Vollständigkeit  strebende  Darstellung  findet  sich  in 
dem  Werke  des  Herrn  von  Bohlen,  das  alte  Indien,  Th,  II. 
1830.  8.  835  —  432,  aus  welcher  wir  im  Folgenden  vorzugs- 
weise geschöpft  haben.  —  Was  aber  das  Indische  Drama 
betrifft ,  so  haben  wir  uns  besonders  an  „das  Theater  der 
Hindus"  aus  der  Englischen  Uebertragung  des  Sanscrit- 
Originab  von  H.  H.  Wilson,  metrisch  übersetzt  (von  O. 
U  B.  Wolff)  gehalten;  Thl.  I.  1828;  Thl.  II.  1831.—  An- 
dere Quellen  werden  wir  zwischenher  erwähnen. 
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i^,  einer  schon^a  Wildoiss  glücMucb  beifantmeto 
teUf  das  Mänchea  plötzlidbi  dnrch  emen  frevelhaften 
UebearfaU  yon  rauher  Hand  gefüpU)«;  ermorden.  Bei 
dein  Scbmerz  über  diesen  Aablick  und  von  Mitleiden 
ül^er'die  Klagen  der  Yerleifscaien  e|gri£[en,  brach  er 
in  Worte  au$,  die  rhjrthmisch  waren  und  »o'  ward  d|e 
Elegie  und  daß  Indische  Distichon  als  das  eigenthüm- 
Eche  Gesetz  ü^es  Yersmaasses  erfunden.  Der  dokaa 
besteht  au^  zwei ^echszehnsylbigen  Versen,  deren  je- 
der in  der  Mitte  einen  Abscjmitt  hat,  so  dass  das  gan-^ 
zeDistichpn  aus  vier  achtsylbigen  Gliedern  oder  Füs- 
sen nach  der  Indischen  Benennimg  besteht;  beide 
Hälften  haben  im  Durchschnitt  einen  jambischen  Aus-* 
gang;  für  die  vier  ersten  Sylben  aller  vi^  aditsylbi«- 
•  gen  Füsse  des  DistichoDs  können  aUe  n»etri«he  SteUnn- 
gen  ohne  Unterschied  nach  Belieben  genommen  wes^ 
den.    !Ein  yoUkqmmeines  Bild  gibt  der  Spruch: 

yyVon  der  Briick'  Uk  die'Schneel>6rg'  hin,  wer  die  Baud- 

dhas,  so  Greis  als  Kind, 

„Nicht  erwürgt,  soll  erwürgt  werden!" —  rief  der  Fürst 

seinen  tHenem  zn.*) 

Für  denYerfasser  des  Rämäyana,  d.  h*  des  Wandels 
des  Ramas,  gilt  einstimmig  Välmikis  (abgeleitet  von 
Vahnika,  der  Termitenhügel);  doch  lässt  sich  über 
die  Zeit,  wann  er  gelebt  und  gedichtet  haben  möge, 
mit  Bestimmtheit  nichts  angeben.  Das  Ganze  besteht, 
mit  Ausnahme  der  verdächtigen  Episoden,  aus  24000 
Distichen  und  wird  in  sieben  grosse  Bücher,  kanda, 
eiasretheilt.  Die  einzehien  Bücher  haben  ihre  Namen 
vom  Inhalt  derselben  und  zerfallen  wiederum  in  klei- 


*)  Siehe  die  Ansej^^^ndersetziing  diesem  Metrums  in  Fr.  Sohle*, 
gels  sämmtüchen  Werken,  182S.  Bd.  IX.  S.  222—228. 
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ittM<  jWMdnntte,'  SM'gn;  der^SanttBiung  aller  Bliapso- 
dito  ist  ein  It^RlUveitzeidbtfuss,  {antikramanikä,  rbr- 
aoigesteUt,  Wekfaes-  genau  die  'Yersifesdlil  jedes  Baches 
umgibt. 

Das  erste  Buch,  Adikandä,  enthält  64  Saiga*8 
und  2830  Stokas.  Es  beginnt  mit  einer  Dichtung  von 
der  Entstehung  des  Werkes  selbst  und  vom  Verfasser 
desselben. '  Die  Einleitung  erzäldt ,  wie  der  Sehergott 
Närada  dem  Yälmikis  die. hohe  Tug«nd  imd  die  Tha- 
ten  des  noch  lebenden  Rama  bekannt  macht  Er£ullt 
von  diesem  Gegenstande ,  erfindet  Valmikis ,  durch  den 
vorhin  erzählteh  Zufall  veranlasst,  die  Verskunst  Dar- 
auf erscheint  ihm  Brahma  in  seiner  Einsiedlerhütte, 
bestätigt  ihn  in  seinem^ntschluss  und  ermuntert  ihn, 
den  Ramä  za  besingen^  indem  et  ihm  die  hohe  Voll- 
klDonmenheit  und  die  ewige  Dauer  seines  Gedichtea 
weissagend  entdeckt.  —  Räma's  Ei'söheintmg  wird  als 
die  siebente  Incamation  des  Vishnu  betrachtet  Sie 
ward  durch  die  Klagen  veranlasst,  welche  vor  den 
Brahma  kamen,  über  die  Unthaten  des  Riesen  Rava- 
nas',  Königs  zu  Lanka  und  seiner  Genossen,  welche 
sogar  den  Indra  bekriegten.  Um  ihn  zju  bekämpfen, 
entschUesst  sich  Vishnu,  menschliche  Gestalt  anzu- 
nehmen,  als  Sohn  des  Dasharatha,  Königs  von  Ayo- 
dhya.  Dieser  hat  von  drei  Gemahlinnen  vier  Söhne; 
von  der  Kausalya  den  Räms^,  von  der  Koika  den  Bha- 
rata  und  von  einer  dritten,  deren  Name  verschiedent- 
Ecli  angegeben  wird,  noch  den  Lakshmana^  den  Freund 
und  Begleiter  des  Räma,  und  einen  vierten;  der  Bha- 
ratas  Begleiter  war.  Dasharatha  will  den  erstgebor- 
nen  Räma  feierlich  zum  Erben  erklären  und  einsetzen, 
allein  Koika,  die  ihrem  Gemal  grosse  Dienste  erzeigt 
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katte,  henntfet  sein  ihr'  deshalb  ge^^ben^s'VeispAeflKew^ 
jede  Bitte  zu  erfüllen,  die  sie.  sb. ihn  tkim  wiärds« 
Sie  :Begehrt,  dass  Rfijna  soif  zwölf  j£ihrT6Yb9nAt^  Bha- 
rata  aber  an  seiner  Stelle  zum  Erbien'  erklärt  werde«  — 
Hier.- beginnt  jene  Erzählung  des  Ndrada^  welchV  db 
ein  Auszug' vom  Inhäit  des  gimzen  Epos  gelten  kABout) 
Baxnä  geht  in  d@a  Wald /wohin  am' sein  treuer  Bn»^ 
der  Lakahmana  und  seine  Geliebte,  Sita,  .fo%en;  -  Dte 
ake  Dasharatha  stirbt  vor  Gram;' nach  seinem  Tode 
wird  Bharata  der  einmal  g^nacfaten  Anordnung  des 
Vaters  gemäss  zum  Königthum  berufen.  Er  will  ei 
aber  nicht  annehmen,  sondern  geht'  in  den  Wald  za 
R^ima  und  bietet  diesem  das  Reich  an.  Rdma  verweigert 
es  und  bewegt  den  Bharata  zurückzukehren,  der  dann 
die  Regierung  antritt  und  zu  Nandigrama  seinen  Hof 
häh.  R^a  irrt  ferner  in  der  Wildniss  undier  und 
f^gt  nun  an,  die^  Rieben  zu  bekämpfen ,' wozu  ihm 
Indra's  Waffen '  ve^rliehen  werden.  Er  todtet  viele' 
derselben;  Ravanas,  der  Riesenkonig  zu' Lanka,  ge- 
rath  dariiber  in  Zorn  und  sinnt  auf  Rache«  Durch 
List  entführt  er  Rämas  Geliebte ,  die  schöne  Sita ,  wo- 
bei er  den  wunderbaren  Geier,  den  Wächter  in  Rft- 
ma's  Behausung,  tödtet.  Als  Räma  den  Leichnam 
desselben  bestattet  und  verbrennt,  lässt  sich  eineweis^ 
sagende  Stimme  aus.  der  Flamme  vernehmen,  welche 
dem  Raioaa  andeutet,  was  er  nun  femer  zu  thim  habe. 
Er  verbindet  sich  jetzt  mit  den  beiden  wunderbaren 
Waldmenschen  oder  Affenhelden,  Hanum&n  und  Su- 
griva.  Durch  des  Letzteren  Rath  unterstützt,  tödtet 
er   einen   der  furchtbarsten   unter   den  Feinden,  deo. 


*)  Sie  ist  übersetzt  von  Fn  v.  Schlegel,  sämmtliche  Werke, 
Bd.  IX.  S.  288— 26Si-     ■  ^ "         ' 
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»Sdtig«  BdL  Ibnuintii  .cbwimmt  dnrdi'.  Mm^ 
nadhi  der  IiiBei  Lanka,  befreiet  Sita,  tödtet  fiele  Ri^ 
seil  und  verbrennt  die  Stadt  Lanka«  Dann  geht  er 
zum  Rtma  und  bringt  ihm  die  firohe  Botschaft«  Rt* 
ma  geht  an  den  Strand  des  Meeres;  Samudra,  d«  i«  der 
Ooeanus,  giebt  ihm  selbst  die  Mittel  an,  die  b^ann«» 
te  wunderbare  ^Brücke  nach  der  Insel  Lanka  übera 
Meer  za  schlagen^  Er  todtet  den  Ravanas  und  findet 
seine  geliebte  Sita  wieder,  hegt  aber  ein  Misstrauen, 
ob  sie  ihm  auch  die  Treue  bewahrt  habe«  Sita  be* 
weis't  ihre  Unschuld  durch  die  Feuerprobe,  worüber 
alle  Götter  hoch  eifreuet  sind«  Räma  eilt  nun  nach 
Nandigrama ,  wo  ^e  Brüder  dann  vereinigt  herrschen 
und  femer  in  Freude  und  HeirUchkeit  leben«  Eine 
Schilderung  der  goldenen  Zeit,  welche  die  Menschen 
jetzt  unter  Ramas  Herrschaft  verleben  und  eine  Weis- 
sagung über  die  Dauer  derselben,  macht  denBeschluss 
der  Erzählung  Närada*s,  in  welcher,  wie  gesagt,  die 
Hauptzüge  des  ganzen  Epos  gegeben  sind«  —  Das 
zweite  Buch  des  RSmftyana  heisst  Ayodhy^anda  von 
dem  Königreich  dieses  Namens  und  enthält  80  Sar- 
ga*s  und  4170  Slokas«  Das  dritte  Buch  heisst  Aranja 
kandä,  von  Aranya  der  Wald,  und  beschreibt  also 
vermuthlich  die  Begebenheiten  während  der  V^ban« 
nung  in  der  Wildniss,  in  114  Sarga's  und  41ö0  Slo- 
kas;  das  vierte  Kishkindakandä  in  64  Sarga's  und 
2975  Slokas  heisst  so  von  dem  Ort,  wo  Rama  mit 
den  Affen  zusammenkommt;  das  fünfte  in  43  Sarg. 
und  2045  Slok.  Sundarakandä,  von  der  Schönheit  so 
benahmt,  vielleicht  wegen  Sita;  das  sechste  Yuddha- 
kandä  in  105  Sarga's  und  4500  Slokas  von  Tuddha, 
Krieg;  endlich  das  siebente  in  90  Sarg«  und  3360  Slok* 


■III  iD  I  I  \r»- 

.^^yu^ayakaidl'^'» auch  Utfamkanaftloldr  d&s  Ikiki» 
Budk. ! — ;  Pie  >B{üs9d«ii'^  eine  in\  nmC  Gttä^agm.xTeii' 
deir  H^ralM^lMift  d!er.iGfii^gja.^)iWd  wie  wpAtteiU^ 
zwlösir  G^sä&geit  .irc^n.  dea  Rüffsiifllgeii  ViswaiiKio 
tr^'s^^)  sind  als^  spater  fabzsngeloniliieD  «aztMlm« 

AixF  deii]t  :Hämlljseft  beilihen  lAdkre  spätere  €poU 
sehe  Gr^dicilite;  von  Kalidasaedas'SjMaRa^fairMua, 
d.  L  Gesdbledit  des  RiglMi  ode»  RaBNi,'iB  neanflcShiii^ 
Biicbem]^  die  ErzäUuog*  irm  >dem  übcrr  den  Köaig: 
Dashdredia  .aiisge«{^jKi(ih^iien.iFludi  er  anf  dw: 

Jagd  eiAe  Hindin  'verfolgend^  aUtt  ilirer»(den  Sobn  ei« 
nes  Büssers.xnit  einem  Pfeil  Sodiete  :iuid  ilm  deadialb 
der '  »ibmende .  Ymitft  äw  einem  gramecfüllten  Altar  ;V6Xw 
danunte)  ist  ilbjdrpietet  v^on:  Kosegartan  aus  dem  neiin^ 
ten.;Bwch,  V^  74^89;  «-  GiinsbUrg  Geist  des  Qrieiil«» 
Brealan  1830/ &; 252^^235.  *^  ]^  andaarer  Dichter^;. 
Kaviraja,  beaiWtete  denselben!  Stoff  in  dem  Bpoa 
näghavapäbdftviya*;»  allen*  mögücjien  Yersarteii 
und;  z^IeiGh  ooiit  4w  doppelsinmgeii;  Spielerei^  dasa' 
es.  sowoM*  zn  Giansten  der  Fandavad,  als  des  Bamas 
und  sdner  ^aohk<munto  gedeutet  imrdeü  kann* 

Daa  azidere' grosse  Epoei  führt  den  Namen  Ma^ 
häbhlrata,  d^  ^h.  entweder  i der  grosse  Krieg  von  • 
Indien  oder 'der  igrosse  Köiäg  Indiens.  Nadb  der  ei-* 
genen  Angabe  des  Gedocbleä  enthält,  es.  nsr  2400  Sic- 
ka^T^  aber  durch  eme  ^Menge  episodücher  EinflechtanDH 
g^  ist  es  bis  loim  Umlang  von  lOOjOOO^  Slokas  ange- 
schwellt.    Ab  Verfasaw  wird  Vyüa*   angegeben , 


♦)  Uebersetzt  V9n  A.  W.  v.  8chleg<d  ,\n  ^w  Indischen  Bi- 
blioth.  BdJi  S.-'50  rf.  '" 

**)  Im  Auszug'übersetzt^on  Bopp''{n's6inem  Coiijiigatioitt-^ 
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wfelläies^Woit9td<ASi;aM8id[i  hicfalr^imilivM;  ab 
ler  /h«is9t;  cb  Zwit  der  Biitsteltiifag  4i^868  Epos  telst 
^itth'^bbi  so ''Wejlig)besd40iit'8(ng^ri,^  äk  <fie  des  RA-- 
mfrpsia;  htfr  die.'bei-W^tem)  ausgebildfetei«  Mytholci^ 
giejBiacliI  .es  «wahnchemliGiiy  dass;  es:  ^äter  als  der* 
Hama^waä  sich.telwiokelte».  Der  Gegenstand  des  Ge- 
didbtes  iätidep.  ^iirgerkneg  zwiacben'den  Föristenund 
Hiideiif'i^mSt^nim^'dl^MondjB  iBharatas  nänv- 

l|dE,  der  Sohn  .des*  Duslianta's',  König  ron  Hasdna- 
pliwi  (in  der  NÄe  .des: »jetzige«  Delhi),  war  der  Vor- 
fe)ire^der  beiden  «Giesdilechter  derKurus  nnd  Pandiis, 
ni?iiklie-'4ioh  uin  die<  Erbfolge  enteweieten. .  Der  Ya^ 
tev>Ton  fenen,  Dhriftarashtra,  sot besahint,  weil  er  das* 
R^k^i  als  'Erstgeborni^r  besitzen  -sollte,  hatte,   da  er 
faJind'War,   anf  dien  •  Thron  *TK#r2iofatet.    Daher  nahm 
ittn  dier  Bmdier  Patfdus  in-BesitzI^    Aliein 'non  hsitten 
hierüber- seine   füiif  Söhne,  die- Pan<Iayas,  welche  in 
alleti  Tugenden  sich'  auszeicluKtesi^  toh'  Dhritarashtra's  > 
Söhnen(,(  den  ICdrai^,    welohe^  nait  hartnäck%er  ISi^- 
fersnobt  nach  der.Regieiiing  strehteki^' jede  nur'  ersinn-  . 
liehe  Verfolgung  anszintdm.  .und.  diese  mafmigfattigen - 
Abekiteuer  der-fnnf  Päidfisphne  werden !im  Gedicht 
erzählt' — ..  in  weichem 'frdfich  die  .s^ätenf;!  .Indischen: 
Eiifilärdr  iiichts  als  eine  durchgefiih|!tes  Allegorie  des  • 
Kaihp&s  'zwischen    den  Tugiendecl  luad   Lastern    zu. 
sehen  geneigt  sind;:  ein  Schicksal,  was  der  epischen  . 
Poesie  £aist  überall   ttiderfäjirt^i.wp :  d«r  Gpist  eines 
ypikes  sich. .  iiberläbt  und  »einer  ujospriinglicfa/to  YergaA-  : 
s:enheit  s'anz  ent&emdet  hat. 

Ah  den  Maliäbhärata  reihpn  sijoh  nun  eine  Men- 
ge.^gBfSodischei;  Epßji  j8Ui^  Xpn  49^>^^^  die  njieisten  dem 
dritten  Absclmitt  des   GM^ien^  '¥^H)Mi]^cin^n^  zugehö- 
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teiijri|g.xni%0|t](ieiH  wfiP^A')  rtheild  Dattetelluiigen:  d^  nf 
d^t.Wääiiis^.>«rlebl«iklAbäateiiw.'  -> -!"  'i.-:tr.  i 'Z '/-    -  '< 
m;  .  Eine '9okite}£fi|o4e  (ist  :ztiiifidbiBt  de^JKftlas,  in 
seckft'.imd  zwanzig  Gesan^efii^),  «oae  tSttgey  ^«mlßhe  n 
Indien  wegeA  de&  trevea  nJad   ei^ribekeiii  (GhäkJkter^ 
der  iH^dih  rdie  gim$Ae.I^{)iiimtHlr.hld)0ft«j^ 
Tudhishtiras  /  dbr  Klteste  Sokn^deb'Pdndwtasy  wealt  ad» 
Yarbaixfttesi^  jtt  der  ^EJnM^kikdlt/tro^  ^^  W#g^  eme» 
Terlofenen  Hazavdspiek«  k#olf ''Jatuf^  Mbi^gim^^  s<dli^ 
Ein  Wefeer ,  ViÄadasta',«  tei«tet<  iHhi  Oe^^öUiic^  nlid 
er^^ählt  ihm  ^ie  ÖBSt)iücbte  dk  Nal»^;  dki* 'se^  Reich 
auf  ähnliche  Woi^  Verior,   mit  seiliel^  gflt^n  6at-' 
tin  Damayanti  g;i:ps^es  Mi^sgeschick^  erduld<Bte,nnd  sie 
speai'  vierlaafSjäii  mqss^e,.  zuletzt  aber  wiederj  glöi^klic^ 
W£^.    A.  W.  y.  Schlegel  behauptet ^^),,fl^  ai^  Pathos, 
und  Etho9,  an  hinreissender  Gewstjt  |(|jer  .),d0klens^ 
ten,    wie   an  Hoheit   und  Zai^heit.  der  Geßianunffen 
dies    Gedicht   schwerlich   übertroffen    \iferden  könne» 
Es  sei  ganz  dazu  gemacht,  Alt  ui^  Jung  anzuspre- 
chen.  Vornehm,  und;  Gerinff,  die  Kei^i^  der  Kunst 
und   die,    welche    sich  blos   ihrem  namrlichen .  Sinn . 
Überlassen.  ,   •  ^      .  ,  :     ,.   . 

^  Derselbe  .  Stoff  .  ist  später,  .T^nSrihi^r^ha  in 
zwei  ^d;;zwandg.Ge3ä<igen,,unt^:  dem  Ifaipen  Nal- 
shadiyaeharita,  und  von  Trivikramabhattas 
unter  dem  iEfameir  Dimajrantikathä,  d«  h.  Erzah- 

*)  Aus  ctetn  Sanscntt  im  Afetroiti  der  üisptaohe  übeirsolzt  toä 
**)  Indische  Biblioth.  I.  S.  «. 
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fa4>0itaiig  heiMt  aadrNaiidläliffmVw^  die  f^tb^äsdie 
DaiistöUnf  tili«  pOetisckei^Y^lPv^i^  kt  und  eine  solche 
VeiAichtttQg  auok  Champ^  genannt  yrirdl  «^  End^ 
lieh  wird  auch  eine  hödbst  kibliSSidie  und  dnitih'  die^ 
sen  spielcftidedk  fSbieopsiAer  ieht  be^fthnAe  Beäi^itong 
Ton.  dbö/ Imderti  .aogar  dm  KalidaBa  zngescfarieben* 
&iei  tv^  dest  jfatej^  NiaLodaya,  d*  h.  Ursprni^  dcA 
fj[idas,  und  beateht  ausilvkr  Gesängen«  •  Diar.iSh^e  nadb 
hat  der  Didxlc]^  dordi  den  Gebrauch  dier  Assonanzen 
und  durd».  #tetei% .  Weahsel  4  «das  >  Yeramaasäes«^  .  welche^ 
hju^r  a|}4;.^in0ia  frßi^ren  IVtetnim  (Aryägtti),  aus  den 
AnapiiitJBGken  (fot^ka)-  o4ar  aus.  reinen  Jamben  (pra- 
maiu)  ibc^e}!!,  dep  Yeifivsser  des  Jyrisoheii  Geclicb«- 
tefi..Gh0t9)k9l{)ar9fi@i.ikbei1i«ffen  wo% 

Efiie^  ändere  Episode  ist  Indrälokagamanam 
öder  die''  Heise  (Ardschunas)  zum  Himmel  des  Indra, 
eine  reiöhgäschmückte  Dichtung.  Ardischunas,  einer 
der  fünf  Tändusöhne,  mythisch  abstammend  vom  In- 
dra,  verfüfft  sich  auf  den  Berg  MandarasV.um  Busse 
zU  üben,  und  erlangt  dadurch  von  den  Welthütem 
die  himmlischeh  Waffen,  um  gegen  die  Kurus  zu 
kämpfen}  auchlhdi-a,  der  Gott  des  Firmaments,  sen- 
det ihm  sein  '  Gespann  i  damit  er  zu  ihm -komme  und 
die  Waffen  in  Empfang  nehme.  Im  Himmel  des  In- 
dra  wird 'der  Held  durch  eine  verführerische  N\^mphe 
versucht,  ehtgeht  aber  dui^h  seinö  Tugend  ihren  Lö-^ 


u 


•)  Bas  Q^igi^al  jnit  Lat^mi^fbev  U^tenetsniig  wimfe  Yon 
F.  Benary,  Berl.  1830,  eine'freie  und  doch  den  Geist  der 

.  ^alten  Dichtnikg  bewahrende i'B^rbeitfmg  (vdl) '>Fv;  Rüokett 
unter  dem  Titel :  Nal  nud  Danväjaati^  ebie»  Mdisübe  Ge- 
schichte, 1828 4  herausgegeben.  .^    I     '       '>     ^     .;  .      r  * 
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cknngen«  «^   t)ie  Episode  Hidiiiiliabadlias,'  oder 
Hidimba's  Tod,  schildert  das  Abenteuer,  mkhes  der 
starke  Bhimas,  ein  anderer  der  fünf  Bruder,,  im  Wai- 
de Kamyaka  mit  dem  RJese^  Hidimbas  zu  bestehen  hat, 
den  er  erlegt  und  dessen  Sdiwester  Hidimba  befreiet^ 
weil    sie  Mensdi^igestalt   angenommen,    sidi   in  den 
Bhimas  verliebt  hatte  und  dah«*  Tom  Bruder  verfolgt 
wurde«  —  Noch  in  einer  anderen  Episode  tritt  Bhiinaa 
auf.    In  der  Nähe  des  Ortes  Eachakra,  wo.  ein  anner 
Brahmane  die  Pandavas  gastlich   aufgenonunto  hatte, 
hauste  der  Riese  Bakas  auf  eine  fürd]iterliche  Weise 
und  holte  sich  täglicJi   einen  Menschen   zur   Speise. 
Jetzt  soll  der  Brahmane  das  Opfer  liefern  und  klagt 
deshalb  auf  unbeschreiblich   rührende  Weise   mit  der 
Gattin  und  seinen  beiden  Kindern,  woher  die  Episode 
den   Namen   Brahmanavilapa,   Brahmanen  -  Weh* 
klage  führt.    Der  starke  Bhimas  aber  erlegt  den  Rie- 
sen   und  befreiet  die  Gegend  von    dem  Unholde.  — 
Die  Episode    Sundas  und  Upasundas,  welche  er- 
zählt, wie  sich  zwei  Brüder  eines  Weibes  wegen  um 
Thron  und  Leben  gebracht,  wird  den  Fandava*s  von 
dem  Götterboten  Närada    zur  Warnung   vorgehalten, 
damit  sie    niemals    um   ihre  gemeinschaftliche  Gattin 
Draupadi,    die    Tochter    des  Königs  von   Panchala, 
hoch  im  nördlichen  Duab,   sich  entzweien  möchten.^) 
Sehr  merkwürdig  ist  in  dem  Mahäbharata  die  Fluth- 
sage.    Der  fromme  Manus  erhält  vom  Brahma  selbst, 
der   hier  di€i  Rolle  des  Vishnu  übernimmt,    (ihm  in 
der  Gestalt  eines  kleinen  Fisches  erscheint,  von  einem 


*}  Siehe  diese  reizeuden  Dichtungen  in  der  Uebersetzung 
Ton  Fr.  Bopp:  Ardschunas  Beise  zu  Indras  Himmel  nebst 
anderen  Episoden  des  Mahäbharata«  Berlin.  1824. 

Roaenkranzi  AUgemeiue Geicldchte  der  Toesi*.  d 
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Ft&ssdben  in  denjßanges  und  aodami^  nireil  eriiiimer* 
fort  anwäcfas't,  in  das  Weltmeei^  getragen)  den  Be- 
fehl: ein  Schiff  zu  bauen  und  dasselbe  mit  sieben  hei- 
Ugen  Mannen  und  Samen  aller  Art,  worin  die  Thier- 
weit  mit  begriffen ,  zu  besteigen.     Die  Fluth  tritt  ein 
und  das  Schiff,  vpn  der  Gottheit  selbst  geleitet  und 
beschützt,  landet  auf  eiaem  Gipfel  des  Himavan,  der 
daher  bis   auf  den   heutigen   Tag   den  Namen  Nan« 
bandhanam,  Schiffbindung,  trägt,  worauf  Manu  Stamm- 
vater der  Menschen  wird.  —  Die  Episode  Sävitri  ge- 
hört zu  den  schönsten  und  zartesten  Blüthen  der  Indi- 
schen Poesie.    Asvapatis  (Rossefürst),  ein  kinderloser 
König,  bringt  Opfer  an  die  Sayatri  oder  die  ernähren- 
de Sonne,  welche  seine  Bitte  erhört  und  Fiirsprecherin 
bei   dem  Urvater  wird:   seine  Gemalin  Malavi  wird 
schwangerund  ihre  Tochter,  die  den  Namen  der  Göt- 
tin Savitri  efhält,  ist  die  Heldin  dieser  Erzählung.    Her- 
angewachsen wählt  sie  selbst  sich  den  Satyavan  zum 
Gatten,  den  Sohn  eines  blinden,  von  seinem  Reiche 
vertriebenen  Königs  von  Salva,  Namens  Dymnatsenas: 
allein    ihr  Geliebter  soll  nach   dem  Rathschluss    der 
Götter,   wie  Naradas  es  ihr  verkündet,    nach  einem 
Jahre  sterben.    Savitri  bleibt  jedoch  ihrer  Liebe  ge- 
treu   und  die  Vermählung  wird   gefeiert.     Sie  bleibt 
mit  ihrem  Gatten  in  der  Einsamkeit,  weil  sie  den  Tod 
desselben  durch  ein  strenges,  gottgefälliges  Leben  ab- 
zuwenden hoffi.     Indessen  naht  der  Todestag  heran 
und,  als  Satyavan  bei  eiaem  Gang  in  den  Wald  sich 
unwohl  fühlt,    und,  seia  Haupt  auf  den  Schooss  sei- 
ner Gattin  legend,  eingeschlafen  ist,  ei'sclieint  wirklich 
jder    Todesfürst  Yamas,   zieht   dem    Schlafenden  den 
Geist  aus  dem  Munde  und  entfernt  sich*     Aber  nun 
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weiss  Sttviüi  ixardx  WoKlredenheit  und  zardiclie  Bil 
ten  Tamas  Herz  so  za  gewinnen  ^  dass  er  ihr  emen 
Wunsch  nach  dem  andern  gewahrt  und  endlich  das 
Leben  des  Gatten  auf  vierhundert  Jahr  ausdehnt«  Die^ 
ser  erwacht  wie  aus  einem  Traum  und  nun  folgt  npch 
eine  zarte  Klage,  wie  sehr  ins^wischen  die  Alten  aber 
das  Ausbleiben  der  Kunder  sich  betrübt  haben.  Zu 
Haus  angelangt,  treffen  sie  den  Vater  sehend  (was 
Yama  auf  Savitri's  Wünsche  bewirkt  hatte)  und  ein 
Glück  folgt  dem  andern«  —  Eine  andere  Episode  er-  i 

zählt  den  Raub  der  Draupadi,^  der  gemeinschafiUdien 
Gattin  der  Fandavas,  während  diese  auf  die  Jagd  ge- 
gangen sind.  Sie  setzen  dem  Räuber,  Jayadrathas, 
Fürsten  von  Sundhu  nach,  und  es  erfolgt  eine  weitläu- 
fige  Beschreibung  des  Kampfes;  das  feindliche  Heer 
wird  geschlagen,  der  Entführer  zum  Sclaven  gemacht, 
aber  grossmüthig  wieder  entlassen.  —  Noch  eine  an- 
dere Episode  ist  eine  Fortsetzung  von  Ardschuna*s 
Himmelsreise,  welche  aber  in  ihren  eUf  Gesängen 
Vieles  von  dem  schon  in  der  oben  genannten  Episode 
dieses  Namens  Vorgekommenen  breit  wiederholt.  Ard- 
schunas  kehrt  zu  seinen  Brüdern  zurück  und  erzählt 
ihnen  von  seiner  Aufiiahme  in  Indras  himndischer  Burg 
Amaravati,  wo  weder  Kälte  noch  Hitze,  weder  Staub 
noch  Sonnenbrand,  weder  Schmerz  noch  Elend  herr- 
sche, sondern  eine  ewige  Zufriedenheit  Alles  beselige« 
Interessant  ist  die  Erzählung  von  seinen  Kämpfen  ge- 
gen Indra's  Feinde  und  gegen  eine  luftige' Wolkensladt 
Schliesslich  wird  er  mit  den  göttliclien  Waffen  entlassen.^) 


*)  S.  DiluTium  cum  tribus  aliis  Mahabharata  praestantissimis 
episodlis.  Frimus'  edid.  Fr.  Bopp.  Bf^rpl.  1829.  Gleichzei- 
tig erschien  eine  deutsche  Uebersetznng  «in  Prosa. 
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jfiber  die  beriihznte^e  Bpisode  des  IVIahablidraUi 
ist  die  Bh^gavadgitä,  d,  i,  göttlicher  Gesang;, in 
achtzehn  Abtheilungen,  Die  Pa^d^'s  und  Kuru's  rü- 
cken gegen  einander  zur  Schlacht  an»  ArdBchvmas  he-- 
findet. ^ich  mit  ICrishna  auf  einem  Strekwageii;  als  er 
all  die  Freunde  und  Bhitsverwandte  zum  Schli^an  be« 
reit  sieht,  üh^^föllt  ihn  ein  grosses  Mitleiden,  ICnsh« 
na  tröstet  ihn  durch  die  Lehre  von  der  Unwandelbar^ 
keit  des  Einen,  Ewigen  und  von  der  Nichtigkeit  alleir 
anderen'  Erscheinungen.  Dies  philosophisiche  Gespräch 
enthält  einen  beinah  vollständigen  Inbegriff  der  höhe« 
ren  Indisch<^n  Glaubensansicht  nach  d€»r  Vedantalehre 
und  geniesst  in^  Indien  ein  solches  Anseh^i,  dass  es 
fast  den  Vedas  gleichgestellt  wird,  Dass  ein  so  weit-* 
läufiges  Gespräch  unmittelbar  vor  dem  Anfang  einer 
Schlacht  gepflogen  wird,  dass  der  Held  sich  in  die 
feinsten  metaphysischen  Betrachtungen  vertieft,  ist  al- 
lerdings total  unepisch;  aber  abgesehen  von  dieser  Un- 
angemessenheit in  Bezug  auf  die  Handlung  ist  die 
didaktische  Haltung  des  Gedichte^  vortreMch.  Es 
ist  in  einem  classischen  Styl,  voll  ernster  Würde,  ohne 
Schwulst  gedichtet,  obschon  die  Bilder,  durch  welche/ 
der  Verfasser  abstracte  Bestimmungen  zu  verdeutlichen 
sucht,  stark  und  kühn  siad."^) 

*)  Im  Interesse  der  Religion  und  Philosophie  ist  die  Gita  so^ 
bekannt  unter  uns  geworden ,  dass  es  einer  näheren  An- 
gabe des  Inhaltes  nicht  bedarf.  A»  W.  v  Schlegel  gab  sfe 
in  einer  krin  Bearbeitung  mit  eleganter  Lateinischer  Ü.e- 
bersetzung  Bonn  1823  heraus.  Fr«  Majer  übersetzte  sie 
nach  Wilkins  Prosa  zuerst  aus  dem  Englischen  in*s  Deut- 
sche in  Klaproths  Magazin.  Bd*  I.  S.  406  ff.  Metrisch 
übersetzte  Fr.  V.  Schlegel  mehre  Stücke;  Sämmtl.  Werke 
IX.  S.  272  —  289.  Eine  philosophische  Beurtheilung  gab 
A.  W.  V.  Humboldt:  über  di%  unter  dem  Namen  Bhaga- 
yadgita  bekannte  Episode  des  Mahabharata.  Berlin  18^26. 
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Atiftser  cBesen  beideii '  HauptttrSmen  des  Indi« 
schenNEpos  liat  man  nodi'  ein  Bpos  Von  Bhararin,' 
Kirätj^rjnniga,  welches  4ie  Rümpfe  des  Ardschu-* 
nais  gegell  den  Sluvas  in.  der  Gestüt  eines  bergbe- 
wohnenden  Kiiatas  schUdeii;  feiner  ein  Epos  Sisu- 
pi&labadha,  d.  i.  der  Tod  des  Sisupala,  in  zwanzig 
Gesängen,  ron  Maghas  (Mägbakivya),  Der  in  al- 
len Gtattungen  fruchtbare  Kalidasas,  dessen  Epos 
B^ghuyansa  .wir  schoii  oben  unter  den  auf  Ramäyana 
beruhenden  Gedichten  anfiihrt^i,  schrieb  ausserdem 
noch  ein  mythologisches  Gedieht  von  der  Gebort  des 
Knmaras,. Knmäras^nbhaira«  Diese  eben  genann- 
ten Gedichte  heissen  in  Indien  selbst  grosse  Ge- 
dichte: mahäk&yyani.  — 

Von  der  Indischen  Lyrik  ist  bisher  noch  wenig 
bekannt  geworden ,  obsckon  sowohl  das  Indische  Epos 
als  Drama  sdir  häufig  einen  Ij^schen,  besonders  ele- 
j^cHiea  Ton  anschlägt.  Von  \fCalidasas  haben  wir  ei- 
ne  überaus  zarte  Elegie,  Meghadüta^  d.  i,  derWol- 
kenbote,  worin  ein  junger  Verbannter  vom  Berge  Ra- 
magiri  aus,  auf  eine  röhrende  Weise  die  Wolken  an- 
redet, seinen  Schmerz  schildoit  und. ihnen  den  Weg 
besdireibt,  den  sie  nach  Norden  nehmen  sollen ',  um 
seiner  fernen  Gattin  Grüsse  zu  bringen«  Von  einem 
andern  erotischen  Gedicht  I^aÜdasas,  Sringj^ratila- 
ka,  £  i.  das  Stimmal  der  Liebe ^  kennen  wir  nuJh.  erst 
den  Namen.  Dagegen  ist  saiii  zierliches  Lehigedi^iht, 
die  Versammlung  der  Jahreszeiten,  Ritus anhara, 
in  sechs  Gesängen,  reich  au  beschreibenden  und  lyri- 
schen, tadellosen  Passagen,^) 

*)  Wir  yerdanken  Kosegarten  eine  Uebersetzung  dieses  schö- 
nen Gedichtes,  * 


3Ö  ^ 
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'Hundert  erotisohe  Sprüche  des  Amara,  Ama« 
rasataksuxiy  sind  von  unbestimmbarem  Alter,  zeigen 
aber  eine  grosse  Erfahrung  in  der  Liebe  und  eine 
tiefe  Innigkeit  des  Gefühls.  Als  den  der  Schönheit 
nach  ersten  (und  ältesten?)  lyrischen  Dichter  betrach«* 
ten  die  Inder  den  Jayadevas.  Wir  haben  .von  ihm 
einen  Cyclus  erotischer  Lieder  in  dem  Idyll;  Gita- 
gpyinda,  welches  die  Liebe  des  Krishna  zu  der 
schönen  Hirtin  Radha  besingt.  Diese  Ueppigkeit,  did^ 
se  zwischen  dem  Erhabenen  und  Gemeinen  schweben-^ 
de  Sinnhcfaheit,  diese  Gluth  der  Farben  sind  nur  auf, 
Indischem  Boden  vollkommen  verständlich;  gegen  die-> 
«e  Fülle  der  äussern  Erscheinpng  ist  jede  andere  Natur 
arm.  Ein  einfacher  Vorgesang  macht  uns  mit  der 
Entstehung  der  Liebe,  und  mit  dem  Dichter  bekannt, 
worauf  eine  Hymne    an    den  Vishnu  folgt,    der  da- 

'  durch,  dass  er  sich  als  Krishna  der  Liebe  als  dem 
schönsten  Traum  des  Menschenlebens  hingab,  döx 
Dichter  begeisterte,  die  wunderbare  Musik  dieser  Ge- 
fühle in  den  folgenden  Liedern  auszusprechen.    Ein 

*  liebendes  Mädchen  sucht  an  einem  Frühlingsmorgen 
vergebens  ihren  erwarteten  Geliebten.  Eine  ihrer  Ge- 
fährtinnen berichtet  ihr,  der  Allgeliebte  werde  durch 
andere  Hirtenmädchen,  die  sich  zu  seinen  ümarmun- 
gen  dräng«!,  abgehalten,  bei  der  mit  ihr  verabrede- 
ten Zusammenkiuift  zu  erscheinen.  Dennoch  ist  sie 
seiner  eingedenk  und  sein  Anblick,  obgleich  sie  ihn 
^in  der  ümgebimg  glücklicherer  Mädchen  in  der  Feme 
bemerkt,  ergötzt  sie.  Aber  nun  sehen  wir  auch  den 
göttlichen  Jüngling,  wie  er  in  der  Einsamkeit  einer 
Laube  seinen  Leicht3inn  bereut,  wie  die'  Freimdin  der 
Geliebten  ihn  hier  findet  und  ihm  ihren  Zustand  be- 
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schreibt,  WOi*aiif  er  sie  auffordert,  sie  zu  besSi^gen 
und  zu  ihm  zu  bringeo.  Sie  folgt  seiiiem  Auftrag, 
findet  jedoch  Radha  zu  schwach,  ihren  Aufenthalt  zu 
rerlassen  und  kehrt  zu  Krishna  zurück  um  ihn  anzu« 
mahnen,  selbst  nach  der  Laube  zu  gehen;  Radha 
klagt  indessen  bei  hervorbrechender  Nacht,  dass  der 
Geliebte  noch  nicht  erschienen  und  geht,  als  die 
dienstfertige  Freundin  wirklich  ohne  ihn  erscheint,  TOn 
ihrer  Trauer  in  sanften  Wahnsinn  über.  In  solchem 
treibt  sie  den  Jüngling,  als  er,  obgleich  längst  ersehnt, 
nun  doch  unerwartet  zu  ihr^i  Füssen  liegt,  von  sich. 
Er  geht.  Doch  kaum  hat  die  treue  Freundin  das  ron 
Schmerz  betäubte  Mädchen  mit  Vorwürfen  bestürmt, 
so  kehrt  er  schon  zurück,  in  abgebrochenen  Tönen 
ihre  Verzeihung  zu  erbitten.  Als  er  sie  im  sanfteren 
Blick  der  Schweigenden  zu  lesen  glaubt,  flieht  er  zu 
seiner  Laube  zurück.  Nun  ermahnt  ihr  Mädchen  die 
Radha,  sich  mit  allem  Putz  der  Verfuhrung  zu  schmü^ 
cken,  und  dem  Geliebten  zu  folgen.  Sie  thut  es.  Ein 
Dithyrambus  beschreibt  die  Freuden  des  süssen  Wie- 
dersehens, bis  endlich  der  Jüngling  Worte  findet,  die 
Geliebte  aufzufordern,  dem  Kummer  ein  Ende  zu 
machen  und  des  Grams  Erinnerung  in  Entzücken  «u 
begraben.  Der  junge  Morgen  lässt  ahnen,  .dass  des 
Jünglings  Wünsche  nicht  unerhört  blieben,  denn  Rad- 
has  Augen  verratlieh  eine  Nacht  ohne  Schlummer;  er 
ist  verloren  in  den  seligen  Anblick  ihrer  Reize  und 
sie  fordert  ihn  auf,  sich  anzukleiden.*) 

*)  S«  die  Uebersetzung  nach  dem  Englischen  yon  W.  Jones 
durch  Fr«  Majer  in  Klaproths  Asiat.  Magazin.  Bd.  IT.  S. 
29i  — S75u  Metrisch  bearbeitet  unter  dem  Titel  Gita- 
Govlnda  oder    Krischnatder  Hirt   von  Wilhelm    Riem- 

Schneider«  ISlö. 


40 

Eine  sehr  lieblidie  Elegie  ht  die  unter  dem  Na» 
tuen  Ghatakarparaiay  das  zerbrochetie  Gefäss,  be^ 
kaimt  gewordene.  Eine  junge  Frau  hoffi  bei  der  eia* 
getretenen  Regenzeit  mit  Sehnsucht  auf  ihren  abwesen-* 
den  geliebten  Gatten  und  sendet  ihm.,  nachdem  sie  zu^ 
erst  für,  siqhy  sodann  aber  in  einer  Anrede  an  eine 
Freundin  und  an  die  sie  umgebende  Natur  ihrer  Klage 
ßafum  gegeben,  zärtliche  Griisse  durch  die  Wolken 
;pn«  -^  Ani  Schluss  fordert  noch  der  Dichter  zu  einer 
Wette  auf,dass  er  jeden,  der  ihn  an  künstlichen  Vers- 
vaaas^etn  und  Reimen  besiegen  würde,  Wasser  in  ei- 
nem zerbrochenen  Gefässe  darreichen  wolle.  Die 
Künstlichkeit  des  kleinen  Gedichtes  ist  übrigens  nicht 
übertiiebeii  juid  hier  gegen  den  Nolodayas  allerdings 
nocb  im  Entstehen;  sie  betrLQTt  grösstentheils  nur  die 
abwechselnden  lyrischen  Versmaasse  und  einen  durch 
das  Zusammenschmelzen  mehrer  Wörter  hervorge^ 
brachten  Reim.*) 

Ein  .Gedicht  aus  dem  achten  Jahrh.  nach  Chr. 
von  Sankara  Acharya,  was  den  Namen  Schlägel  der 
Thorheit,  Mohamudgara,  führt,  predigt  auf  eine 
einf£Hche  und  eindringliche  Weise  in  zwölf  Stro- 
phen den  religiösen  Cynismus*  der  Entbehrung  alles 
Irdischen.**) 

Die  späteren  lyrischen  Dichter  verfallen,  beson- 
ders seit  der  Bekanntschaft  mit  den  Mohamedanem, 
immer  mehr   in    einen  schwülstigen  und    tändelnden 

*)  Ghatakarparam  herausgeben  von  Dursch,  Berlin  1828. 
Uehersetzl  im  elegischen  Metrum  von  F.  v.  Bohlen ,  im 
Alten  Indien.  IL  S.  381—384. 

♦*)  Uebersestzt  von  Bode  in  Klaproths  Asiat.  Magazin.  II. 
S.  26d— 263  und  von  P.  v.  Bohlen  im  Alten  Indien.  IL 
S.  375-B77. 
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Styl,  oder  suchen  die  frSher^i  auf  eine  angstticli« 
Weise  nachzuahmen,  wob^^sie  nicht  sehen  ohne  Scheu 
ab  Kävyachauras  d.  h,  Plagiarier  auftreten  und 
gaüBze  Süicke  hinübernehmeh,  überhaupt  aber  ge« 
sohknacklois  zusammenhäufen,  was  früher,  in  sparaa-* 
tuet  Vevtheüun^,  zur  wahrhaften  Zierde  der  Poesie  ge^ 
hörte.  Jedoch  sollen  die  neuesten,  theils  epigramma- 
tisdien,  theils  dialogischen  Indischen  Volkslieder  ein* 
fach  und  lieblich  ansprechend  sein.  — 

Viel  grösser  ist  der  Reichlhum  des  Indischen 
Drrtnia's.  Die  Indische  Sage  führt  die  Erfindung  des--' 
selben  auf  Bränia  und  Shiya  zurück.  Die  ältestc^n 
draihatischen  Darstellungen,  Natya,  Nritya,  Nritta, 
ausserdem  T^daya  imd  L^sya^  waren  pantomimische 
Tänze  mit  Ghorgesängen.  Der  weise  Bharata,  Ton 
welchem  man  noch  Sutra's  oder  Aphorismen  über  die 
dramafische  Technik  besitzt,  gilt  als  der  von  den  Göt- 
tern geleitete  Begründer  des  Dramas.  Die  Inder  ha- 
ben weitläufige  Werke  über  die  Theorie  desselben. 
Eines  der  ältesten  derselben  von  Dhananjaya  aus  dein 
eilften  Jahrlmndert  ist  Dasa  Riipaka,  eine  Beschreib 
bubg  der  zehn  Hauptgattungen  theatralischer  Werke. 
Ein  anderes,  dem  B]3tojathAja  Zugeschriebenes,  das  Sa- 
raswati  Kanthdbharana  ist  eigentlich  eine  ganz 
allgemeine  Poetik  und  Rhetorik ,  handelt  aber  im  letz- 
ten, dem  fünften  Buch,  vom  Drama  und  zeichnet  sich 
durch  die  Menge  seiner  Beispiele  aus.  In  nicht  we- 
niger grossem  Ansehn  steht  das  Werk  von  Mammata 
Bhatta  aus  Kaschmir,  KAvya-PrakÄsa,  in  zehn  Ab- 
theilungen, i?^ches  ebenfalls 'eioe  allgemeine  Rhetorik 
ist,  aber  durchweg  auf  die  dramatische  Literatur  Rück- 
sicht nimmt    Etwas  später,  aus  dem  dreizehnten  Jahr- 
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hundert  ist  das  besondei^  in  BengsJen  rerdurte  Wetk 
des  Pundit  Yiswandth  Käviraga^  Namens  Sähitya 
Derpana  in  zehn  Büchern,  von  denen  das  sechste 
der  Technik  des  Drama*s  gewidmet  ist.  Eine  Menge 
anderer  theoretischer  Weite  über  die  Poesie  und  Re- 
dekunist  berühren  das  Drama  von  verschiedenMi  Set« 
ten;  aber  auch  specielle  Abhandlungen  einzebier  Punc- 
te,  so  wie  Commentare  ganzer  Stücke  finden  sich  yor. 

Jedes  Stück  wird  mit  einem  Vorspiel  eröffiiel, 
durch  welches  die  Zuhörer  Kenntniss  von  deto  Ver- 
£Bi8sbi^  seinem  Werk,  den  Schauspielern  und  den  vor* 
ausgesetzten  Begebenheiten,  die  sie  nothwendig  wis- 
sen müssen,  erhalten«  Es  besteht  immer  aus  dem 
Schauspieldirector  und  einem  Mitgliede  der  Ge^ell^ 
Schaft  und  leitet  unmittelbar  in  den  Gang  des  Drama's 
ein.  Der  erste  Theil  dieser  Einleitung,  Pürva  Rsvog^ 
eröffnet  sich  mit  einer,  kurzen  Segensformel,  rwelche 
den  Schutz  einer  Gottheit,  zu  Gunsten  der  Versamm- 
lung,  anruft  und  heisst  Nandi  oder  das,  was  die  Ui^- 
Sache  der  Danksagung  für  Götter  und  Menschen  ist# 
JDem  Gebet  folgt  eine  Nachricht  ron  dem  Verfasser 
des  Stücks,  die  immer  im  lobenden  Ton  ist  und  dieser 
Notiz  eine  Art  von  Captatio  benevolentiae ,  worauf 
der  Schauspielunternehmer,  der  ein  sehr  gewandtet 
und  kundiger  3Iann  sein  musste,  gelegentlich,  eine 
Darstellung  seiner  selbst  und  seiner  Absichten  vorträgt. 

Nach  dieser  Eröffiiung  des  Stücks  ward  es  durch 
Eintheilung  in  Acte  und  Scenen  fortgeführt.  Die  See- 
ne  VFird  durch  den  Eintritt  einer  Person  und  den  Ab- 
tiitt  einer  andei^n  bezeichnet;  die  Lücken  der  Ge- 
schichte musste  der  Dolmetscher,  Vischkambha  aus- 
füllen,  dem  auch  oblag,  die  Zuhörer  durch  Scherz 


und  Possen  2u  mlterlialten;  der  Soenenwedtsel  wurde 
durch  den  Einführer,  Frav^sika,  angezeigt.     Die 
Indisclien  Dramatikei*'>s0lieinen  das  Unbeholfene  die- 
ser Ergänznngssehauspieler  gefohlt  zu  haben;  wenig- 
stens streben  einige  Dramen  dahm,  diese  Per8<men  hi 
die  Handhmg  sdbst.  ^znfiechten»    Der  Act  oder  An-« 
ka  söU  durch  den  Abtntt  aller  Personen*  bezeichnet 
werden;  die  Anzahl  der  Acte  kann  sich  bis  auf  zehn 
belauüe^.     Der  ers^  Act,  oder  Ankamukha  ist  eigent^ 
lirii  ein  Prbteg  oder  Vorspiel  und  liefert  den  Leiffe- 
^ai.fir  den  ganzen  Inhalt    Die  folgenden  Acte  füh- 
T&l    die  Begebenheit   bis    zur  völligen  Entwickehing 
im  letzten  Act   fort;  dann  endigt  das  Stück,  wie  es 
bfägsknn^    mit    einer   charakteristischen   Segnung   ode^ 
mit  einem  Gebet ,  beständig  von  der  Hauptperson  wie- 
derholt und  ihre  Wünsche  für  aUgemeiues  Glück  und 
Gedeihen  aussprechend. 

'  Der  Inhalt  jedes  Stücks  wird  Vastu  genannt 
d.  i.  Wesen.  Er  ist  doppelarbg,  entweder  wesentlidi 
oder  episodisch  und  begreift  fünf  Elemente  in  sich, 
das  Vija,  Vindu^'Patikaj  PrÄkdri  und  Katyam.  Das 
Yija  dder  der  Samen  ist  der  Umstand,  aus  welchem 
die  Begebenheit  entspringt;  das  Vindu  d.  h.  ein 
Tropfen,  ist  die  unabsichtliche  Entwickelung  eines 
Nebenumstandes ,  der  für  .  den  Auslauf  der  Handlung 
bedeutungsvoU  wird;  Pataka  heisst  eine  Fahne  und 
scheint  eine  Verzierung  oder  Episode  zu  bezeichiien* 
Prakäri  ist  ein  episodischer  Umstand  von  beschränk- 
ter  Dauer  und  untergeordneter  Wichtigkeit,  woran 
die  Hauptpersonen  keinen  ,  Antheil  haben;  Kdryam 
ist  das  Ende  oder  der  Zweck,  durch  dessen  Erfüllung 
Alles  erfüllt  wird  und  lässt  fünf  Bedingungen  zu:  An- 
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fimg,  Fötigsngf  Hoffnimg  des  Bifelges,  Foitratiininig 
der  Hmdeiaiifl^,  VoUendiing. 

Die  Abfolge  der  UmstKilde,'  durch  welche  em 
Zweck  endlich  erreicht  wird,  enthält  ebenfalb  fünf 
Sloiaiiente:  das  Mukhäm  ist  der  »eröffiiende  oder  T<n>> 
bereit^ide  XAuf  der  Unkstände.,  ouä  wachem'  die  spä- 
ter entirickeken  Begebenheiten  znerst  entspringen* 
T)m  Pratiihakham  ist  die  Metabasis  oder  der'«e^ 
cpnd^  Umi^Uuid,  berechnet,  xuh  die.Katastrc^he  2tt 
hcpumen  oder  zu  fördern.  Das  Gärbha  ist  die  iriepi» 
deckte  Verfolgung  des  Plans,  die  anscheinend  ^Hün-^ 
demisse' häuft,  im  Grunde  aber  die  Hauptabsicht  be«> 
fördert  Yimerscha  ist  die  Fedrpatie,  womit  eine 
der  beabsichtigten  Wiikung  >^gegengesetzte  und  da*- 
diirch  im  Liauf  der  Begebenheit  ein.  Wechsel  hervör« 
gebracht  wird,  .der  die  erregte  Hoffnung  täuscht  vnd 
eine  unvorhergesehene  Veränderung  hinstellt.  Das 
Upas.anhriti  '  ofl^r  ;  Nirv^a^hana  ist  die  Katastrophe 
oder,  das,  wohin;, «Alles  zielt,  und  in  dem  Alles  sidbi 
endet.  .  1  i  \ 

Jede;  dratmatische  Gattung  hat' ihre  eigenen  Hel>- 
den  und  Heldninen,  welche  theils  aus  der  Mjth<Jo~ 
gie,  theils  aus  der  Geschichte  und  dem  gewöhnlichen 
Leben  entlehnt  sind.  Da  die  Liebe  in  d^i  Indischen 
Dramen  eine  grosse  Rolle  spielt,  so  werden  auch  die 
Attribute  des  Helden  hauptsächlicli  aus  seiner  Fähig- 
jk^it  entnommen,  diese  Leidenschaft  zu  fühlen  und 
ei^zuflössen  und  er  muss  daher  als  jung,  schön,  lie- 
benswürdig, freigebig,  tapfer,  holdselig,  gebildet  und 
von  guter  Abkunft  dargestellt  werden»  Der  Nayaka 
Oder  Held  rkann  sein;  LaHta,  fröhKch,  leichtsinnig  und 
gut  gelaunt:   oder  Säntä^  edel  und  tugendhaft;  oder 
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Phirodatta,  hochstrebend,  aber  gemässigt  und  £|ft{ 
oder  üdatta^.  glühend  und  ehrgeizig.  Diese  Einthei^ 
langen  zerfallen  wieder  in  48  Gattungen  und.  diese,^ 
indem  sie. durch  die  Theilung  in  Sterbliche,  Halbgöt« 
ter  und  Götter  sich  abermals  vervielfältigen,  zerspal-» 
ten.:8ich  noch  in  144  Arten..  Ii^  der  Eintheihmg  der 
Classen  del*  Nayijk^s  oder  Heldinnen  ist  die  gleiche 
Genauigkeit  beobachtet  worden.  Wir  finden  hinunli* 
sehe  Nymphen,  Bräute  der  Halbgötter,  Frauen  der 
Heiligen,  selbst  weibliche  Heilige  und  die  Gottheiten 
der  Wälder  und  Flüsse;  in  den  rein  erdichteten  Spie- 
len Prinzessinnen  und  Freudenmädchen  und  in  deii 
Inttiguenstücken  die  verschiedenen  Bewohnerinnen  des 
Harems ,  Portraits  aus  dem  gewöhnlichen  Leben.  Die 
Frauen  werden  eingetheilt  in  Swakiya,  die  Frau  eines 
Individuums  selbst,  Parakiya,  die  Frau  oder  Tochter 
einer  andern  Person  und  Sam^nya,  ein  unabhängiges 
Frauenzimmer.  Jede  von  diesen  wird  wieder  unter- 
schieden als  Mugdfha,  oder  jugendhch,  Praurhi.  oder 
erwachsen  undPragalbhä  oder  rei£  t)iese  Abtheilun- 
gen gliedern  sich  von  Neuem  in  viele  andere;  merk- 
würdig ist  es,  dass  die  Parakiya  oder  sie,  die  das 
Weib  eines  Andern  ist,  niemals  zum  Gegenstand  der 
Intrigue  gemacht  wird. 

Die  anderen  Personen  des  Drama,  mit  Ausnah«« 
me  des  Helden  und  der  Heldin,  bilden  den  Anga 
oder  Körper  desselben.  Von  ihnen  ist  der^Pilamer- 
dha  der  Freund  und  Vertraute  .des  Helden  imd  mit- 
unter der  Held  der  mit  der  Haupthandlung  verwebten 
.Nebenhandlung.  Der  Pratinayaka  ist  der  Gegner 
und' Wido^rsacher  des  Helden.  Jeder  von  diesen  kann 
seine    Höflinge,   Minister,    Officiere,   Gefährten   und 
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.Krieger  haben  und  nur  2wei  Personen ,  der  Vita  und 
Viduscliaka  sind  dem  Indischen  Theater  eigenthüm« 
lieh.  Der  Vita  muss  in  den  leichteren  Künsten  wohl 
bewandert  sein,  namentlich  in  Dichtkunst,  Musik  und 
Gresang.  Ohne  unterschied  erscheint  er  als  der  Ge- 
fährte eines  Mannes  oder  Frauenzimmers;  im  letzte- 
ren Falle  ist  das  Frauenzimmer  ein  Freudenmädchen. 
Gewöhnlich  wird  er  im  vertrauten  und  angenehmen, 
jedoch  abhängigen  Verhältniss  zu  seinem  Gefälirlen, 
dargestellt,  nie  aber  verächtlich  gemacht.  Der  V i du- 
sch aka,  eine  Mischung  von  Schlauheit  und  Einfalt, 
voll  Neigung  zum  Wohlleben  und  voll  Liebe  zur  Be- 
quemlichkeit, spielt  den  Possem^eisser,  immer  lebhaft 
und  mitunter  beinahe  witzig,  obgleich  sein  Scherz 
eben  keinen  sehr  holien  Flug  nimmt.  Er  ist  der  de- 
müthige  Gefährte,  nicht  der  Diener  eines  Fürsten  oder 
vornehmen  Mannes  und  merkwürdiger  Weise  immer 
ein  Brahmane.  Nach  den  Gesetzen  der  Indischen 
Theatertechnik  muss  er  dadurch  Gelächter  erregen, 
dass  seine  Person,  sein  Alter  und  sein  Anzug. lächer- 
lich erscheinen.  —  Die  NiyikA  hat  ebenfalls  immer 
ihre  Gefährtin  und  Yeirtraute,  und  der  passendste  Cha- 
rakter dazu  ist  eine  Milchschwester.  Wo  Köm'ginnen 
die  Heldinnen  sind,  wird  die  Rolle  einer  Favoritin 
zuertheilt.  Weibliche  Fromme  nehmen  darin  eine 
grosse  Breite  ein  und  sind  gewöhnlich  aus  der  Bud- 
dhasecte.  Die  untergeordneten  Charaktere  beider  Ge- 
schlechter werden  aus  jeder  Classe  der  Gesellschaft 
genommen  und  selbst  die  Chandala's  finden  eine  Stelle 
in  den  erdichteten  Schauspielen* 

Als  Zweck  des  Drama's  wird  von  den  Indischen 
Theoretiker^   der   der  Poesie   überhaupt   angegeben, 
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dntch  das  Vergnügm;^  zu  beldiren;  ^bss  SefaitiispM 
soll  die  Seelen  der  Zuschauer  mit  den  ron  ijun  ge^ 
schäderten  Gefühlen  rühren.  Diese  Gefühle  werden 
Ton  den  Lidern  Rasas  genannt  und  umfassen  sowohl 
die  Eigenschaft,  die  das  Werk  besitzen  soll,  als  auch 
diie  vom  Leser  oder  Zusdiauer  aneikannte  Auffassung* 
Die  Rasas  werden  indess  beständig  als  Wirkungen, 
nicht  als  Ursachen  betrachtet  und  es  heisst  von  ihnen, 
dass  sie  von  den  Bhavas,  Stimmungen  der  Seele 
oder  des  Körpers  herl^ommen,  denen  ein  gleicher 
Ausdruck  bei  den  FüJilenden  oder  als  fühlend  Vor- 
ausgesetzten  und  ein  gleicher  Eindruck  bei  den 
Zuschauern,  folgt.  ^) 

Die  Sprache  des  Indischen  Drama*^  enthält  die 
höchste  Blüthe  des  Sanskrit  und  ist  namentlich  in 
den  Werken  des  Kalidasas  unübertreiBich.  Der  ge- 
wöh]^che  und  der  heitere  Unterhaltungsstyl  des  Dra- 
nia*s  ist  grösstentheils  Prosa;  Reflexionen  aber  oder 
Beschreibungen  voller  Schwung  sind  in  Versen  abge- 
fasst.    Bei  dieser  Gelegenheit;  vHrd  jede  Art,  von  Sans- 
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krit- Metrum  in  Anwendung  gebracht,  vom  Anuscb- 
tubh  bis  zum  Dandaka,  oder  Verse  von  vier  adit- 
sylbigen  Zeilen  bis  zu  denen,  weldhe  eine  beliebige 
Sylbenzahl  von  27  — 199  enthalten.  —  Eine  andere 
Eigenthümlichkeit   ist    die  Anwendung   verschiedener 

*)  Es  würde' zu  weit  führen,  näher  auf  diese  Indische  Theo- 
rie" übei^  die  Gefühle  _einzngehn.  Sringara  oder  Liebe  ist 
der  Mittelpunct  derselben  für  das  Drama.  Aber  aii  sich 
ist  die  psychologische  Classification  der  Gefühle  und  Stim- 
mungen, äusserst  interessant  und  durch  Beispiele  aus  den 
mannigfachsten  Dramen  immer  auf  die  Eigenthumlichkeit 
des  Indischen  begrenzt.  Man  lese  den  Abschnitt  von  den 
Gegenständen  der  dr|Eimatischen  Darstellung  nach  im  Thea«* 
.     ter  der  Hindu's»  Band  I,  S.  45—62. 
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Redefomen  f  Sur  Tertduedeaft  Charaktere.  Der  Held 
und  die  Hauptpersonen  sprechen  Sanskrit,  Frauen 
^ber  und  untergeordnete  Charaktere  die  yerschiede* 
nen  Hodificationen  jener  weicheren  Ansprache  des 
Sanskrit,  weldbe  Prakrit  genannt  wird.  Die  Un« 
terschiede  des  Prakrit  liegen  nicht  im  grammatischen 
Bau,  sondern  im  Dialekt.  Auf  dem  Theater  spre* 
chen  daher  nach  der  Indischen  Technik  die  Heldin 
und  die  weiblichen  Hauptpersonen  Sauraseni,  Be* 
gleiter  königlicher  Personen  Magadhi;  Diener,  Raja- 
puts  und  Kaufleute  Arddha,  halbes  oder  gemischtes 
Magadhi.  Der  Yiduschaka  spricht.  Prächi  oder  den 
östlichen  Dialekt;  Schelme  reden  Avantik^  oder  die 
Sprache  von  Ugein  und  Intriguanten  jene  von  Dekhin 
oder  der  Halbinsel.  Kuhhirten,  Ausgestossene  und 
Jäger  bedienen  sich  ihrer  respectiven  Sprachformen; 
selbst  die  Bösen  haben  ihren  eigenen. Jargon  und  die 
Fis4ahas  oder  Kobolde  reden,  wenn  sie  auf  der  Büh-* 
ne  eingeführt  werden,  einen  Dialekt  des  Prakrit,  Pai- 
sdchi  genannt. 

Von  dem  scenischen  Apparat  lässt  sich  keine 
deutliche  Beschreibung  machen.  Die  Schauspieler  wa- 
ren von  den  Zuhörern  durch  einen  Schirm  oder  Vor^ 
hang  getrennt.  Die  Bühne  selbst,  Rangfläche  oder 
Ranga-^bhümi,  auch  nepathya  genannt,  muss  mancher- 
lei Maschinen  beherbergt  haben,  ohne  welche  eiazel- 
ne,  Stücke  unausführbar  erscheinen;  Sitze,  Throne, 
Waffen  und  Wagen ,  mit  lebenden  Thieren  bespannt, 
waren  durchaus  im  Gebrauch.  Das  Costum  wurde  im- 
mer  beobachtet.  Frauen  wurden  in  der  Regel  durch 
f'rauen  gespielt,  obgleich  es  nicht  ungewöhnlich  ge- 
wesen zu  sein  scheint,    dass  Männer   ui^d  Jünglinge 
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vorzüglich  in  ernsteren  weiblichen  tlollen  aufgetreten 
sind.     An  Anweisungen-  für  die  Himdlung    auf  der 
Bühne  fehlt  es  gar  nicht.    Das   „Bei  Seite"  und  daA 
„Für  sich"  findet  sich   regelmässig   angegeben;  selbst 
das  Gefühl,  mit  dem  er  reden  soll,  ist  dem  Spielen- 
den imiständlich  bezeichnet.    Durch  die  Indische  Wdt-» 
aitöicht   ist  eine  tragische  Katastrophe  im  Dnana  be- 
stinänt  verboten,    und  der  Tod  des  Helden  oder  der 
Heldin  darf  nie  angezeigt  werden.     Allein  diese  An- 
sieht  übt  ihren  Einfluss  auch  auf  den  sc end sehen 
Anstand;  nie  darf  die  Bühne  mit  Blut  gefärbt  wer- 
<ten,  nie  dai'f  der  Tod  vor  den  Augen  des  Zusdiau* 
ers  stattfinden.     Eine  Menge  "Yerbote  sind  in  dieser 
Rücksicht    den    Indem    eigehthihnlioh ;    ausgenommen 
sind  im  Ernsten:  feindUdbes  Herausfordern,  feierliehe 
Verwünschung,  Verbannung,  Degradation  und  natio- 
nale Unglücksfälle;  im  Komischen:  Beissen,  Kjratzen 
Küsseta,  Essen,  Schlafen,  Baden,  Salben  und  Heirathen. 
Der  allgemeine  Name  für  alle  dramatische  Gat> 
tungen  istRi'ipaka,  von.Rilpa,  Gestalt;  weil  ihr  Haupt- 
zweck dahin  geht,    Charakter  und  Gefühle  zu  ver- 
körpern und  die  natürlichen  Anzeichen  der  Leidcsn- 
schaft  darzustellen.    Wilson  führt  bei  dieser  Gelegen- 
heit die  naive  Indische  Definition  des  Drama  an:  „ein 
Gedicht',   das  gesehen  werden  soU   od^r  ein  Gedicht, 
das  gesehen  oder  gehört  worden  ist."    Die  Dramen 
zerfallen  in   zwei  Classen,    in  die  besonde!rs  so  ge- 
nannten Ri'ipaka's   und  in  die  Uparüpaka*s  oder 
in  diel  geringeren  Rilpaka's.     Von  jenen  gibt  es  zehn, 
von  diesen' achtzehn  Arten. 

•    I.  IWpaka's.     1)   Das   N^alca    oder    das  Schau- 
spiel par  excellence  wird  für  'die  vollkommenste  Art 

Rosenkranz,  Allgomaine  Geschichte  der  Poesie.  4 
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des  Drama  erklärt  und  sein  Gegenstand  musa  immer 
b»*ühmt  und  bedeutend  sein.  Nur  würdige  oder  er- 
habene Personen  darf  es  darstellai.  Der  Held  ist  ein 
Monarch  oder  Halbgott  oder  Gott.  Nur  Eine  Leiden- 
schaft und  damit  auch  nur  Eine  Handlung  darf  stattfin- 
den, Liebe  und  Heroismus,  Der  Plan  muss  einfadi, 
die  Umstände  müss^i  zusamonenhängend  sein;  die 
Handlung  muss  die  Begebenheiten  erzeugesi,  so  dase 
nichts  Fremdes  von  Aussen  zur  Episode  oder  Unter- 
brechung hereingezogen  wird.  Das  Stück  darf  nicht 
weniger  als  f  imf  und  nicht  mehr  als  zehn  Acte  haben ; 
die  Dauer  eines  Actes  soll  nach  alteren  Yorschrifien 
nur  Einen  Tag  betragen;  die  Diction  herrorstechend 
«nd  gerundet  sein.  Zu  den  Nataka*s  gehören  Sakun- 
tala,  Mudra  Rakschasa,  Veni  Samhara,  Anergha  Rag- 
haya  u.  a..—  2)  Das  Prakarana  stimmt  last  in  Al- 
lem mit  dem  N^taka  überein,  behauptet  aber  doch 
keinen  so  hohen  Rang.  Die  Fabel  muss  eine  blosse 
Fiction  aus  dem  wiiklichen  Leben,  indessen  aus  einer 
achtungswerthen  Classe  der  Gesellschaft  sein  imd  der 
passendste  Gegenstand  dazu  ist  die  Liebe.  Der  Held 
muss  den  Rang  eines  Ministers,  Brahmanen  oder  an- 
gesehenen Kaufmanns  inne  haben ;  die  Imidin  kann  ein 
Mädchen  ycnql  guter  Familie  oder  eine  Courtisane  sein; 
in  )enem  Fall  l^isst  das  Prakarana  Suddha  oder  rein, 
in  diesem  Sankima  oder  vermischt  Unter  der  Ve- 
sya  oder  Courtisane  hat  man  jedoch  keine  feile  Dirne,  ^ 
sondern  eine  Hetäre  zu  verstehen;  eine  Gattung  genuss- 
liebender  Weiblichkeit,  welche  sich  überall  bildet,  wo 
die  Sitte  die  verheirathete  Frau  von  der  Gesellschaft 
ausschliesst  und  die  Theiinahme  an  derselben  nur 
durch  die  Aufopferung  des  guten  Rufes  erkaufen  lässt. 


51 

Das  Miehjrakali  nebst  Mäleiti  und  Mäc&ava  gehören 
hiehei*.  -'—  3)  Das  Bhaiia  ist  ein  Monolog  in  Einem 
Act,  worin  der  ScliaiiS]^ieler  eine  Ülenge  von  Beg^ 
benheiteh,  wie  sie  entweder  ihm  oder  Andern  wi- 
derfahren, dramatisch  erzählt.  Liebe,  Krieg,  Betrug, 
List  nnd.  Tättöchung  bieten  passende  Gegenstände  nnd 
der  Erzähler  darf  seinen  Vortrag  durch  einen  fingir- 
ten  Dialog  mit  einem  eingebildeten  Zwischenredner 
beleben.  Die  Sprache  muss  gebild^rt  sein;  Mnsik  imd 
Gesang  beginnen  und  schUessen  die  DarStefinng.  — ^ 
4)  Das  Yy^yoga  ist  die  dramatische  Darstellung  ir- 
gend einer  kriegerischen  Handlang.  Das  Interesse 
wird  darin  durchaus  nicht  vom  Weibe  erregt;  Liebe 
so  wie  Komisches  bleibt  gänzlich  ausgeschlossen  Tmd 
der  Held  muss  ein  Krieger  oder  Halbgott  sein.  Es 
ist  auf  Einen  Act,  auf  Eine  Handlung  imd  auf  die 
Dauer  Eines  Tages  beschriebst.  —  5)  Das  Samava** 
kara  ist  die  dramatische  Darstellung  irgend  einer  my- 
thiologischen  Fabel  in  drei  Acten;  die  Handlung  des  er- 
sten Actes  muss  neun,  die  des, .zweiten  drei  und  eine 
halbe  Stunde,  die  des  drittem  anderthalb  Stunden  ein-^ 
nehin^en.  Der  Inhalt  des.,  Stückes  bezieht  sich  im 
Durchschnitt  auf  Götter  und  iPämone ;  doch  köitfieii^ 
auch  Sterbliche  eingeführt  werden.  Einen  eitizelnen 
Helden  des  Stückes  gibt  es  nicht,  sondern  es  treten 
zehn  bis  zwölf  Helden  auf  und  wiewohl  Liebe  be- 
rührt werden  darf,  so  m^ss.dooh  Heroisimus  die  vor- 
herrschende  Leidenschaft  sein.  Ironisches'  Lob  und  of- 
fenbare HerausforderuD^,  Kämpfe,,  das  Erstürmen  von 
Städte  u.  s.  w.  können  dargestellt,  Pferde,  Elephan- 
ten,  Streitwagem  auf  die  Bühne  gebracht  werden.  Ge- 
wöhnlich  geschieht    dies    in    freier  Luft    auf   einem 
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grossen  Felde  und  m^t  efner  Unordnung,,  weldie  deti 
dramatischen  Effect  bedeutend  stört.  Dre'  am  besten 
ausgeführten  und  angenehmsten  Theile  der  Handinng 
sind  die  Processionen*  Der  Einzug  des  R&ma  und  , 
der  SitÄ  in  Benares  im  Jahr  1820  gewährte  einen  sehr 
reichen  und  malerischen  Anblick.  — 6)  Das  Dima  ist 
ein  Drama  von  ähnhchem,  aber  mehr  finsterem  Cha- 
rakter und  beschränkt  sich  auf  Darstelhmg  schreckli- 
cher Begebenheiten,  wie  z.  B.  Vorbedeutungen,  Be- 
schwörungen, Belagerungen  und  Schlachten.  Der  Held 
muss  ein  Dämon,  Halbgott  oder  Gott  sein.  —  7)  Das 
IhÄmriga  ist  ein  latriguenstück  in  vier  Acten.  Der 
Held  desselben  ist  ^in  Gott  oder  ein  berühmter  Sterb- 
licher und  die  Heldin  eine  Göttin.  Liebe  und  Froh- 
sinn sind  die  vorherrschenden  Gefühle.  Die  Heldin 
kann  der  Gegenstand,  des  Krieges  oder  der  List  sein 
und  die  Plane  des  Helden  dürfen  sich  unglücklich, 
abei»  nicht  durch  den  Tod  encHgen.  —  8)  Anka. 
Dies  wird  von  Einig^i:  als  ein  einafctiges  Stück,  von 
Andern  als  ein  Supplementact  betrachtet,  der  als  eine 
Einleitung  in  das  Drama  oder  zur  völligen  Entwicke- 
hmg  der  Begebenheit  benutzt  wird..  Der  eriiabene 
Styl  muss  darin  vorherrschen*  Der  Held  kann  ein 
Sterblicher  j  aber  der  Gegenstand  muss  Wohl  bekaimt 
sein.  —  9)  Das  Yithi  gleicht  mitunter  dem  Bhäna. 
Es.  ist  eiuactig  und  kann  durch  Einen  Schauspieler 
gegeben  werden.  In  jedem- Fall  ist  es  eine  Liebesge- 
schichte, fortgeführt  in  einem  komischen  Dialoge, 
bestehend  s^us  Zweideutigkeiten,  Ausflüchten,  *  Rätli- 
seln,  Wortspielen,  Scherzen j  Repliken,  absichtlichen^ 
Wortverdrehungen,  ironischem  Lob»,  übertriebener  . 
Werthschätzung  und  scherzhafter  Fopperei.  —  10)  Das 
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Plrahasana  ist  eine  possenhafte  Satire  und  macht 
im  Allgemeinen  die  heiligen  und  privilegirten  Stände 
der  Gemeinschaft  der  Ascetiker^  Brahmanen,  Reichen, 
Vornehmen  und  Fürsten  zu  seiner  Zielscheibe.  An 
den  Letztem  werden  solche  Laster  gegeisselt^  die  mehr 
durch  Missbrauch  des  Reichthums  als  der  Macht  ent- 
stehen,  niiedere  Ueppigkeit,  nicht  tyrannischer  Despo- 
tismus; an  den  Ersteren  Sinnlichkeit  und  Heuchelei, 
Die  Indischen  Stücke  dieser  Art  sind  voll  Schärfe  und 
Laune,  aber  es  fehlt  ihnen  an  Poesie  und  Witz.  Die 
Begebenheit  muss  erdichtet  und  der  Held  kann  ein. 
Ascetiker ,  Brahmane ,  em  König  oder  ein  Schuft  sein. 
Das  übrige  Personal  muss  aus  Hofleuten,  Dienern, 
Bettlern,  Spitzbuben  und  Huren  zusammengesetzt  \i'er- 
den;  die  untergeordneten  Personen  müssen  niederes 
Prakrit  oder  einen  Localdialekt  reden. 

II.  Upanipaka's.  Hier  genügt  eine  kürze  Anga- 
be der  Clässen  des  Indischen  Systems,  weil  die  Indi- 
schen Aestheiiker  oft  Untersdriede  gemacht  haben ,  wo 
im  Grund"e  nur  äusserliche  Verschiedenheiten  obwal- 
ten.^ 1)  Das  Nataka  ist  von  zwei  Arten,  indem  es 
im  Gegenstand  und  in  den  Personen  bald  dem  Nataka, 
bald  dem  Prakarana  gleicht;  im  letzeren  Falle  heisst 
es  Prakaranika.  Der  einzige  Unterschied  unter  diesen 
Formen  ist  die  Länge,  indem  das  Nataka  auf  vier 
Acte  beschränkt  ist.  —  2)  Das  Trotaka  kann  aus 
fünf,  sieben,  acht  oder  neun  Acten  bestehen;  die  Be- 
gebenheit ist  tlieils  irdisch ,  theils  himmlisch.  —  3)  Das 
Goschti  ist  ein  Stück  in  Einem  Act  mit  neun  oder 
zehn  männlichen  und  fünf  oder  ^echs  weiblichen  Per- 
sonen. —  4)  Das  Sattaka  ist  eine  wimderbare  Be- 
gebenheit in  beliebiger  Anzahl  von  Acten,  die  Spra- 
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che  aber  muss  gänzlich  Pr^krit  sein.  —   5)  Das  ein- 
actige  Nätyasäraka  besteht  hauptsächlich  sius  Tanz 
uiid  Gelang  und  hat  Liebe  und  Fröhlichkeit  zu.  sei- 
nem Gegenstande.  —  6)  Pas  ^^weiactige  Prasth^na 
behandelt  die  riändichen  Gegenstände,  wie  die  vori- 
gen Dramen,  allein  die  Charaktere  sind  aus  dem  nie- 
drigsten Stande;    der  H^d  luid  die  Heldin  Sclaven, 
die  Uebrigen  Ausgestossene,;  Gesang,  Musik  und  Tanz 
«ind  die  Hauptbestandtheile  desselben.  —  7)  Das  einr- 
actige   Uttathya   hat   einen   mythologischen  Gegen- 
stand;   die  Gefühle  sind  liebe,    Scherz  und  JBmst; 
der   Dialog  ist  mit  Gesängen   vermischt.  — ^  8)   Das 
Kavya  ist  eine  Liebesgeschichte  in  Einem  Act,  mit 
poetischen  Stanzen  uijd  Arien  vermischt.  —   9)   Das 
einactige  Prenkhana,    dessen   Held    von    niederem 
Range,  behandelt  Krieg  und  Uneim*gkeit.  —    10)  Das 
Hasaka  ist  ein  komisches  Spiel  in  Einem  Act  mit 
fünf  Personen ;  der  Held  und  die  Heldin  sind  von  ho- 
hem Range;    die   letztere  liebenswürdig,    der  erstere 
ein  Narr.  —   11)   Das  SanHpaka  ist  ein  Drama  in 
iBinem  -oder   in  drei,  auch  vier  Acten  und  der  Held 
desselben  ^i^  li^etzer.     Controverse,  Betrug,  Gewalt- 
thäligkeit  und  Krieg  sind  s^ine  Gegenstände.  —   12) 
Das  einstige,  theils  recitirte,  theils  gesungene  Sr i- 
gaditam  ist  ein  Spiel,  worin  die  Sri,  die  Göttin  des 
Glücks,  eingeführt  oder  von  der  Heldin  des  Stückes 
nachgeahmt  wird.   —    13)  Das  Silpaka  ist  in  vier 
Acten  und  die  Scene  an  dinem  Ort,  Wo  todte  Körper 
verbrannt  werden.      Der  Held  ist  ein  Brahmane  und 
der  Vertraute  ein  Ausgestossener;  Wunder  und  Zau- 
berei ma.chen  die  Haupthandlung  des  Stilckes  aus.  — 
14)  Das  einactige  Vilasikä  oder  Ldsikn  ist  ein  ein- 
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actiges,  possenhaftes  Spiel,  dessen  QiegensUnd  die 
Liebe.  —  15)  Das  Durmallika  ist  eine  komische 
Ihtrigue  in  vier  Acten,  worin  die  Freunde  des' Helden 
und  er  selbst  nadh  einander  die  Handlung  leiten.  — 
16)  Das  Prakaranik^,  was  man  auch  als  besondere 
Gattung  zählt,  ist  oben  achpn  definirt.  —  17)  Das 
Hallisä  ist  ein  Tanz  und  Singspiel ,  meisst  in  Einem 
Act,  von  einem  Mann  und  acht  oder  zehn  Frauen  dar- 
gestellt« —  18)  Das  einactige  Bhanik^  scheint  ei- 
ne Darstellung  von  ungegründeter  Eifersucht  und  ge- 
genseitigen Vorwürfen  zu  sein.*) 

Die  älteste  Zeit,  bis  in  welche  zurück  wir  das 
Indische  Theater  verfolgen  können,  was  aber  schon 
lange  vor  diesem  Punct  gebüdet  gewesen  sein  muss, 
ist  das  erste  Jahrhundert  vor  Christus,  wo  uns  Kali- 
dasas  am  Hofe  des  Vikramaditya  erscheint.  Dieser 
Fürst  herrschte  in  den  .Gangesländenj  bis  nach  Kasch- 
mir hinauf,  residirte  abwechselnd  zu  Konoge  und 
Ayodhya  und  suchte  sowohl  an  seinem  Hof  iJs  an  der 
Akademie  zu  Benares  Wissenschaft  und  Kunst  nach 
ISjäften  zu  fordern,  weshalb  aus  Achtung  vor  ihm 
mehre  berühmte  Männer,  und  unter  diesen  Kalid^as, 
als  Perlen  m  seiner  Krone  betrachtet  werden  und  ^in 
Name  späterhin  auf  andere  rühmliche  Fürsten  übergeht. 
Von  Kalid^as  haben  wir  drei  Schauspiele,  Säkunta- 

*)  Wer  sich  weitläufiger  über  dieses  dramatische  Sjrstem 
unterrichten  will,  rauss  Wilsons  treffliche  Abhandlung  über 
dasselbe  nachlesen:  bei  Wolff.  S,  1 — 72.  Wir  haben  im 
Vorstehenden  einen  Auszug  zu  liefern  versucht ,  in-'  wel- 
chem wir  eine  andere  Aufeinanderfolge  d^r  einzelnen 
Puncte  und  eine  Entfernung  aller  der  Parallelen  imd  Re- 
flexionen im  Auge  hatten  y  mit  welchen  Wilson  bald  das 
Griechische  und  Römische ,  bald  das  Französische ,.  Engli- 
sche und  Italienische  Theater  erläuternd  einmischt. 
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lä,  Vikramorvasi  und  ])IaIavikagn]Liuiti*a.  '  Sakuntalä  ist^ 
80  beoaniit  von  Sakuntas,   Geier,  welche  die  Jungfrau 
als  Kind  besdüitzten.  Sie  ist  die  Tochter  eines  fronuneii. 
Fürsten,  aber  von  einer  hinunlisclien  Nymphe  erzeugt 
und  wird  in  einem  heiligen  Hain  bei  dem  Einsiedler 
Kannas  erzogen.      Wählend   dieser,    ilu*  Pflegevater, 
einst  auf   einer  Tilgerfahrt  abwesend  ist,   geräüi   der 
König  des  Landes  Dushantas  auf  der  Jagd  zu  diesem 
heiligen  Walde ,  dessen  Thiere  unverletzlicli  sind.     S  a- 
kuntalä,  die  in  ihm  nur  einen  einfachen  Weisenden 
sieht,  weil  er  aus  Ehrfiuxiht  seinen  Schmuck  abgelegt 
hatte,  empfängt  ilm  und  er  schenkt  ihr  zum  Dank  ei- 
nen kostbaren  Sieg'elring  mit  seinem  Namenszuge.    Iii- 
dess  kann  Dushantas  aus  diesem  reizenden  Aufenthalt 
nicht  ^scheiden ;  er  behorclit  Säkuntala's  Gespräche  mit 
ihren  beiden  Gespielinnen,  die  ausnehmend  zart  ge- 
halten  sind ,  hört ,  dass  sie  mit  Wohlgefallen  imd  Nei- 
gung von  ihm  spricht,  und  findet  sich  besonders  ange- 
zogen   von  der  reinen  Unschuld  des    Mädchens  und 
von  ihrer  süssen  Tändelei  mit  Pflanzen  und  Lieblings- 
thieren.     Seine  Mutter  ruft  ihn  zu  einem  Fest  zurück, 
aber  zwischen  Pflicht  und  Liebe  schwankend,    sendet 
er  seinen  Gefährten  ]\Iadhavya,    der  seiae  Stelle  ver- 
trete u^d  seufzt  indess  um  die  schöne  Sakuntalä.    Durch 
erotische  Verse  kommt  es  endlich  zwischen  dem  Kö- 
nige und  dem  Mädchen  zur  Erklärung  und  bald  dar- 
auf wird  die  Heirath  ohne  viele  Ceremonien  nach  der 
Sitte    der    Gandarvaehe,    welche    gegenseitige    Liebe 
knüpft,   vollzogen.      Allein  mzwischen  versäiunt  Sa- 
kuntalä   einen   heib'gen  Pilger  mit    gebührender  Ehr- 
furcht zu  empfangen  und  wird  von  ihm  verflucht,  von 
Du'em  Geliebten  so  riang  vergessen  zu  werden,  bis  er 
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seinen  Bing  wiedererblickt.    Der  König  verfügt  sidb 
nn "  seinen  Hof  mit  dein  Versprechen ,   die  Gattin  in 
drei  Tagen  heim   zn  fuhren,  allein   er  vergisst   sie, 
vrie  der  lmerf)ittliche  Fhich  es  wollte,  und  versinkt, 
ohne  zu  wissen  warum,  in  Schwermuth;   die  Regie- 
rung  ist  ihm    zuwider    und  der    äussere   Glanz  eine 
Last.     Auch  Sakuntalä  verlässt  nach   Mngem  Harren 
die  Einsiedelei,  um  ihren  königlichen  Geliebten  aufzu^ 
suchen   und  der  Abschied  vom  Schauplatz  ^ihrer  Ju* 
gehd  kann  nicht  ruhender  und  zarter  empfimden  wer- 
den.    Als   Sakuntalä  ihm  zugeführt  wird ,  bewundert 
der  König  zw^  ihre  Schönheit,  hält  jedoch  ihre  Re- 
den für  Tinig  und  Täuschung,  und  sie  bemerkt  jetzt 
mit  Schrecken,  dass  ihr   der  Schicksalsring  beim  Ba- 
den  in    einen    heiligen  Strom   vom  Finger  geglitten« 
Ein  frommer  Priester  nimmt  die  Verzweifelnde  auf, 
ans  dessen  Behausung  sie  jedoch  bald  durch  himmli- 
sche Nymphen   entführt  wird.     Unterdessen    hat    ein 
Fischer  den  Ring  in  einem  Karpfen  gefunden,  wird, 
als  er  ihn  verkaufen  will,  von  der  Polizei  in  Anspruch 
genommen  und  nach  Hof  gebracht.    Bei  seinem  An- 
blick erinnert  sich  der  König  seiner  Gattin  wieder; 
Indras   sendet   ihm  seinen   Wagen  und  in   des  Gottes 
Himmelsburg  findet  der  Betrübte   zuerst    sein   eignes 
Kind,  welches  ihn  durch   ein  keckes  Wesen  anzieht, 
und    dann   die   Geliebte  wieder,   mit  welcher   er  zur 
Erde  zurückgelührt  wird.  —  Friedrich  Schlegel  hält 
dies  Drama   für  dasjenige  Werk ,    welches    von  der  , 
Indischen  Dichtkunst  den  besten  Begriff  gibt  und  ein  I 
sprechendes  Beispiel  ist  von  der  dem  Indischen  Geist 
in  seinen  Poesieen  eigenlliüinlichen  Schönheit.     Es  ist 
hier   nicht .  di^    hohe  I<:unstanordnung  der  Griechen, 
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nidit  der  ernste,  strenge  Styl^  wie  in  ihren  Tragö-^ 
dien.  Aber  ein  liebevolles,  tiefes  Zartgefühl  beseelt 
Alles;  der  Hauch  d^r  Anmuth  und  kunstlosen  Schön^ 
heit  ist  über  das  Ganze  yerbreitet,  und  wenn  der  Hang 
zu  einer  müssigen  Einsamkeit,  die  Freude  an  der 
Schönheit  der  Natur,  besonders  der  Pfianzenwdt,  hier 
und  da  eine-  gewisse  Bilderfülle  und  reichen.  Blumen- 
edmmck  herbeiführt,  so  ist  es  doch  nur  der  S^hmoxk  ^ 
^er  Unschuld.  Die  Darstellung  ist  klar  und  ungekün- 
stelt imd  die  Sprache  voll  edler  Einfalt.  Zwar  anter- 
.scheidet  dieser  Reichthum  den  Kalid^as  sehr  merk- 
lich von  der  Hoheit  und  Einfalt  der  alten  Heldenge- 
dichte; auch  die  Sprache  selbst  ist  sehr  verschieden. 
Im  innem  Geist  der  Dichtung  ist  aber  immer  noch 
viel  Gleichförmiges  und  der  Unterschied  wenigstens 
nicht  so  gross,  als  wir  ihn  in  den  verschiedenen  Zeit-^ 
altem  und  Bildungsstufen  der  Griechischen  Dichtkunst 
wahrnehmen.  *) 

Das  andere  Drama  Kaliddsas  ist  ein  Trotaka 
und  heisst  Vikramas  und  Urvasi  oder  der  Held 
und  die  Nymphe.  Den  Inhalt  bildet  die  Liebe  der 
Urvasi,  einer  Apsaras  oder  Oceansnymphe  von  gros- 
ser Schönheit,  zu  einem  König  Pururavas,   daher  die 

^  *)  S.  Fr.  Schlegels  Sämmtiicbe  Werke.  1822.  Bd.  I.  S.  194. 
Die  Sakuntala  wurde  Zuerst  zon  Jones  übersetzt.  Calcutta 
1789.  Hierauf  erschien  eine  üebersetzimg  mit  Erläuterun- 
gen von  Georg  Forster.  Mainz  und  Leipig.  1791.  Zweite 
Ausg.  Frankf.  1803.  Eine  Bearbeitung  für  die  Bühne  von 
W.  Gerhard.  Leipz.  1820.  Interessant  zur  Vergleichung 
des  epischen  und  dramatischen  Tones  ist  dasjenioe,  was 
Fr.  Schlegel  im  Metrum  der  Ursprache  aus  denj  Mahabha- 
tala  von  der  Geschichte  der  Sakuntala  übersetzt  hat, 
nämlich  die  Geburt  der  Sakuntala  und  ihre  Rede  an  den 
sie  verkennenden  König,  Bd.  9*  S.  290~d04. 
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Scese  bald  im  Himelaya,  bald  am  Hofe  d^s  FürBten  ist, 
in  der.  Stadt  am  Zusammenfluss  der  Yammia  und  Gan- 
ga.    Die.  Charaktere  sind  vortrefflich  und  mit  yieler 
Henschenkenntniss    angelegt:   tJnrasi    zart,    treu   und 
mit  dem  Bewusstsein  ihrer  himmlischaai  Würde   und 
Schönheit;  der  König  planlos,  und  unschlüssig,  top- 
züglich  wegen  seiner  Untreue  gegen  die  rechtmässige 
lUnigin,  welche  gerade  aus  seinen  Sdimeicheleien  auf 
seine  innere  Kälte  geschlossen  und  in  dieser  richdgoi 
Yermuthung  durch  einen  aufgeiund^nen  Liebesbrief  an 
Urvasi   sich   bestätigt  hatte.     Die   liebende  Apsarasa 
hatte  aber  im  Himmel  ihre  Liebe  zu  Pururaras  yerm« 
then  und  war  so  lange  zur  Strafe  auf  die  Brde  gebannt| 
bis  der  König  einen  Sohn  von  ihr  sähe.    In  Schmeiw 
2;en  verloren ,   in    jedem  Gegenstand  der  Katur  ein« 
befreundete  Stimme  vernehmend ,  sudit  der  König  in 
einem  Walde  des  Himelaya  seine   Geliebte;  mit  ihm 
klagt  die  Njrmphe  Chitralekha  gleichfalls  um  die  ver^ 
lorene  Freundin.    Ein  wundervoller  Wechsel  von  Chor 
und  Lied,  fast  gänzlich  im  weichen  Prikrit  gehalten, 
zieht  sich  auf  diese  Weise  im  vierten  Act  so  lange 
hin,  bis  der  König  eine.  Weinrebe  sehnsüchtig  anre- 
det und  umschlingt,  wodurch  sich  diese  plötzlich  in 
Urvasi  verwandelt,    denn   des  Schicksals  Rathschluss 
hatte   bestinoont,     dass    sie,    die    Grenzen   überschrei- 
tend ,  zu  einer  Schlingpflanze  werden  sollte.    An  den 
Hof  zurückgekehrt,  bringt  ein  Einsiedler  dem  Puru- 
ravas  einen  Knaben,  Ayush,   den  Sohn  des   Königs 
mit  Urvasi:   sie  halte  ihn  dem  Geliebten   verborgen, 
weil  Indras   den  Ausspruch  gethan,   dass  sie  in  den 
Hinunel  zurückkehren  müsse,    sobald  der  Fürst   den 
Sohn  gesehen;  nun  aber  wird  dieser  zurückgegeben, 
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weä  er  im  Walde  einen  Vogel  erlegt  hat  und  diese 
Blulthat  ilin  von  dem  frommen  Einsiedler  verbannt.  Mit 
Sefamerzen  denkt  Urvasi  an  die  Trenmmg,  allein  der 
Gölterbote  Naradas  erscheint,  weihet  den  Aynsh  zum 
Blilregenten  und  vereint  das  h'ebende  Paar  auf  im- 
mer. —  Dass  dies  Drama  mit  der  S^kuntala  die  gross- 
te  A^hnlichkeit  in  Anlage,  Charakteren  imd  Entwick- 
lung habe,  liegt  am  Tage.  Der  Stoff  beider  Stücke 
ist  dem  heroischen  Mythus  entlehnt;  der  Held  und 
die  Heldiii  von  beiden  sind  ein  königlicher  Halbgott 
und  eine  überirdische  Nymphe;  in  beiden  ist  dieselbe 
Lebendigkeit  der  Beschreibungen  imd  dieselbe  Innig- 
keit des  Gefühls;  dieselbe  zarte  Schönheit  in  den  Ge- 
danken und  Zierlichkeit  des  Styles ;  es  möchte  schwer 
sein,  zu  entscheiden,  welchem  von  beiden  die  Palme 
gebührt;  aber  die  Geschichte  von  Vikrama  und  Urva- 
si ist  vielleicht  kunstvoller  gewebt,  die  Begebenhei- 
ten fliessen  natürlicher  auseinander,  als  in  Sakuntala, 
während  andererseits  in  jenem  Drama  vielleicht  keine 
Person  so  interessant  ist,  als  dies  von  idyllischer  Ver- 
schlossenheit bis  zu  den  höchsten  Stürmen  der  Lei- 
denschaft sich  entfaltende  Mädchen.*) 

Noch  wird  dem  Kalid^as  ein  bürgerliches  Schau- 
spiel in  fünf  Acten  ^zugeschrieben,  Agniraitra  und 
Malavika,  worin  die  sehr  verwickelte  Familienge- 
schichte des  Königs  Agnimitra  dargestellt,  der  im  zwei- 
ten  Jh.  V.  Chr.  zu  Vidisa  regierte.  Allein  nach  den 
im  Drama  geschilderten  Sitten  zv\.  urtheilen,  kann  das 


*)  Uebefsetzt  im  Theater  der  Hindu's,  Bd.  I.  S.  295  —  380. 
Der  vierte  so  äusserst  musikalische  Act  ist  auch  in  den 
Wiener  Jahrbüchern  der  Literatur,  Bd.  46. 1829.  S.  13  —  26 
übersetzt. 
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Stück  nicht  vor  dem  zehnten  oder  «ilften  Jahrhundert 
.  geschrieben  sein,  möge  ihm  auch  eine  ältere  Arbeil 
des  Kalidasas  zu  Grunde  gelegen  haben;  auch  bleibt 
es  Isowohl  in  der  Phantasie,  als  in  dem  melodischen 
Ausdruck  bei  weitem  hinter  Kalidasas  ächten  Werken 
zurück.  *) 

Ein  sehr  altes  und  überaus  interessantes  Drama 
ist  das  Mrichclihakati   (von  mnd,    Lehm  und  sa- 
kata,    Wagen;  in  der  Zusammensetzung  das  Kinder- 
w^ägelchen)  in  zehn  Acten,  welches  dem  Sudraka, 
Könige  von  Ujjayini  zugeschrieben'  wird,   der  im  er- 
sten Jahrhundert  vor  oder  nach  Christo  gelebt  haben 
muss.     Der  Styl   desselben  ist,   obgleich  nicht  mager, 
doch  im  Allgemeinen  einfach  und  kunstlos  und  sicher- 
lich aus  einer  Zeit,  welche  dem  ausgearbeiteten  Reicb- 
thum  Indischer  Schriften  vorherging.     Es  ist  ein  rein 
Indisches   Gemälde    und  stellt    einen  gesellschafdi- 
chen  Zustand  dar,  der  in  der  Civilisation.  schon  weit 
genug  vorgeschritten  ist,   um  üppig  und  verdarbt  zu 
sein.      Der  ^Held    des  Stücks   ist   ein  rechtschaffener 
Brahmane,    Chamdattas,  dm^chaus  edel   gehalten  und 
voller    Güte    gegen  Gattin  imd  Hausgenossen';   selbst 
der  einzige  Flecken,   seine  Liebe  zn  Vasantasen^,  ist- 
mehr  platonischer  Art  und  wird  von  seiner  Gattin  ge- 
bilHgt.     Durch    grosse  Freigebigkeit  verarmt,    ist  er 
jetzt  von  allen.  Freurtden  gemieden  und  dies  eben  sei- 
ne Trauer.    Der  einzige  jMaitretyas   ist  ihm  treu  ge- 
blieben ,  ein  elii*licher  aber  beschränkter  Priester,  des- 
sen naive  Derbheit  .  recht  geflissentlich  und  eben  da 
am  meisten  hervortritt,  wo  des  Helden  Sentimentalität 


*)  Der' Inhalt '  findet  sich  Schritt  vor  Schritt  im  Theater  der 
Hindu's  Bd.  II.  S.  217— ;^26  angegeben. 
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zu  sehr  an  das  Tragische  anstreift.  Die  zweite  Haupt- 
person ist  Yasantasi^^ ,  eine  Hetäre  mit  glänzenden 
Bigensohaften ;  reüch  und  angesehen,  verschenkt  sie 
ihre  Gunst  nafdt  eigener  Neigung.  Sie  liebt  den  Cha- 
rudatta,  deii  sie  in  einem  Lustgarten  gesehen  nnd 
verabscheut  den  Schwager  des  Königs,  Sansthanaka, 
der  sie  diorcb  List  und  Gewak  zu  erobern  sucht. 
Frivcd  und  boshalt,  kalt  und  grausam,  pocht  er  un- 
aufhörlich auf  sein  Ansehn  und  auf  seine  Yerschwä- 
gerung  mit  dem  Fürsten,  gibt  sich^den  Schein  einer 
grossen  Belesenheit  m  den  epischen  Gedichten,  hat 
aber  beständig  das  Unglück,  Facta  und  Personen  zu 
verwechseln.  So  entstehen  zwei  Gegensätze:  die  Lie- 
be der  faeideii:  Hauptpersoneh  ^und  die  kecken  Litri- 
guen  des  Emporkömmlings  Sansthanaka,  'durch  welche 
jGharudattas'in  immer  neuen  Verdacht  schwerer  Ver- 
brechen geräth  und  unser  Alideiden  für  ihn  bis  zur 
Entwicklung  sich  steigert.  Eine  Menge  von  Episo- 
den ist  eingefügt,  d^n  Knoten  enger  zu  schürzen  und 
die  Charaktere  in  helleres  Licht  zu  setzen.  Der 
fünfte  Act  schildert  den  Besuch  der  beiden  Haupt- 
personen; er  ist  das  Centrum  des  Dramas,  der  Triumph 
der  Liebe,  und  des  Dichters,  der  hier  in  blühenden 
Naturschilderungen  sich  gehen  lässt,  bevor  sich  die 
von  allen  Seiten  sidi  aufthürmenden  Gewitter  über 
Charudatta's  Haupt  entladen.  Der  Dichter  hat  zu 
dieser  Katastrophe  den  Moment  gewählt  ^  wo  ein  Usur- 
pator Aryakas,  der  bereits  grossen  Anhang  gegen  den 
despotischen  Fürsten  sich  erworben  hatte,  aus  den 
Staatsgefängnissen  entrinnt  und  sich  in  Charudatta's 
Wagen  rettet,  der  die  Vasantasena  nach  einem  Ver- 
gnügungsorte fahren    sollte.     Diese    selbst    steigt   aus 
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Versehen  im  Marktgedränge  in  den  Wagten  des  Sans- 
Üianakas,  der  ihn  vom  Lande  heimzuhidilen  bestimmt 
war.     ßo  fürchten  vnr  für  Beide,  da  Qiarudatta's  den 
Verdacht  der' Verrätherei  auf  sich  ladet  und  Vasanta«- 
sena   ihrem  Verführer  sich   geradeaa  in  die  Hände 
liefert.    Auf  ^theatralischen  Effect  berechnet  ist  die  nun 
f(dgende  Prügelscene  unter  den  Wachen,  welche  dem 
Wagen  visitiren  wollen,    so  wie   die  Ueberraschung 
des  Maitreyas,  als  er,  im  Begriff,  die  Gebieterm  sei- 
nes Freundes  npit  Zärtlichkeit  aus  dem  Wagen  zu  he- 
ben, entdeckt,   dass  statt  einer  Vasantasen^  ein  Ysm- 
tasenus  drbmen  sitze..     Bald   darauf  langt  auch   der 
yVs^en   des    Sansthanakas    an,    der   die   Vasanftas^n^ 
mit  höhnischer  Freude  empfängt,  sie  misshandeh  (was 
vOrtreiHich  geschildert  ist)  für   todt  zurncklässt  und 
detn  Chamdattas    des  Mordes    anklagt.     Das  >Gericht 
yenutheilt  ihn  zum  Tode,'  weil  so  manches  von  ge* 
wichtigen  Zeugen    wider  ihn  vorgebracht  wird  und 
Niemand  seine  Unschuld  darthun  kann,  so  unumwun- 
den  audv-Maitreyas  den  Sansthanakas   der  Cabale  be-* 
züchtigt     Nach    langen  Verharidhmgen   wird  Cham- 
dattas  zum  Richtplatz  geführt  und  nimmt  rührenden 
'Abschied  von  Allen ,   besonders   von  seinem  Kinde: 
plötzlich  aber  wendet  sich  Alles  zum:  Besten,    denn 
jener  Aryaka^s  wird  wirklich  König;  V^santaseni  ist 
w^ieder  zu  sich  gekommen  und  di^ängt  sich  dprch  das 
Volk  liindurch;  mehre  Zeugen  treten  für  Charudatta's 
Unschidd  auf  ujid  dieser,  mit  der  Geliebten  vereint, 
vergibt  noch  am  Schlüsse  dem  Sanslliaiiaka's,  der  nun 
selbst  gestürzt  ist.*) 


*)  Uebersetüt  im  Theater  der  Hindu's  Bd.  I.  S.  88—280. 
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Ein  anderer  sehr  berühmtei*  dramatischer  Dichter 
der  Inder  ist  Bharabhuti,  auch  Srikantlia  genannt, 
oder,  in  dessen  Kehle  Beredsamkeit  wohnt.  Er  lebte 
im*  achten  Jh,  n.  Chr.  und  war  der  Sohn  eines  Ein- 
gebomen  Ton  Südindien  und  ein  Mitglied  derjenigen 
Glasse  der  Brahmaneh,  welche  sich  rühmt,  von  dewt 
weisen  Kasyapa  abzustammen.  Er  zeigt  ein  besonde- 
res Talent,  die  Natur  in  iJirer  Grossarligkeit  darzu- 
stellen, ein  Talent,  das  sehr  selten  bei  den  Indischen 
Dichtem  vorkommt,  die  sich  mehr  an  Darstellung 
der  geringeren  Naturschönheiten  ergötzen  und  was 
ohne  Zweifel  aus  seiner  frühen  Vertrautheit  mit  den 
ewigen  Bergen  und  Wäldern  zu  Gondwana  entsprang. 
Wir  besitzen  von  ihm  drei  vorlreffiche  Stücke,  M4- 
läti  und  Mddhara,  Mähavira  Cheritra  und  Uttara  Rä- 
ma  Cheritra..  Maldti  und  Märdhava  oderxüe  heim- 
LkJie  Heiratli^  in*  zehn  Aden,  ist  ganzh'ch  erfimd^i 
itiid  gehört  zur  Classe  der  Prakarana's.  Obgleicli 
classisch,  so  ist  es  doch  sein*  mühsam  gearbeitet;  ob- 
gleich kräftig,  doch  sehr  weitschweifig ,  dunkel  und 
reich  an  der  complicitirtesten  Prosodie.  Auch  liebt 
der  Autor  seine  Gelehrsamkeit  anzubringen  und  schiebt* 
gelegentlich  logische  und  metaphysische  Phrasen  statt 
der  Sprache  der  Natur  und  Poesie  ein;  demunge- 
achtet  werden  die  Fehler  von  den  Schönheiten  im 
Stück  beäMomgen.  *) 

Das  Mahavira  Cheritra  behandelt  in  sieben 
Acten  die  Abenteuer  Rämas,  die  im  Stücke  mit  sei- 
nem  Besuch  in  Visvamitra's  Einsiedelei  beginnen  und' 
mit    seiner  Rückkehr  nach  Ayodhya    endigen.      Der 

*)  tJebersetzt  im  Theatdr  der  nindu's.  Bd.  11.  S.  7—120. 


Gang  der  Begebenheiten  im  Drama  weidit  von  dem 
im  Epos  wenig  ab;  nur  ist  er  zusaxomengedrängter. 
Die  Gedanken  sind  erhaben,  die  Sprache  kräftig  und 
malerisch^) 

Das  Uttara  Rama  Cheritra  begreift  ^eine 
Fortsetzung  von  Ramas  Gesdhichte  in  siph  und  um- 
fasst  die  Begebenheiten,  welche  nach 'dem  Kriege 
folgten,  der  der  Hauptinhalt  d^  Ram&yana  ist  Der 
Sfyl  ist  classisch  und  ,  obgleich  ausgeaii>eitet^  doch 
nicht  durch  Uebertreibungen  entstellt  und  die  Gedan- 
ken sind  rein  und  frei  von  Spitzfindigkeiten.**) 

Ausser  diesen  Dramen  sind  eine  Menge  von  ver- 
schiedenen Verfassern  übrig,  für  welche   die  Zeitbe- 
stimmung sdu»  schwer  fällt,   wie  das  Prachanda  Pan- 
dava,   das  Hanuman  Nataka,   das  Yidha  Salabhanfika 
oder   die  Bildsäule,   ein  Lustspiel  in  vier  Acten,  das 
Veni  Samhara,  ein  Drama  in  sechs  Acten,  da?  Aner- 
gha  Raghava  in  sieben  Acten  und  viele  andere.    Ret- 
n^vali  oder  das  Halsband,  ein  Lustspiel  in  vier  Ac- 
ten, macht  jedoch  eine  offenbare  Epoche.     Es  wird 
einem  Könige  von  Kaschmir,   Sri  Herscha  Deva  im 
eilften  Jahrhundert  zugeschrieben,  der  aber  vielleicht 
seinem  Hofdichter  DhAvak^  hur  den  Namen  lieh.    Ret- 
n^vali  ist  ein  Intriguensnick,  ganz  aus  dem  gewöhnli- 
chen Leben   gegriffen;   dbschon  die  Geschichte  nicht 
ganz   erfimden  und  dem  Volk   bekannt   gei/^esen    ztt  ' 
«ein    scheint.      Der  Verfasser   verdankt   seinen   Vor- 
gängern viel,  besonders  Kalid&as  Vikramas  and  ür- 
■'  ■ 

*)  Der  Inhalt  ist  auseinandergelegt  im  Theater  der  Hihda's. 
Bd.  II.  S.  .196— 207.  .         . 

**)  Der  Inhalt  ist  näher  angegeben  und  der  erste  Act  über- 
setzt im  Theater  der  Hindn's.  Bd.  II.  S^  1299'— SSÜ. 

Rosenkranz,  Allgemein« Geschichte  der  roeste«  5 


fi6 

; 

visi,    aus  ^w«lch#m   «mige   Sitaationen,    ja   Dialc^ 
«tttMuit  sind.    Doch  sseigt  das  Drama  ron  einer  gros- 
Mm  Abweichang  der  Indischen  Sitten,   grosser  Ver- 
feinerung, Hang  zu  Luxus  und  Verderbniss  der  Mo- 
ral*   Es  febk  ihm  an  acht  poetischem  Geist,  an  der 
Wärme  der  Begeisterung  und  die  ganze  Haltung  ist 
«nechanisch.    Die  Sprache  ist  sehr  elegant,  besonders 
jm  Pr^luit  (in  diesen  Dialekt  ist  bein  Drama  Tor- 
iniglicher)  ist   der   Sanskritstyl   sehr   angenehm   und 
sohön*    Oj>gleich  im  Gedanken  und  Ausdruck  wenig 
Feuer  herrscht,  so  regelt  doch  ein  feiner  und  gebil- 
deter Geschmack  die .  Composition  und  vermeidet  al- 
les Ungehörige,    was    die    späteren  Dichter   sich   so 
oft  zu  Schulden  kommen  lassen,  kurz,  Retn^yali  kann 
für  ein  sehr  interessantes  Erzeugniss  jener  mittleren 
Periode  gelten,   wo  Sie  Indische  Poesie  von  der  Er- 
habenheit der  alten  Schule  in  die  Uebertreibung  der 
neuen  übergeht»*) 

Bin  ganz    eigenthömliches    Drama,    was   einen 

gewissen  Visakhadattas  im   zehnten  Jahrhundert  zum 

Verfasser  haben  soll,    ist  das   Mudra  Rakschasa 

oder  das  Siegel  des  Ministers.    Der  Iiihalt  ist  nämlich 

Tein  politisch  und  betriffi  die  Vei^öhnung  des  Rak- 

-^chasas,   des   feindlichen  Minister  des  Vanda,  letzten 

Itönigö  von  Palibothra,  mit   den  Individuen,  auf  de^ 

ren  Betrieb  sein  Fürst  ermordet  wurde,  den  Brahma- 

•nen  Cäianakya  und  dem  Prinzen  Chandragupta.  ^  'Er 

wird  durch  die  Intriguen  des  Chanakya  dem  Fürsten, 

zu    dem    er  sich  geflüchtet  hat^    verdächtig  gemacht 

und   demzufolge   von    diesem    entlassen.       In   seiner 


*)  Uebersat^t  im  The^jfcer  der  Hiii4u$,  Bd.  II.  S>  ISO  -- 194. 
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KKiUtosigfcek  «rfiikrt  et*  tue  6«faiir  eines  tli»«reo  Fre«** 
desj  CiMmdaiia  Da«^  ^n  C^iAliak^a  im  Segiriff  itt 
loratditeft  EU  k^sen  ufid  um  iÜR  cu  befreien  ^  älMv- 
lief«it  «r  skJi.  seinen  Feiildeiii  Dodi  gegeil  ^ein^  Skh 
^H'vurtiimg  btet^  sie  ihm  den  Rang  imd  die  Gewalt 
ekk^  Fl^eätierimiiidt^s ,  wodurch  eme  aBgeEi^ne  Ter- 
töfaAtttig  herbe]^efiUu^  .wird.  List  und  i^ford  «Ad 
in  diesem  merkwiardigea  Sli^ck  die  einfachen  ]\£u«l', 
unbequeme  Verpflichtungen  zu  lösen,  und  Kslige  Freun- 
de oder  offenbare  Feinde  zxl  entfernen.  Als  zu  poli- 
tischen iZwecken  begangen,  werden  solche  Schänd- 
lichkeiten verziehen  und  können  nach  der  Weltjmsicht 
dieses  Dramas  recht  gut  neben  grossen  Tugenden 
und'  einem  liebmis würdigen  Charakter  bestehen.     Die  . 

'  Wirksfpnkeit  eines  solchen  Systems  der  öffentlichen 
Moral  |hat  der  Verfasser  nicht  ohne  Gescliicklichlteit 
entwickelt  und  die  Hauptcharaktere  mit  Interesse  und 
VTiirde  zu  begleiten  gewusst,  was  er  besonders  da- 
durch bewirkt,  dass  er  sie  allem  Privatinteresse  £*emd 
darstellt.  Die  Verwickelung  ist  höchst  einfach.  Frauen 
treten  nicht  auf,  des  Ghandana  Gattin  in  -einer  Epi- 
sode  bei  der  Hinrichtung  ausgenommen.     Die   .Spra- 

'che  ist  selten  schön  imd  zart ,  aber  immer  kräftig  und 
gelegentlich  glänzend.*) 

Sehr  merkwürdig  sind  auch  die  satirischen  Dra- 
men dpr  Inder,  in  denen  ge wohnlich  allegorische 
Personen  auftreten.  Das  Prabodhachandro- 
daya  d.  i.  Mondesaufgang  der  Erkennlniss,  nennt 
als  seinen  Verfasser  den  Kriehna  IMisra  ©der  Ki^sh- 
na  Pandita.    Er  gehört  der  orthodoxen  Vedantaschu- 

*)  Als  Probe  ist  im  Theater  des  Hindu*s  Bd.  It  S.  £91—^9 
der  siebeait^  Ä^ift  filnetsetst.    '  > 
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1«  an,    will,   wie  er  im  Prolog   es  anBspridit,  auf 
lieblich  scherzende  Weise  die  Natnr  des  Geistes  zn' 
entfalten   sudien  und  schildert   daneben   die  übrigen 
theologischen  und  philosophisdien  SjTsteme,  7war  nicht 
ganz  getreu  und  im  Allgemeinen  von  ihrer  schwächsten 
Seite ,  aber  doch  mit  Witz  und  Ironie.    Die  handdbi- 
den  Personen  dieses  Dramas  sind  sämmtlich  Personi- 
ficationen   von   abstracten   Begnffen,    Leidenschaften, 
liastem  und  Tugenden  und  der  Plan  des  Stückes  un- 
gefähr  folgender.     Vivekas,  Vernunft,  hat  sich  der 
neuen  Geliebten    Mati,    Verstand,    zu  Gref allen,    von 
seiner  rechtmässigen  Gattin  Upanishad,  Offenbarung, 
getrennt,  wodurch  die  treuen  Freunde  derselben  Srad- 
dhft,  Religion  undDharmas,  Tugend,  vesanlasst  wer- 
den,   sich  zu  den  Vishnuiten  zu  begeben,    woselbst 
sich   nun  auch   die   beiden  Kinder  der  Offenbarung 
Prabodhas,    Erkenntniss,  und  Vidya,  Wissen,  nebst 
allen  Gutgesinnten  befinden,  als  da  sind  Muditas,  Freu- 
de, "Maitri,  Freunds|chaft,  Vairagyas,  Enthaltsamkeit, 
Santi,  Bezähmung,  Samas,  Ruhe,  Santoshas,  Zufrie- 
denheit  und   mehr  dergleichen.     Dadurch   aber   ent- 
steht eine  völlige  Anarchie  im  Reiche  des  Mohas,  Lei- 
denschaft,  der  mit  einem  grossen  Heere,    bestehend 
aus  den  Anhängern  des  Chankaras,    Egoismus,  K&- 
mas  sinnliche  Liebe,  Rati  Sinnengenuss ,  Lobhas  Geiz 
und  dessen  Sohnes  Dambhas,  Heuchelei,  derTrishnS, 
Unersättlichkeit   u,  s.  w.  das  Land  verheert,  wobei 
die  verschiedenen  Secten  sehr  anschaulich  auf  die  Büh- 
ne  geführt  z.  B.  Dambhas  als  stolzer  Brahmane,  und 
besonders  die  Buddhisten  uiid  die  fürchterlichen  An- 
hänger des  Shiva  lächerlich  gemacht    werden.     Alle* 
disputiren  mit  einander  und  rufen  dann  jedesmal  ihre 
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Sclarin  Sraddhi'  hervor,  statt  weldber,  der  Religion, 
im  dritten  Act  eine  BuUerin  erscheint,  und  die  See- 
ten  sich  Beim  Wein  der  Raü,  derYibhraniayati,  Ver- 
fühning  und  der  Kali,  dem  bösen  Zei^eiM,  in  die 
Arme  werfen«  EndÜdti  siegt  aber  Virekas  mit  seinm 
Getreuen  und  die  Erkenntniss  Prabodhas  wird  auf 
den  Thron  gesetzt  Welche  Bildung  und  welche 
Kenntniss  der  geschilderten  Sectensysteme  dazu  ge- 
hörte, dies  Stück  auch  nur  zu  verstehen,  geschweige 
denn  auf  die  Bühne  zu  bringen,  kann  sich  nur  aus 
seiner  eigenen  Leetüre  ergeben«*) 

Selbst  aus  der  neueren  Zeit  haben  wir  solche 
Darstellungen,  Kautuku  ,Serva8wa  z.  B.  ist  ein 
jüngeres  Prahasaha  oder  eine  Far^e  in  zwei  Acten, 
eine  Satire  auf  Fürsten,  weche  sich  der  Trägheit  und 
dem  Vergnügen  ergeben  und  die  Brahmanen  nicht  in 
Schutz  nehmen.  Der  Held  ist  Kalirat^ak  oder  das 
Kind  des  .  Zeitalters  der  Ungerechtigkeit,  Beherrscher 
Ton  Dherman^a  oder  der  Vernichtung  dt»*  Tugend; 
er  wählt  zu  seinem  Lehrer  Kupermapandb'anana,  den 
Shiya  des  Lasters.  Satjächarya,  ein  frommer  Brah- 
man,  ist  von  Vrindavan  zurückgekehrt,  der  vom  Kö- 
nige* und  dessen  Höflingen  sehr  unbillig  bdiandelt 
worden  und  unterredet  sich  im  Gr^ängniss  mit  seinen 
Brüdern  über  den  Zustand  der  Dinge;  wo  daim  das 
Resultat  immer  die  Erkenntniss  von  der  Nichtigkeit 
alles  sogenannten  Gvöttlichen  und  Gesetzlichen  ist,  dem- 
zufolge der  König  befiehlt,  dass  das  Laster  mit  Trom- 
melschlag   für    Tugend    ausgerufen   werde  und   alle 


*)  Es  erschien  m  einer  Uebersetznng  von  Taylor,  London 
1812.  ^Einige  Aasziige  nach  Rhode's  Uebersetziing  in  r. 
Bohlen  altem  Indien.  Bd.  11.  S.  407—412. 
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Brabmanen  auf  ew^  verbannt  seien.    Es  hMTseht  in 

diesem  Stick  qiehr  Laiuie  ah  in  allen  übrigen  Fairen, 
auch    weitigep  ünsckieklichkeit,    obwohl  ed  ven  der 
Quellt,  naek  luaassländigein  Witss  nicht  geatn  fi^t  ist 
Sein  Yevttks&er  ist  ein  Pandit  Gopinatha.  —  Dagegen 
wei'dfen  in  ^ndeivi  Farben  auch  die  Geistlichen  wackelt 
vei^pottet.     Se  ist  z.  B.  Hasyarnava  in  zwei  Acten 
eine  «charfe  Satire  auf  die  Ausschweifungeil  der  Brah- 
mmen,  die  den  Charakter  frommer  Bettler  annehmen, 
sugletVh  Ä*ich  auf  die  Beförderung  des  Lasters  durch 
Fürsten,    die  Ohnmacht  der  Minister  und  die  ünwis- 
senJl^itt  der  AwzAe  uod  Aalroiogen.     Der  König  Anaya- 
ip^d^vii  klagt  b^i  seinepa  Wege^  durch  die  Stadt,  dasd 
AiÜe&  vökehrt  sei,  daas  die  Cbandalas,  nicht  die  Brah^ 
^£)fi(^  $ichuhe  HKicheii,   ds^s  die  Frauen  keusch  sind 
^(|  d^O  Gatten  beständig,  dass  der  Achtungswerthe 
^nd  ^dpyt  d|3r  Lasterfiafte  geehrt  wird*    Er  Ueibt  vor 
4^m  Hause  eines  Freiüdemnädchena  atehen,  wo   sich 
Jii|  iybrigeÄ  baBd«lntfeQ  Per$<»en  rersänuneln:  Yiswir 
l)h6nd«(x  im  (Ufide  Q^es.  SairahettLeors  und  aeiki  Schä^ 
I^r   J^;^l«^h4i2k{tr^,'  mit  dem  er  -um.  den  Besitz  meines 
Mä4d(iVW8  ^ti^^itqt;  Vyädiöfe^^      der  Docfcor,  der  die 
CoUk  b^t^  indem  esr  eine  heisse  Nadei  an  den  6a»- 
tmn  hrm^i  üvad  das  Geoioht  yemaattebt  DuM^bstedieii 
denr   Piijpillte   wiedergiblu  >  Sddiunsaka,    der  PoHseidi- 
i^tQr,'  der  i^  grosser^  Fmude  erzaUt,  daas  djie  Stadt 
\|0U')I)iek^  «^i;  der  OberfelidheiT,  Kanajambuka,^  der, 
n$^;^[(]|em    er   aieine  B.^«lauig   aitgdegt,   eine»  Bhitigel 
^ifhsm^    hat    >m4  3Iah4y«^trifea ,    der  A^trrfog,    de» 
auf  die   Fragen  nach    der  Zeit,   die  zu    einer  Reise 
günstig  sei,"  Stünden  und  Steristellungen  angiebt,  wel- 
che nahen  Tod   verkündega.     Per  König  verlässl  die 


71 


GeadlsdMÄ  am.  Efid»  deii  erstem  Actto.  D«r  s«M«ftt 
«atfiält  dem  Streit  zmi^chean  den  Asceäkcr  and  tiinBü 
üdhüler  wegen  ^aes  Mäddkeos,  desaen  EntBchsidMiig 
^e  einem  anderen;  BrahmaneR  Mfth4tiiida]cA9.  i^ibs«' 
^on,  der  sich  viifanKty  die  Yedn»  verbsat  wid  das  Pft^ 
radies  besucht  zu  haben,  wo  er  Yrihespati  und  BrtU 
m4  mit  Verachtung  behandelte  und  Shiva  Stockschlä- 
ge gab.  Das  Gesagte  ist  genug,  um  eine  Vorstellung 
von  dem  Werke  zu  geben.  —  Noch  wollen  wir  eines 
Bhana,  des  Sareda  Tilaka  erwähnen,  um  Von  die- 
ser Gattung  einen  itaheren  Begriff  mitzutheilen,  als 
ihre  Beschreffiung  in  der  allgemeinen  Classification 
darbiete|:.  Dies  Stuck,  als  dessen  Verfasser  Sankara 
genannt  wird,  ist  also  zwar  nur  ein  Monolog,  aber 
von  bedeutender  Länge.  Rasikasekhara ,  ein  Mann 
von  sehr  freien  Sitten ,  gibt  eine  Beschreibung  von 
den  verschiedenen  Personen ,  denen  er  zur  Zeit  des 
Friihlingsfestes  auf  Jen  Strassen  von  Rol^halapur  (ein 
ällegoriischer  Name,  Stadt  des  Aufruhrs)  begegnet. 
Der  bei  weitem  grösste  Theil  des  Stückes  ist  te- 
schreibend,  und  nur  ein  Theil  eine  Art  von  Dialog. 
Darin  redet  Rasikasekhara  einzehie  Personen  an,  die 
er  namhaft  macht  und  fragt  sie  dann;  was  sie  dazu 
meinen ,  worauf  er  selbst  wieder  die  Antwort  gibt. 
Die  so  befragten  Persoiien  sind  meist  Frauen  und 
Freudenmädchen.  An  manchen  Stellen  scheint  es  auch, 
als  wenn  die  männlichen  Charaktere  selbst  aufträten 
und  unter  einander  sprächen.  —  Diese  Art  des 
Schauspiels  ist  auch  jetzt  nicht  ungewöhnlich  und 
-wi^  von  einigen  Indischen  Bhanas  oder  Possenreis- 
aem  and  Komikern  der  jetzigen  Zek  niöht  schlecht 
aufgeführt.      Ausserdem    sind    die    Dramen    gangbar, 
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"W^khß  der  VetliaTlidumg  der  Rei^on  dienen,  s«  B« 
das  Tor  etwa  dreissig  Jahren  von  einem  Pandit  von 
Nadiya  fiir  das  Fest  des  Govinda  auf  Befehl  des 
Kräigs  von  Nadiya  geschriebene  Ghitra  Tagna,  was 
in  fünf  Acten  dije  berühmte  Sage  von  Dakscha  be- 
handelt — 

Diese  Andeutungen  werden  uns  den  grossen 
Reichthum  der  Indischen  Bühne  wenigstens  in  einigen 
Hauptrichtungen  dargestellt  haben.  Es  ist  nur  noch 
von  nuehren  Werken  zu  sprechen  nothwendig,  welche 
mehr  einzeln  dastehn,  dennoch  aber  eine  sehr^  grosse 
Bedeutung  für  die  Geschichte  der  ganzen  Poesie  er- 
langt  haben»  Das  eine  dieser  Werke  ist  eine  Samm- 
lung   von  Fabeln.    Die    Thiere   werden    hier   rein 

'  menschlich  eingeführt  und  halten  keineswegs  ihren  ei- 
genthümlichen  Charakter  fest;  jedoch  ist  ein  Anfang 
dazu  ^nmer  schon  in  einer  gewissen  Ironie  sichtbar, 
wie  wenn  ein  alter  Tiger  freigebig  und  devot  wird, 
eine  Katze  die  Vedas  studirt  oder  ein  Sperling  als 
Brahmane  auftritt.  Die  Menschen  dagegen  ehtlehnen 
ohne  Gefahr,  missverstanden  zu  werden,  Namen  und 
Eigenschaften,  aus  der  Thierwelt:  der  Wolfsleibige, 
Manntiger,  Männerstier  sind  z.  B.  ehrende  Beinamen 
eines  Helden.  Diese  älteste  Fabelsammlung  heisst  Pan- 
chatantra  d.  i.  fünf  Sammlungen,  auch  Pancho- 
p&khyäna,  Pentateuch,  als  deren  Verfasser  Vish- 
nusarman  im  fünften  Jahrhundert  nach  Christo  an- 

-  gesehen  wird.*) 


*)  S.  Wilson  analytical  acconnt  of  the  Panchatantra  in  {Ten 
Transactiojj^  of  the  R07.  As.  Soc.  I.  p>  52.  Unter  dem 
Persischen  Könige  Nnshirvan,  der  579  st.  gerieth  das  Werk 
Ton  Indien  nach  Persieii ,   inde^.^  es   seih  Arzt  Barstiyeh 
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Asis  dem  Pioicliataiitra  gingen  in  Indi^i  selbst 
mefare  Uniarlicitiingen  iind  Auszage  hervor,  von  de- 
Ben  der  Hitöpadesas  d.  ifrenndliche  Unterwei- 
sung imler .  uns  am  bebannttoten  geworden  ist  Die 
Enistehungsisseit  dieiee  Auszi^s  lässt  sich  bis  jeXti 
mdbit  bestimmen.  Das  Werk  behält  wie  sein  Origi- 
nal dieselbe  Ironie  gegen  Fürsten  f  Brafamanen  und 
falsche  Andächtige  bei^  nur  ist  die  Einkleidung  häu- 


.• .» 


von  seiner  Indischen  Reise  mitbrachte.  Sofort  wurde  es 
in's  Persische  übersetzt  und  empfing  den  Namen  Fa- 
beln des.  Bidpai  ,di  i.  im  Sanskrit  Vidj^pri^ra,  Freund 
der  Wissenschaft  oder  d^r  Arznei. —  Aus  denii  Fersischen 
ging  es  Tiurch  Abdollah  Ibn  Mokaffa  st.  760  in's  Arabi- 
sche liber,  niit  dem  Titel  Kalilah  und  Bimnah,  nach 
<len  beiden  Schakala  Karataka  und  Bamanaka  so  beiiannt, 
welche  im  erstell  Buch  sich  unterhalten  und  dialogisch 
eine  Menge  yon  Fabeln  in  einander  flechten.  Es  er- 
Scheii^t  das  alte  Fanchatantra  im  Arabischen  ^schon  sehr 
yerkürzt  und  in  manchen  Stellen  zu  seinem  Vortheii  um- 
gemodelt^ zweimal  hat  Mokaffa  aus  zwölf  Fabeln  sogar 
nur  zwei  gezogen.  —  Aus  dem  Arabischen  wurde  es  1080 
von  Simeon  Sethi  in  das  Griechische  für  den  Kaiser 
AlesLius  Comnenus  übersetzt.  —  In.  das  Türkische  war« 
de)  es  unter  dem  Namen  Humajun  name,  in  das  Syri- 
sche unmittelbar  aus  dem. Indischen ,  in  .das  Hebräische 
durch  den  Rabbi  Joel  übertragen.  —  Aus  der  letztem 
Version  giiig  es  1262  durch  Johannes  Tön,  Capua  unter 
dem  Titel:  Birectorium  humanae  ritae,  alias  Parabolae 
antiquorum  sapientiupa ,  in  das  Lateinische  über;  Jo- 
hannes pennt  den  Indjischen  Weisen  Sendebar  als  Ver- 
fasser des  Werkes,  was  offenbar  kein  anderer  ist,  als  Syn- 
tipaSy  ein  Grieche,  der  im  zehnten  Jh.  eine  an  das  Pan- 
chat^A^a  sich  anschliessende  Sammlung. veranstaltete.  — 
Burchr  unmittelbare  UebersetzUlig  aus  dem  Arabischen 
ging  das  Werk  1 251  in  das  Spanische  unter  dem  Titel : 
Libro  de  CftlUa  e  Bimna  über;  von  da  in's  Italieni- 
schev  T03^  diesem  in's  Englische;  in's  Lateinische  zum 
zweit^mal  ^V5  dein  Griechischen  durch*  den  Jesuiten  Pous- 
sin;  jjn!s  Französische  a,us  dem  Neupersisohen ,  das 
lfl93  anter  dem  Namen  Anyar  Soheily,  Lichter  des  Kano- 
pns )  in  Tierzehn  Büchern  durch  Hussein  ben  AH  ecschie- 
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fig/ l^adimacUos  imd  die  ^•wsEndbe.Mozdl  vmA  mdal 
$elten  durch  Anhäufeng  von  V«r»«a  mtä  dem  Hamm 
vaid  den  episcihca  GedichteÄ.&Bt  ei^slkkl,  weldmm 
Uebelste^d  nek  aber  aus  doni  Oebraud;  de»  Hitöpo^- 
desas  ab  emp6  betiebte»  Sdbfl&lbMbsi»  eridärl,  zu  yni" 
chem  jeder  Ldhrer  und  Leser  tidtt  Beispiele  imd  üim^ 
Hdfee  Sentenzen  sajnmdkn  moebte,^)  ' 

Ausserdem  gibt  es  im  Indischen  mehre  NoveBeft- 
eammlungen,  welche  von  den  dramatischen  Dichtem 
eben  so  benutzt  sind,  als  auch  umgekehrt  das  Drama- 
tische sich  oft  wieder  in  den  episfchen  Ton  aufge- 
lös*t  haben  mag.  Die  bedeutendste  und  von  den  In- 
dem selbst  sehr  hoch  gehadtette  Zusaimnenstellüng 
dieser  Art  ist  von  einem  gevrissen  Somad^vas,  die 
Vriha^  Kath4  oder  grosse  Erzählung.  Wie  häu- 
fig   sie    den   Dramatikern.   Stoff  geliefert   hat,    i^ann 


,  neu  war  und  durch  das  Türkisch«  \x>n  Neuem  in's  Spani- 
sche* Aas  dem '  Lateinfscbftn  in's  Deutsche  übersetzt 
erschien  es  i486»  und  sodann  154S  unter  dem  Titel : '  der 
akenn  weissn  Exempel,  sprüch  und  ünderweisungen, 
wie  sich  einem  )eden  frommen,  ehrliebenden  Tor  der 
untreuen,  hmterli^tigen,  geschwinden  bösen  Welt  und 
Weltkindevn  zu  hüten,  rorzusehn,  auch  Weisheit  und 
Vorsicliligkeit  daraus  zu  lernen,  durch  sch<ine  alte  Bey- 
Spiel  nnd  wdtweise  Lehrefn  unTergrifflich'  uff  histoiieni  der 

Gethier  geweadt  und  fürgestelll. 

« 

*>  111^)9  !  Englische  1797  von  Wilkins;  sodann  roA  Jones, 
»ämmHiciie  Werke  Bd.  Xlfl.  Herausgegeben  Von  Carey 
zu  «^erampur  1804.  4.  Endlich :  Hit6padesas'  id  est  institu- 
tio  salvtaris.  Textnm  recensuerunt,  ihterprcft.  lattn.  ei  an- 
nolatt»  ovitib.  adjecerunt  A.  W.  *a  Schlegel  et  Chr.  Lassen. 
aosm.  18S9.  Einige  Fabeln,  die  Strafe  des  Geizes,  Meide 
den  Lasterhaften,  Trau,  schau  wem,  die  Schlange' und 
die  Frösche  »iehe  übersetz!  in  Bohlens  altem  iBdieH^  Bd. 
U.  S.  891—395. 
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Wir  wenden  nhs   nun  zn  einer  Poesie ,  welche 
euien  ganz  anderen  Geist  alhmet,  zur  Hebraisehen. 
Hier*  finden  wir  weder  Epos  noch  Drama,   sondern 
nur  Lyrik  und  Didaktik.     Der  Grund  dieser  feigen- 
diümlichen  Erscheinung  Kegt  darin,  d^ss  der  strenge 
Monotheismus  iailes  Mythologische  von  sich  ausschliesst, 
dass  er   daher  die  Natur  in  Bezug  auf  das  GöttL'che 
sogleich  mit  dem  Bewusstsein  auffasst ,  alte  auf  ihrent   ^ 
feoden   entspnmgenen  Anschauungen  nur  als   Bild 
gelten  zu  lassen.    Und  indem  in  dieser  Religion  der 
Mensch  unmittelbar  Gott  als  seinem  Herrn  gegenfiber 
steht,   wird    er  in   sich   gedrängt  tmd  hat  alles  voil 
diesem  höchsten  Standpunct  aus   zu  ergreifen,  woher 
einzig  diese  Literatur  durchweg  als  eine  heilige  sich 
ankündigt.    In  dem  besonderen  VerhSltniss  des  Men- 
sehen  zu  Gott  liegt  es  nun  auch,  dass  hier  kein  Epos 
sich    entwickeln  konnte;    denn    weil   keine  Gott  et 
-^    sind,    30  /können   sie   nichf,    wie    ftn  Indiseheite 

* 

Bßos,  handelnd  auftreten;  und  weil:  die  Meirschea 

■-■  ■ — "  -*■■—  I    .  . 

*)  iVjisser  dec  Vrihat  Kathn,y  welche  eia  späterer  lodischef 
Anthologe,  Govardanas,  den  beiden  alten  Epopöen  gleich- 


sHMy  wird;  n«ck  all  eSn  abnliehes  Br«tdaoft  «tte;  Gwfhi( 
d^r  ^thf).  Jünglipg&j  Dasakumairach^ote  ],  genannt.  W.  y. 
Schlegel  vermuthet  in  diesen  Werken  die  älteste  Quelle 
«fers^geiHHinten  »teben  weisen  Meister  ifrt^  dOerdk^gs-  Üt 
dia  Vrikat^Latha  ^ie^  geeigneter  daisii^^«l$.  der  £U(opade^ 
sa^,  den  Go^rres  (die  deutschen  Vglksbuchor  S»  164  if. ) 
damit  in  Vefbiitdung  brachte.  S.  A.  W.  t;  Schlegel  Kon*- 
de  Indiens*  iimBerltac^r  .Taschenkalender  Bai  das  Joihr  t^M 
D^.  Ton  Sehlegei  angedeulete  Verbältniss  der  Vrihat  Katha 
zur  Tausend  und  Einen  Nacht ,  was  v.  Bohlen  leugiief, 
könnte  sich  d&ch  vielleieht"be»tä(}geB. 
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dem  Will^i  ihres  göttlichen  Königs  schlechthin  im- 
terthan  sind»  so  können'  auch  sie  nicht  handeln/  wie 
im  Griechischen  Epos;  die  wahrhafte,  widersprach- 
lose  That  gehört  nur  dem  Jehöya.  Aus  dem  Ernst 
dieser  Beziehung  möchte  sich  auch  ferner  eiUiären 
lassen;  warum  weder  in  der  Jüdischen  noch  in  der 
Muhamedanischen  Poesie  das  Drama  entstehen  konnte, 
insofern  es  ohne  Selbstbestimmung  nicht  gedacht  wer- 
den kann,  der  Trieb  des  Monotheismus  aber  alles 
Geschehen  auf  des  Einen  Gottes  immittelbare  Wirk- 
samkeit zurückzuführen  strebt.  Weil  nun  dadurch 
die  ibidiyidualität  besdirankt  wird,  so  fehlt  es  an 
Mannigfaltigkeit  der  Charaktere  und  erst  die  Ghrist- 
Kche  Welt  hat  in  die  Personen  des  alten  Testamentes 
pine  solche  abgeschlossene  Eigenlhümlichkeit  zu  legen 
versucht,  dass  sie  zur  dramatischen  Darstellung  fähig 
würden;  und  doch,  bei  der  Menge  dieser  Arbeiten, 
wie  wenige  sind  als  wirklich  dramatisch  zu  nennen! 

Der  lyrische  Ton  ist  daher  dei^  Grundton 
der  Hebräischen  Poesie  und  es  ist  vergebens,  Epos 
und  Drama  in  ihre  Producte  hineiijikünsteln  zu  wolleix. 
Die  vielen  poetischen  Situationen  der  Alttestamenti- 
schen Geschichte  und  die  naive  Sprache  ihrer  Erzäh- 
lung haben  oft  dazu  verführt,  namentlich  in  BetrejBT 
dm  ersten  Buches  Mosis,  des  Buchs  der  Richter  und 
einiger  späteren  Erzählungen  z.  B.  von  der  Ruth  und 
£sther.  Allein  von  Seiten  der  Kunst  ist  der  Kreis 
viel  enger  zu  ziehen.  Sonst  müssten  auch  die  Pro- 
pheten als  Dichter  behandelt  werden.  Jedoch  wie  un- 
leugbar unendlich  viel  Dichterisches  in  ihren  Schilde- 
rungen sich  findet,  so  sind  doch  ihre  Wf^issaguhgen 
keilte  Poesieen;  vielmehr  haben  sie  den  höchsten  prak- 
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tischen  Zweck,  das  Jüdische  Volk  im  wahren  Glau- 
ben zu  erhalten;  dies  ist  das  Princip  ihrer  gewaltigen 
Begeisterung,  ihrer  erschütternden  Beredsamkeit,  3^- 
rer  glänzenden  Erhabenheit,  nicht  aber  der  Genius 
der  Kunst,*) 


*)  Die  Werke,  in  welchen  die  Geschichte  der  Hebriüschen 
Poesie  dargestellt  ist,  sind   hinlänglich  bekannt.    Lowtb, 
de  Sacra  poesi  Hebraeorum,  behandelte  sie   zuerst   mit 
freieren^  Geist.    Herder  wirkte  durch  seine  Schriften  über 
den  Geist  der  Hebräischen  Poesie  und  über  die  ältesten 
Lieder  der  Liebe  aus   dem  Morgenlande  ahnlich.    Bann 
folgte  eine  unzählige  Menge  Schriften  rom  historich- kri- 
tischen Standpunct  ans,  unter  denen  die  Arbeiten  ron 
Eichhorn,  de  Wette;,  Gesenius  und  A.  Epoche  machend 
hervorragen*    Fr.  r*  Schlegel,  dem  wir  auf  dem  Gebiet 
der  Poesie  so  gern  folgen,  ist  in  seiner  Entwicklung  der 
Hebräischen   Literatur  nicht  unbefangen  und  scheint  uns 
zu  sehr  durch  die  Absicht  geleitet,  sie  ganz  und  gar  in 
das  System  mystischer  Theologie  einzuschmiegen,  worü- 
ber   er  in    den  letzten  Jahren  Seines  Lebens  mit  einer 
krampfhaften  Starrheit  und  Unklarheit  brütete.    Wir  kön- 
nen daher  aus  seiner  Ge^hichte,  sammtliche  Werke  Bd. 
L  S.  158 — 174  nichts  benutzen  und  bemerken  nur,    dass 
dasjenige,   was  Sqhlegel  über  die  Structur   des  Hebräi- 
schen Parallelismus  im  Verhalthiss  zur  Indischen  Sloka 
beibringt,  ims  bei  Weitem  das  Brauchbarste  zu  sein  dünkt. 
Viel  richtiger  aufgefasst  scheint  uns  im  Allgemeinen  die 
Skizze,  welche  Görres  im  zweiten  Theil  der  Mythenge- 
schichte  der  Asiatischen  Welt,  1810,  S.  467—528  Ton  der 
Jüdischen  Weltansicht  entworfen  hat.    Vv^  die  Erkenntniss 
der  Hebräischen  Poesie  hat!  de  Wette  sich  ein  besonderes 
Verdienst  erworben;  zuerst  in  dem  ebenso  gründlichen 
als  geistreichen  Aufsatz:  zur  Charakteristik  des  H^rais- 
mus,  im  dritten  Bd.  der  Studien  Ton  Daub  und  Creuzer; 
femer  in  seinem  Gommentar  zu  den  Psalmen,  wo  für  un- 
seren Zweck  vorzüglich  die  Einleitung  nachzusehen  ist; 
und  endlich  in  seinem  Lehrbuch  der  historisch- kritischen 
Einleitung   in   die   kanonis(ihen  und  apokr3rphischen  Bü- 
cher des  alten  Testamentes,  Berlin«   182£,   zweite  Auf- 
lage,   S.  S54 — 397.      Wir   tragen   kein   Bedenken,  jun> 
Richtigkeit  und  Kürze  zu  yereinigen ,  uns  ihm  ganz  an- 
zuschliessen. 
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Di^  Sli^tisii  Erzeugnisse  Aerr  {lißhrafsrlie^n  Po&sie, 
%ie  4las  Siegsfied   der  Debora  tmd    der  d&saöng  d^ 
Moses,  fittden  sich  in  den  historischen  »Sohriften^ de» 
Alten  TeeHuäeiites  sparsam  veratrewt.  Die  LyrBt  scheittt 
unter  Dayid,  dem  Meister  der  Chinnor,  die  Didaktik 
unter  Salomo,    dem    einzigen  philosophischen  Köni|^ 
des  Orients ,  ihre  Vollendung  gefeiert  zu  haben.     Spä- 
^«rhin  wurde  die  Reflexion  zu  mächtig  und  erkaltete 
die  Empfindnng.     Unter  dem  Namen  der  Tehillim, 
yjuXfAoiy  hüben  wir  von  der  Hebräischen  Lyrik  eine 
Sanamlung  mmnigfiiltiger ,  jedoch  meist  religiöser  Lie- 
der imd  Gedichte,   hundert  tmd  iimfzig  an  der  Zahl, 
«iHJg,  welolie  in  fünf  Bücher  getheiit  ist    Eineschar- 
le   Classffication    derselben   will   nicht  gelingen,  wie 
oft  sie  andi    versucht   ist    und    nur   im  Allgemeinen 
iLaaan  man  die  Psalme  nach  Inhalt  und  Form  tifiter- 
acheiden.    In  ersterer  Hinsicht  sondern  sidi  Hymnen 
iwf  Oott)  Nationalpsafanen,  Zionsvnd  Tempelpsabnen, 
Königspsalman  ^  Fleh  -  und  Klagelieder  unglücklicher 
fln^onmea^  .Dankpsalnlen»  rehgiöae  Lieder  und  Lehr- 
•gedichte.    In  "der  anderen  Rücksicht  theilen  sie  sich  in 
Uebereiastimmung  mit  dem  Stoff  in  H^onnen,    Odefn, 
Lieder,  Blegieen  und  Lehrgedichte.    Vier  und  dreissig 
ausgenommen,  sind  aUe  Psalmen  mit  Aufschriften  yer- ^ 
«dien,  wekhe  bald  die  Dtchtttngsart,  bald  den  Yer-* 
£isset*9  bald  die  historische   Situation,   bald  musikali- 
sche und  liturgische  Bestimmungen,  bald  Mdbres  da« 
^▼on  zugleich  angeben.    ledodi  sind  die  Angaben  der 
zweiten    und    dritten  Art  wohl  nicht  immer  richtig, 
find  erst  m  späterer  Zeit  hinzugefügt;     Ab  Verfasser 
von  Psalmen  werden  David,  Salomo  und  die  Da- 
vidischen  Sangmeister,  Assaph,  Heman  utt^  Ethan 
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gmamvU    Tbä  den  namenloMa  FsäknM  ieämien  al- 
lerdings noob  manche  dem  David  und  Zeitgenossen 
wtm  ihm  angehöi«»,  ab«*  mit  Sicho^eejl  nicht  ausgef- 
Btttelt  werden.    Wie  aMe  LiedersanmülnBgen  ist  aach 
die  d«r  Psahne  gewiss  f^bnälig  entstanden.    Als  die 
trslie  Sammlung  ist  sicher  das  erste  Bnch  vom   er- 
sten Ms  neun  imd  vierzigsten  Psalmen  za  betrachten; 
das  zweite  Buch  bis  tmA  fünf  tmd  sechzigsten  Psalm 
wnrde    aus    mehrei^    einzelnen    Znsammenstellungen 
gkidhardger  Stiicke  und  Nachträgen  später   hinzuge- 
fügt; eine  dritte  Sanrnshmg  erwudhs  auf  gleiche  Wei- 
se aus  Pealm  drei  und  siebzig  bis  neun  und  achtzig; 
nnd  so  kamen  auf  ahnÜche  Art  noch  die  beiden  letz- 
ten Bücher  hinzu,  welche  die  meisten  liturgischen  Stü- 
cke enthalten.     Die  erste  Sammlung  kann  früher  ange^ 
legt  sein,  ist  ab^  erst  nach  dem  Exil  in  die  heutige 
Gestalt  gebracht  und  die  Vollendung  des  Ganzen  un- 
«treitig  mdsA  höher  als  in  die  Mrikkabäische  Periode 
zu  setzen. 

Die  Psalmen  athmen  und  sclnldem  die  Hoffinmg 
des  Frommen  im  Kampfe  der  irdischen  Sehnsucht  und 
sind  mit  Recht  auch  in  der  Christlichen  Weh  als  der 
Grund -Choral  sdler  kirchlichen  Gesänge  gcAHraucht  und 
betraditet  worden ;  denn  wemi  die  epische  Poesie,  histo- 
risch genommen,  die  erste  und  äkeste  nnd  Urcpiell  aller 
andern  ist,  die  dramatische  aus  dem  Standpunct  der 
Knnst  als  die  letzte  Stufe,  Krone  nnd  VoUeodung 
des  Ganzen  gilt,  so  bleibt  doch  für  die  Religion  die 
lyrische  Gattung  die  höchste,  angemessenste  und  wür« 
digate,  wie  in  dieser  ttiasicbt  selbst  in  der  Poesie 
der  Iteidimchea  Völker  die  Hymnen  die  erste  Stelle 
einnehmen.    Aa  die  zahlreidben  Fleh-  und  Klagpsal- 
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taen  echUessea  ^ch  die  Bcha  d.  h.  Klagliedev  «wf 
der  einea  Seite  an  und  theilen  nut  ibnen  Bine  Situa- 
tion und  denaelben  Stoff:  die  Leiden  der  Theokratie 
und  der  treuen  Theokraten;  auf  der  anderen  Seite 
sind  sie  mit  den  in  den  Büebem  Samuds  und  in  der 
Clironik  erwälmten  Todtenklagliedem  verwandt.  Un- 
ter jenem  Titel  sind  fünf  Lieder  auf  die  Zerstörung 
der  Stadt  Jerusalem  und  des  Tempels  und  das  eigene 
unglüddiche  Schicksal  des  Dichters  zusammengestellt 
Oire  historische  Beziehung  im  GaOizen  kann  nicht 
zweifelhaft  sein;  in  der  Schilderung  vom  Zustande 
der  Stadt  scheint  aber  ein  Stufengang  bemerklich.  Ei- 
ne alte  UeberHeferung  nennt  den  Propheten  Jeremia 
als  Verfasser  und  dafür  spricht  Inhalt,  Geist,  Ton 
und  Sprache  dieser  Lieder,  in  denen  sich  die  elegi- 
sche Stimmung  des  Dulders  mit  einer  gewissen  Vol- 
lendung ausgesprochen  hat. 

Von  der  erotischen  Dichtung  der  Hebräer  haben 
wir  nur  einen  einzigen  Ueberrest,  das  sogenannte  ho-: 
he  Lied,  Schir  haschirim  d.h.  das  schönste  Lied, 
übrig.  Es  schwebt  zwischen  dem  lyrischen  und  epi-i> 
sehen  Ton,  wird  daher  oft  schildernd  und  idyllisch 
malend  und  bedient  sich  auch  gern  des  Dialogs.  In 
Ansehung  der  Sprache  reihen  sich  diese  Lieder  an 
die  späteren  Erzeugnisse  der  Hebräischen  Literatur, 
aber  der  ganze  Kreis,  der  Bilder  undBeziehungen  und 
die  Frischhefit  des  Lebens  eignen  sie  dem  Salomoni-- 
sehen  Zeitalter  zu.  Vielleidit  lässt  sich  das  Bathael 
durch  die  Annahme  lösen,  dass  diese  Lieder  im  Mun-< 
de  des  Volks  fortgepflanzt  und  ausgebildet  sind,  wo- 
durch auch  die  iragmentarische  Zusammenstellung  er- 
klärbar   wu-d.      Dass    Salömo   der  Verfasser  sei,  •  ist 
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durch  die  Ueberschrift  schlecht  varbürgt  und  in  sich 
selbst  unwahrscheinlich.     Eine  eigentliche  Geschichte 
oder  eine  Idee,    durch  welche  eine  allegorische  Aus-* 
legung.  nöthig  würde,  liegt  dem  Ganzen  gewiss  nicht 
zu  Grunde  und,    obschon  zwischen  den  meisten  Stü- 
cken Zusammenhang  ist,  so  steht  doch  Anderes  o&n^ 
bar  vereii^elt,  ja- abgexdssen  und  vielleicht  in  falscher 
Verbindung  da.      Die  Stücke,  I,    2  —  4:    Sefajteucht 
nach  dem  Kuss  des  Grelieblen,  5  —  8,  Wechselgesang 
der  sich  suchenden  Liebenden,    I,  Or-H,  7:  Wecb- 
'  selgesang  der  Zusammengetroffenen  und  sich  in  Liebe 
Vereinigenden,  11,  8  — 17:  Besuch  des  Geliebten  bei 
dem  Mädchen  im  Weinberg,  III,  1 — 5:  das  den  Ge- 
liebten des  Nachts    suchende  und  findende  Mädchen, 
rV ,  1  —  V ,    1 :    Wechselgesang   des   liebetrunkenen 
Jünglings  und  des  sidi  ergebenden  IMädchens,    V,  2 
—  VI,  3:  das  den  Geliebten  des  Nachts  suchende  und 
ahn  preisende  Mädchen,  VI,  4  —  10,  Lob  der  Ge- 
liel^t^u  durch  den  treuen  Liebenden,  VII,  2 — Vm,  4; 
Wechselgesang  des  liebetrunkenen,  sich  in  Liebe  Ver- 
einigenden Paars  und  Vlil,  5  —  7,   das  treu  sich  lie^ 
bende  Ehepaar,  lassen  sich  zwar  nicht  als  eine  strenge 
Einheit  — ^  denn  Scene  und  Gostum  schwankt  etwas  — 
aber  doch  als  eine  mit  sinniger  Hand  an  einanderge- 
reihete  Ferienschnur  betrachten^  wenigstens  trägt  Al- 
les' das  Gep:i[ge  Eines  Verfassers.  —    Das  hohe  Lied 
ist  das  2Iarteste  und  Unnachahmlichste,  was  uns  von 
Ausdruck  leidenschaftlicher,    anmuthiger  Liebe  zuge- 
kommen.   Wir  beklagen  freilich,  dass  uns  die  frag-* 
mraitarisch  durcheinander  geworfe'nen,    übereinander- 
gesdhobenen  Gedidite  keinen  rollen,    reinen  Genuss 
gewähren,  und  4och  sind  wir  entzückt,   uns  in  Jena 

Rosen kr«aZ|  AUgeiaeiftc  Oetchiditc  der  ro«tie*  v  6 
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Zustände  hineinznalmen,  in  v^lchen  die  Dicktendoi 
gelebt.  Durch  und  durch  wehet  eine  milde  Luft  des 
lieblichsten  Bezirks  von  Kanaan,  ländlich  trauliche 
Verhältnisse,  WeiÄ- ,  Garten  -  und  Gewürzbau,  ^was 
von  städtischer  Beschränkung,  sodann  aber  eai  könig-* 
lieber  Hof  mit  seinen  Herrlichkeiten  im  Hintergrunde. 
Das  Hauptthema  jedoch  Ueibt  glühende  Neigimg  |V 
gendlicher  Herzen,  die  sich  suchen,  finden,  abstossen, 
anziehen,  unter  mancherlei  hödist  einGMshen  Zustän« 
den*). 

Wie  das  Hohelied  ein  locker  verbundener  Cy- 
clus  erotischer  Lieder  ist,  so  sind  auch  in  den  Sprü- 
ch<enSalomo*s  kurze,  unverbundene  Sprüche,  Räth- 
sei  und  grössere  zusammenhängende  Spruchreden  zu- 
sammengestellt. Der  Vortrag  ist  mannigfaltig,  sehr 
oft  sinnreich,  witzig,  spielend  imd  räthselnd,  meist 
einfach  sprichwörtlich,  in  Gegensätzen,  Verglejichun- 
geii,  Bildern.  An  sich  schon  ist  es  sehr  wahrschein- 
lich,  dass  Salomo,  als  Spruchdichter,  so  wie  Moses, 

*)  Dies  Letztere  ist  das  ürtheil  Göthe*s  in  den  Noten  und 
Abhandlungen  zum  besseren  Verstandniss  des  "West- öst- 
lichen Divans,  Sämmtliche  Werke,  1827,  Bd.  VI.  S.  8* 
Wir  brauchen  den  Leser  wohl  kaum  anf  die  gFosse  Aehn- 
lichkeit  aufmerksam  zu  maphen,  welche  zwischen  dem 
Hohenliede  und  zwischen  der  oben  kurz  auseinanderge- 
legten Indischen  Gita  gorinda  in  Structiir  und  Ausfuh«- 
rung  stati  findet*  Für  das  Folgende  bemerken  wir,  dass 
wir  die  zum  Theil  vortreiBflichen  besonderen  Werke,  wel- 
che über  Hiob  und  den  Koheleth ,  z.  B.  von  Stuhlmann 
np:d  Umbreit,  gesehrieben  sind,  nur  a^s  denli  Griinde 
hier  glicht  anführen,  weil  die  meisten  Von  ihnen  der  theo-, 
logischen  Literatur  angehören.  In  Hinsicht  auf  die  Er- 
fessung  des  Geistes  dicisef  Pi'oducte  möchte  wöhl  der  in 
der  vorigen  Note  .genaRn^^fi  Aufsatz  de  ]V(^^es  zur  Gl^arali:- 
teristik  des  Hebraismus  .  obenansteh^n ,  vorzüglich  in  Be- 
treff des  Koheleth. 
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^Josua,  David  m  anderen  Gebieten,  ein  Collectiviim  ^ei. 
Diese  Sprüche  erscheinen  in  ihrer  Menge  und  iibei' 
adle  Richtungen  des  Lebens  4  verbreiteten  Mannigfaltig'- 
keit  eher  als  das  ErzeugDiiss  eiiies  ganzem  Volkes,  denn 
eines  einzelnen  Mannes,  doch  muss  dem  Salomo  bit 
liger  Weise  ein  grosser  AnltieÄ  an  der  Abfassung  d^ 
Sprüche  ^Ibst,  besonders  in  der  ersten  SaimniteAg,  die 
gewiss  der  schönsten  Zeit  der  faebrioscheii'  Lüeratut 
angehört,  gelassen  wödeni  —  Weim  es  wabrschein- 
lioh  istj  dals  Salomo  an  d^n  ^lichworten^  Anthefl 
hat  imd  dbr  Geist  dieser  gnosaalogis^hen  Pj^odncCe  duaä 
Zejlaker  Sdlomo's  angemessen  ist,  so  muss  der  KrO** 
lieleth  oder  sogenannte  I^rediger  Salomo's,  schoa 
wegen  seines  ganz. verschiedenen  Geistes,  feneta  Ver* 
fasser  und  jener  Zeit  abgesprochen  werdto,  wozu 
no<^  die  gar  nicht  verdeckte  Fiction  kommt,  dass  Sa-* 
lomo  redend  eingefiihrt  wird.  Man  wrd  nidit  «sdi^ 
,  irren,  wenn  man  die  Abfassung  des  Buches  in  die 
letzte  Zeit  der  Persischen  öder  in  den  Anfang  der 
Macedoiiischen  Periode  setzt,  wo  ohnehin  dergleichen 
literarische  Fictionen  üblich  waren.  Aus  krines  als 
jenes  weisen,  von  Genuss  und  Glück  überhäuften  Kö- 
nigs  Munde  konnte  die  Lehre  von  der  Nichtigkeit  und 
Zwecklosigkeit  aller  Dinge  und  Von  der  einzigen  Re«- 
iität  des  unmittelbaren  Lebensgenusses  mehr  Efndfiick 
machen.  Obschon  der  Verfasser  von  seinem  Thema 
öfter  abschweift,  so  ertSt  doch  das  Ganze  durch  deil 
festgehaltenen  Skepticistous  und  durch  das  consecjuente 
Ümsdhlagen  von  seiner  Trostlosigkeit  in  die  sinnliche 
Gegenwart  des  Epiltiiräismus ,  eine  gewisse  höhere 
Einheit;  die  Darstellung  ist  höchst  eindringlich  und, 
unerschöpflich  in  anziehenden  Wendungen. 

6* 
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Die  roll«ndet8te  Dichtimg  aber,  welche  die  He^ 
bräiache  Poesie  herrorgebracht  hat,  ist  Hiob.  Die 
erhabene  Naturanschauusg  und  d^  anbetende  Jidoel 
der  Psahne ,  der  im  Namen  des  Einigen  Gottes  auf'» 
stürmende  Schwung  der  Propheten,  die  Menschen- 
und  Wdltkenntniss  der  Salomonischen  Schriften  und 
ihr  schaff  29eichnender  Ton,  alle  diente  Elemente  stel- 
len sich  hier  in  einer  wunderbaren  Vereinigung  dar» 
Eine  grenzeiüose  Verzweiflung,  eine  grässliche  Le- 
bensmüde, ein  höchst  selbstbewusster  Unfiiede  mit 
Gott  spricht  sidb  hier  eben  dadurdb  so  gewaltig  aus, 
dass  diesen  Elende  und  sein^  Einsamkeit  geg^iüber 
die  unendliche  Pracht  und  Schönheit  des  reichsten  Na^ 
turleb^ns  .entfallet  wird^  mitten  in  einer  solchen  Schöp- 
fung verflucht  der  von  geistigem  Schmerss  zerquälte 
Hieb  seine  Tage  imd  sehnt  sich,  nidit  fürder  zu  le- 
ben, bds  der  Herr  s^bst  ihm  beweiset,  dass  der  Mensch 
ihn  nicht  begreifen  könne  und  dass  er  daker  in  De- 
muth  sein  Geschick,  auch  das  widrigste,  zu  tragen 
habe.  Die  Zeit  der  Abfassung  dieses  einzigen  Ge-*- 
dichtes  mag  immerhin  die  des  Esles  sein;  nur  muss 
man  den  Hiob  nicht  zu  einer  allegorisdien  Person 
des  über  sein  Schicksal  nachdenkenden  Jüdischen  Vol- 
kes machen  wollen,  wenn  auch  durch  ihn  die  tie&ten 
MaAgel  des  Jüdischen  Monotheismus  zur  Sprache  kom- 
men»' Auch  die  Composition  der  Dichtung  nach  ih- 
ren einzelnen  Partieen  dürfte  sich,  namentlich  in  Be^ 
treff  der  Reden  Elihu's,  wohl  eben  so  wenig  als 
die  ZeitbestinMnung,  jemals  mit  völ%er  Sicherheit 
enträthsebi  lassen.  Die  laconsequenzen  IKobs  in  seinen 
Klagen  sind  gewiss  absichtlich.  — 
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Ißs  ist  sehr  oharEdUeristisch,  dass  die  Hebräische 
Poeisie  in  ihrer  Form  sich  von  der  Prosa  nicht  so 
streng  scheidet,  als  wir  dies  ia  andern  Sprachen  ge- 
wohnt sind,   sondern,  'so  vrie  eine  höhere  Begeiste-- 
rung  den  Schreibenden  aufregt,  kann  die  Rede  von 
dem  ruhigeren  und  stilleren  prosaischen  Ten  in  den 
lebendigeren  der  Poesie  überschweben.    Das  Verhah- 
niss  der  Redeglieder  ordnet  dieHelmdsche  Spradie  nach 
dem  Gesetz  des  Ebenmaasses,  Asm  Parallelismiis 
membrorum  als  dem  Grundgesetz  aller  rhy^^inisdien 
Bewegung,  weidie  ihuner  in  einer  gewissen  gleich- 
förmigen Wiederkehr  besteht    Da  der  Hebräer  kei- 
ne Sylbenmessung  hat,  so  kann  er  auch  das  Eben- 
maas  nicht  durch  die  gleiche  Sylbenzahl  bezeichnoi. 
Die  ursprüngUchste\  und  einfachste  symmetrische  Form 
zeigt  sidi  daher  als  Aie  gleiche  Wortzalü  ia  den  ent- 
sprechenden GHedem»,    woher    sich   auch  -wohl    der 
Qleichklang    oder    Reim    am   Ende    zuweilen   einfin- 
det.    Ge;wöhnlich  ist  die  Worlgleichheit  aufgegeben 
oder  doch  freier  gefasst  und  das  Ebenmaass  drückt 
sich  in  Gedanken  aus  und  zwar  im  synpnymen,  anti- 
thetischen,  synthetischen  und  identischen  Yerhältniss 
der  Glieder.    Durch  die  intensive  Kraft  des  Gedan- 
kens werden  auch  Glieder,  die  im  Ausdruck  ext«i- 
siv  unrerhähnissmässig  ungleich  sind,  unter  das  rhyth- 
mische Ebenmaass  gestellt.    Ja,  zwei  Sätze  und  mehre 
unter  sich  selbst  wieder  parallel,  können  einem  ein- 
zigen so  entgegengeordnet  w^^en,  dass  grössere  rhyth- 
'mische  Perioden ,  und  oft  mit  schöner  Wirkung  ent- 
stehen.   Bei  reicher  Fülle  der  Gedanken  und  Bilder 
verdopp^  sich  beide  GUeder.,  wo  dann  entweder  je- 
des Glied  seinen  UnterparalleUsmus  hat  oder  der  Paral^ 
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lelismus  übergreift.  Die  angegebenen  logisdien' Ver- 
hältnisse mederholen  sich  hier  imitier«  Einem  sol- 
chen doppelten  Gliede  kann  aber  anch  ein  drei  -  und 
mehrfaches  entgegengeordnet  werden,  wodurch  der 
grösste  Umfang  rhythmischer  Perioden  entsteht,  wel* 
che  geräumige  Form  die  Propheten  besonders  lieben«  — 
So  wie  in  dem. Germanischen  Sprachstamme  der  Tact 
eine  kurze  Sylbe  lang  machen  kann,  so  bildet  sidi 
bei  den  Hebräero  auch  ein  Ebenmaass  der  'Glieder, 
welches  gar  nicht  logisch  begtündet  ist,  sondern  allein 
durch  die  einmal  begonnene  rhythmische  Bewegung 
getragen  wird,  wodurch  grosse  Mannigfaltigkeit  in 
den  sonst  einförmigeren  Gang  der  Rede  gebracht 
wird.  D«r  Rhythmus  der  lyrischen  Poesie  ist  weni- 
ger periodisch  und  rascher  und  leichter  in  seiner 
Bewegung,  als  der  prophetische:. in  den  Sprüchen  ist 
das  Ebenmaass  der  Glieder  einfach,  streng  und  trocken. 


Die  Hebräische  Poesie  steht  vollkommen  in  sich 
abgeschlossen  da,  hat  aber  sowohl  auf  die  Spätere 
Orientalische,  als  auf  die  Occidentalische  einen  tief- 
greifenden, unberechenbaren  Einfluss  geübt.  Die  letz« 
te  Gestaltung,  welche  das  Morgenland  in  poetischer 
Hinsicht  entwickelt  und  welche  auch  die  neuere  Indi- 
sche Literatur  mannigfach  bestimmt  bat,  ist  die  Mu-* 
hamedanische.  Unter  dieser  allgemeineil  Benen-- 
nuiig  muss  man  nämlich  die  Poesie  der  Araber ,  Per-^ 
ser  und  Türken  zusammenfassen,'  weil  dieselbe  ihrem 
Wesen  nach  durch  die  Religion  des  Islam  bedingt 
wird.  Diese  Poesie  hat  nur  im  Persischen  sich  auch 
episch  ausgebildet;,  im  Arabischen  und  Türkischen 
ist  sie  eigentlich  nur  lyrisch  und  didaktisch;  Drama- 
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tisdies  hat  sie  gar  nicht  hervorgebracht.  Den  Grund 
dieser  Erscheinung  haben  ym  schon  bei  der  Hebräi- 
schen Dichtkunst  angegeben.  Der  Koran  des  Mu- 
hamad  enthält  das  geistige  Princip  der  Poesie  jener 
Völker  und  hat  der  Richtung  ihrer  Phantasie  durch  die 
Entfernung  von  allem  Mjrthologischen  ein  eigenthüm- 
liches  Gepräjge  aufgedrüqlu,  indem  an  seine  Stelle  der 
glänzende  Reichthum  einer  unendlichen,  bis  zu  den 
kühnsten  Allegorie^)  fortgehenden  Bilderwelt  getreten 
ist,  in  welche  wir  Abendländer  uns.  schwer  zu  finden 
wissen,  weil  sie  nothwendig'  eine  Menge  von  Wie- 
derholungen nait  sich  führt,  die  unserem  einfacheren 
Sinn  widerstehen.  Schon  der  Koran  ist  uns  dadiu-ch 
lästig.  Sure  für  Sure  müssen  wir  lesen,  wie  der  an' 
AUah  und  seinen  Propheten  Gläubige  ein  Erbe  des 
Himmels,  der  Ungläubige  dagegen  ein  der  e^agen  HÖUe 
Verfallener  sei.  Nähere  Bestimmung  des  Gebotenen 
und  Verbotenen,  fabelhafte  Geschichten  Jüdischer  und 
Christlicher  Religion,  Amplificationen  aller  Art,  gren- 
zenlose Tautologieen  bilden  den  Körper  dieses  heiligt 
Buchs;  das  uns,  so  oft  vinir  auch  daran  gehen,  immer  von 
Neu^m  anwidert,  dann  aber  anzieht,  in  Erstaunen 
setzt  und  am  End^  Verehrung  abnöthigt.  Die  con- 
sequente  Abneigung  Muhameds  gegen  Poesie  zeigt 
sich  besonders  in  seinem  Verbot  aller  Mährchen. 
Diese  Spiele  einer  leichtfertigen  Einbildungskraft,  die 
vom  Wirklichen  bis  zum  Unmöglichen  hin-  und  wie- 
derschwebt  und  das  Unwahrscheinliche  als  ein  Wahr- 
haftes und  Zweifelloses  vorträgt^  sind  der  Orientali- 
sehen  Sinnlichkeit,  einer  Vbichen  Ruhe  und  bequemem 
Müssiggang  höchst  abgemessen.  Diese  Luftgebilde, 
über   einem  wunderiichen  Boden  schwankend,  hatten 


ticb  zur  Zeit  der  Sassaniden  in's  ünendfidhe .  ver- 
melirty  wie  sie  uns  Tausend  und  Eine  Nacht, 
an  einen  losen  Faden  gereihet,  als  BeispiM  darlegt. 
Ihr  eigenthümlicher  Charakter  ist,  dass  sie  keinen  sitt- 
lichen Zweck  haben  und  daher  den  Mensohen  nicht 
auf  sich  selbst  zurüde,  sondern  ausser  sich  hinaus  in*s 
unbedingte  Freie  führen  und  tragen«  Gerade  das  Ent- 
gegengesetzte wollte  Muhamed^  bewirken«  Man  sehe, 
wie  er  die  Ueberlieferangen  des  alten  Testamentes 
und  die  Ereignisse  patriarchalischer  Fanulien,  die  frei- 
lich auch  auf  einem  unbedingten  Glauben  an  Gott,  ei- 
nem unwandelbaren  Gehorsam  und  also  gleichfalls 
auf  einem  Islam  beruhen,  in  Legenden  zu  verwaudeln 
weiss,  mit  kluger  Ausführlichkeit  den  Glaub^i  an 
Gott,  Vertrauen  und  Gehorsam  immer  mehr  auszu- 
sprechen und  einzuschärfen  versteht,  wobei  er  sich 
denn  manches  Mährchenhafte,  obgleidi  immer  zu  sei- 
nen Zwecken  dienlich,  zu  erlauben  pflegt«  Bewun<- 
derungswürdig  ist  er,  wenn  man  in  diesem  Sinne  die 
Begebenheiten  Noahs,  Abrahams,  Josephs  betrachtet 
und  beurtheflt.  —  Das  Historische,  wie  die  Araber, 
aufgeregt  durch  Muhamed,  aus  ihrer  Heimath  plötz- 
lich wie  ein  Strom  sidi  ergiessen"^  wie  sie  das  Persi- 
sche Reich  überwältigen,  in  Bagdad  einen  der  glän- 
zendsten Höfe  errichten,  durch  Aegypten,  Afrikas 
nördUchem  Saum  entlang  hindringen  und  auch  in  Spa- 
nien gefeierte,  duiich  Kunst  und  Wissenschaft  berühm- 
te Kaliphate^fifteti ,  müssen  vrir  natürlich  al9  bekannt 
voraussetzen.*) 


-•«- 


*.)  Das  obige  Urtheil  über  Mithamed  und  seinen  KorAo  ist 
entlehnt  ans  GÖthe's  Noten  ^md  Abhandlimsen  zu  seinem 
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Obgleich  der  Islam  und  mit  ihm  der  Karän  und 

West -Östlichen  Divan,  .  a.  a.  O,  S.  SS— 38.  DiesA  Be- 
merkungen enthalten  einen  Schatz  Tielseitiger  Erkenntnus 
<ier  Orientalischen  Poesie,  namentlich  in  Riicksicht  auf 
den  Standpunkt  der  Kunst ,  weshalb  wir  noch  öfter  dar« 
auf  zurückkommen  werden.  —  Ein  Werk,  was  den  Deut- 
schen Leser  Tortrefflich  und  anmnthig  in  die  Eigentbtiin- 
lichkeit  des  Orientes  einleiten  und  als  Mittel  dienen  kann, 
sich  in  ,die  Stimmung  zu  yersetzen,  mit  weicher  seine 
poetischen  Froducte  genossen  werden  wollen,  sind  die 
Dichtlingen,  welche  Heinrich  Stieglitz  unter,  den  Namen; 
Bilder  des  Orients,  herausgegeben  hat;  Leipzig  ISSl  und 
18S2.  Der  erste  Band  schildert  das  Arabische,  der  zwei- 
te das  Per^sohO)  der  dritte  das  Türkische  Leben.  —  Das 
Buch,  welches  für  die  Wissenschaft  zuerst  die  Bahn  brach 
und  zu  einer  allgemeineren  Auffassung  der  Mahamedani* 
sehen  Poesie  hinführte ,  sind  die :  Poeseos  Asiaticae  com- 
mentarioTura  Libb.  Vlcnm  appendice,  auotore  G.  Jones; 
lecudi  curaTit  J.  G.  Eichhorn.  Lipsiae  1777«  8.  Wegen 
der  ungemeinen  Wichtigkeit  dieses  Buchs  mag  es  ver- 
gönnt sein,  den  Inhalt  der  einzelnen  Abschöbe  kurz  an- 
zugeben: 1}  Von  der  Neigung  ^der  Asiaten  zur  Poesie 
und  den.  Vorzügen  ihrer  Dichtkunst;  2)  Von  der  Form 
der  Asiatischen  Gedichte,  den  Kassiden  u.  s.  w.;-S)  Von 
den  Figuren  und  dem  Ausdritfcke  der  Asiatischen  Dicht- 
kunst. 4)  Von  den  Gattungen  der  Poesie,  der  heroi* 
sehen  u.  s.  W.,  wo  Jones  auch  eine  Uebersetzung  aus 
dem  Schah  Name  yom  Krieg  des  Afrasiab  mit  Kej- 
kobad  mittheilte.  -^  Als  das  Hauptwerk  der  jüngeren 
Zeit  müssen  wir  nennen :  die  Geschichte  der  schönen  Re- 
dekünste Persiens,  mit  einer  Blüthenlese  aus  zweihun- 
dert persischen  Dichtem,  Ton  Joseph  von  Hammer.  Wien, 
1818.  4.  Für  das  Studium  der  Form  Orientalischer  Poesie 
ist  hier  Torzüglich  die  dritte  Abtheilung  der  vorangeschick- 
ten  allgemeinen  Uebersicht  unter  der  Aufschrift:  Sagen 
und  Bilderlehre  der  Persischen  Dichter,  S.  15 — S4,  äus- 
serst fnichtbar  und  interressant,  namentlich  auch  durch 
Nebeneinanderstellnng  der  Persischen  und  Arabischen  Bil- 
der für  die  einzelnen  Theiie  des  Leibes,  ohne  deren 
Kenntniss  die  Orientalische  Ljrrik  todt  und  unverständlich 
bleibt.  Hammer  bemerkt  am  Schluss,  dass  die  Haupt- 
schönheit nicht  auf  dem  Gebrauch  einzelner  Bilder  und 
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Poesie  von  den  Arabern  ausging ,  so  stellen  wir  doch 
die. Fersische  Poesie  Toran,  weil  sie  eine  Mei^ 
uralter ,  besonders  epischer  Elemente  von  der  Baktri- 
schen  Sage  in  sich  fasst  und  mit  der  Indischen  Poesie 
in  einen  engen  Zusammenhang  getreten  ist.  Freilich 
haben  wir  aus  der  ältesten  Zeit  des  Persischen  Le- 
bens  nichts  Dichterisches  übrig,  man  müsste  denn  die 

Metaphern,  sondern  auf  der  ünterstiitzang  derselben  durch 
Bilder  verwandtefr  nnd  auch  gerade  entgegengesetzter  Be- 
griffe beruhe,  wodurch  die  einfache  Metapher  zur  ausge- 
bildeten AUegorie   erwächst.      So  soU  nie  von  Rosen, 
Perlen    d.i.  Zähnen  und   Schönheit  die  Rede  sein, 
ohne  dass  der  Nachtigallen,  der  Rubinen  d.  i.  Lip- 
pen und  der  Liebe  Erwähnung  geschehen.     Wenn  die 
Locken   dem  Schlägel  oder  den  Wolken  verglichen 
werdkn,  so  stellt  das  Kinn  natürlicher  Weise  den  Ballen 
lind  das  Gesicht  den  Mond  vor.    Sind,  die  Au^en  Nar- 
cissen,    so  sind  die  Stirnlocken,    welche  dieselben   be- 
schatten, Hyacinthen,  oder  entgegengesetzte  Begriffe, 
wie  z.  B.   Kaabaund    Götzentempel,  Morgen  und 
Abend.      Ist    das   Gesicht  der  Tag,    so   verdeckt   ihn 
die  "Nacht  der  Locken-,   sind  die  Wangen  die  Kaaba, 
so  sind  dfe  schwarzen  Haare  finstere  Götzentempel 
u.  s.  w.    So  gesucht  und  gekünstelt  manche   dieser  Ver- 
gleichungen  sein  mögen ,  so  verdienen  sie  doch  noch  weit 
weniger  Tadel,  als  die  Wort-  und  Buchstabenkünsteleien, 
welchen  auch  in  Lehrbüchern  der  persischen  Poetik  ihre 
Stelle  angewiesen  ist  und  in  welchen  die  Orientalen  alle 
Akrostichen-  und    Anagraromenschmiede    des    Occidents 
bei  weitem  übertreffen.  —  Ohne  dass  wir  es  sagen ,  ver- 
steht es  sich  wohl  von  selbst,   dass  wir  in   dem  Folgen- 
den  aus  der  ungeheuren  Fülle  Muhamedanischer  Dichter 
nur  diejenigen  ausheben  können,  welche  unserem  ZM^eck 
einer  allgemeinen  Geschichte  der  Poesie   entsprechen. 
Wir  können  deshalb  auch  nicht  auf  literarische  NachM^ei-^ 
snngen  des  Einzelnen  uns  einlassen,  wie  viel  Anlass  da- 
zia   auch    durch    die    „Fundgruben    des  Orients",    durch 
^/rholucks   Blüthensammlung    aus    der  Morgenland ischen 
Mystik''  und  durch  so   manche  ausgezeichnete  Abhand- 
lung von  Hammer,  Rückert,  Rosen  u.  A.  in  den  „Wiener 
•  nad  Berliner  Jahrbüchern"  gebogen  wäre. 
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Hymnen  de»  Zendareftta  dahin  rechnen  wollen,  wel-* 
die  doch  gUnalich.  ^em  liturgischen  Zweck  besüimnl 
sind.  Nach  dem  Tode  Alexanders  des  Grossen  be- 
mächtigten sich  die  Parther  des  Reichs;  bei  ihnen 
aber  vRirde  Sprache,  Sitte,  Religion  der  Griechen  ein- 
heimisch. Und  so  vergingen  fünfhundert  Jahre  über 
der  Asche  der  alten  Tempel  und  Altäre,  unter  wei* 
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chen  das  heilige  Feuer  immerfort  glimmend  sich  er- 
hielt, so  dass  die  Sassaniden,   zu  Anfang  des  dritten^ 
Jahrhunderts   n.   Chr.,    als  sie,  die  alte  Liohtrdigion 
wieder    bekennend,    den  früheren  Dienst    herstellten, 
sogleich  eine  Anzahl  Magier  und  Mobeden  vorfanden, 
welche    an   und  über  der  Grenze  Indiens    sich  und 
ihre  Gesinnungen   im  Stillen    erhalten    hatten,    i  Die 
Altpersische  Sprache  wurde  hervorgezogen,  die  Grie- 
chische   verdrängt  und  zu   einer  eigenen  Nationalität 
wieder  Grund  gelegt     Hier  finden  wir  nun  in  einem 
Zeitraum    von  vierhundert  Jahren    die  mythologische 
Vorgeschichte  Fersischer  Ereignisse   diu^h   poetisch- 
prosaische   Nachklänge    einigermassen   erhalten.      Als 
die  ältesten  Denkmale  Persischer  Poesie   führen    die 
Geschicht^chreiber  derselben  einzelne  Verse  Bebra m- 
gurs,  des  grossen  Fürsten  der  Sassaniden  an,  welcher 
der  Erste  in  gebundener  Rede  gesprochen  haben  soll. 
Die  Veranlassung  dazu  soll  Dilaram,    seine    geliebte 
Sclavin,   gewesen  sein,    welche  aus  gleichgestinunter 
liebender  Gesinnung  die  Rede  ihres  Kaisers   tmd  Ge- 
liebten mit  gleichgemessenen  und  am  Ende  gleichtö* 
nenden  Worten  vsaederholte ;  so  seien  die  ersten  Ver- 
se entstanden,  doch  habe  sich  das  Gebiet  der  Rede- 
kunst nicht  über  die  Grenzen  einzelner  Distichen  er- 
streckt.    Unter  Cliosru  Nushirvan  wurden  die  Fabeln^ 
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des  Bidpa'i,  ans  dem  Indisohen  Panchatantra  (wo- 
von oben  gehandelt  worden)  inTs  Persische  übersetiA 
und  Ton  dem  gelehrten  Yesir  Bismdsclunnhr  das  er^ 
Ste  persische  ramantiscke Gedicht,  Wamik  nnd  As- 
ra,  rerTasst*  Als  aber  die  Araber  den  Thron  der 
Sassaniden  mnstürzten,  fanden  auch  diese  Werke  ihr 
reji  Untergang  und  erst  durch  die  Samaniden  und 
Gasneriden,  besonders  durch  Mahmud,  wurde  die 
Persische  Sprache  und  Poesie  wieder  gehoben.  Seit 
dieser  Zeit  hat  sie  sidi  in  einem  Yeiianf  entwickelt, 
der  sich  ungefähr  in  folgende  Perioden  unterscheiden 
lässt:  I«  Vom  vierten  Jahrhundert  der  Hedschira  bis 
fast  zum  Ende  des  fünften,  300 — 500,  oder  nadi 
unserer  Zeitrechnung  von  913  — 1106,  die  Persische 
Poesie  in  ursprünglicher  Reinheit,  episches  Zeitalter, 
Firdussi.  H.  500  — 600  oder  1106  — 1203,  Vermi- 
schung mit  dem  Arabischen,  panegyrische  und  ro- 
mantische Poesie,  Enweri  imd  Nisami  ID.  600-*- 700 
oder  1203 — i^OO,  mystisches  und  moralisches  Zeilal- 
ter, Dschelaleddin  Rumi  und  Saadi.  IV.  700 — 800 
oder  1300—1397,  die  höchste  Blüthe  der  lyrischen 
Poesie,  Hafis.  V.  800—900  oder  1397-^1494,  StiU- 
stand  der  Persischen  J?oesie,  begrenzt  durch  den  letz-« 
ten  grossen  Dichter  Dschami.  VI.  900 — 1000  oder 
1494 — 1591,  allmälige^  Sinken  der  Poesie,  »während 
sich  in  Persien  und  Indien  die  Epistolographik  und 
Historie  erhebt.^  VE;  1000  —  1248  oder  1591  bis 
auf  unsere  Zeit,  A^erfall  der  Diditkunst  und  Histo-> 
rie  durch  die  politische  Verwirrung  der  Reiche.^) 

Ab  der    älteste,  reichste    und  fruchtbsorstö    d^ 
neueren  Persischen  Dichter  wird  Abul-hassan  Rude- 
*)  S.  V.  Hammer  a.  a.  Q,  p.  14. 
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gl  genanat,  der  am  Hofe  Nassr*«  des  dritten 
aus  der  Dynastie  Saman ,  in  hohen  Ehren  lebte.  Anf 
den  Befehl  dessdben  brachte  er  die  prosaische  Per- 
sische Uebersetzung  der  Fabehi  Bidpai*s  in  Persiscdie 
Verse,  welche  aber  sammt  dem  grÖssten  Theil  «ei- 
ner Kasside  d.  i.  Ode,  und  doppelt  gelreimten  Ge- 
dichte verloren  gegangen  ist.  —  Ein  grosser  Gönner 
und  Förderer  der  Poesie  war  datnals  auch  Kabus, 
der  grosse  Fürst  aus  der  D^^nastie  der  Dilemiten,  der 
Herrscher  von  Dschordsdban,  Taberistan  und  Gilan, 
der  1012  getödtet  wurde«  Er  ist  vorzüglidi  dmrch 
.das  von  seinem  Enkel  unter  dem  Namen  Kabnsname 
verfertigte  gjrosse  ethische  Werk  berühmt  geworden, 
das  im  ganzen  Orient  als  eine  Art  Füi^tenspiegel  be- 
kannt ist*) 

Als  der  äusserUch  mächtigste  Dichter  erscheint 
in  dieser  Zeit  Anssari  am  Hof  der  Gasneviden. 
Ungeachtet  aller  Zerstörung  und  Verwüstung  hatten 
sich  doch  Abschriften  mancher  Ueberlieferangen  aus 
fi*üheren  Zeiten  erhalten,  die  man  von  Epoche  zu 
Epoche  erneuerte.  So  finden  wir,  dass  unter  Jez- 
dedjerd  HI,  dem  letzten  Sassaniden,  eine  Reichsge- 
schichte in  Prosa  verfasst  worden,  wahrscheinlich 
aus  alten  Chroniken  zusammengestellt*  Copieen  jenes 
Werkes,  welches  Bastannam^  bedtelt  war,  erhiehen 
uch:  denn  vierhundert  Jahr  später  wird   unter  Man- 

*)  S.  Bach  des  Kabus,  oder  Lehren  des  Persischen  Königs 
Kjekjswus  für  seinen  Sohn  Ossilam  Schach.  Ein  Werk 
für  alle  Zeitalter,  ans  diam  Türkisch -Persisch«- Arabischen 
übersetzt  mid  durch  Abhandhuigen  und  Anmerkungen 
erläutert  von  H.  S.  v.  Dietz.  Berliiu  Iftll.  8.  Eine  sehr 
ansprechende  Ansicht  des  Buches  gibt  GÖthe  a.  a.  O. 
224— 2S2. 
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stir  I  ans  dem  Hanse  der  Samamden,  durch  den  Ve-  ' 
«ir  Abu  Mansur  Alomri  eine  Bearbeitung  derselben 
vorgenommen,  bleibt  aber  unvollendet  und  die  Dyna- 
stie wird-  von  den  Gasneviden  verschlungen.  Mah- 
mud jedoch,  genannten  Stammes  zweiter  Beherrscher, 
ist  von  gleichem  Trieb  beseelt  und  vertheilt  sieben 
Abtheilungen  des  im  Original  wieder  aufgefundenen 
Bastänname  unter  sieben  Hofdichter.  Anssari  gelingt 
C8,  seinen  Herrn  durch  die  Bearbeitung  der  anzie- 
hendsten Episode  von  der  Geschichte  Sohrabs  am 
meisten  zu  befiiedigen;  er  stellte  ihn  an  die  Spitze 
von  vierhundert  Dichtern,  welche  Mahmuds  Regie- 
rimg vexterrlichten  und  gab  ihm  ein  Diploih  als  Kö- 
fiig  der  Dichter,  dem  alle  übrigen  untergeordnet 
und  an  ihn  gewiesen  waren,  ihm  ihre  Weite  zur 
Einsicht  und  Beurtheilung  vorzulegen,  ehe  sie  dem 
Sultan  dargebracht  werden  durften.  Diese  aberkannte 
Oberherrschaft  ist  einzig  in  der  Geschichte  und  konn- 
te ,  wenn  den  Lobeserhebungen  gleichzeitiger  Dichter 
zu  trauen  ist,  in  nicht  würdigem  Ij[änden  sich  be&i^ 
den.  Anssari  erneute  die  schon  oben  erwälmte  als 
in  P.ehlewi  unter  den  Sassaniden  geschriebene  Ge- 
Sjßhichte  von  Wamik  und  Asra  und  besang  ausserdem  , 
Mahmud&  Siege  in  einer  langen  Kass^de  von ,  180  Di- 
stichen. Er  st*  1029  unter  der  Bje^ierimg^  Messuda^ 
des  Sohnes  Mahmuds.  Anssari  selbst  lö.s'te .  die .  ihm 
gesetzte  Aufgabe,  das  Ganze  des  alten  Königsbuches 
zu.  bearbeiten,  nicht;  die  war,dem  grpssten  aller  Per- 
W.chen  Dichter,   dem.  Firdussi  auf  bebfidten."^) 


^Xfc  ■  i   ^  II 


*)  Es  nrnss  übrigens  bemerkt  wercfenT,  dass  rori  jetzt  an 
«fas  Amt  des  Dichterkönigs  €fine  stehende  Hofcharge  im 
Persischen  Reich  wurde. 
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Sein  eigenthiiinUclißr  Name  ist  hbgk ,  Sohn  Sehe- 
refschah's  von  Tus;  den  Namen  FirdusAi,  od^  der 
Paradisische  em]p£ng  er  von  der  Besitzmig  Suri*s  Beft 
Moas,  bei  dem  seÜA  YsAer  >als  Gärtner  diente  imd 
der  in  der  Vorstadt  von  Tus  ei&en  Canal  und  vier 
Gärten  besass.  .  Zu  einer  Reise  nadh  "Gatsna  durch  eine 
Klage  über  den  Statthalter  vim  Tu»  veranlasst,  brachte 
er.  seine  Zeit  in  dunJder  Verborgenheit  zu,  ohne  z« 
Anssari  Zutritt  erhalten  zu  köimeb.  Eines  Tages  ge- 
lang es  ihm  jedoch  durch  List,  mh  an  Anssaris  Ge- 
sellschaft zu,  stehlen,  bei  welchem  sich  eben  seine 
beiden  Schüler  Asdschedi  und  Ferruchi  befanden.  So- 
bald Anssari  in  Firdussi  einen  bäurisch  gekleideten 
Msmn  erblickte,  rief  er  ihm  scherzend  zu:  „Bruder, 
in  die  GeseUschaä  der  Dichter  haben  nur  Diditer 
Zutritt^'  FirduiBsi  entgegnete :  „Auch  ich  bin  ein  Didi- 
ter!''  Sogleich  sagte  Anssari  aus  dem  Stegreif  fol- 
genden Vers: 

Wie  deine  Wange  ist  der  Mond  nicht  hell  und  schön. 

Asdschedi  fuhr  fort: 

Im  Rosenbeet  die  Rosen  nicht  so  lieblich  steho/ 

Ferruchi  setzte  hinzu: 

Der  Wimpern  Pfeile  durch  die  stärhston  J^anzer  g<^n« 

Da  fiel  Firdussi  auf  der  Stelle  ein: 

Wie  Pfeile  Kiw*s  am  Tag  des  Kampfes  ron  JPesch^n. 

Dieser  glückliclie  Reim  wiffde  mit  so  grösserem 
Beifall  aufgenommen,  als  er  eine  genaue  Kenntniss 
in  der  alten  Fersischen  Geschichte  voraussetzte.     Der 

4 

Dichterkönig  hatte  nun  den  Mann,  dessen  er^  bedurfte, 
gefunden,  denn  er  selbs^  vrar  zu  bequem  und  klug, 
um  Ruhm  und  Wohlleben  durph  «ne  so  wäitausse- 
hende  Unternehmung  auf  das  Spiel  za  setzen  und  ein 
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anderer  der  Hofdichter »  Dakiki,  hatte  erst  tausend 
Verse  zu  Stande  gebracht.  Firdussiy  der  ebenfalk 
eine  Abschrift  des  Bastanname  aufge&nden  und  das- 
selbe studirt  hatte,  versuchte  sich  an  der  Beschrei- 
bung des  Kriegs  2wischen  Rusthm  und  Asfendiar  und 
^brachte  sie  dem  Snhan  dar,  der  so  entzückt  darüber 
war,  dass  er  ihm  den  Auftrag  gab ,  das  ganze  Scha|i- 
name  zu  Tollenden,  mit  dem  Befehl  an  seinen  Schatz, 
ihm  für  jedes  Distichon  einen  Dncaten  zu  verehrt. 
Auch  wies  er  «hm  im  Innern  des  Palastes  ein  Gemach  an. 
Vier  Jahr  lang  arbeitete  Firdussi  in  Gasna  und  vier 
andere  in  Tus ,  worauf  er  dem  Sultan  Tier  Dank  oder 
Gesänge  des  Schahname  darbrachte,  die  derselbe  sehr 
,  gnädig  aufnahm,  Firdussi's  Gönner  war  der  Vesir 
Chodscha  Ahmed  Ben  Hassan  Meimendi,  ein  gelehr- 
te, verdienstvoller  Mann,  den  der  Dichter  in  Lobge- 
dichten  pries.  Dagegen  verdarb  er  es  aber  mit  Ajas, 
dem  Antinous  des  Sultans,  der  ihn  bei  demselben 
als  einen  heimlichen  Ketzer  und  Freigeist  verschwärz- 
te. Mahmud  y  ein  erklärter  Feind  aller  Secten,  liess 
ihn  rufen,  sc^t  ihn  einen  Karmaten  und  drohte, 
ihn  als  abschreckendes  Beispiel  von  seinen  Elephanten 
zertreten  zu  lassen,  Firdussi  fiel  zu  Mahmuds  Füs- 
sen,  betheuerte,  dass  er  kein  Karmate,  sondern  ein 
guter  Sunni  und  verschwärzt  worden  sei.  Mahmud 
erwiderte,  dass  Tus  von  jeher  der  Geburtsort  der 
grössten  Freigeister  gewesen,  versprach  ihm  aber, 
dass  alles  verziehen  sein  solle,  wenn  er  sich  aufrich- 
tig bekehrte«  Von  dieser  Zeit  an  war  das  gute  Ver- 
ständmss  zwischen  dem  Sultan  und  dem  Didhter  un- 
terbrochen. Dieser  vollendete  indessen  das  Schah- 
nam^  und  brachte  es  dar  in  der  HofiEoung,  dafür  eiA 
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^Gttt  nnd  den  Zutritt  zu  der  innigsten  Gesellschaft  des 
Sultans  zu  erhalten.  Mahinud,  schon  wider  ihn  ein-- 
genoihmen,  sandte  ihm  60,000  Silberstücke  für  60,000 
Beits  oder  Doppelverse,  eiae  Belohnung ,  die  den  Dich- 
ter um  so  geringer  dünkte,  als  er. für  die  ersten  tau- 
send Verse  eben  so  viel  Goldstücke  erhalten  und  jetzt, 
nachdem  er  dreissig  volle  Jahr  auf  die  Arbeit  verwen- 
det hatte,  nicht  minder  belohnt  zu  werden  hoffle.  Da 
er  sich  eben  im  Bade  befand,  als  man  ihm  die  60,000 
'Silberstücke  brachte ,  so  vertheilte  er  sie  auf  der  Stel- 
le, indem  er  20,000  dem  Inhaber  des  Bades,  20,000 
dem  Verkäufer  des  Sorbetes ,  und  20,000  dem  Üeber- 
bringer  als  Botenlohn  gab.  In  das  Exemplar  des 
Schahname,  das  ei*  aus  der  Bibliothek  des  Sultan  zu 
entwenden  Gelegenheit  gefunden,  schrieb  er  satirische 
Verse  gegen  ihn  und  verbarg  sich  vier  Monate  in  Gas-* 
na.  Dann  begab  er  sich  nach  Herat,  wo  er  sich  bei 
dem  Buchbinder  Abumaali  einige  Zeit  aufhielt,  bis  Ab- 
geordnete des  Sultans  ankamen,  die  ihn  aufsuchten. 
Mit  Mühe  entfloh  er  nach  Tus,  und  da  er  sich  auch  da 
nicht  sicher  sah,  trennte  er  sich  von  seiner  Familie 
und  seinen  Verwandten  und  flüchtete  nach  Bostemdar, 
wo  Issfehed  Dschordschani  Statthalter  war.  Dieser 
nahm  den  Dichter  gutig  auf  und  versprach  ihm  160 
Miskale  Gold,  wenti  er  die  Satire  auf  den  Sultan  aus 
dem  Gedicht  wegstreichen  wollte.  Firdussi  ging  den 
Handel  ein  und  kehrte  dann  nach  Tus  Zurück,  wo  er 
im  Stillen  fortlebte.  Unterdessen  hatte  Mahmud  den 
Zug  nach  Indien  unternommen.  Als  er  eben  einen' 
Brief  an  den  König  von  Dehli  geschrieben,  wandte  er 
dch  an  seinen  Vesir,  Hassan  Meimendi  mit  der  Frage,  - 
was  zu  thun,  wenn  die  Antwort  nicht  seinem  Wunsch 

Hosenkranjt)  AllgeiAeiite Geschichte  der  Poesie ^  / 


98 

gemäss  ausfalle.    Der  Vesir  antwortete  tali  diesen  V^er* 

sen  ans  dem  Schahname: 

Wird  Antwort  wider  Wnnsch  dir  zu  Theile> 
Afrasiab!  lass  dann  Schlachtfeld  und  Keule% 

Mahmud  erimierte  sich  Firdussi's  und  fragte,  wie 
es  ihm  gehe.     Der  Vesir  ergriflf  diese  Gelegenheit  zu 
Gunsten  des  Dichters  und  sagte,   dass  er  alt  und  ver- 
borgen in   seiner  Vatei^tadt  Tus  lebe.     Mahmud  liess 
zwölf  Pferde  mit  Indigo  beladen  und  sandte  sie   als 
ein   Geschenk  für  Firdussi.     Aber  als   die  Karawane 
bei  einem  Thor  der  Stadt  einzog,  ging  bei  dem  an^ 
dem  Firdussi's  Leichenzug  heraus.     Man  brachte  das 
Geschenk  seiner  Schwestery  die  es  aber  nicht  annahm* 
Der  unsterbliche  Dichter  st.    1030.     Man  erzählt  sich, 
dass  Firdussi,  als  er  die  Abnahme  seiner  Lebenskräfte 
.  fühlte,  seinem  noch  lebenden  Lehrer  Essedi  die  Be- 
aorgniss  geäussert  habe,  dass,  wenn  er  vor  Vollendung 
seines  Werkes    stürbe,   Niemand    dasselbe    in    seinem 
Geist  enden  werde.     Essedi  tröstete  ihn  mit  dem  Ver- 
sprechen, dass,  Menn  er  ihn  überlebte,  er  es  auf  sich 
nehmen  werde.     Firdussi  zweifelte,   ob  sein  Alter  es 
ihm  erlauben  werde.     Wül's   Gott,  antwortete  Essedi,, 
ich  werde  es  vollenden.     Mit  diesen  Worten  verUess 
er  ihn   und    dichtete  diese   Nacht  und  den  folgenden 
Tag  binnen  24  Stunden  4,000  Verse,   die  letzten  des 
Schahname's ,  worin  der  Einbruch  der  Araber  und  die 
Gesandtschaft  Moghaira's    des    Sohnes   Schaaba*s    und 
die    Schlacht   von  Saad  Ben  Vakass  erzählt  wird  und 
Firdussi  hatte   den   Trost,   dieselben  noch  vor  seinem 
Todte  niedergeschrieben  zu  sehen.*) 


*)  Von  dem  Schahname  sind  in  den  Fondgraben  des  Orients 
vpn  verschiedenen  Verfiassern,  von  Hammer,  W'ahl  u. 
A.  mehre    Ueberietzungsproben  gegeben.      Wahl  hat  sich 
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Das  Schdhname  jEerPällt  seinem  Inhalt  nach  m 
2wei  grosse  Hälften,  von  denen  die  erstere  die  he- 
roisch-epische, die  andere  die  historische  Zeit  umfasst. 
Die  Seele  der  ersteren  ist  der  Heros  Rusthm.  Pie 
zweite  hat  keinen  solchen  Mittelpunct,  sondern  riickt 
fichichtenweise,  mit   dem    mannigfaltigen  Dynastieen- 


aiich    in    einem    Aufsatze    darin    bemühet ,    zu  zeigen, 
wie  das  Persische  ÜLönigsbuch  allen  ästhetischen  Anforde- 
rungen an  eine  £po|pöe  genüge  und  hat  sich  viel  auf  Ver- 
gleichtingen  mit  dem  Homerischen  Epos  eingelassen.    Al- 
lein das  Schahname  ist  eben   ein   ganz  eigenthümliches 
Werk,   was  zwar  die  aUgemeinsten  Bestimmungen  eines 
jeden  Heldengedichtes    ebenfalls    in   sich  trägt,   aber  im 
Besonderen  so   unendlich  Ton  jedem  anderen  £pos  ab^ 
weicht,  dass  es  seines  Gleichen  nicht  hat.    Wegen  seiner 
Wichtigkeit  halten  wir  uns  verpflichtet,  in  seiner  Beschreib 
bung  etwas  ausführlich  zu  sein  imd  folgen  darin  GÖrres. 
Dieser  hat  das  Heldenbuch  von  Iran  aus  dem  Schah  Na-^ 
meh  in  zwei  Bänden,  Berlin  18SfO,  8,  mit  zwei  Kupfern 
und    einer  Karte  herausgegeben.    Der  erste  Band  enthält 
S.  I.  —  CGXLVII  zuvörderst  eine  Einleitung»  in  iwelcher  ' 
GÖrres  die  geographischen  und  historischen  Bestimmungen 
Firdussi's  mit   den   Angaben,  der  Hebräer  und  Griechen 
zu  rereinigen  und  von  dem   Geist  der  ganzen  Dichtung 
ein  Bild  zu  geben  versucht  hat.    Diese  so  geistreiche  als 
gelehrte   Arbeit  enthält  sehr  viel  WerthvoUes   und  lässt 
nur  bedauren,  dass  der  Verf*   nicht   etwas  ruhiger  und 
phantasieloser  zu  Werk  gegangen   ist,  indem   er   durch 
Parallelen,  der    Persischen    Sagen    mit    Griechischen    und 
Germanischen    den    Leser     mehr    verwirrt    als    aufklärf. 
Dann  folgt   Bd,    I.  8.  1  •*-  271  und   H.   S.  1  —  8«7    eine 
prosaische,  sehr  anziehend  zu  lesende  im  Ton  des  alten 
Deutschen  Epos  abgefasste  Uebersetzung  von  37 'Sagen  aus 
dem  Shah  Nameh,  welche  mit  dem  Tode  Rusthms  sich  be- 
endigen* Von  da  S.  348—467  folgt  ein  Auszug  aus  den  übri* 
gen  Sagen  des  Gedichtes,  Worin  vorzüglich  die  Züge  Is-  . 
kanders  oder  Alexanders  des  Grossen  erzählt  und   erläu- 
tert sind.  —   Eine  metrische  uebersetzung  in  gereimten 
Versen  hat  v*  Han^mer  in  den  schönen  Redekünsten  Per- 
siens   S.   59  —  76    vom   Abschnitt   Heftchuan    oder    den 
sieben  Abenteuern  (Isfendiars  oder  Asfendiars)  gegeben.  ' 
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und  Glanbenswedbfld  durch  Serdutseh,  die  Griechen, 
Christen  bis  zu  den  Arabern  tot«  Das  Ganze, ist  in 
einzehie  Dassitan  oder  Gesänge  getheilt,  deren  jeder, 
mit  einer  besonderen  Anrafiing  und  Schlussmoral  ver- 
sehen, als  rin  abgesondertes  episches  Gedicht  für  sich 
zu  betrachten  ist.  Die  Abenteuer  Asfendiars  sind 
unter  denselben  deswegen  am  meisten  berühmt,  we3 
sie  alle  magischen  Elemente  des  Persischen  Volksglau- 
bens in  sich  versanuneln  und  dadurch  einen  ungeheu- 
ren Eindruck  hervorbringen.  Drache  und  Zauberin, 
Wolf  und  Greif,  alle  Schrecken  der  Wüste  und  alle 
Gefahren  dßs  ehernen  Schlosses  stellen  sich  dem  Hel- 
den entgegen,  welcher  dieselben  glücklich  besiegt  — 
Der  äussere  Organismus  des  Persischen  Heldenlebens 
ist  zwar  in  vielen  Puncten  mit  den  Grundzügen  des 
Germanischen  Ritterthums  verwandt,  aber  dennoch  ein 
höchst  individueller,  von  dem  wir  Einiges  aufzeichnen 
wollen,  weil  es  am  Besten  dienen  wird,  von  dem  De- 
tail der  Dichtung  eine  Anschauung  zu  erwecken.  Das 
Centrum  der  ganzen  Verfassung  ist  der  Schah.  Recht 
ttnd  Gerechtigkeit  handhabend,  zieht  er  in  allen  Pro- 
vinzen um,  dass  er  sehe  Offenes  und  Verborgenes. 
Er  bauet  Städte,  Wege,  Brunnen  und  Herbergen  für 
Reisende  und  wacht  über  Zucht ,  Sitten  und  bürgerli- 
che Ordnung.  ^  In  seinem  Gefolge  sind  die  Priester , 
weise  Mobeds  aus  dem  magischen  Stamm  Katurian 
nach  der  Ordnung,  wie  Dschemschid  sie  in  Kasten 
theilt,  deren  Ort  vor  dem  heiligen  Feuer,  deren  Ge- 
schäft im  Gebete  ist  Sie  bewahren  das  Gesetz  und 
sind,  auch  als  Seher  der  Zukunft  und  ihre  Schicksale 
aus  den  Sternen  lesend,  neben  den  Benesariar,  den 
Pehlwanen   des  Kriegs,  die  ersten  Rathgeber  des 
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Fürsten  m  all«n  Friedenshandliuigen«  unter  soldier 
Leitung  sollen  die  beiden  andern  Kasten  rohig  gedei- 
hen. Die  Sebaisas  sollen,  frei  von  drückender  Lei- 
besnoth,  pflügen,  säen  und  ernten,  die  Anuche- 
schi's  sollen  handelnd  und  Wandelnd  ihrem  Geschäft 
nachgehen  und  ihre  nahrhaften  Künste  üben.  —  Den 
kriegenden  P^hlwanen  werden  die  Heerden  der  Pfer- 
de, die  der  Schah  in  den  Gebirgen  hält,  vorge- 
trieben, dass  jeder  sich  seinen  Bedarf  mit  dem  Strick 
herausfange;  Waffengattungen  werden  besonders  ge- 
sehaart,  Reiter  und  Bogenschützen  und  LanzentrSger». 
Elephanten  und  Lauf  kameele.  Der  Schah  selbst  mag 
seine  Heere  führen  und  an  ihrer  Spitze  streiten;  doch 
will  sichs  nicht  geziemen  ^  dass  er  oder  Einer  ans 
dem  Königsgeschlecht  je  zu  Fuss  kämpfe;  in  seiner 
Abwesenheit  aber  leitet  der  Feldherr  seiner  Wahl  den 
'Krieg.  Ihm  sind  Alle  untergeben,  ihm  müssen  Alle 
unbedingt  gehorchen,  ohne  seine  Erlaubniss  darf  Kei- 
ner, wenn  auch  vom  Feind  mit  Hohn  gefordert,  sich 
in  Kampf  einlassen.  In  solcher  Weise  wird  der 
Krieg  mm  ausgefochten.  Vortheilhafte  Stellungen  wer- 
den gewählt,  günstige  Zeiten  und  Gelegenheiten  er- 
späht, weitumfassende  Feldzugsplane,  £e  das  Ent- 
fernteste geschickt  verknüpfen,  entworfen  und  es  ver- 
sucht sich  dan9  Masse  gegen  Masse  und  zugleich  un- 
ter den  Pehlwanen  Mann  gegen  Mann. 

Der  Iranische  Pehlwan  ist  in  all  seinem  Thun 
und  Wesen  der  Ritter  des  Morgenlandes;  die  Ehre 
ist  sein  Erbe,  Muth  und  Kraft  sein  edelster  Besitz, 
das  edle  Ross  sein  vertrauter  Freund,  mit  dem  er 
Gedanken  wechselt;  sein  Waffengeschmeide  das  edel- 
ste Kleinod :  Indische  aus  dem  Wuserze  stahlhart  ge- 
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flchimedete  Küngeii,  Helme  aii;ft  Sogdiana,   dem  Tn- 
nmiscfaen   Chalybenlande,    für   SchwerUdmeide   und 
Pfeilspitze    undurchdringliche    Ringpanzw,    das    sind 
die    Schätze   des    Iranischen   Rittersmannes,      In    al- 
len ritterlichen  Uebungen  versucht  er   sich  nut  Fle»s: 
den  Schaft  zu  schiessen,  Pfeil  und  Bogen  zu  hand- 
hab^i,  die  Keule  und  den  Fangstrick  zu   brauchen, 
auf  ebener  Erde  zu  ringen,  den  Gegner  auf  dein  Ross 
beim  Giutelband  zu  fassen  oder  ihn  mit  Speeren  aus 
dem  Sattel  zu  stechen.    Auch  in  Spielen  mancherlei 
Art    muss    er    seine-  Gewandtheit    zeigen;    mit'   dem 
Fangstock   den  Ball  hoch  in  den   Himmel  hinauf  zu 
schleudern;   fünf  Ringe  hintereinander  im  schnellsten 
Lauf  des  RosSes   mit  der  Lanze  wegzunehmen;  vier 
Scheiben  von  Holz  und  Metall  mit  dem  Pfeil  durch- 
bohren  und  auf  der  Jagd   Leoparden  und    reissende 
Löwen  zu  schlagen.     Und  wie  das  Gelag  ihm  seine 
Sitte    hat  und    der  Wein  seinen  Ruhm,    so    hat  der 
Krieg    sein  Recht.      Wenn    das  Banner    des  Reiches 
vor    dem   ganzen  Heere    zieht,   dann    hat    jeder    der 
Pehlwanen  das  seinige  mit  dem  Zeichen,  an  dem  man 
ihn  erkennt:  der  Paradiesvogel  fliegt  vor  Senkeh  her; 
neben  dem  schwarzen  Wolfe  Kiw's  droht  det  Löwe 
des  Führers  Kuders  Und  der  Parder  Rehams;   Sonne 
und  Mond   erglänzen    über  Ferbers   und  Kesthehem; 
vor  Rusthm  aber  ist  das  Zeichen  mit  den-  sieben  Dra- 
chenhäuptern aufgepflanzt.     Sie  ziehen  aus   auf  Krieg 
und  Streit,  bald  als  irrende  Ritter,  Resmcchuahan 
d.  i.  Abenteuer  suchend,  wie  Kiw,    der  sieben  Jahr 
in  allen  Landen  nach  Chosru  forscht;  bald  keine  Gefahr 
scheuend,  um  die  Ehrenpreise  zu  yerdienen,   die  der 
Schah    in 'feierlicher    Versammlung    den    Tapfersten 
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ausgesetzt,  die  ein  bestimmtes  Werk  vollbrii^eii;  bald 
um  in  ordentlidier  Fehde  für  Irans  Ehre  und  Heil 
am  kämpfen  und  um  Preis  zu  erwerben  nach  Würdig- 
keit. Einer  der  Starken  mag  es  dann  wohl  auf  sich 
nehmen,  mit  ganzen  Schaaren  gemeiner  Krieger  zu 
fechten,  unier  den  Fehlwanen  selbst  aber  will  die 
Sitte,  dass  nur  Einer  mit  Einem  streitet  und  nicht 
Zwei  an  einem  Löwenherzigen  sich  yersuehen^  In 
solcher  Weise  werden  viele  Zweikämpfe  ausgefoch« 
ten,  vor  allen  jener  grosse,  als  Turan  eingewilligt, 
zwölf  aus  seinen  Helden  zu  suchen  und  Iran  aus  den 
Seinen  zwölf  dagegen  wagen  will,  die  ihre  KrsA  auf 
dem  Plan  mit  einander  prüfen« 

Das  weibliche  Geschlecht  tritt  im  Epos  2urücl^. 
Zwar  ist  die  Liebschaft  Sals  mit  der  Rudabeh  vom 
Dichter  mit  grosser  Zartheit  behandelt  worden,  nicht 
xninder  die  Anhänglichkeit  und  Entsagung  der  Meni- 
^cheh;  doch  blickt  im  Allgemeinen  nujr  allzu  deutlich 
eine  entschiedene  Verachtui^  der  Weiber  durch ,  wie 
sie  dem  Orient  überhaupt  eigen  ist.  Diese  Ansicht, 
•die  aus  der  allgemeinen  Entwürdigung  des  Geschlech- 
tes durch  das  Leben  in  den  Harems  hervorgegangen 
und  durch  die  Erfahrung  sich  bestärkt,  indem  gerade 
die  Persische  Geschichte  durch  das  Treiben  der  Wei- 
ber mit  Giftmisphereieii,  Grausamkeiten  und  Gräuehx 
^er  Art  sich  befleckt,  musste  ihren  Einfluss  in  der 
Sage  nothwendig  in  den  Hintergrund  und  die  Beiwer- 
ke verdrängei^. 

Da  in  dem  Schahname  eine  Folge  von  Jahrhun- 
derten, ja  Jahrtausenden  in  die  weite  Aufgabe  des 
Dichters  sich  eindrängt,  so  muss  um  die  Fülle  der 
ßegebenheiteu  ein  um  so   stärkeres  Band  geschlagen 
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werden,  damit  die  Betracbtnng  in  ihrer  iuieiidli<ji«a 
Ausdehnung  sich  nicht  verwirre  und  das  Werk  vor 
dem  Sinn  in  seiner  Maaslosigkeit  nicht  zerBiesse  und 
auseionnderbröckle.  Dazu  kann  allein  die  Mfrcht  der 
Blutrache  dienen,  die,  indem  sie  als  Idee  das  Maik 
der  Völker  bis  in  die  späteste  Generation  durchdringt, 
nie  mit  der  Seele  eines  unsterblichen  Affectes  begei- 
stert, der  stätig  nndah|tfi^  Unterbrechung  in  allen  fol- 
genden Geschlechtern  wiedergeboren,  auch  unaufhör- 
lich an  derselben  Handlung  webt,  immer  denselben 
Faden  hin  und  wieder  werfend.  Dieser  AfFect  kennt 
kaum  den  engen  sterblichen  Menschen  und  seine  karg 
gezahlten  Tage ;  Hur  Massen,  Stämme,  Gattungen  weiss 
er  zu  fassen  und  nach  Jahrhunderten  zu  zählen. 

Mit  Ka jomers ,  nach  der  Mythe  der  erste  Mensch 
aus  dem  ürstier  hervorgegangen ,  in  der  Sage  der  er- 
ste König  der  Höhe,  der  sich  vor  allen  Menschen 
zuerst  die  Krone  auf s  Haupt  gesetzt,  knüpft  sich  das 
S^ahnam^  tief  an  die  mythische  Zeit  an.  Das  alte 
Iran  oder  Ana,  d.  i.  Feuerland  vom  Albordsch  und 
dem  Kaukasus  bis  nach  Baktra  und  den  Rimalaya* 
gebirgen  verbreitet,  blühete  lang  unter  frommen  Kö- 
nigeii,  bis  Dschemschid  Gott  durch  seine  Hof^ 
faiirt  beleidigte.  Da  bekriegte  ihn  Zohak,  ein  Tha- 
si  oder  Araber,  machte  ihn  zuletzt  gefangen  und 
theüte  ihn  mit  der  Säge  in  zwei  Theile.  Das  ganze 
unzugängliche  östliche  Gebirgsland  nach  Nordindien 
zu  gewährte  den  zersprengten  Fehlwai^en  Schlitz  und 
hier  wird  aus  einem  geborgenen  Keim  des  alten  Kö- 
nigsgeschlechtes nach  fünfhundert  Jahren  Aferidun  ge- 
boren und  erzogen.  Der  Schmidt  Kaw^  erregt  zu- 
erst Aufstand  in  den  Kisohwers  gegen    den   Tyran- 


Ben  und  an  die  Spitze  des  Aufgebotes  stellt  sich  als- 
dann der  junge  Held  und  zieht  vom  Morgen  in  die 
Abendländer;  die  Völker  seines  Stammes  fallen  ihm 
aller  Orten  zu,  vor  der  Burg  Zohaks  wird  die  ent- 
scheidende Schlacht  geschlagen  und  der  Tyrann  wird 
gebimden  und  an  den  Berg  Demawend  geschmiedet* 
Feridun  herrscht  nun  in  beglückendem  Frieden  und 
theilt  sein  Reich  imter  seine    drei  Söhne.    Tür  und 
Sehn,    Söhne  der  Dschemschidgeborenen  Schehimas, 
sind  böser  Art;  Iradsch  aber  von  der  Amewas  aus 
reinem  Iranischen  Blut  gezeu^  ist  der  dritte,  -liebrei-» 
ehe,  milde  und  dem  beschaulichen  Leben  zugewendete 
Bruder.    Durch  gleichen  Neid  zu  gleichem  Hass  ver« 
eint  kommen  jene  zum  Vater,  von  ihm  das  Erbtheil 
3ires  Bruders  zu  fordern.    Dieser  entbrennt  in  bitterm 
Zorn  über  die  Ungerathenen ;   der  versöhnende  Geist 
seines  Lieblings  besänftiget  ihn,  denn  er  erbietet  sich, 
dem  Recht  des  Aelteren  seine  Ansprüche  au£suopfem, 
aber  Tür  ist   so  verfinstert,   dass  er  dem  flehenden 
Brud^,  der  ihm  seine  Kro^e  zu  Füssen  gelegt,  den 
DcHch  in  den  Busen  stösst.    Von  nun  an  Krieg  auf 
Krieg  zwischen  Turan  und  B*an,  Finstemiss  und  Licht. 
Vor  allem  ist  es  der  Stamm  des  PeUwan  Sam,  den 
die  Verhängnisse  zu  ihrer  VoUf  ührung  erweckt.    Sein 
vom    weisen  Vogel  Simui^h,    dem  Hüter    Ostirans, 
erzogener  Sohn  Desthäil,  oder  Sal  d.  i.  der  Goldene 
genannt,    vermählt   sich   mit  Rudabeh,    der  Tochter 
Mehrabs,  des  zinspflichtigen  Schahs  voll  Kabul.    Kaum 
vier  Monat  schwanger,  muss  ihr  der  Knabe  aus  der 
S^ite  herausgeschnitten  werden;  risthem,  ruft  freudig 
die  Mutter,    als  sie  wieder  zu  sich  gekommen,    ich 
bin    befreit;    darum   nennt  ihn    der  VaVn*  Hüsthm 


106 

oder  Austan.  Von  ^ehn  säugenden  Müttern  vrird  ihm 
Milch  gegeben,  dann  isst  er  Brot  und  Fleiadu  Mit 
acht  Jahren  ist  er  schon  stark  und  waffenkundig  und 
wohlgethan;  auf  dem  Berge  Sipend  ToUbringt  er  sei- 
ne  erste  That  zur  Sühne  des  Schattens  von  Neriman. 
Der  Vater  gibt  ihm  nun  Sams  Keule;  das  löwenglei-» 
che  Boss  Beksch  wählt  er  sich  nach  der  Faustprobe 
aus  des  Königs  Heerde  und  so  sitzt  er  auf,  mit  dem 
Ringpanzer  angethan,  darüber  Beber  Beyan  den  Ti- 
germantel hergeworfen,  das  Haupt  behelmt,  Dokh 
und .  Stahlschwerl  an  der  Seite,  die  Keule  mit  dem 
3tierkopf  schwingend  in  der  starken  Faust,  dieFmg- 
schnür  am  Sattel  festgeknüpft,  den  (Bogen  vor  sich 
übergelegt,  über  ihm  wehend  sein  schwarzes  Banner. 
Vieler  Elephanten,  ja  hundert  Löwen  Stärke  ist  seine 
Stärke,  Tschumthen  d.  i.  erzenen  Körpers  ist  er, 
auf  zwei  Meilen  t;os't  sein  Ruf,  wie  ein  lebender 
schreitender  Berg  wandeh  er  einher;  Bäume  reisst  ejf 
aus  ihren  Wurzeln  und  trägt  sie  als  Keule  auf  der 
Schulter;  das  Blut  starrt  in  der  Hand,  die  er  im  Zor- 
ne driickt;  nicht  Löwe  noch  Leopard  mag  dem  star- 
ken Jäger  stehen ;  einen  Waldesel  isst  er  zum  Mahl 
auf,  einen  Goldbecher  mit  zehn  Man  Wein  gefüllt 
trinkt  er  in  einem  Zug  aus;  im  Kampfspiel,  Krieg, 
Wein  und  Gelag  kömmt  ihm  Keiner  gleich.  In  Ninv- 
inis,  d.  i.  im  Mittagslande,  ist  des  Helden  Heimatb, 
seines  Vaters  Herrschaft  geht  am  westlicben^Abhang 
der  vier  Berghöhen  von  Kabul,.  Gasnin  und  Kanda- 
har und  dem  Paropamisus  durch  die  schönen  frucht- 
baren Bergthäler  des  Farra,  Belesch  und  Himiend 
nach  Sisthan  Jiinwnter.  Grosse  weit  verbreitete  Trüm- 
mer aher  Städte  überall  zerstreut,  viele  alte  Werke 
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durch  M^nsöhenhände  aufgebaut,  zeigen  noch  die- 
se Stunde  die  ehemalige  Bedeutsamkeit  des  Landes, 
das  noch  immer  vom  Rufe  Rusthms  widerhallt  und 
seinen  Namen  an  Berge,  Orte,  Steine,  Wasserwer- 
ke und  AUes,  was  es  irgend  Wichtiges  umschliesst, 
anknüpft. 

Rttsthtn  ist,  wie  gesagt,  das  C^itram  des  alten 
Persischen  Heroenlebens;  seine  Abenteuer  erstrecke]^ 
aich  durch  sieben  Jahrhunderte,  durch  die  Herrschaft 
vieler  Kön^e  und  sein  Ende  ist  tragisch«  Es  ist  uns 
nicht  vergönnt,  uns  im  Besonderen  darauf  einzulassen 
und  nur  einige  "Lvl^  wollen  wir  erwähnen,  um  das 
angelegte   Bild   der  Dichtung  wenigstens  andeutungs^ 
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weise  zu  vervollständigen.  Eine  der  hervorstechen- 
deren Partieen  ist  der  Kampf  des  K^y  Kawus  mit 
Masenderan.  Masenderan,  das  warme ,  seh w iile , 
vrassergetränkte,  durchqualmte  Uferland  des  Caspi- 
schen  Meeres,  das  Land  des  blühendsten,  üpp^sten 
Pflanzenwuchses,  aber  auch  das  Land  der  Schlangen, 
der  Insecten  und  des  Ungeziefers  jeder  Art,  ist  in 
der  Persischen  Sage  seit  Alters  her  das  RAch  des 
Zaubers  und  der  Diws  oder  bösen  Geister.  Sein 
Schah  besonders  ist  der  Magie  kundig;  unter  Rusthma 
Augen  z.  B.  wandelt  er  sich  in  einen  Fels;  wie  die- 
ser ihn  aber  mit  Hinduhämmem  zu  zermalmen  droht, 
tritt  er  hervor  in  seiner  wahren  Grestalt,  an  Kopf, 
Hals  und  Zähnen ,  wie  ein  Eber  gethan.  Sein  Bunds- 
genosse, der  Diw  Sefid,  ist  hässlich  wie  er  gestal- 
tet, sein  Leib  farbig  wie  Erz,  die  Haare  wie  Lauch, 
seine  Gestalt  gleicht  einem  schwarzen  Berge  mit  rie- 
senhaften Kräften  ausgestattet.  Dieser  zieht  gegen 
Kawus    heran;    durch  Zaubermacht   wird   sein  Heer 


108 


von  einer  Wolke  schwarzen  Pechdampfs  äberzog«ii,^ 
die  Iranier  werden  in  der  Finstemids  überfallen,  ge- 
bunden und  von  12,000  Diws  im  Lager  bewacht  und 
Keiner  vo$l  ihnen  vermag  fürder  Sonne  noch  Mond 
zu  erkennen:  denn  aus  Verdruss  ist  ihnen,  zusammt 
ihrem   Schah    das  Augenlicht    verdunkelt    In  diesen. 
Nöthen  ist  ihr  BUck  nach  Morgen  gerichtet,  von  wo 
denn  Rusthm,  mit  Löwen/ Drachen,  Zauberweibetn 
kämpfend,  von  Durst  zerqualt,  durch  Finsternisse  tap- 
pend, ihnen  zu  Hülfe  kommt  und  sie  befreiet..  —  In 
Masenderan  ist  es  auch ,  wo  Kawus ,  als  er  einst ,  über- 
müthig  von  seinem  Glück,  gen  Himmel  steigen  wollte, 
mitten    im  Lager   der  Schlangen  und  Löwen  nieder- 
stürzt und  im  domigen  Lande  so  lange  büssend  ver-N 
-  weilen  muss,   bis  er   seine  Schuld  erk^ennt  —   Eine 
der  fröhlichsten  Sagen  ist  die,  wie  Rusthm  mit  £aw. 
und  andern  Heergesellen  auf  Afrasiabs  Gebiet  eine. 
Woche  hindurch  mit  der  Jagd  sich  erlustigt  und  die-, 
sen,    als  er  mit  Turanischem  Kriegsvolk  zur  Rache 
anzieht ,  in  die  Flucht  schlägt  —  Dagegen  ist  die  Sa- 
ge,  wie    der  Held   unwissender  Weise   mit    seinem. 
Sohn  Sohrab   kämpft  und  ihn  endlich  erschlägt  und. 
er  sowohl  als  die  Mutter,   die  zarte  Themineh,  in. 
unendlichem  Leid  das  .  unglückselige  Verhängniss  kla- 
gen und  die  Mutter  in  ihrem  Gram  um  den  Gelieb- 
ten  Vergeht,   vom    tiefsten    tragischen  Pathos  durch- 
drungen und  dem  Vollendetsten  angehörig,   was  die 

Dichtung    überhaupt   jemals    hervorgebracht   hat    

Nicht  minder  aus  der  innigsten  Empfindung  gezeugt 
ist  endlich  der  Tod  Rusthms.  Sein  eigener  Bruder 
Scheghad  verräth  ihn  dem  Schah  von  Kabul,  der 
den  arglosen  Helden  durch  glatte  Worte  und  freund- 


liehe  Mienon  täuscht,  ihn  von  fröhlichem  Mahl  zur 
Jagd  führt,  und  hier  in  eine  mit  Lanzen  und  Schwer^ 
tem  gefällte  Grube  stülpen  lässt,  wo  sowohl  das  edle 
Rosa  Reksch  als  Rusthm  selbst  .ihr  Leben  ausathmen; 
doch  tödtet  der  Sterbende  noch  den  ungetreuen  Mäiw 
der.  —  Eine  ganz  eigenthümliche  Sage  ist  die  vom 
Verschwinden  Chosrus.  Es  erwacht  nämlich  in  ihm 
die  Furdit^  es .  könne  sein  besseres  Selbst  durch  Vei^ 
führung.zu  den  bösen  Mächten  hinübergezogen  wei^ 
den;  ein  düsteres  Grübeln  wandelt  ihn  darum  an  und 
der  Wunsch  des  Todes  steigt  in  seiner  Seele  au£ 
Was  auch  der  tausendjährige  Sal,  der  aus  Sabul  mit 
Rusthm  herzugeeilt,  reden  mag,  um  seinen  Simu  zu 
wenden,  er  beharrt  auf  seinem  Vorsatz;  im  grossoi 
Lager,  das  er  auf  dem  Felde  geschlagen,  vertheilt  er 
seine  Schätze,  Heerden,  Gärten,  Waffengeräthe  und 
all  sein  Geschmeide ;  Sabul  (heilt  er  dann  auf  ewige 
Zeiten  den  Rusthemiden  zu ,  Isfahan  den  Kudersiem, 
Korasan  dem  Stamme  des  Thu&,  Dschehen  demSoh« 
ne  Afrasiabs,  dem  einzigen,  ^er  aus  seinem  Ge- 
schlecht übrig  geblieben,  gibt  er  Turan  und  Dschin^ 
dem  Lohrasp  aber  setzt  er  die  Kön^gskrone  auf| 
dass  er  nach  ihm  als  Schah  über  Iran  herrsche,  nimmt 
dann  Abschied  von  dem  Heer  und  den  vier  Töchtern 
und  geht  hinaus  zum  Gebirge  und  in  die  Wüste  im 
Geleit  von  Thus,  Kiw,  Kerkin,  Feschen,  Ferbers* 
Und  nachdem  sie  nadh  einer  Tagfahrt  zu  einer  Quelle 
gekommen,  wäsdit  er  bei  Nacht  Leib  und  Haupt  in 
derselben  imd  verschwindet  bei  Sonnenaufgang  vor 
ihren  Augen;  die  Helden  aber,  in  ihrer  Trauer  "von 
einem  Ungewitter  befallen,  werden  in  einem  wüsten 
Gestöber  durch  Schnee  begraben. 
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Den  üebergang  von  der  gewaltigen  Heldenzeit 
2nr  jüngeren  Geschichte  msicht  die  bunte  nnd  fari>efr- 
reiche  Geschichte  Alexanders,  welche  sich  gegen 
den  Schauplatz  der  alten  Thaten  hinwendet,  über  die 
ganze  Erde  zieht  und  AU^s  in  ein  phantastisches  Ge- 
wand einhüllt. 

Bndlich  mit  der  Sassanidenzeit  ist  das  Band 
der  Begebenheiten  noch  loser  geknüpft  und  durch  die 
KünstHcfakeit  der  neuen  Geschichte   verwirrt.    Bei  al- 
len ihren  Bestrebungen,  die  Würde,  Macht  und  Herr- 
Hchlceit  von  Alt -Iran  wieder  herzustellen,  vermochten 
doch  die  Sassaniden  nichts  Bleibendes,  auf  sich  selbst 
Ruhendes  zu  gründen  und  dieser  Zerstücktheit  artet 
die  Sage  nach.     Die  alte   grosse  Einheit,   die  durch 
alle  Glieder  des  Ganzen  ziehend,   sie  in   einen  leben- 
digen  Leib    verbunden,    ist   ausgegangen   und  aufge- 
lös't  und  die  nun  folgende   Geschichte  muss,  nur  an 
dem    Faden    der   Zeit    aufgereihet,    in  beziehungslo- 
se   Monaden     auseinander    fallen.      Die    Strenge    der 
epischen  Zeichnung  hat'  daher  nachgelassen ;   der  Zau- 
ber des  Helldunkels  ist  vergangen ,  die  Wahrheit  der 
Localfarben  muss  alles  Fehlende  Ersetzen.    Noch  klingt 
Wohl  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Nachhall  der  alten  grossar- 
tSgön  ßetonung  durch;  wohl  kehren  die  alten  Bilder 
tind  Redefiguren  wieder;    Schlachten  werden  forlge- 
schlagen und  grosse'  Interessen  ausgefochten:   aber  es 
ffehlt  der  grosse  Zweck,    der   itoere  Halt   der  Zei- 
ten, die  erbliche  Idee  und  der  Birennpünct  der  ganzen, 
Handlung;  Alles  wälzt  sich  fort,   bis  die  Geschichte 
ermüdet  und  mit  ihr  auch  der  alte  Dichter  müde  ge* 
worden.    Dagegen  ist  ein  subtil  forschender  Geist  er- 
wacht, der  den  Orientalismus  neuerer  Zeit  wesentlich 
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bezeichnet,  jener  Geist  des  Zerlegen«  und  Erspähens, 
ider  in  scharfsinnigen  Räthselworten  sich  gefällt;  der 
in  Gnomen  uiid  Sprüchen  das  Gefundene  gern  nieder- 
legt und  nicht  init  Schwertes  Schneide,  aber  wohl 
mit  Dolches  Spitze  tind  Messers  Schärfe  in  die  Ge- 
heimnisse des  Lebens  und  der  Natur  einzudringen 
unternimmt.  Das  ernste  gesammelte  Wesen,  das  die- 
ser Richtung  der  geistigen  Thätigkeit  wesentlich  an- 
hängt, die  geänderte  Temperatur  der  Sage,  die 
vom  Glanz  der  Waffen  ab  sich  mehr  dem  Glanz  der 
Höie  Zugewendet,  endlich  ein  Anstrich  jenes  roman- 
tischen Sinnes,  der  alle  Dichtiingen  der  neuem  Zeit 
mehr  oder  weniger  durchdrungen,  sie  sind  es,  die 
diesem  letzten  Abschnitt  des  Schahnam^  seinen  eigen- 
thümlichen  Charakter  geben. 

Es  ist  höchst  wunderbar ,  wie  Firdussi,  so  ent- 
fernt von  dem  alten  Heldenleben,  dessen  »Bild  doch 
so  frisch  und  klar  hat  herrorschaffen  können,  denn 
man  fühlt  sich  wie  in  einer  fremden  Welt,  wenn 
man,  aus  seiner  Dichtung  heraustretend,  plötzlich  ^ 
vernimmt,  dass  nicht  lange  nach  ihm  Omar  Chiam 
in  seinen  Strophen  sich  gegen  die  Mystiker  richtete, 
dass  also  der  Islam  schon  so  tief  befestiget  war,  um 
in  das  pantheistische  System  der  Sofis  überzugehen, 
deren  Chiam  eben  dadurch  spottete,  dass  er  ihre  Me- 
taphem  wörtlich  und  Wein  imd  Liebe  vom  wirkli- 
chen Rausch  des  Genusses,  nicht  von  der  göttlichen 
Vereinigung  verstand.  —  Die  Hauptrichtung  der  Poe- 
sie aber,  welche  xmier  den  Seldschughiden  sich  ent- 
wickelte  urid  später  forterhielt,  war  das  Fürstenlob. 
Zwar  dichtete  Amik  ans  Buchara  auch  die  Geschieh- 
te  des  Aegyptischen  Jussuf  mit  Suleicha,  der  Ge- 
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maUin  Potipliars ,  aber  der  grösste  Dichter  des  zwölf- 
ten Jahrhunderts  wardoch  Ewhadeddin  Enweri, 
der  zu  Balk  1152  st  Er  ist  in  dem  panegyrischen 
Gedicht  oder  in  der  Kasside  unübertrofl'en  und  zu- 
gleich einer  der  gelehrtesten  Dichter;  die  Gelehrsamr 
keit  wurde  .ihm  durch  seine  poetische  Gattung  noth- 
wendig,  denn  wesin  dem  Dichter  in  der  Gasele, 
die  blos  Wein  und  Liebe,  sinnliche  oder  übersinnli- 
che besingt,  die  eigene  Empfindung  immer  neuen 
Ausdruck  gebiert,  so  würde  er  in  der  Kasside,  die 
immer  und  ewig  nur  die  Macht  der  Sultane  und  die 
Weisheit  der  Vesire  preiset,  bald  verstummen,  wenn 
ihm  nicht  die  reiche  Yorrathskammer  historbcher 
Kenntnisse  und  mytholpg-^cher  Anspielungen  zu  Ge« 
böte  stände.*) 

Wenn  Enweri  in  seinen  Gedichten  die  weltliche 
Pracht  und  Erhabenheit  verherrlichte,  so  Senäji  von 
Gasna  die  göttliche  Macht,  vorzüglich  in  seinem  Ha- 
dika  d.  i.  der  Ziergarten,  einem  durchaus  mysti- 
schen Werke  über  die  Einheit  Gottes,  die  Selbstver- 
leugnung und  die  Erkenntniss  ewiger  Wahrheiten, 
welches  das  Muster  ähnlicher  Werke  wurde«  Senaji 
war  ein  Schüler  des  grossen  Scheich  Abu  Jussuf  von 
•Hamadan ,  dessen  Kloster  damals  die  Kaaba  Korassans 
hiessf  von  Korassan  kehrte  er  wieder  nach  Gasna  zu-' 
rück  und  st.  hier  1180;  seine  Grabstätte  ist  noch  heu- 
tö  eii\  Wallfehrtsort 

Gleichzeitig  mit  dieser  mystischen  Tendenz  wur^ 
de  das  roniantisch  -  epische  Gedicht  durch  Abu  Mo- 
hanmied  Ben  Jussuf  Scheich  Nis  am  eddin,  auch  Mo- 

*)  Siehe  i^iel^  Kassiden  rot.  ihm  in  der  Uebersetzung  bei 
V.  Hamnaer  S.  89—106. 
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tan a 81  genannt,  vollkommen  begründet.  E]^  starb  un^ 
ter  der  Regienmg  Togruls  und  wurde  1180  in  seiner 
Geburtsstadt  Gendsche  begraben.  Er  hintefrliess  zwftr 
auch  einen  Diwan  von  beiläufig  20,000  Versen,  aber  sei« 
ne  Geschichte  von  Chosru  und  Schirin,  Leila  und 
Medschnun,  den  sieben  Schönheiten  und  von  Alexan-^ 
der,  so  wie  ein  moralisches  Gedicht,  das  Magasin  der 
Geheimnisse,  haben  ihn  eigentlich  gross  und  berühmt 
gemacht.  Sie  wurden  nach  seinem  Tode  unter  dem  Ti-» 
tel  Pendsch  Kendsch,  d.  i.  die  fünf  Schatze,  auch 
schlechtweg  C  h  a  m  s  s  e,  der  Fünfer,  gesammelt.  Diese 
Zahl  ward  in  dar  Folge  durch  sein  Beispiel  die  Vor- 
-schrift  für  alle  späteren  romantischen  Dichter,  die,  das 
Leben  und  die  Thaten  derselben  Helden  von  der  Geburt 
bis  zum  Grabe  durchführend,  sich  auch  zur  Hervorbrin- 
gimg eines  Fünfers  verpflichtet  hielten,  um  mit  Nisami 
würdig  zu  wetteifern.  —  Machsenol->esrar,  das  Bfa« 
gazin  der  Geheimnisse,  ist  ein  ganz  moralisches  Werk 
in  zwanzig  Hauptstücken,  von  den  Eigenschaften  des 
Menschen  überhaupt^  von  der  Beobachtung  der  Gerech- 
tigkeit, von  den  Begebenheiten  der  Welt  und  den  Um^ 
.wälzungen  der  Dinge,  von  der  Schonung  des  Fürsten 
für  seine  Unterthanen,  von  dem  Glauben  an  die  wirkli- 
che E:xistenz  der  Dinge ,  von  der  Grösse  des  Menschen 
ü.  s.  w.;  jeder  dieser  Abschnitte  enthält  eine  kleine  Ge- 
sdiichte.  —  Chosru  und  Schirin  ist  sowohl  um 
des  alten,  aus  dem  Schahnam^  endehnten  StoflPes,  als 
um  der  vorzüglichen  Liebe  willen,  womit  Nisaini  diesen 
Gegenstand  behandelte,  das  ausgezeichnetste  romanti^ 
sehe  Gedicht  der  Perser.  Chosru  verliebt  sich  in  Sohl- 
rin  auf  blosses  Hörensagen ,  auf  die  Beschreibung  ihrer 
Schönheit  von  Scbabur ,  den  er  als  seinen  Vertrauten  zu 

Rosenkranz,  Allgemeine  Gescliiclite  der  Poesiet  8 
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ihr  gesendet.     Schabur  entflammt  die  Phantasie  ScWtin^ 

durch  das  ihr  vom  Baume  erscheinende  Bild  Chosni's, 

und  zu  ihr  gefi'ihrt  durch  ihie  Sciavinnen,  entledigt  er 

sich  seines  Auftrags.     ChoSru ,   der  ans  Ungeduld  sich 

selbst  auf  den  Weg  nach  Armenien  begibt,  'sieht  Schi- 

rin  im  Bade  am  Quell  Sartschesme  und  setzt  seine  Reise 

fort  an  den  Hof  Mehihbanu's,  der  Mutter  Sclurins,  um 

von  ihr  die  Hand  ihrer  Tochter  zu  begehren,    die  in- 

dess  ihrerseits  nach  P^*^en  glommen  ^war,    Wo  man 

für  sie  Kassr  Schirin  erbaute.    CKosru  muss  nSgidi  "dem 

Tode  seihjes  Vaters  die  Flucht  ergreifen^  weil*Behram 

Tschobin  ihm  den  Thron  streitig  madit.   Auf  der  Jagd 

begegnet  er  sich  das  erstemal  mit  Schirin,  die,  ihn  am 

Hofe  ihrer  Mutter,    wohin  Schabur  sie  zurückgeführt 

hatte,    mit  Festen  empfangt.      Hier  erlegt  Chosm  den 

Löwen,  der  Schirihs  Leben  bedrohte,  und  lebt  mit  ihr 

in  grosser  Innigkeit.      Weil  sie  ihm  aber  den  grössten 

und  letzten  Beweis  derselben  versagt,    zieht  er  nach 

Griechenland,   wo  er  mit  der  Griechischen  Prinzessin 

Maria  eine  neue  Liebe   anbindet.     Vom  Griechischen 

Kaidier  unterstützt,  kehrt  er  in  seine  Staaten  zurück, 

besiegt   seinen  Gegner   und   besteigt    den  Persisehen 

Thron  zum  zweitenmal  als  imumscfaränkter  Gebieter* 

Schirin  seufzt  und  klagt  über  die  Trennung  von  Chos- 

ru,    besteigt   nun   aber   auch   den  Thron  Armeniens 

nach  dem  Tode  ihrer  Mutter.     Chosru  wird  durch  den 

Tod  Behram  Tschobins  völlig  beruhigt  und  macht  die 

Bekanntschaft    des    berühmten    Tonkühstiers   Bafbud, 

der  seine  Regierung  verherrlichte.    Indessen  tröstet  er 

sich  nicht  über  die  Trennung  von  Schirin,  wöfiir  ihn 

die  Hand  Marias  nicht  schadlos  halt.    Ungeachtet  der 

Eifersucht  dieser  Prinzessin  sendet  er  daher  den  Scha- 
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bur  ab,  um  Schirin,  die  sich  in  Kassr  Schirin  auf- 
hielt, zu  sich  zu  bitten;  diese  hatte  aber  ebenFeniad« 
Bekanntschaft  gemacht,  der  ihr  als  Baumeister  em- 
pfohlen den  Plan  zu  einem  Milchcanal  durch  Felsen 
vorgelegt  hatt^.  Ghosru  hört  von  Schirins  ungemei-^ 
nem  Interesse  für  Ferhad,  lässt  ihn  rufen  und  ver- 
bannt ihn  nach  einem  lebhaften  Wortwechsel  in  das 
Gebirge  Bissutun,  mit  dem  Auftrag,  dasselbe  zu  be- 
hauen und  Strassen  hindiutihzufnhren.  Doch  besucht 
Schirin  Ferhaden  im  Gebirge  und  hierauf  sendet  Ghos- 
ru, um  dies  ihm  so  gefährliche  Verhältniss  zu  tren- 
nen, ein  altes  Weib  an  Ferhad  mit  der  Nachricht  vom 
Tode  Schirins,  worauf  er  sich  über  die  Felsen  in  sein' 
Beil  stürzt,  das  als  Granatbaum  Wurzeln  schlägt ^ und' 
blutige  Früclite  trägt.  Schirin  trauert  um  Ferhads  Tod 
und  schreibt,  als  sie  bald  hernach  Marias  Tod  erföhrt, 
ein  Bedauerungsschreiben  an  Cliosm,  der  sich  zwar 
fiir  den  Augenblick  die  Zeit  mit  einer  schönen  Sda- 
vin  Scheker  von  Isfahan  vertreibt,  aber  dessen  unge- 
achtet Schirins  als  seiner  ersten  Liebe  nicht  vergessen 
kann.  Schabur  wird  als  Werbebotschafter  abgesendet 
und  Chosru,  seiner  Ungeduld  nicht  mächtig,  begibt 
sich  auf  die  Jagd  und  kommt  selbst  jiach  ihrer  JKesi- 
denz  Kassr  Schirin,  wo  er  Anfangs,  ganz  ausser  sich 
vor  Liebe,  in  der  Folge  lange  Unterredungen  mit  ihr 
hält,  deren  Resultat  aber  eben  so  wemg  als  das  erste- 
mal einiger  Genuss  fiir  ihn  ist,  so  dass  er  beschämt 
und  erziirnt  zurückkehrt.  Schabur  tröstet  ihn  über 
die  Härte  und  Grausamkeit,  seiner  Geliebten,  di^  sich, 
wohl  zuletzt  noch  werde  erweichen  lassen.  Wirklich 
folgt  diesmal  Schirin  dem  Chosru  auf  dem  Fusse  naah* 
und  bei  den  Festen,  wo  sie  zusammenkommen,  singt 

8*" 


116      ^ 

Nigissar  im  Namen  Schirms,  wie  Barbud  im  Namen 
Chodru*s.  Nach  mehrmak  wiederholten  Festea  und 
Gartenscenen,  wo  Schirin  immer  weicher  und  weicher 
wird,  fallt  sie  endlich  dem  Ghosru  zu  Füssen  und 
Schabur  eriiält  den  Auftrag,  die  Vorbereitungen  zur 
Hochzeit  zu  treffen,  mit  deren  woMstigen  Beschrei-- 
bung  das  Gedicht  endet  —  In  der  Behandlung  der 
Geschichte  Von  Leila  und  Medschnun  ist  Nisami 
Ton  seinen  Nachfolgern  vielleicht  an  Zartheit  der  Be- 
handlung^ aber  gewiss  nicht  in  der  vollständigen  An- 
läge  des  Plans  und  der  zusammenhangenden  Ausfüh- 
rung der  einzelnen  Theile  übertroffen  worden«  lieber- 
all  geregelte  Fülle  und  wohlgeordneter  Reidbthum, 
doch  weniger  üppigem  Auswuchs  des  Uebetflusses  ab 
den  Lücken  der  Duritigkeit  feind*  Diese  berühmte 
Geschichte  beginnt  mit  der  Kinderliebe  Leik^s  und 
Medscfanün's  von  der  Schule  hef  *  Medschnun  dichtet 
Lieder  auf  sie  in  den  Gebirgen  von  Nedsch  und  wird, 
als  ihn  sein  Vater  zur  Rede  stellt  und  ermahnt,  nur 
noch  mehr  veriiebt»  Nun  wird  Leila's  Liebe  und  ge-* 
legentlich  der  Frühling  beschrieben.  Ibn  Selam  er- 
scheint als  Werber,  Kais  aber  (spater  erst  seines 
Wahnsinns  willen  Medscfamm,  d.  i.  der  Rasende,  ge- 
nannt) findet  einen  Freund  an  Naufil,  dei^  sich  seines 
Zustandet  erbarmt  und  seinethalb  zweimal  den  Stamm 
Leila's  mit  Krieg  überzieht,  wiewohl  ohne  glücklichen 
Erfolg.  Medschnun  macht  ihm  darüber  Vorwürfe  und 
da  er  alle  Hoffnung  aufgibt ,  je  die  Einwilligung  der 
Eltern  Leila's  zu  erhalten^  so  begibt  er  sich  in  die 
Wüste.  Hier  beginnt  eigentlich  sein  Wahnsinn  mit 
den  schönen  Gasellenscenen ,  wo  ef  nämlich  Gäsellen 
▼om  Jäger  loskauft  und  eine  andere  vom  Netze  los- 


117 

macht.  Mos  weil  sie^  ihm  das  Bild  Leiters  dantelien 
imd  weil  er  mit  ihnea  den  Schmerz  der  Trammig 
voa  ihrer  Liebe  theilt  Ein  altes  Weib  fuhrt  ihn,  wie 
einen  Waldmenschen,  an  einen  Strick  gebunden,  vor 
das  Zelt  Leüa's,  die  sich  kaum  ihrer  Freude  zu  über- 
lassen  vermeint,  als  ihr  Vater  sie  benachrichtigt,  das» 
Naufil  aUe  weiteren  Einsprüche  aufgegeben  habe  und 
dass  Alles  zur  Hochzeit  mit  Ihn  Selam  bereit  sei.  Sie 
heirathet  ihn  und  die  Nachricht  davon  verdoppelt  d&i 
Wahnsinn,  Medschnuns,  den  sein  Vater  umsonst  zur 
Vernunft  zurückzuführen  sich  bestrebt  und  bald  au« 
Gram  hierüber  stirbt.  Medschnun  besucht  das  Grab 
seines  Vaters,  beweint  seiuen'  Tod  und  kehrt  >^eder 
in  die  Wüste  zurück.  Er  empfangt  einen  Brief  von 
Leila,  den  er  beantwortet;  der  Oheim  und  die  Mutter 
Medschnuns  besuchen  ihn  vrie  vormals  der  Yater*  .Doch 
sind  ihre  Ermahnungen  eben  so.  fincfailos  und  sie  ster- 
ben beide  vor^Gram.  Leila  entzieht  sich  ihren  Wach* 
fem  und  besucht  ihren  Geliebten*  in  der  Wiiste,  wie 
auch  zwei  Freunde,  Selam  aus  Bagdad  und  Seid,  ihn 
besuchen.  Bald  darauf  stirbt  Leila's  Gemahl,  so  dass 
sie  frei  ist,  wovon  Seid  dem  Medschnun  die  erste 
Nachricht  bringt  und  die  erste  Zusammenkunft  der 
Xiebejaden  vermittelt,  die  beim  ersten  Anblick  in  Ohn- 
inacht  fallen  und  lange  wie  todt  liegen  bleiben.  Un-- 
^ehemml  überlassen  sie  sich  dem  leidenschaftUobsleH 
Ausdruck  lang  getrennter  Liebe.  Bald  hernach  stirbt 
Leila  selbst  und  Medschnun  wehklagt  Wieder^  ganz 
von  Sinnen,  worauf  Selam  von  Bagdad  ihn  zum  zwei«- 
tenmal  besucht.  Medschnun  singt  ihm  eine  Gasele  and 
gibt  auf  Leila's  Grabe  den  Geist  auf.  Aber  Seid,  der 
.andere  Freund,  sieht  in  einem  Traumgesicht  Leila  mit 
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Medschnun  im  Paradiese  vereint,   worauf  das  W^rk 
mit  dem  Lobe  Schirwanschalis,  dem  es  zugeeignet  ist, 
endet —    Nisami's  viertes  grosse  Werk,   Heft  pei- 
-eevj  die  sieben   Gestalten  oder  Schönheiten,    ist  an 
Erfindung  und  Mannigfaltigkeit  der  darin  vorkommen- 
den Begebenheiten  das   fruchtbarste  romantische  Ge- 
dicht der  Persischen  Literatur.    Es   enthält  eigentKch 
die  Geschichte  Behramgur's  (siehe  oben  S.  91) ,  in  die 
aber  sieben  and^e  Geschichten  verwebt  sind,  welche 
dem  Fürsten  ganz  einfach  an  sieben  Tagen  der  Wo- 
che von  sieben  Prinzessinnen,  der  Indischen ,  Griechi- 
schen, Tatarischen,  Slavischen,   Chinesischen  u.  s.  w. 
«rzählt  werden,   die  er  in  den  vei^chiedenen  für  sie 
erbauten  Pfelästen    besucht.      Der  Stoff  dieser  sieben 
G^cKichten  ist    seitdem  vielfältig    sowohl   in  Türki- 
schen prosaischen  Erzählungen,,  als  auch  in  Europäi- 
schen Sprachen  behandelt  worden ,  z.  B.  die  vom  Gra- 
fjEln  Caylus  nach  dem  Türkischen  bearbeitete  Geschichte 
vom  Korbe ,  das  Mährchen  von  der  Turändot ,    was 
jGöz^si  und  Sfjhilljer  benutzt  haben  u.  a.  —    Nisami's 
Jpünfles   Werk   ist    das   Iskendername,    d.    i.    das 
Buch  Alexanders.    Nach  dem  Lobe  Nassireddins  und 
der  Hervorstreichung    aller  Vorzüge    der    Geschichte 
Al(9Xanders    als    eines   Welterbberers    und  "Propheten 
►vor  Anderen,  folgt  das  Lob  des  Frühlings^und  der  Blu^- 
men'^  das 'wie  das  Lob   der  Rede  und  die  Veranlas- 
jsÜQg  des  Werkes  samnit'dem  vierfachen  Lobe  Gottes, 
.des  Prophi^en,  des  Königs  .  und  des  Veilirs  zu' deli 
sieben  Theilen  der  vollständigen  Einleitung 
eines  Persischen  Werkes  gehört.     Um  eineVoiv 
stelluhg  zu  geben,  wie  sich  hier  Alexanders  Geschichte 
gestsdtet,  wollen  wir  die  äusseren  Hauptpuncte  dersel- 
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ben  andeuten.  Die  Erzählung  beginnt  mit  Alexanders 
Kindheit  und  deinem  Unterricht  in  allen  Fächern  der 
Wissenschaft.  Sein  erster  Zug  ist  gegen  die  Aethiopen 
gerichtet,  über  deren  Streifereien  sich  die  Aegypter 
beklagen.  Alexander  schlägt  sie  und  bauet  Alexan- 
dria.  Der  Persische  Feldzug  als  der  zweite  nimmt  be- 
sonders durch  die  Fabel  vom  Tribut  der  Goldeier  imd 
dem  Briefwechsel  Alexanders  mit  Darius  grossen  Raum  * 
ein.  Nach  dein  für  Dl^rius  unglücklichen  Ausgang  der 
.Schlacht  wird  ^r  von  zweien  seiner  Generale,  Mahiar 
und  Dschanusiar,  meuchelmörderisch  umgebracht.  Ale- 
xander jGndet  ihn  noch  in  den  letzten  Zügen ,  wo  ihm 
der  unglückliche  Fürst  sein  Reich,  die  Bestrafung  sei- 
ner Mörder  und  besonders  seine  Tochter  Rusclierig  em- 
pfiehlt. Den  Sinn  dieses  Vermächtnisses  erfüllt  Ale- 
X  ander  durch  die  Hinrichtung  der  Verräther  und  durch 
das  feierliche  Beilager  mit  Ruscheng.  Seine  Residenz 
nimmt  er  in  Istochr  und  schickt  Ruscheng  nach  Grie-  ' 
chenland;  er  selbst  zieht  nach  Berdaa,  welche  Stadt 
mit  der  schönen  heiTimliegenden  Gegend  damals  dem 
Scepter  der  Königin  Nuschabe  gehorchte,  m'chtmin- 
der  berülmit  durch  ihre  Schönheit  und  Weisheit  al^ 
ihre  spätere  Nachfolgerin  Mehinbanu ,  die  IMutter  Schi- 
rins.  Alexander,  der  sich  ihr  unerkannt  nahen  mld 
sie  kennen  lernen  will,  erscheint  in  der  RoUe  seines 
Gesandten,  wird  aber  von  Nuschabe  erkaant  und  da 
er  noch  leugnet ,  durch  Vorhaltung ,  seines  getroffenen 
Portraits,  das  sich  Nuschabe  zu  verschaffen  gewusst, 
zum  Schweigen  gebracht.  Damach  gelangt  er  zur 
Residenz  Keychosru's  und  schaut  in  den  Weltenspie- 
gel,  den  er  künstlich  aus  mehren  Metallen  halte  ver- 
fertigen lassen,  hält  dann  Kriegsralb  und  begiimt  den 
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Kunstwettstreit  zwischen  den  Griechischen  und  Chine- 
sisdien  Malern  zu  Gunsten  der  ersten  entschieden 
vtrird*  Währelid  Alexander  an  Asiens  Grenzen  mk 
China's  Eroberung  beschäftigt  ist,  vernimmt  er,  dass 
die  Russen  seine  Alliirte,  die  Königin  von  Berdaa  mit 
Krieg  überzogen  imd  ihre  Residenz  verwüstet  haben, 
weshalb  er  zwei  Feldzüge  gegen  sie  eröiFnet  und  ih- 
ren König  Kaithal  zuletzt  gefangen  in  seine  Hände 
bekommt.  So  wird  Nuschabe  befreit  und  in  ihr  Land 
zurückgesendet.  Alexander  unterhält  sich  mit  Qiine- 
sischen  Sciavinnen  imd  hört  bei  einem  Festgelage,  wo 
mehre  von  ausserordentlichen  Dingen  sprechen,,  zuerst 
von  der  Quelle  des  Lebens  im  Lande  der  Finstemiss, 
von  dem  Propheten  Chiser  bewacht.  Sogleich  wird 
der  Zug  dahin  beschlossen;^ der  als  der  siebente  auch 
der  Beschluss  der  bis  hieher  geführten  Geschichte 
Alexanders  ist,  welche  aber  nichts  weniger  als  been* 
det,  sondern  nur  beiläufig  bis  auf  die  Hälfte  fortge- 
führt worden.  Denn  nachdem  Alexander  in  das  Land 
der  Finstemiss  gegen  Norden-  vorgedrungen  und  dort 
den  Quell  des  Lebens,  den  ihm  Chiser  verweigerte, 
nicht  geftmden,  kehrt  er  wieder  zur  bewohnten  Erde 
zurück  und  bestrebt  sich,  die  Könige,  seine  Statthal-* 
ter,  sich  durch  Wohlthaten  zu  verbinden.  — 

Gleionzeitig  mit  Nisami  lebte  Raschid  Wat- 
wat,  d.  i.  die  Schwalbe,  aus  Balk,  der  zu  Chowa- 
resm  1182  st.  und  in  Dschordschania  begraben  wurde« 
Er  dichtete  sehr  viel,  aber  hauptsächlich  wirkte  er 
durch  sein  gelehrtes  und  beredtes  Werk,  die  Zauber- 
gärten,  Hadaikes-sihr,  das  eine  Metrik  und  Foe«- 
tik  enthält^   deren  Ansehen  seitdem  immer  als  unver- 
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bittddiches  Gesetz  gegolten  hat«  ^-~  Als  gröes^  pane^ 
g3^ri6Ghe  Dichter  zeichnetmi  sich  in  diesem  Jahihimdert 
nachstEnweri' besotiders  der  tiefgelehrte  ChäkaniHa- 
kaiki  ans,  der  1186  zu  Tebris  starb,  so  wie  Sahir 
Farjabi,  der  eben  dort  1201  st.  und  in  Surchab  ik 
fler  Seite  Chakani's  begraben  wurde.  In  Fwjabi's  Kas«- 
^den  ist  die  Grundidee  immer  eine  Apotheose,  w«!^ 
che  menschlicher  Natur  übermenschliche  Kraft  «nd 
göttUdie  AUmacfat  zuschreibt. '  In  Erraangehilig  tob 
Göttern  und  Halbgott^ii  werden  Naturkräfte  in  Per^ 
sonen  umgewandbit,  weldie  dem^  Herrn  des  ReäJs 
^ehorehen  müssen  wie  dem  Herrn  des  Weltalls  und 
die  *  Sternbilder  tr^en  an  die  Stelle  mythologisdb»r 
Heroen;  Aufflüge  in  die  Region  des  Erhabenen;  wein 
che  sich  in  Schwulst  und  riesenhafte  Dunstbilder  veiv 
lieren  —     ' 

In  dem  folgenden  Jafarhunderl  drehtten  die  Mon- 
«golen  die  Gultnr  der  Araber  zu  velniclilen  und  bei 
der  Umwandelung  aller  Verhältnisse,  bei  dein  Schwnd»- 
ken  alles  irdischen  und  geistigen  Besitzes^  ist  eine 
Richtung  des  Gemüths  auf  das  Innere,  eine  Veitiefimg 
in  den  Gedanken  wdhl  taridärbar,  um  an  der  inwen«- 
digen  Freiheit  einen  mierschütterlichen  ilaltpanol  mit- 
ten im  Zusammenbrechen  des  Aeussem  zo  ei^;resifen. 
Mit  festem  Zuge  bezeichncft  uns  sogleidi  Ferided«- 
din  Attar  diese  neue  Gestaltung  der  Poesie;  Sein 
ganzer  Name  ist  Mohammed  Ben  Ibrahim  Attar  voh 
Nischabur,  sein  Beiname  Geissei  des  beschauliche^  Le- 
bens« Er  wurde  1216  zu  Kerkdn,  einem, Dorf  bei 
Niischabur  geboren  und  1318  oder  26  oder  31  zu  Schad- 
bach,  Wo  er  fünf  und  achtzig  Jahr  ^ wohnt  haben 
soU,   von  einem  Mongolen  zusammeng^aüen.    Seine 
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ganze  Lebenszeit  hatte  er  Alles,   wds  er  von 'mysti-^ 

sehen  Werken  auftreiben  konnte,   gesammelt  und  mit 

einer   grossen   Anzahl  von  Scheichen    und   fixnnmen 

Männern  gelebt.    Daher  sind  seine  Biographieen.  der 

Heiligen,  Teskeret-ol-ewlia  das  voUstin- 

digste  Werk  dieser  Art;  noch  schrieb  er  iri  Prosa  as^ 

cetische  Werke,*  wie  Achwanes-safa  oder  dieBrii* 

jder  der  Lust  imd  andere.     Die  berühmtesten  .  seiner 

ipoetiscähen  Werken  sind  Essrarniaiuie,   das  Buch  dier 

Geheimnisse;  Ilahiname,  das  götdiche  Buch;  Mas^ 

sibetname,  das  Buch  der  Drangsale;  Dschewahir 

iressat,  die  Essenzen  der  Substanz;  Wassietnanote, 

auch  Pendname  genannt,  das  Buch  desRadies;  Man- 

4;ibet-tair,  die  VögelgespräcHe ;  Bülbülname,  das 

-Buch  der  Nachtigallen;-   Gul  u  Hormus,   Giil  und 

Hormus;    üschturname,    das  Buch    der  Kameele^ 

Mochtairname;  das  auserwaMte  Buch  undHa'ider- 

biäme,'  das  Buch  Haiders.     You  diesen  Werken  sind 

-drei  im  Mörgienlande!  allgemein  gelesen,  nämlich  das 

'Buch  des  Rathes,  i  die  Yögäigespräche;  und  die  Es- 

seniben  der  Substanz.    In  den/Vögelgesprächen  halt^ 

^e  .Yögel  ordentliche  M^kamate  oder  Sitzungen,  in 

denen*  sie,    mit  Einflechtung   treffender   Geschiphtei^ 

iibdr  das  gemeine  Beste  und  über  die  taugUch^t^^  JVIitr 

tel  zur  Erreichiuig  4ß9   grossen   ihnen  vorgesteckten 

Z^^ckes,  nämlich  zu  .dem  weisen. Yogel  Simurgb  zu 

kommen,   der  hier  als  Repräsentant  der  tiefsten  My^ 

stik  auftritt,  berathschlagen.    Fast '  unglaublich  ist^  es, 

jdass  derselbe  Dichter,  der  in  den  Yögelgesprächen  so 

klar  und  deutlich  sich  ausdrückt,   der  im  Pendnan^e 

so  gedrängt  schreibt,    in  dem  gepriesenen,    von- den 

jSofi!^  auf's  Höchste  verel^rten.  Werk  Dschewahires  - 
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isat  eine  grenzenlos  schleppende  Tadtölögie  sich  hat 
zu  Schulden  kommen  lassen.  Dies  mystische  Buch 
enthält  nicht  weniger  als  öOjOOO  Verse.  Je  vielver- 
sprechender  die  Ueberscbriften  der  planlos  auf  einan- 
derfolgenden  Capitel  sind,  je  weniger  beiriedigt'  der 
rhapsodische  mit  erläuternden  Geschichten  durch- 
schmückte  Inhalt  derselben,  wo  der  Anfang  desselb^i 
Verses  oft  sehr  bequem  mit  geringer  Verschiedenheit 
der  Wendungen  über  zwanzig  2eil^i  hindurch  wie- 
derholt wird.*) 

Uebertroffen  aber  wurde  Attar  von  Mewlana 
Dschelaleddiii  Rumi,    dessen    eigentlicher  Name 
Mohammed,  der  Sohn  Mohammeds  von  Balt  ist.    Er 
ist  ohne  Widerstreit  der  gröste  mystische  Dichter  des 
Orients   und  Stifter  der  Mewlewi,    des  beriihmtesten 
Ordens  mystischei*  Derwische.     Seine  Dichtungen  sind 
von  den  XJfem  des  Ganges  bis  zu  denen 'des  Bospo- 
rus der  Mittelpunct  alles  Muhamedatnischen  Pantheis- 
jnus.     Sein  Vater  Behaeddin  ging  ani  'Ende  seines  Le- 
bens nach  Koniah,   d.  i.  Iconium,  wo  ihn  der  Seld- 
schugide  Alaeddin  mit  der  grössten  Auszeichnung  em- 
pfing.   Dort  lehrte  er  emigfe  Jahne  bis  zu  seinem  To- 
de 1233,  worauf  sein  Sohn  als  sein  Nachfolger  mit 
solchem  Glück  in  seine  Fusstapfen  trat,   dass  er  bald 
bis  zu  vierhundert  Schülern  zählte.    Mewlana  st.  1262 
und  liegt  sammt   seinem  Vater ,   Sohn  und  seinem  ge- 
•  liebten  Lehrer  Schemseddin'Tebrisi,  der  ihn  überlebte, 
in  Koniah  begraben,   wo  ihre  Grabstätten  der  Gegen- 
stand der  Andacht  derMewlewi's  und  der  öfientlichen 


*)  S.Auszüge  II,  üebcrsetzungen  vom  MaÄtiket-tair  u.  von 
deu  Essenzen  der  Substanz  bei  v.  Hammer  a,  a.  O.  S.  141 
—056  und  bei  Thohick.  S.  205  —  288. 
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Wohllhatigkait  Osmanischer  Sultane  noch  heute  cm 
berühmter  Gnaden-  und  Wallfahrtsort  sind.  D^chela- 
leddins  Mesnewi  oder  doppelgereimtes  Gedicht  ist 
nach  dem  Schahname '  das  im  jüngeren  Orient  berühmt 
teste«  Die  Sprache  dieses  durchaus  moralischen  und 
ascetischen,  allegorischen  und  mystischen  Gedichtes, 
/worin  Lehren  und  Betrachtungen  mit  Koransleg^iden 
und  andern  Geschichten  abwechseln,  ist  bei  aller  Tiefe 
Ader  Speculation,  bei  aller  Gluth  der  innigsten  Begei- 
sterung dennoch  sanft  sich  einschmiegend  und  stets 
besonnen«  In  sechs  Büchern  behandelt  es  die  wich- 
tigsten Gegenstände  des  beschaulichen  Lebens  rhapso- 
disch, mit  consequentem  Absprung  von  Anschauung 
zur  Anwenduiag  und  von  Thatsadien  zu  Reflexionen. 
Nicht  weniger  viel  gelesen  und  gesungen  sind  im  Mor- 
genlande Mewlana's  lyrische  Gedichte,  deren  er  ei- 
ne reiche  Fülle  hinterlassen  hat«  Aus  diesem  Diwan 
Dschelaleddios  und  aus  seinem  Mesnewi  sind  grössten- 
thfüs  die  heiligen  Hymnen  genommen,  welche  bei  den 
Keligionsübungen  der  Derwische  Mewlewi  unter  Be- 
gleitung der  Flöte  abgesungen  werden  und  deren  Samm- 
lung das  eigentliche  Brevier  dieser  Mönche  aus- 
macht,*) 

Nicht  so  in  die  IJeberschwänglichkeit  eines  gott- 
trunkenen Enthusiasmus  sich  verlierend,  sondern  ru- 
higer und  einfacher  ist  Scheich  Mossliheddin  Saadi 
aus  Schiras,  der  bisher  durch  die  Reisenden  Olearius 


*)  S.  Auszüge  und  Uebejrsetzungen  bei  v.  Hammer  a.  a.  0. 
S.  166  — 198  und  bei  Thoiuck  a.  a.  O.  S.  63  — 192.  Von  dem 
Werk  Mesnewi  Weledi,  welches  Dschelaleddins  Sohn^ 
Aläeddewlet  sultanWeled,  der  1SS5  st.,  dichtete,  sind  in 
dem  Anieigeblatt  der  Wiener  Jahrbucher  1829.  Nr.  XL  VI  S. 
bedeutende  Auszüge  gegeben. 
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und  Chardin  am  meisten  in  Europa  bekannte  Persische 
Dichter  y  dessen  Genius  auch  wirklich  dem  des  Abend- 
landes  am  wenigsten  fremd  ist,  wovon  der  Grund  am 
wahrscheinlichsten  in  der  unmittelbaren  Berührung  liegt, 
in  wdche  Saadi  als  Gefangener  in  den  Kreuzzügen 
mit  den  Europäern  gerieth.  Sein  Vater  war  im  Dienst 
des  Atabegen  Saad  Ben  Sengi,  daher  sein  Sohn  den 
Namen  Saadi,  des  Glücklichen,  erhielt  Er  stpdirle 
zu  Bagdad  am  berühmten  Ck)llegium  Nisamije  und 
folgte  dann  dem  grossen  Scheich  Abdol-Kadir  Gilani 
als  Jünger,  mit  dem  er  das  erstemal  nadi  Mekka  wall-* 
fahrtete;  in  der  Folge  wiederholte  er  diese  Waltfahrt 
noch  vierzehnmal  und  kam  auf  seinen  Reisen  und  als 
Krieger  bis  nach  Indien  und  Rum.  Die  letzten  dreis- 
sis:  Jahre  seines  Lebens  verbrachte  er  in'  heiterer  Muss^. 
Er  zog  sich  in  eine  Vorstadt  von  Schiras  zurück,  wo 
er  in  einem  Alter  von  hundert  und  zwei  Jahren  1291 
st.  und  wo  er  auch  begraben  liegt.  Erst  in  den  zwölf 
letzten  Jahren  legte  er  die  Resultate  seines  i)fiannigfal' 
tigen  Lebens  in  seinen  gefeierten  Dichtungen  nieder, 
welche  nach  seinem  Tode  von  Ahmed  Nassik  Ben  Le- 
sun  gesammelt  wurden.  Die  eine  derselben  in  acht 
Büchern  ist  der  Rosengarten,  Glilistan,  welcher  vom 
Geist  und  den  Sitten  der  Könige  und  der  Derwische, 
von  der  Ruhe  und  dem  Glück  der  Zufriedenheit,  vom 
Nutzen  der  Verschwiegenheit,  von  der  Liebe  imd  Ju- 
gend, von  Schwachheit  und  Alter,  von  Erziehung  der 
Kinder  und  guten  Sitten  und  von  der  Kunst,  mit  Leu- 
ten imiziigeheii,  anmüthig  und  eindringlich  handelt. 
In  demselben  Sinne  angelegt  und  ausgeführt  ist  das 
B  OS  tan,  der  Fruchtgarten,  eine  reiche  Sammltmg  von 
moralischen  Geschichtchen  und  Anekdoten  mit  Denk- 
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getragen  und  nach  ihrem  Inhalt  in  verschiedene  Haupt* 
stücke  geordnet.    So  gross  der  Ruf  dieser  Werke  ist, 
so  stehen  doch  bei  den  Persern  selbst  Saadi's  kleinere 
erotische  und  philosophische  Gedichte  in  höherem  An- 
sehen; seine  Gaselen  heisseu  das  Salzfass  der  Dichter. 
In  der  Blegie  oder  Kassaid   zeichnete  er  sich  eben 
so  sehr  in  der  Arabischen  als  Persischen  Sprache  aus. 
In  der  Sammlung  seiner  sämmtlichen  Werke,  worun- 
ter sich  auch  prosaische  Philosopheme  finden,  folgen 
auf  die  Kassaid  die  Molemaat,   d«  i.  die  Arabisch 
imd  Persisch  gemischten,  wo  Arabische  Verse  mit  Per- 
sischen abwechseln;  dann  die  Terdschiat  oder  Ge- 
dichte mit  wiederkehrendem  SchlussfaU. .  Die  Gase- 
len  sind  in  vier  Abtheilungen  geordnet,  wovon  die 
erste  und  grösste  die  gewöhnlichen  Gaselen  unter  dem 
Titel  Wohlgerüche  Taibat;  die  zweite  die  besonders 
künstlichen   unter    dem  Namen    Bedaii,    die  -  dritte^ 
Gaseliat  Kadimi,  die  nach  dem  Muster  alter  Dich- 
ter zugeschnittenen  Gaselen  und  die  vierte  die  Cha- 
vatim    oder    sogenannten    Schlussringsteine    enthält. 
Dann  folgen  die  Sahibie  oder^esellschaftlichenBruch- 
stücke,  welche  auch  die  sogenannten  Mokataat  oder 
Fragmente  überhaupt  in  sich  begreifen.     Daran  schlies- 
sen  sich  die  Rubajat  oder  vierzeiligen  Strophen  und 
einzelne  Distichen , .  M  u  f  r  e  d  o  t.    Endlich  folgen  noch 
Miscellen,    worunter  einige  satirischen  und  fEfuiiischeit 
Inhaltes ,    weshalb  vermuthlich    das   Ganze   den  Titel 
Chabissat  oder  die  Niedrigen  führt.     Der  Scideier 
der.  Anständigkeit,   welcher  hier  die  Ungezogenheiten 
freilich  nur  sehr  lose  verhüllt,  ist  in  den  darauf  fol- 
genden drei,  prosaischen  Abschnit^ten,  welche  Hese- 
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liat  oder  Possen  überschrieben  sind,  ganz  weggewor-' 
fen  und  die  darin  erzählten  Schwanke  sind  voll  von 
den  auserlesenaten  und  ausgelassensten  Zoten,  wie  sie 
der  Orientale  so  sehr  liebt.*) 

Ein  grosser  Dichter  der  Folgezeit  war  Emir 
Chosru  aus  DeUi;  sein  Geschlecht  stammt  aus  Tur- 
kis^tan,  wo  sein  Vater  Mahmud  Emir  von  Latschin 
frar.  Zur  Zeit  Dschengiskhans  flüchtete  er  nach  In- 
dien und  wardv  hier  mit  der  Würde  eines  Emirs  be- 
kleidet, zog  sich  aber  gegen  das  Ende  seines  Lebens 
von  Amt  und  Hof  als  ein  Schüler  des  Scheich  Nisam- 
ol-ewlia  zurück  und  vertilgte  aus  seinem  Diwatn  mehre 
Gedichte,  die  nichts  als  Fürstenlob  enthielten«  Er  st. 
1315  und  ward  zu  Dehli  begraben.  Nisami  und  Saadi 
waren  seine  Vorbilder  auf  der  Bahn  der  Dichtkunst 
a^d  des  beschaulichen  Lebens.  Seine  von  ihm  selbst 
gesammelten  Gedichte  zerfallen  in  vier  Theile:  erst- 
lich das  Geschenk  der  Minderjährigkeit^  Tohfet-Qss- 
ssogr;  seine  Jugendgedichte,  Wassatat-ol-hajat, 
Mitte  des  Lebens;  die  Gedichte  seines  angehenden 
männlichen  Alters  und  die  des  Greisenalters,  Baskie 
vu  Nakie,  d.  i,  ausgesuchte  Reste.  Sein  fünfter 
enthält  den  Aufgang  der  Lichter  oder  Mat  ali-ol-en- 
var,  Chosru  und  Schirin,  Leila  und  Medschnun,  den 
Spiegel  Alexanders  und  die  acht  Paradiese. 

So  viele  Dichter  nun  auch  fortwährend  blüheten 
und  nicht  geringen  Ruhm  erwarben,  so  bezeichnet  ei- 

*)  Viele  kleinere  Gedichte  s.  bei  v.  Hammer  übersetzt  a<  a.  O. 
S.  208—216.  Saadi*s  sämmtliche  Werke  sind  zu  Calcutta 
Persisch  2  Bde.  4.  erschienen.  Das  Gulistan  und  Bostan  ist 
zuerst  von  Oleariu^  in's  Deutsche  übersetzt.  Fersisch  und 
iiateinisch  ist  das  Gulistan  von  Gentius,  Fersisch  und  Eng- 
lisch 1823  zu  Calcutta  von  Dumoulin  herausgegeben. 
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MO  eigentlichen  Wendepunct  des  Persischen  Lebens 
und  semer  Kunst  doch  erst  Schemseddin  Moham- 
med Hafis,  d.  i.  die  Glaubenssonne,  der  Preiswnr- 
dige,  der  Bewahrende  (er  wusste  den  ganzen  Koran 
auswendig  und  hatte  auch  direct  diesen  Beinamen), 
und  in  späterer  Zeit  Lissanol-ghaib,  d.  i.  die  mysti- 
sche Zunge  genannt;  er  ward  in  dem  schönen  Schiras 
geboren  und  starb  daselbst  1389  in  der  Vorstadt  Mos- 
sella,  an  den  Ufern  des  von  ihm  vielbesungenen  Rok- 
nabs^d«  Er  durchlebte  die  ganze  Regierung  der  Fami- 
lie Mosaffer«als  Lobredner  derselben*  Er  war  eine 
durchaus  lyrische  Natur,  mit  einer  heiteren,  leichten 
und  überströmenden  Phantasie  begabt,  jedoch  schlech- 
terdings auf  die  Anerkennung  tmd  den  Genuss  der  end- 
lichen Wirklichkeit  gerichtet.  Wenn  in  einigen  seiner 
Gaselen  mystischer  Anstrich  aufgetragen  ist,  wenn  aus 
seinem  Buch  des  Schenken  wirklich  mystischer  Hauch 
wehet,  so  ist  doch  die  Gesammtheit  seiner  Gedichte 
nichts  als  ein  lauter  Aufruf  zu  Liebe  und  Wein  und  der 
höchste  Ausbruch  erotischer  und  bakchantischer  Begei- 
sterung. Es^war  natürlich,  dass  die  zahlreichen  Freun- 
de seiner  zierlichen  Gedichte  sowohl  bald  nach  seinem 
Tode,  als  ihm  seiner  Freigeisterei  willen  das  ordent- 
liche Begräbniss  verweigert  ward ,  als  auch  in  späterer 
Zeit,  wo  aus  derselben  ürsach  die  Lesung  seines  Di-« 
wans  verboten  werden  sollte,  Alles  anwendeten,  um 
den  ungläubigen  Sinn  derselben  unter  dem  Schleier  der 
Allegorie  und  mystischen  Terminologie  zu  retten ,  was 
ihnen  auch  glücklich  gelang;  denn  Hafis  wurde  trotz 
der  wider  ihn  erhobenen  Anklagen  ehrenvoll  begraben 
und  die  Lesung  semer  Gedichte  aurch  ein  Fetwa  des 
berühmten  Mufti  Ebu  Suud  im  Osiuanischen  Reich  er- 
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laubt.  Abör  in  demselb^i  Fall  wie  Hafis  befanden 
sich  schon  mehre  Dichter  vor  ihm^  über  deren  Wer* 
ke  der  Zweifel  obwaltete,  ob  sie  Erzengnisse  der 
höchsten.  Andacht  oder  des  höchsten  Unglaub^is,  des 
tollsten  Sinnenrausches  oder  der  geistigsten  Liebe  ^wa« 
ren.  Dem  Unbefangenen  kann  jedoch  niete  •entgehen» 
dass  Alles  bei  Hafis  nur  Wein  und  Liebe,  Liebe  und 
Wein  athmet,  yollkomm^nie  Gleichgültigkeit  gegen  alle 
äussere  Religionspflichten  und  offenen  Hohn  gegen 
die  Klosterdisciplin,  wiewohl  er  selbst  mcbt  nur  durdi 
Kutte  und  Stab,  sondern  auch  durch  Veraehtong  aller 
Güt^  der  Welt,  durch  freien  und  unabhängigen  Sinn, 
ganz  eigentlich  Derwisch  war.  *) 

Mit  Hafis,  der  gegen  Dchelaleddin  Rumi,  Attar 
und  Senaji  einen  so  entschiedenen  Gegensatz  bildet, 
bescliliesst  sich  eigentlich  die  Productivität  der 
Persischen  Poesie  und  alles  Spätere  in  ihr  ist  mehr 
oder  wemger  Nachahmung,  Paraphrase,  ja .  unleidlich 
matte  und  weitschweifige  Verzerrung  des  Früheren. 
Die  Correctheit,  die  Glätte  des  Styls  u.  s,  w.,  solche 
Aeusserlichkeiten  fingen  an^  immer  mehr  und  mehr  als 
das  Unterscheidende  der  Dichter  hervorzutreten  und 
die  Bemühungen  der  Fürsten,  z.  B.  der  Fainilie  Ti- 
murs, durch  glänzende  Aufoxunterungen  aller  Art, 
konnten  diesem  von  Innen  ausgehenden  Verifall  'nicht 
das  Gleichgewicht  halten.  Diesen  Zustand  der  Kunst 
charakterisirt  unter  so  Viele»,  die  hier  zu  nennen  wU- 
ren,  auf  die  würdigste  Weise  Mewlanä  Dschamj, 


*)  Sein  Biwan  ist  von  Herrn  v.  Ijfainmer  iib'erset?^;  ßtott^ 
gart  1812  und  1816.  t  Bde.  Die  Vorrede  enthält  die.  Bio- 
graphie des  Dichters  and  einö  Würdigung*  ^6iii^  Lei- 
stungen. ':   • 

Rosenkranz»  iÜJgemeuie  Otsdiiclit»  der  roeaie«  9 
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^in  Mann ,  der  eio«  bewundeiuagswürdige  Fnichtfiar^ 
keit  entwickelte;  die  Zahl  seiner  proBaiacben  wie  »ei- 
i^er  poetische  Werke  setzt  in  Erstaunen«    iene,  von 
d«nen  4i6  Bu^raplueen  der  So6*s  und  die  Briefe  mu* 
sterhaft  gesphriebeli  sind,  lassen  wir  hier  hm.  Seite  und 
heben  auch  V<w  den  poetischen  nur  die  vonniglichaft^ 
hctraus«    Dsetmmi*s  Vater»  aus.  Issfiahan  gebürtig'^  hatte 
den  Fleoken  Chardsohärd  im  District  von  Dschaai  za 
seineu  Aufenthalt  erwählt     In  seiner  Jugend  foJ^e 
Dschaini  als  img^  dein  Scheich  Mohammed  ■.  KasdH 
gari,  woh^er    s^n  Diwan  an    vielen  Stellen  rein  jxxy^ 
^tisdi^n  Inhalts  ist»    Doch  durchdrang  der  Mystioismus 
ihn  nie  so  ganz,  das^  er  nicht  der  yersenkuhg  in  das 
wechsehide  Spiel  der  JSrscheinung    eben  so    mächtig 
geblieben  wäre.     Sein   Ruhni    verbreitete   sich   schon 
unter  der  Regierung  Abussaids,  der  ihn  mit.  Gesehen- 
ken  überhäufte ;  noch  höher  stieg  sein  Ansehen  unt^r 
Sultan  Hossein,   wo  er  besonders  von  dem  gelehrten 
Vesire  Mir  Alischir ,   der,-  seine  Dichtungen  in,  Tiirki- 
scher    Sprache   nachahmte,     ausserordentlich   hochge- 
schätzt  wurde.     Er  st.,    ztrei  und    achtzig  Jahr   alt, 
1^492.    Seine  vielgelesenen  lyrischen  Gedichte  ma- 
chen yi^r  Sammlungen  oder  Diwane  aus.    Von  seinem 
Chamsse  oder  Fünfer,  worin  er  dem  Nisami  nachei- 
ferte,   müss^    wir  eine  nähere  Beschreibung  gebeni 
weil  es  das  letzte  grosse  Product   der    romantischen 
Poesie  Persiens'ist  und  durch  Compositionwie  durch 
Diction  gleich  sehr  Lob    verdient.     Der   erste  Theil 
des  Fünfers  ist  ganz  moralisch  und  ascetisch  und  heisst 
d^s  trescihekik  der  Gerechten ,  Tohfetol-ebrar.     Er 
bai\delt.von  der  Erschaffung  der  Welt   ak  dem  Spie- 
gel   der  VoUkoriunenheiten   des  Schöpfers,   von   der 
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.  Srschafiiiiig  des  Menschen  als  d^m  Ebenbild  der  We- 
senheit de«  Schöpfers,  vom  wahren  Glauben  u.  s.  w:  — 
Der  zweite  Theil  heisst  der  Rosenkransr  der  Gc^Techtig- 
keit,  Subhetol-ebrar  nnd  bildet  ein  Seitenstück  zum 
ersten«    "Wie  der  Rosenkranz  ist  er  in  Knoten  oder  Ab- 
schnitte  eingetheih,    deren  jeder  wiederum  ^us   dröi 
Theflen   besteht:    aus  der  Bk-klärung,   Scherh,    der 
Anwendung  derselben  durch  eine  Geschichte,  Hika- 
|et,  und  einer  Anrufimg,  Münadschat,  welche  ge- 
wöhnlich den  Üebergang  zum  folgenden  Knoten  bil- 
det.   Solcher  Knoten  sind  vierzig,  von  der  Eröffiiung 
,iiber  den  Duft  der  Eingebung  in  der  Brust  des  Ge- 
rechten, vom  Worte  als  dem  höchsten  Adel  des  Men- 
schen u.  s.  f.  —     Der  dritte  Theil  behandelt  die  Ge- 
schichte Jussufs  imd  Suleioha's.    Chosm  und  Schi^ 
rin,  Persischen  Ursprungs,  ist  ein  Gemälde  glückli- 
eher    Liebe   und   des  höchsten   ^eälichen  Id<^al^  in 
Schirin:  Leila  und  Medschnun,  Arabischen  Ur^ 
Sprungs,  ist  die  Geschichte  ungl&6klicher  Liebe  und 
des  daraus  entstehenden  Wahndnns,  der  für  Medsch- 
nun   das  höchste  Interesse'  erweckt,    während  Leila 
als  ruhige  Schonheft:  auch  den  Leser  ruhig  lässt;  in 
Jussuf  und  Suleicha  laft  •  das  Ideal  dw  höchstgtt  Sdhön- 
heit  in  Jussuf  und  das  der  feurigsten  Libbe  in  Su«- 
ieicha,    der   besiegende    Geist   des    Proph^enthiims 
nnd  die'unteriiegende  Schwäche  sich  selbst'  fiberiasse«- 
«er  WeibUchkdt  scharf  einander  gegenübergesfelhi'  Jus^ 
suf  nuä  Suleicha  ist  vorzugsweise  die  alle goi&i  sehe 
durch    den   Koran    geheiligte  -Geschichte    götüicher 
Liebe,    welche    ihre    Anspielungen    nur    aus    diesem' 
Roman,  nicht  aus  den  andern  profanen  Li^besgeschich- 
ten  hernimmt«    Sie  wird  im  Koran  selbst  die  schön- 
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9tf    der    Erzählungen    genannt   und   Muhamed   wid- 
me^^  ihr  die  gaiu:e  zwölfte  Sure,'  deren  .Faden   d^r   ' 
Uoman  getreu   verfolgt.     Schon  bei  Sifchafinng  der 
Welt,  als  Got^  deii^  A^am    die  Seilen   aUer  seiner 
Nachkonunen    zeigte,    überstrahlte   Jusaufa    Schönheit 
.die  aller  übrigen  und  als  seine  Seele  mit  körperiicher 
Hülle  bekleidet  ward ,  sdilug  der  Glan:^  der  Schönheit 
als   himmlische  Flamme  über  seinem  Haupte  zusam- 
men,   Suleicha,  die  Tochter  des  Mauritauis^hen  Kö-- 
nigs  Taimus,    erblickte  Jussufsi  Schönheit   iip  Traum 
und  verdank  darüber  in-  das  tiefe  Nachdei&en .  unbe- 
fi^iedis^ter  Sehnsucht.    Dreimal  war  er  ihr  so  im  Traum 
erschienen  und    hatt^   das  drittemal   sogar  Aegypten 
als  das  Land  seines  Au/fenthaltes  genannt  ^Umso  we- 
niger Abneigung  hatte  sie,  der  Bewerbung  des  Ae- 
gypfischen  Grossresirs*; Gehör  zu  geben;  im  stattlich- 
^en  GeJblge  hält  ^e  ^en  prächtigen  Einzug  in  Aer 
gyptens  Ij^uptstadt;  als  sie  aber  durch  eine- Ritze  des 
iZ^Ites .  st2}lt .  des  Id^s  ihrer  Träume  den  Vesir  Puti-- 
S^  erblickt,  bricht   sie  üb«?  so  harte  Täuschung  in 
lautes  Weinen,  und  Wehklagen  ai|s.    Jlier  erst  beginnen 
Jnsßufs  biUiBche  Gssdpchten,  vom  Neide  seiner  Brü- 
4er j  von  seinen  Träi^un^,  von^Complott  cter  Brüder, 
die  ü^  *  in  einen  Brfinn^n'  werfen  und  dann  an  eine 
ÄgyptWfcfep  jKfflfavape  cvseijkaufen.    Der  Anführer  der- 
selbeq  ^hl^^gt  ihn  durch»  i^ffeflt^che  Vei^steag^fnihg  los, 
woi  ihn  ftd^oha  zum  gl^ssen  Verdruss  ihrer  Neben-- 
bilhleqnn^n  ^^  die  Misistbietende  erhandelt.    Sie  be- 
stimi^t  den.  schönen  Jüngling  zu  ihrem  Dienste  und 
da .  er  sich. , eine  Schäferei  wüoscht,   weil  alle^  Prophe- 
ten Hirten  fraren,  .erfüllt  sie  sein  Verlangen  in  der 
Hoffnung, ;.dass  auch  er  sich  um  so  bereitwilliger  fin-r 
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den  würde,  ala  ihf  Schäfer  i^jr  Veflangen  zu  erfüllen. 
Umsonst  wareii  aber  alle  theüs  mittelbar  durch  Um ' 
Anune,   theils   unmittelbar  selbst   auf  ihn   gemachten^ 
Versuche  und  Angriffe.    Endlich  gab  ihr  die  Amme 
als  ein  nnfehlbares  Mittel  zu  ihrem  Zweck  zu  gelan-' 
gen  den  Rath,  ein  Gartenhaus  zu   erbauen,  worin  sie 
und  der  sehönejussuf  überall  in  allen  Stellungen  glück- 
licher Liebe  abgemalt  wären.    Bn  letzten  der  sieben  Ge- 
mächer dieses  Pavillons  wäre  Jussuf  vielleicht  dem  mäch- 
tigen  Reiz  dw  Verführung  erlegen ,    wenn  ihm  nicht 
im  Augenblick  der  höchsten  Gefahr  sein  Vater  Jakob 
mit  warnendem  Finger  erschienen  wäre.     Mit  zerrisse- 
nem Hemd  ergriff  er  die  Flucht  und  da  er  gerade 
vor  der  Thür  auf  den  Gemahl  Suleiclia's  sliess,  be- 
sdhuldigte  sie  ihn  ihrer  eigenen  Unthat.    Da  &ig  ein 
unmündiges  Kind  zu  sprechen  an  und  gab  wahrhafte 
Zeugenschaft   von   Jussufs  Unschuld.     Suldchia's  Ge- 
schichte war  nun  das  Gerede  der  Stadt  und  sict  selbst 
der  Gegenstand    der    boshaftesten    Spöttereien    aller 
Frauen.    Um  sie  zu  bestrafen,   lud  sie  dieselben  auf 
eine  Kaffeegesellschaft  zu  sich.    Die  Früchte  wurden 
aufgetragen  und  als  die  Damfen  eben  die  Orangen  in' 
die  Hände  genommen  halten  und  die  Messer,^  um  sie 
zu    schälen ,    trat  Jussuf  mit    dem   Kaffe^    ein.     Die 
Frauen  starrten  hin  und  waren  bei  dem  Anblick  sei- 
ner überirdischen  Schönheit  so  sehr  sinnberaubt,  dass 
sie  gar  nicht  wussten,  was  sie  thaten,  sondern,  statt 
in  die  Orangen  sich  in  die  Finger  schnitten  imd  so 
statt  des  Saftes  das  Blut  von  den  Händen  troff.    Hier- 
durch nachsichtiger  gemacht'  für  Suleidia*s  Liebe,  neh- 
men'di^  Frauen  nun  selbst  ihre  Partie  und  rathen  ihr, 
den  hartnäckig '  Spröden  in  den  Kerker  zu  schicken. 
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Sie  ihut  es,  .bereut  es  aber  sehr  bald,  w^  ihr  die 
F^in,   von>  ihm  getrennt  zu  sein,  unerträglich  «dünkt« 
Bald  bea^chickt  sie  ihn  durch  ihre  Amme,  bald  steigt 
sie  auf  die  Terrasse  des  Dachs,  um  voti  da  wenigst^is 
das  Dach  des  Kerkers  zu  «*blicken,  worin  jFussuf  ver- 
sperrt  war.     Hier  erklärte  er  dem  Mundbäcker  vatd 
dem  Mundschenken  und  endlich  dem  Kömge  selbst  die 
bekannten  Träume.    Nach  dem   Tode  ihres   Gemahls 
zog  sich  Suleicha  in  die  Einsamkeit  zurück  und  Jils- 
suf  ward  Grossvesir   Aegyptens ,    dessen   Einwohner 
er  durch  weise  Maassregeln  von  der  Hungersnoth  der 
sieben  unfruchtbaren  Jahre  rettete.    Dodi  konnte' Su- 
leicha die  Entfernung  von  Jussuf  nicht  aushalten  und 
hauete  sich  ein  Haus  an  der  Stadt,  wo  er  täglich  vor- 
beizog, um  doch  wenigstens  die  Seihläge  von  den  Hu-- 
feif  seines  Pferdes  zu  vernehmen.'    Da  Jussuf  sie  noch 
immer  keines  Blickes    würdiget,    entsagt    sie   endlich 
dem  Götzendienst  und  bekehrt  sich  zum  wahren  Glau- 
ken;'>so    erscheint    sie   nun  als  Gläubige  vor  Jussuf^ 
wird  von  ihm  sehr  liebreich  aufgenommen  und  erhält 
auf  seine  FürblUe    ihre    cfrste  Jugend   und  Schönheit 
wieder.    Auf  des  Hen^n  Befehl  nimmt  er  sie  zur  Frau 
und  wird  ihr  um  so  mehr  mit  ^iebe  zugethan ,  als  er 
in  ihr  wider   alles  Erwarte^   eine  reine  Jungfrau  fin- 
det.   Jussuf  gibt  Sideicha  den  grössten  Beweis  seiner 
Liebe,   indem   er  ihr  ein  Bethaus  bauet »    darin  den 
•    wahren  Gott  zu  verehren.    Bald  hierauf  stirbt  er  und 
Suleicha  aus  Schmerz  nach  ihm.    Das^Ende  machen 
moralische  Betrachtungen  des  Verfassers  und  Lehren 
an    seinen  Sohn.    —     Der  vierte  Theil  des  Fünfers, 
Leila    und  Medsdmun.   bedarf  hier    keiner  Weiteren 
Angab^,  da  das  Wesentliche  vom  Inhalt  dieser  Sage 
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schon  oben  vorgekommen  ist.  *)  —  Der  fünfte  Theil, 
Iskendername,  hat  mit  dem  gleichnamigen  Gedidit 
Nisamis  auch  fast  mir  den  Namen  gemein.    Statt  die 
Thaten  des  Helden  darzustellen ,  befasst  sich  Dschami 
fast  nur  mit  Moral ,  die  er  überall  herbeizieht.    Aus- 
ser  der  Geburt  und  dem  Tod    des  Helden  ist   von 
den  zahl-  und  fabelreichen  Begebenheiten  beinahe» gar 
keine  Rede  und  nur  bei  dem  Regierungsantritt  Alexan- 
ders verweilt  der  Dichter  etwas   länger.    Bei  dies«* 
Gelegenheit  überreicht  jeder  der  berühmtesten  Philoso- 
phen  dem  jungen  Regenten  ein  Buch  der  Weisheit, 
Chiredname,  was  er  so  wohl  benutzt,  dass  er  zuletzt 
selbst  eins  verfertigt.    Es  folgen  also  ihrem  Hauptinhalt 
nach  die  Weisheitsbüidier  von  Aristoteles ,  Plato ,  So- 
krates,   Hq)pokrates,    Pythagoras,  *Galenos,    Hem«s 
.und  endlich  von  Alescander  selbst,  sammt  den  Lehren 
seiner  Mutter,  die  ihm  einen  moralischen  Brief  schreibt« 
den  er  kurz  vor  seinem  Tode  beantwortet    Nach  mU 
nem  Hinscheiden  folgen    die  Todesklagen  von  Aeun 
Philosophen   und   ihre  Trostgründe;  das  Condolenz- 
schreiben    des  Aristoteles    an    die  Alutter  Alexanders 
.und  ihre  Antwort  darauf,  endlich  allgemeine  Betrad^ 
tungen  über  die  Vergänglichkeit  menschlicher  Dinge. — 
•  Von  den  gemischten  Werken  Dscbami's,  worin  Pro- 
sa  mit  Versen  wechselt,   ist   sein  Frachtgarten  oder 
Beharistan  das  berühmteste.    Nach  dem  Vorbild  der 
acht  Paradiese  ist  es  in  aditGärten  getfaeilt:  i)  Wohin 
riechende  Kräuter  aus  dem^  lieben  des  Schdkd^  Dsdio- 
neid  und  andere  Anekdoten  von  frommen  Scheichen. 


*)  Medjnoim  et  Leila ,  poeme  tradiiit  du  Persan  de  Dschami 
.    par  A.  L.  Chezj,    Paris  1805.   Deutsch   von  Hartmaun, 
Leipzig)  1S07;  2  Bdt. 
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2)  Philosophische  Anemonen,  d.  i.  Anekdoten  von  Phi- 
losophen. 3)  Der  Flor  der  Reidie  •  durch  Weisheit 
und  Gerechtigkeit.  4)  Fnichltragende  Baumschule  der 
Grossmuth  und  Freigebigkeit.  5)  Von  den  Nachtigal- 
len des  Gartens  der  Liebe,  ß)  Sanfte.  Winde  von 
Scherzen .  und  lustigen  Einfällen.  7)  Von  den  Sing- 
vöge]n  der  Rede  und  den  Papageien  der  Diehtkunst, 
d.  i.  kurze  Notizen  von  den  vorzüglichsten  Persischen 
Dichtem.  8)  Natürliche  Sprache  sprachloser  Wesen, 
d.  i.  Fabeln  und  Apologen.  —  Dieser  Garten  ist  die « 
gelungenste  Nachahmung,  welche  die  Persische  Lite- 
ratur von  Saadi's  Gulistan  und  Boston  au&uweisen 
hat.*) 

Ein  Schwestersohn  Dschami's,  Hatifi,  der  in 
einem  Garten  des  Dorfes  Gardschard  im  District  von 
Dscham  lebte,  machte  sich  durch  eine  Sanunlung  von 
fünf  Mesnewi  beriihmt.  Er  schrieb  Ghosru  und  Schi- 
rin  und  Heft  Mansar;  in  beiden  Gedichten  ahmte  er 
den  Nisami  nach;  doch  ist  das  letztere,  eine  Nachsdi- 
mung  des  Heft  peiger,  nicht  gerade  am  glücklichsten 
gerathen.  Aber  acht  romantischen  Geist  haucht  seine 
Bearbeitung  der  Geschichte  von  Leüa  und  Medschnnn. 
Als  Nachahmung  von  Nisami's  Iskendemame  schrieb 
er  in  Versen  Timumame  oder  die  Siege  Timurs,  wor- 
an er  vierzig  Jahr  lang  arbeitete. 

Wie  die  Persische  Dichtkunst  immer  mehr  in 
die  Prosa  und  in  die  Aeusserlichkeit  der  stylistischen 
Sdhilderimg  sich  verlor,  was  besonders  in  den  Epi- 
steln und  Reisebeschreibungen  sich  kund  gab,  ist  vor- 

*)  Siehe  Inhaltsangaben  nnd  Uebersetznngsproben  aus  Dsciia- 
ini's   sämmtlichen  Werken    bei   von  Hafiimer   a.   ^.  t). 
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bin  berührt  worden.  Wir.  ^rwälmen  nur  noch  eines 
grossen  Dichters,  Feisi,  der  unter,  dem  Schah  Akbar 
(1556 — 1605)  lebte,  Akbar  wollte  in  einer  Au&räl- 
long  von  Islamitischem  Religionseifer  den  Dienst  des 
Bram  yeriäg^n  und  sandte  Feisi  unter  die  Bi^ahmanen, 
um]  als .  Scheinbekehrter  in  die  Mysterien  ihrer  Lehre 
einzudringen.  Doch  Feisi,  theils  durch  die  Erhaben- 
heit des  Indischen  Pantheismus,  theils  durch  die  Reize 
der  Tochter  eines  Brahmanen  gewonnen ,  trat  an  Ak- 
bars  Hofe  nicht  als  Ankläger,  sondern,  als  Yertheidi- 
ger.des  Bramismus  auf  und  yermocbte  durch  seinen 
Bericht  und  auch  wohl  durdi  den  Einflu^s  seines  Bru- 
ders, des  weisen  Vesirs  Fasl,  den  Kaiser  dahin,  den 
Brahmanen  ungehindeite  Religionsübung  zu  gestat- 
ten« Feisi's  Diwan  besteht,  Wie  alle  grösseren  Di- 
wane, aus  zwei  Hauptabtheilungen,  den  Kassiden 
oder  längeren  Gediditen  und  den  Gaselen,  erotischen 
oder  mystischen  Jhhalts.  Die  gewöhnlich  sehr  langen 
Kassiden  sind  fast  alle  Lobgedichte  auf  Akbar;  ändert 
sind  Klagen  über  denn^od  seiner  filtern .  und  Freunde. 
Seine  Gaselen  durchscherzen  das  Leben  in  reinem 
Sonnensphein  unter  einem  immer  heiteren  Himmel; 
wo  Feisi  aber  wirklich. mystisch  ist,  daist  eres  wah- 
rer und  erhabener,  als  irgend  einer  der  schwülstigen 
Nachtreter  Attars  und  DscheMeddins ;  ja,  der  Mysti- 
cismus  trägt  bei  ihm  die  eigentliche  Farbe  seines  ur- 
sprünglichen Vaterlandes ,  des  Indischen  Bodens.  Nach 
der  beliebten  Zahl  des  Orients  hat  er  tausend  und 
einen  Vers  in  Strophen  theils  mystischen ,  theils  philo- 
sophischen Inhalts  geordnet  und  diese  Sammlung  das 
Sonnenstäubchen,  Serre,  genannt.  Es  enthält  diese 
Dichtung  und  vorzüglich   der  in    zwölf  Hinimelszei- 
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chen  mitgetheilte  Lauf  der  Sonne  neue  Resultate  der 
alten  Persischen  Feuer  -  und  Lichtreligion ,  mit  wel- 
cher Feisi  auf  das  Innigste  vertraut  sein  musste  und 
deren  Abglanz  in  dem  klaren  Spiegel  seines  Geistes 
80  schön  widetscheint.  '  *    * 

Meitwürdiger  Weise  sind  wir  mit  diesem  Dich- 
ter wieder  auf  das  AltpeHSsche  Leben  und  seine 
Grundanschauung  zurückgelenkt  und  wollen  nun  zum 
Beschluss  die  Hauptmomente  der  vorübergeführten  Ge- 
schichte noch  einmal  kurz  zusammenstellen.  Firdus- 
si  nahm  die  ganzen  vergangenen  Staats-  und  Reichs- 
ereignisse, fabelhaft  oder  historisch  aufbehalten,  vor- 
weg, so  dass  einem  Nachfolger  nur  B^zug  und  An- 
merkung, nicht  aber  neue  Behandlung  und  Darstel- 
lung übrig  "Wieb.  Enw^ri  hielt  sich  fest  an  die  Ge- 
genwart. Glänzend  und  prächtig,  wie  die  Natur  ihm 
erschien,  freud-  und  gabenvoll  erblickt  er  ^uch  den 
Hof  seines  Schah's ;  beide  Welten  und  ihre  Vorzüge 
*mit  den  lieblichsten  Worten  zu  verknüpfen ,  war  Pflicht 
und  Behagen.  Niemand  hat  es»  ihm  hierin  gleich  ge- 
than«  N  i  s  a  m  i  griflF  mit  freundlicher  Xrewalt  Alles  auf, 
was  von  Liebes  -  und  Halbwunderlegende  in  seinem 
Bezirk  vorhanden  sein  mochte.  Schon  im  Koran  war 
die  Andeutung  gegeben,  wie  man  uralte  lakonische 
Ueberlieferungen  zu  eigenen  Zwecken  behandeln,  aus- 
führen und  in  gewisser  Weitläufigkeit  ergötzlich  ma- 
chen könne.  Dschelaleddiii-Rumi  findet  sich  un- 
behaglich auf  dem  problematischen  Boden  der  Wiit- 
lichkeit,  sucht  die  Räthsel  der  inneren  und  äusseren 
Erscheinungen  auf  geistreiche  Weise  zu  lösen  und  . 
fühlt  sich  endlich  gedrungen,  in  die  Alleinigkeitslehre 
zu  flüchten.     Dagegen  wird  Saadi  in  die  weite  Welt 
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getriebeB)  mit  gre]i2;eiilo8en  EiiuEelnheiten  der  Empi- 
rie  überhäuft,   denen   er    allen  etwas   dl>zuge?niBien 
weiss;  er   fühlt  später   die  Nothwendigkeit^  sidi  zu 
sanameln  und  übcar^eugt  sidi  znletsst  von  der  Pflidit 
zu  bddiren«     Hafis  ist  ein  grosses,  iieiteres  Talent, 
_das  sich  begnügt,  Alles  abzuweisen,  wonach  die  Men- 
schen begehren,  AIIIbs  bei  Seite  zu  schieben,  w^  sie 
nicht  entbehren  mögen,  und  dabei  immer  als  lastiger 
Bruder  ihres  Gleichen  erscheint«     Er  lasst  sich  nur 
in  seinem  National  -*  und  Zeitkrdse  richtig  aneiken*« 
nen;  sobald  man  ihn  aber ^ge&sst  hat,  bleibt  er  ein 
lieblicher  Lebensgeldteri     Wie  ihn  denn  auch  noch 
jetzt  unbewusst  mdir  als  bewusst  die  Kameel-  und 
Maulthiertreiber   fortsingen,    keineswegs    des    Smnes 
halber,  den  er  selbst  muthwillig  zerstückelt,  sondern 
der  Stimmung  wegen,  die  er  ewig  rein  und  erfreu- 
lich verbreitet.  Bndlich  Dschami,  Allem  gewachsen, 
was  vor  ihm  geschehen  und  neben  am  geschah;  wie 
er  nun  dies  Alles  zusammen  in  Garben  band,  nach- 
bildete, erneuerte,  erweiterte,  mit  der  grössten  Klarheit 
die  Tugenden  und  Fehler  seiner.  Vorgänger  in  sich  veiv 
einigte,  so  blieb  der  Folgezeit  nichts  übrig  als  zu  sein 
wie  er,  insofern  sie  sich  nicht  verschlimmerte ;  und  so 
ist  es  denn  auch  drei  Jahrhunderte  durch  geblieben.^) 


Die  Persiche  Poesie  ging  also  vom  wirklich  epi- 
schen Ton  zu  dem  romantisch  -  epischen ,  von  diesem 
und  zwar  gleichzeitig  in   den  panegyrischen  und  my- 


*)  S.  Göthe  zum  West  -  ösüichen    Diwao.   S.   W,   Vr   S. 
•     70—72. 
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stkchen,  von  diesem  in  den  moralischen  und  endlich 
rein  Ijrrischen  über.    Alles  Spätere  ersdbeint  nur  als 
Fortsetzung  und  formelle  Wiederholung  dieser  Rick- 
tungen.   Die  Arabische  Poesie  ^eigt  keinen  solchen 
Stufengang;  es  mangdite  ein  sokh  äusserer  fester  Mit- 
telpunct  für  die  Dichter,  wie  in  Persien  der  Hof  des 
Schahs   darbot,   mochten  auch  die  herrsdienden  Dy- 
nastieen  noch  so  sehr  wechseln;  die  Dichter  zerstreu- 
ten sich  an  die  ve]:;ßcbiedenen  Höfe  der  Kaliphate  und 
luir  Hamn  al  Raschid   bildete  eitie  Zeit  lang  ein  ent- 
schiedenes  Gentrum  für  die  Pflege  der  Kunst    Die 
Araber,  seit  uralten  Auf  ängen  bekanntlich  in  Beduinen 
oder  wandernde  Hirten  und  in  Städtebewohn^r  sich 
unterscheidend,  zeigen  ia  ihrer  Ppesie  eine  doppelte 
Richtung;   die  eine  ist  lyrisch,   jedoch  so,  dass   sie 
epische  Elemente  in  sich  aufnimmt  und  diese  mit 
ihrer  subjektiven  Färbung  durchdringt;  die  andere  ist 
phantastisch-episch,  denn  anders  kann  man  jene 
Erzählungen  nicht  nennen,  welche  zwischen  der  Wirk- 
lichkeit der  Erscheinung  und  zwischen  einer  erträum- 
ten Welt  magisch  fesselnd  hin  und  her  schweben  und 
deren  treffende  Charakteristik  von  Göthe  wir  oben  S. 
87  mitgetheilt  haben. 

Die  ältesten  Producteder  Arabischen  Poesie  sind 
ächte  Volkslied e.r.  Ilire Beschreibungen  sind  spar- 
sam mit  Worten;  sie  geben  von  einem  Bilde  oder  ei- 
ner Schilderung  nie  mehr  als  gerade  genug  ist,  sie 
mit  Klarheit  dem  Auge  darzustellen;  die  Bilder 
selbst  sind  kühn;  dier  Styl  kurz,  heftig,  ja  fragmenta- 
risch und  die  Ausbildung  der  Nebenumstände  der 
Phantasie  des  Hörers  überlassend.  Alle  änd  in  abge- 
messenen Sylbenmaassen  und  gereimt  abgefasst.    Jefler 
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'      Vers  eines  Gedichtes,  sei  es  kurz  od^  noch  so  lang, 

endigt  sich  stets  mit  diemselben'Reim  wie  d<^  erste 

•Vers»         ■    •   .        .  ♦  ' 

Aus    der  Zeit  kurz  Vor  Muhamed  besitzen  wir 

noch  sieben  Gedichtef,  die  in  poetischen  Wettkämpfen 

,anf  der  jährlichen  Messe  zu  Okkadh,  einer  Stadt  in 

I 

'     -der  LandschafH  Thehama,  den  Preis  erhalten  hatten  und, 

der  Sage  nach,  mit  goldenen  Buchstaben  auf  Aegy- 

ptisdbe  Seide  geschrieben,  am  Eingang  des  Tempds  zu 

Mekkah  aufgehangen   waren,  woher  sie   den  Nam^i 

el^Moallakat,    d.  i.   der  aufgehangenen  erhielten. 

ffifiFgends  findet  mah  den  Geist,  die  Sitten  und  den 

(jharakter  der^  Araber  vor  der  Revolution,  die» sie  aus 

l^jegerischen    Hirtenstämmen    zu   einem    erobernden 

Volk  umschuf,    wahrer  und  schöner  gezeichnet,  als 

in  diesen  berühmten  Liedern,  denen  die  Stimme  der 

Nation .  selbst  den  Preis   zuerkannt  hatte«    D^r  Gang 

derselben  ist  g^wöhnUcfa  folgender.    Der  Dichter  be^ 

I     ginnt  mit  dem  Ruhn%  der  Schönen-,  um  derenwillen 

i     er  die  Abenteuer  bestand,   die  er  erzählen  will,  oder 

mit  Klagen  um   ihre  Entfernung  ^und  ihren  Y^lust. 

Nim  sucht  er  sich  in  seiner  Wehnmth  durch  die  Erin* 

« 

,  niemng  \  m  die  Heldenthaten  seiner  Jünglingsjahi^  auf- 
zimchten,  zu  denen  er  einst,  durch  sie  begeistert . wur^- 
de,  ian.  die  Gefahisen,  die  er  für  sie  bestanden  hat, 
an  die  Zweikämpfe,' in  denen  er  die  beleidigte  Ehre 
und  Unschuld  rächte^  an  die  Gefechte,  wo  er  mit  sei- 
neA  Stainmgenossen  in  die  Schaaren  der  Feinde  eii^ 
dr^g  und  ihrer  Vide  erlegte.  Den  Beschluss  macht 
gemidniglich  ein  Lob  der  Tapferkeit  und  Gastfreiheit 
des  Stammes,  dem  der  Dichter  zugehört.  '  Die  älte- 
sten Gedichte  :diese{^SammllUlg  sind,  gers^de  diejeni'- 
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g«i,  welche  in  derseUien,  man  w^ss  nieht  aus  wel- 
diwi  Gnuide,  die  letzte  Stelle  eriiahen  haben«  Die 
Yei&sser  derselben,  Am ru,  Kelthnms  Sohn,  nnd 
Hareth,  lebten  beide  kurz  vor  Muhamed«  Geburt 
und  recitirten  ihre  Gedi<^te  als  Wortführer  zweier 
feindlichen  Stämme  vor  dem  König  von  Hira,  Amnii 
Iliuda'a  Sohn,  den  sich  diese  Stämme^  Bdar  und  Ti^- 
leb,  seflbst  zum  Schiedsriditer  und  FriedeBsstifter  ge*- 
wählt  hatten.  Amru*s  Rede  s^dunet  Feuer,  Kühnheit 
und  Ungebundenheit;  mit  seüiem*  auf  braeysenden  Ue- 
bermuth  oontrastirt  die  weise  Mässigung  und  mamd»- 
che  Beredsamkeit  des  hundmlunddreissigjahrigen  Ha«- 
reth,  4®s  Wi»tfuhrers  der  B^Extf^n,  vortrelBich.  -^ 
JBlin  Zeitgenosse  beider  war  Tarafah,  der  Yerfassef 
4qs  zweien  Gedichtes  der  MöaUakat.  Sein  poetischos 
Talent ;  das  sich  früh  entwickelte ,  machte  ihn  bei  dem 
oben  erwähnten  Amru  von  Hira  so  beliebt,  dass  ihn 
dieser  seinem  jüngeren  Bruder  und  bestimmten  Nack* 
folger  als  Begleiter  zugesellte. ,  Allein  durch  Sahire 
erbitterte  er  die.Höflmge  gegen  sich;  der«K6n^ 
sandte  ihn  an  den  .^tatdialter  einer  entlegenen  Provüus 
mit  eiQ^n  versiegelten  Sdureiben,  welches  .den  Befehl 
^ur  Himrichtung  des  Ueberforingers  enthielt  «pd  Tara-^ 
jah  vollzog  den  Auftrag.  Die  nächste  Vei:alilassu]ig 
zu '  dem  von  ihin  übrigen  Liede  ist  acht  Arabiscb^ 
Der  Dichter  und  sein  Bruder  waren  mit  einander 
übereingekommen,  wechselsweise  einen  Tag  um  den 
andern  ihre  Heerden  vor  den  Ueb^ällen  eines  be-» 
naohbarten  feindlidieh  Stanunes  zu  schützen.  Tara» 
fah  war  so  s<Hglos  heiterem  Lebensgenuss  hingegeben, 
dass  die  Heerden  einst  vom  Feind  hinweggetrieben 
wurden.     Vergebens  suchte  er  seine  Stammgenossen 
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m  bewegen,  mit  ihm  gegen  die  Räuber  auszuziehen« 

Bittene  Vorwurfe  der   einen  über  iseine  lockere  Le^ 

bensw^se  und  höhnender  Spott  d^  andern,  die  ihn 

aii£Ferdert«i,  durdi  aeine  Verse  die  geraubten  Kamee- 

le  ^orück^bring^Q,  veranlassten  ihn,  das  wirklich  zu 

verfluchen,  was  man  im  Ernst  zu  vermuthen^  für  lä« 

.€bexiicb  hielte    8^in  £infsdl  gelang.    Einer  der  Obesp-  1 

hänpter  seines  Sta^x^^s,  den  er  durdbi  eine  schmeiß  : 

feinde .  Aeusserungt  in  seinem  Gedacht  zu  gewinnen 

gewusst  hatte;  sandte  ihm  hundert  Kameele  zum  6e- 

AQl^enk  und  ersetzte,  damit  deA  dofch  die  Räubfer  er« 

liti(ei|en  Verlust.  —  £lifien  rauheren  und  ungestümeren 

jQQi8t;'Veikiindigt  d^s  fünfte  Gedicht.    Sein  Vbrfass^ 

i^fjitaca  wird  ab  der  kühnste  Held  der  Absiten  ge* 

{{l^epk    2wei  J^iiglifige  des  Stammes  Dhobian  hat« 

fien-^i^'  erdreist^^  ihn  im  lästern,  ohne  dass  er  sie 

gerf»zt  hätte   un4;  mm   soll,  di^  Schilderung  'seiner 

Heldenihaten  ihn  eben  so  wohl  i^echtfertigen  als  die 

Verleumder  schrecken.  —  Wenn  man  in  Antara  den 

rauben  iftieger  hÖrt^  der  si<^  nur  in  Gemälden  bluti-^ 

ger  Kämpfe  nml  gefellener  Streite  behaglich  ergeht^ 

so  Temimmt  man  .in  Zohair  die*  sanfte  Stimme  ei<>- 

ues  raiiigen^chtiEigjsJmgenWeisen,  der  Frieden  ver- 

kUdi^  und  preis't,   indem  er  die  Versöhnung  feiert, 

cbodi  welche    eip.  blutiger  Krieg,    der  vierzig  Jahr 

lang  sEvrischA  den  Stämmen  Abs  und  Dhobian  gewui 

Aet  kalte,  gUtdüidb  beendet  ward^    Dies  Gedicht  hat 

unter  allen  der  Sammlung  den  geringsten    Schwung, 

enthält  aber  viele  originelle  Regeln    der  Lebensklug- 

hat  in  Spruchförm ,  Resultate  einer  langen  Erfahrung 

und  sorgfältigen  Beobachtung  des  Weltlaufs.  —  Lebid, 

der  Verfasser  des  vierten  Gedichtes,  st.  zu  Kufa  662 
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unter  der  Regierung  d^s«  fünften  -Kal^h^n  Motfwidh 
in  einem  Aher  ron  hundert  und  zwanzig  Jahren.  Ein 
ao.  heftiger  Gegner  des  'Pro][^tin  er  Anfangs  War 
ein  so  eifriger  Anhänger  desselben  wurde  er,  ais  ihn 
die  .Schönheit  und  Kraft  einiger  pdetischen  Stellen  des 
Kbria  zur  Annahme  der  neuen  Lehre  bewogen  hatte 
-nnd  Muhamed  selbst  war  stolz  darauf,  einen  del*'  be- 
rühmtesten und  geschätztesten  DWhtir  der  Nation  ge- 
wonnen zu  halben;  •  Das  Gedicht',  welches  wir  von 
ihm  besitzen  und  was  noch  vor  seinem  Uebergang 
zum  Islam  verfett^iit,  scheint  durch  keinen  beson- 
deren  Vorfall  veranlasst  zu  dein,  sondern  preis't  über- 
haupt den  Muth,  die  Tapferkeit  «lud  Gastfreiheit  de^ 
Dichters«  Dennodi  hat  *^  unstreftig  den  grSsMen 
poetischen  Werlh  und  das  Bild  de»  •  Arabischen  Wfi- 
etenlebens  kann  nicht  lef^n'diger  luid  schöner  mit  all 
seinen  .mannigfachen  Schattimh^en  entworfen  wer- 
den. —  Ein  Zeitgenosse  Lebids  war  Amral-Kais, 
d«r  nach  vergeblichen  Versuchen,  die  seinem  Vater 
endjnsaene  Herrsdiaft  üb^r  einige  Stämme  ^dederzn- 
eiiiateen,  nach  Ancyra  in  Galatien  floh  und^dort  in 
der  letzten  Hälfte  des  siebenten  Jh.  st.  Sein  Gedicht,' 
welches  die  Sammlung  eröffilet,  enthält  die  Schilde^ 
rung  verschiedener  Liebesabenteuer,  und  der  aufidea^ 
felben  bestsuidenen  Gefahren,  bleuen  auch  ene. lange 
Beschreibung  d^  Kameeis  eingewebt  ist.  Uebrigens 
hat  ßs  wenig  fijiervarste^^endes  und  ist  voll  geauditer 
Anspielungen  nud  Gleichnisse.^) 


*)  S.Rosenmiiller  über  (He  sisben  der  ältesten  Anibir 
schen  Gedichte,  welche  uifter  dem  Namen,  der  Moall^kat 
bekannt  sind,  in  den  Charakteren  der  vornehmsten 
Dichter  »Uet  Nationen.  Bd.  VL  Sl.  1.  S.  1-^28.  Leipz^  ISOD. 
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0X6  zwaxfe*  Swunlang  alt^aitibisch^r  ToBulieder 
rerdänken  wir   eifiem   2%  ^mer  Zeit  seht  geefartot 
Dichto*^   dessei^  Jitwan   jetzt   fi^üich   Tergessen   ist, 
Abu  Teman^  der,  aiiA  einenx  der  ältesten  Beduineii- 
släinme  entsprossen ,  ungefähr  im  zweiten  Jahrliunderl 
nach  Mvhtoied  lebte.    £r  schrieb  diese  Lieder  nach 
der  mundKoheB  Tradition  nißder  und  ordnete  sie  in 
sehn  Bnicher«    .Das  ei«te,  das  Buch  der  iPapferkeit, 
el  Ham&sa  betiteü,  wovon  die  ganze  Blnmenlese  den 
Namen  fiihrt^  enthält  Lobgedicbte  auf  Helden;   das 
zweite  Traner&der;  das  dritte  lehrende  Gedidite  un3 
Weiahritssprüehe;   das  vierte  LiebesUeder;  das  fünfte 
Spot^edichte ;  das  sechste  Lobgedichte  aof  die  Gast«« 
freifaeit  und  auf  solche,  die  sich  dadurch  Ruhm  er^ 
warben;  das  siebente  poetische  Schilderongea  des  Ka-« 
meek,  der  Schlange  imd  der  Regengüsse;  das  achte 
Beschrc^ibimgQQ.  von  Reisen  dnich  Wüsteneien,  Schil- 
derung der  damit   veitoüp^n  Gefahren,  Spottlieder 
auf  Zs^hafte^  die  sie  scheuen;  das  neunte  scherzhafte 
Lieder  und  das  zehnte  Lob -und  Spottgedichte  auf  die 
Frauen*  *) 

An  diese  Dichtungen  schliessen  sich  die  romanti-. 
scbßTk  BriüSifauigen.  an,  welche  Asmai,  ein  berühmter 
Grammatiker  und  Theolog  am  Hof  Harun  al  Raschids 
im  Anfang  des  neunten  Jahrhimaerts  aus  dem  Munde 

« 

der  Tradition  von  alt- arabischen  Gresohichten  sammelte 
und  an  den  Namen  und  die  Abenteuer  !des  vorhin  be-» 
rührten  Ant.ara's  die  übrigen  glänzenden  Heldenthlh- 

*)  S. Roienmüller  Aiabisch«  IKditlcunst  vor  Mohammed,  in 
den  Charakteren  der  yornehmsten  Dichter  aller  Nationen. 
Bd.  V.  S.tck.  2.  S.  245 -26&  Leipzig  1798.  RosenmiiUer 
hat  hier  als  Probe  zehn  dieser  schönen  Lieder  prosaiscii 
übersetzt. 

|lQSei»](r«nz,  AUüemeiiie  Gescludite  der  Poesie.  10  / 
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teh  der  Araber  anreihete.  Die  Sprache  ist  classisdi 
«nd  gilt  als  das  reinste  Ar2d[>isch.  *) 

Der  grösste  selbststandige  Arabische  Dichter  ist 
Motenebbi  Ahmed,  Sohn  Husseins,  der  915  zu 
Kufa  geboren  wurde.  Um  das  Arabische  yoUkommen 
zu  erlernen,  vermischte  er  sich  mit  den  Arabern  der 
Wüste  und  zeichnete  sich  dann  in  allen  philologischen 
Wissenschaften  aus.  Er  liielt  sich  in  Syrien  am  Hofe 
Seifedewlets  auf  und  reiste  auch  einige  Zeit  nadhi  Ae- 
gypten,  wo  ihn  die  Freigebigkeit  Kiafors  anlodUe. 
Zu  Häleb  und  nadiher  in  der  Wüste  Semewat  gab  er 
sich  für  einen  Propheten  aus,  woher  der  Name  Mot- 
enebbi, derProphet  sein  Wollende.  Unter  dein  Stamm 
der  Beni  Kelb  und  andern  fand  er  viele  Anhänger; 
allein  der  Emir  von  Emessa  als  Stellvertreter  der  Dy- 
nastie  Ichschidje  zerstreute  sie  und  nahm  ihn  selbst  ge- 
fähigen.  Er  war  seinem  Ende  nahe,  kam  jedoch,  als 
er  sich  büssfertig  zeigte,  wieder  los.  Auf  einer  Reise 
in  Familienangelegenheiten  wurde  er  zwischen  Bagdad 
und  Kufa  von  räuberischen  Beduinen  angefallen;  schon 
wollte  er  der  Uebennacht  weichen  und  lenkte  sein  Pferd 
zur  Flucht;  da  rief  ihm  sein  Sclave  Mofüh  zu:  „Herr, 
was  werden,  wenn  Du  fliehest,  die  Leute  von  Dir  sa- 
gen ,'  der  Du  von  Dir  gesungen  hast  : 

Mich  kennt  das  Ross,  die  Nacht,  das  Schlachtrevier, 
Der  Schlag,  dferStoijs,  die  Feder,  das  Papier?^* 

Motenebbi  kehrte  zurück  und  fand  seinen  Tod  965. 
Sein  Diwan  besteht  aus  289  Kassiden  und  muss  in 
dei^  Eigentliümlichkeit    seiner   Phantasie     und    seines 

.*)  Diese  Erzählimoen  sind  uC&  Englische  übersetzt:  Antar; 
a  bedoueen  romaiice,  translated  from  the  Arabic  hj  Ter- 
rik  Hamilton,   London.  4  Tom.  1819. 


147 

■  I    ■    ■■        ■  I      ■  — ^M^»— 

Aiisdracks  als  vollendet  anerkannt  werden:  die  von 
Morgenländischen  Kritikem  zvsdschen  ihm  und  Abu 
Teman  gezogene  Parallele  ist  ganz  unzulässig,  weil 
mcht  die  eigene  Productivität,  sondern  die  Sammlung 
der  Hamasa  seinen  wahren  Ruhm  begründet.  *) 

Obschon  Mühamed,  wie  wir  obtn  bereits  erwähn-« 
ten,  sein  Volk  ausdrucklich  vor  den  Persischen  Mähr- 
chenerzählem  wa^te  und  ihm  vielmehr  die  Erzählung 
riihmlicher  Waffenthaten  ine  die  Antara*s ,  des  Vaters 
der  Reiter,  anempfahl,  so  vermochte  doch  dies  Verbot 
dem  Hang  des  Arabers  zu  wunderbaren  und  seltsa- 
men Geschichten  nicht  lange  Schranken  zu  setzen;  denn 
als  unter  den  ersten  Kaliphen  aus  dem  Hause  Abbas, 
besonders  aber  unter  Harun  und  Mamun,  die  Arabi- 
sehe  Literatur  sich  die  Schätze  der  Indischen  und  Per- 
sisclien,  Griechischen  und  Syrischen,  durch  Ueberse- 
fzungeri  aneignete,  trat  auch  die  Indische  und  Persi- 
sche Fabel-  und  Mährchenwelt  in's  Arabische  Leben  ein 
und  ein  unter  dem  Namen  der  tausend  Mährchen  be- 
kanntes  Persisches  Werk  Tvon  Rasti  unter  dem  Gasne- 
•  widen  Mahmud,  was  später  auch  Esraki  ernieuerte)  wur- 
de  unter  dem 'Namen  der  Tausend  Nächte  ih's  Ara- 
bische  übersetzt.  Dies  Werk  war  schon  in  den  bis  auf 
Hiis  gekommenen  Rahmen  der  durch  Mährchen  ausge- 
füllten schlaflosen  Nächte  eines  Ostpersischen  Königs 
gefasst;  nur  waren  es  tausend  Nächte  statt  tausend  und 
Einer,  und  die  Erzählerin  war  nicht  Schehrskde,  son- 
dern ihre  Amme  Dinarsäd'e;  /  Arabische  Ueberarbeiter 

webten  in  der  Folge  in  denselben  alt -persischen  Rahmen 

"'- ■    —  / 

*)  Montenebbi ,  der  grösste  Arabische  Dn^hter«  Zum  ersten- 
mal ganz  übersetzt  von  Kitter  J.  von  Hammer.  Wien 
1888.  8, 

10* 
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vieUn  bunten  Arabischen  Einschlag  ^in  und'  einer  dei^ 
selben,  vielleicht  schon  der.  erste,  yerwandelte  den  al- 
^n  Namen  iii  den  neuen  der  Tausend  und  Einen 
Nacht.  In  dem  mannigfaltigen  Gemisch  von  Erzäh- 
lungen ^  Mährchen  und  Anekdoten  von  verschiedenen 
Zeiten  und  verscliiedenem  Styl,  vrelcbe  heut  unter  je- 
ner Benennung  bekannt  sind ,  ist  augensch^nUch  der 
alte  Stock  der  tausend  Nächte  bei  weitem  der  kleinere 
vnd  der  hinzugekommene  Wucher  der  Einen  Nacht 
^>ei  w^em  der  grössere  Bestandtheil.  Mehre  Werk«! 
Vielehe  der  A^'abische  Geschichtschreiber  Mesudi  als 
^eichzeitig  nait  den  Tausend  Nächten  aus  dem  Persi- 
schen übersetzt  anführt,  wie  das  Reisebuch  Sind-r 
bad'n  un^  das  Buch  der  Vesire,  sind  heute  der 
Tau^^nd  und  Einen  Nacht  einverleibt,  haben  also  ur- 
kundlich  d^selbe  Alter  und  denselben  Ursprung ;  aber 
des  i^i^i^eren  Arabischen  Gemisches  ist  ungleich  mehr. 
Die  Erzählungen,  in  welchen  Harun  eine  so  grosse  Rol- 
le spielt.,  müssen  wenigstens  schon  ein  paar  Jahrhundert 
spi^ter  angesetzt  werden,  als  die  Regietungszeit  dieses 
/Kaliphen,  von  der  darin  als  von  einer  lang  yerflos-> 
senen  die  Rede  ist ,  und  die  Re^erung  des  Aegypti-y 
sehen  Kaliphen  Bundukdari,  der  ip  einem  der  bekann- 
ten Mährchen  erscheint,  fällt  in  die  zweite  H^fte  desf 
dreizehnten  Jahrhunderts,  Vide  eingemischte  Anek-x 
doten  sind  aber  augensdieiolich  späteren  Ursprungs. 
Als  das  Vaterland  dieser  ve^^lehrte^  und  überarbeite- 
ten Ausgabe  kann  Aegypten  mit  Bestimmtheit  ange- 
geben werden;  Sitten,  Gebräuche,  Oerdichkeit  und 
Sprache  tragen  durchaus  Aegyptischen  Stempel;  nach 
d^am  Sturz  des  Kaliphats,  der  Bundukdari's  Thron- 
besteigung nur  zwei  Jahr  vorausging,  blüheten  auch 
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Arabische  Literatur,  Kunst  und  Handel  nirgends  in 
so  reichem  Flor,  als  in  Aegypten  unter  der  Dynastie 
der  Matiiluken ,  deren  Pracht  und  Luxus  sich  überall 
in  den  üppigen  Besdireibungen  der  Tausend  und  Ei- 
nen Nacht  abspiegelt.  *) 

Als    ein  Product  der  Arabisdien  Poesie,  worin 
epische  Anklänge  mit  lyrischem  Pathos  und  didakti- 
scher Reflexion  auf  eine  wunderbare  Weise  sich  ver- 
^  8i:)hiiiel2}en,    muss    man   die   Verwandlungen   des 
Ebu  Seid   von  Serfig   oder  die   Makämen   des 
Hariri  ansehen.  'Hariri  lebte  in  Basra  um  die  Zeit 
der  ersten  Kreuzzüge  von  446  —  615  der  Hedschra. 
Von  seinen  Lebensumständen  wissen  wir  wem'g,  aber 
aus  den  Anekdoten,  die  von  ihm  aufgezeichnet  sind, 
sieht  man,,    wie  gross  schon  unter  den  Zeitgenossen' 
der  Rtihm  seiner  Sprachgewandtheit  war.    Den  Abend- 
veFsauQOQlungen  der  unstät  herumziehenden  Beduinen, 
wenn  sie  nach  der  Gluth  des  Tages  durch  Erzählun- 
gen sich  unterhalten,  entsprechen  bei  den  Städtebe- 
vrohnenden  Arabern  die  Zusammenkünfte  an  öfFendi^ 
chen  Orten;     Hier  wie   dort    schliesst  sich  gern  «ih 
Kreis  um  den  Redner,  der,  was  etwa  dem  ärmeren 
StoiF   an  dichterischem  Gehalt  gebricht,    durch  Witz 
und  Redekunst  zu  ersetzen  weiss.    Ein  volltönender 
Reim  sdilingt  sich  selbst  durch  die  prosaische  Rede, 
künstliche   Verse   werden   hineingewebt,    Wortspiele 


*)  S.  Herrn  y.  Hammer  in  den  Wiener  Jahrbüchern  1826.  Bd. 
33.  S,  1  ff.  Die  Literaturgeschichte  diese*  Werkes,  was 
seit  1704  durch  Ant.  Gallands  französische  üebcrsetzting 
der  Europäischen  Literatur  einverleibt  ist,  ist. äusserst 
weitläufig;  mau  unterrichtet  sich  darüber  am  Besten 
BUS' einem  Aufsatz  im  dreissigsten  Bande  der  Zeitschrift 
„Hermes«  S.  2  ff. 
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al)ef  Art  erhascht,   und   indess  die  sprachliche  Fonn 
die  Oberhand  gewinnt^  tritt  der  .darzustellende  Stoff 
immer   weiter    zurück,  -  Diese  Richtung    der  Arabi- 
schen Poesie  stellt  Hariri  dar.   Die  Dichtimgsform  der 
Makamen  ist  schon  vor  ihm  mehrfach  scluifistelleriscli 
angewendet  und  bestimmter   ausgeprägt  worden,   na- 
mentlich Ton  Hamadäni,  den  er  selbst  sein  uner- 
reichbares Vorbild  nennt    Makäme  bedeutet  \einen  Oit, 
wo  man  sich  aufhält  und  sich  unterhält,  dann  eine  Un>- 
t^rhaltung  selbst,  einen  unterhaltenden  Vortrag  oder 
Aitfsatz.    Hariri  war  grammatisch  und  lexikalisch  lief 
in  seine  Sprache  eingedrungen  und  der  Beweglichkeit 
seines  Geistes  gelang  es,   dem  einförmigen  Inhalt  sei- 
ner Erzählungen  eine  oft  überraschende  Mannigfaltig- 
keit zu  geben.    Wir  sehen  fünfzig  Mal  in  verschiede- 
nen Situationen    den   schlauen  Abenteurer  Ebu   Seid 
von  Seriig  auftreten,  der  mit  dem  Schein  der  Dürf- 
tigkeit unter  mannigfach  wechselnden  Masken   an  öf- 
fentlichen Orten  erscheint,  immer  durch  die  Grewandt^ 
heit  imd  den  Witz  seiner  Re4en  die  Aufinerl^isamkeit 
seiner  Zuhörer  gewinnt,  von  seinen  Bewimderern  be^ 
schenkt  und  zuletzt  immer  von  dem  Erzäliler  Häreih 
Ben  Hemmäm  erkannt  wird.     Diese^  Älakämen ,  lose 
unter  einander  verloiüpft,  gewähren  eine  Reihe  inter- 
essanter Ansichten  des  Arabischen  Lebens ,   je  nach- 
dem wir  den  verschmitzten  Ser&ger  unter  den  Zelten 
der  Beduinen  oder  in  den  Moscheen  der  Städte,   bei 
den  Sammelplätzen  der  Karawanen  oder  im  wogen- 
den Gedränge  der  Märkte  antreffen.  ^) 


*)  S.   die  Verwandlungeji    des  Ebu  Seid  ii.  s.  w.  in  freier 
Nachbildung  von  F.  Rückert,  Thl.  I.  3.  Stuirgajt  1827,  — 
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Die  Türkische  Poesie  littt' wenig  Eigenthüraü- 

r 

ches;  sie  ist  im  Ganzen  ^genommen  ein  Nachhall  d«» 
Persischen  und,  Arabischen.  '  Nur  Baki,.  der  1600  st. 
hat  sich  als  invidueller  Lyriker  grossen  Ruhm  er- 
worben. *) 


Blicken  wir  auf  die  Orientalische  Poesie  zurück, 
so  kann  uns  nicht  entgehen,  dass  die  M'^esentlichen 
Unterschiede  in  ilir  durch  China,  Indien  und  durch 
den  Monotheismus  des  vorderen  Asiens  bezeichnet 
sind,  dass  aber  durch  alle  diese  Diiferenzen  ein  ge-' 
meinsalner  Geist  liindurchgeht.  In  China  erscheint 
die  Poesie  mehr  nur  als  eine  Verzierung  aller  Rich- 
tungen dos  Lebens;  ohne  Tiefe  knüpft  sie  sich  be- 
schreibend ,  belehrend ,  lobend  und  tadelnd ,  durch  in- 
teressirende  Geschichten  oder  omüsirende  Possen  an 
die  Torgefundene  Wirklichkeit  an  und  ist  eigentlich 
nur  eine  oft  ganz  prosaische ,  wenn  auch  im  Vers  auf- 
tretende Zurückspiegelung  derselben,  wie  das  Cliine- 
sische  Drama  und  die 'Chinesische  Novelle  vorzüglich 
beweisen.     In  Indien  entwickelt  sich  die  ganze  Po- 


Ihn  Tophails  „Naturmenschen"  sch|iessen  wir  von  unse- 
rer Geschichte  aus ,  weil  dieser  „Roman"  der  philoso- 
phischen Literatur  anheiini'äUf.  Hat  man  doch  frü- 
herjiin  auch  die  Makamen  einen  Boman  genannt. 

*)  S.  Baki's,  des  grössten  türkischen  Lyrikers,  Diwan.  Znm 
erstenmal  gan^  verdeutscht  von  J.  v«  Hammer.  8.  Wien 
1825.  —  Weiteren  Unterricht  kann  man  finden  in:  ,,La- 
tifi  oder  bipgraphische  Nachrichten  von  vorzüglichen 
türkischen  Dichtern,  nebst  einer  Bliimenlese  aus^  ihren  . 
Werken;  aus  dem  Türkischen ^^ des  Mouka  Abdul  Latifi 
und  des  Aschik  Hassan  Tschelcbi  übersetzt  von  Thom. 
Chabert,  Zürich  180Ö. 
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eaie  aus  dem  religiösen  MjrÜius  und  aus  dem  üeber- 
gang  desselben  zur  geschichtlidien  Sage.  Diese  epi- 
sche Gnmdlage  erhält  sich  bei  ihr  auch  im  Drama^ 
obwohl  dieSy  seiner  inneren  Tendenz  nach,  alhnalig 
auch  die  Darstelliu^g  des  gewöhnlichen  Daseins  in  sich 
au&immt.  Hier  entfaltet  sich  nun  aus  der  Erhaben- 
heit der  religiösen  Weltanschauung  eine  sehr  mannig- 
fache Gestaltung  der  Poesie,  mxe  kühn  aufstrebende 
Phantasie,  eine  bezaubernd  schöne  Sprache.  Aus  der 
monotheistischen  Religion  geht  eine  Dichtung, 
hervor,  deren  Stärke  in  der  subjectiven  Begeisterung 
und  in  der  subjectiven  Phantasie  beruhet,  indem  der 
Dichter  weder  —  wie  in  China  — ^  von  dem  Begriff 
der  unmittelbaren  Wirklichkeit  ausgeht  und  sie  in 
seiner  metrischen'  und  poetischen  Diction  nur  zu  po- 
tenziren  sucht;  noch  —  wie  in  Indien  —  von  dena, 
Begriff  einer  mächtigen,  das  Universum  in  sich  £ßis^ 
senden  und  von  einer  unendlichen  Fülle  göttlicher 
und  göttlich  -  menschlicher  Individualitäten  bewegten 
Mythologie,  mit  Welcher  das  gegebene  Dasein  der 
wirkUchen  Welt  in  eine  reizende  Wechselwirkung 
tritt  Aber  dieses  subjective  Pathos  ist  in  den  verschie-- 
denen  Kreisen  des  Monotheismus  verschieden  gebildet. 
In  der  Hebräischen  Poesie  tritt  es  ursprünglich 
rein  l3nrisch  auf  und  geht  erst  gemach  in  die  didakti^ 
sehe  Reflexion  über.  In  der"  Persischen  Poesie  er- 
sdieint.noch  die  Gewalt  des  alten  heroischen  Lebens 
und  treibt  herrliche  Blüthen  einer  acht  epischen  Rieh-- 
tung  hervor,  welche  sich  erst  nach  Jahrhunderten  in 
das  berauschende  und  süsse  Spiel  der  Mystik  und  Ero- 
tik verläuft.  Die  Abslraction  de^  Monotheismus  fin- 
det hier  an   den  Elementen  der  alten  Volkssage  ^in 
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bldbendea  G^engewicht.  Die  Diws  oder  bösoi  Gei- 
ster,  die  Dscfainnen  oder  Feen,  der  Greif  Simürgh 
als  ein  Symbol  des  Gottes  selbst,  die  Erinnerung  an 
•die  grossen  Käiig^  und  Helden  des  Landes,  der 
Reichthum  emer ,  herrlichen  Natur  — r  das  Alles  vei^ 
sdi&igt  sich,  mit  dem  Glauben  an  die  Einheit  Gottes 
und  an  seinen  Prophetiäi  auf  die  innigste  Weise,  ge^ 
rade  wie  die  Persische  Sprache  mit  der  Arabischen 
sich  vermischt.  Endlich  die  Arabische  Poesie 
scheint  den  lyrischen  imd  fischen  Ton  ganz  in  räv» 
ander  zu  rerßöesen  und  vom  Gefühl  zur  Anschauung; 
von  der  Erzählung  zur  Empfindung  mit  der  unnacb^ 
ahnilichsten  Leichtigkeit  und  ansprechendsten  Sidher- 
heit  überzuspringen,  welche  poetische  Gattung  wir 
bei  uns  Romanze  und  Ballade  zu  nennen  pflegen. 

Das  Gemeinsame  dieser  Poesieen  besteht  darin, 
dass  in  ihnen  allen  ein  Kampf  sidbtbar  ist  zwischen 
dem,  Was  dem  Verstände  als  wirklicher  Geg^istand 
vorliegt  und  zwischen  einer  Welt,  die  reines  Pro- 
duct  selbstthätiger  Phantasie  ist:  das  Resultat  dieses 
Kampfes  ist  das  Phantastische,  indem  man  bald 
in  dem  gewöhnlichsten  Dasein  sich  ergeht,  bald  über 
alle  Schranken  des  Möglichen  hinafisgerissen  Sirird; 
das  Mährchen  ist  die  Spitze  dieser  Richtung.  Femer 
ist  durch  die  ganze  Orientalische  Poesie  ein  Mecha- 
nismus durchgreifend,  der  mit  der  höchsten  Zähig-- 
keit  an  ein  und  demselben  Stoff  kleben  bleibt  und 
sich  mit  einer  formellen  Variation  desselben  begnügt. 
Dieser  Mangel  an  genialer  Erfindung,  dies  äte-* 
reotype  Wiederholen  ist  oft  erdrückend.  Wir  haben 
nur  beiläufig  die  systematischen  Wendepuncte  des  Chi- 
nesisdben  Romans ,  wir  haben  die  vielen  Reproductio- 
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nen  des   Indischen  Epos,    wir  liaben  die'  unzalititren 
Bearbeitungen  der  Geschichten  von  Chosni  und  Schmn, 
von  Leila  und  Medschnun,    von  Alexander  dem  Gro- 
ssen,   die  Nachahmungen  der  grossen  mystischen  Ge- 
dichte, wie  Dschelaleddins  Mesnewi,  oder  der  mora« 
tischen,  wie  Saadi's  Rosenhain,  andeuten  können,  weil 
wir   uns   der  Heraushefoung   des    Epoche  Machenden 
zu  befleissigen  haben;    es  ist  a^r    unglaublich,   wie 
Stationair  der  Orient  in  diesen  Enieuungen  derselben 
Objecte    vefweilt     Dies    Mechanische    der  Grundan- 
schauungen geht  auch  auf  die  Sprache  über,  welche 
die  nämlichen  Bilder  mit  leise  verschobenen  Gonibina- 
tionen,   den  pämlichen  Rhythmus  u.  s.  w.  mit  zarten 
Nuancen  zu  wiederholen  nicht  ermüdet     Dazu  kommt, 
dass  die  Dichter,  wenn  sie  irgend  Bedeutung  erlangen 
wollen,  dem  Hofleben  sich  anzuschliessen  genöthigt 
sind,  dass  sie  also  von  hier  aus  die  meisten  Impulse 
zu  ihren  Hervorbringungeii  empfangen  und,  um  nicht, 
unwürdig    der   königlichen    Aufinerksamkeit    zvL    er- 
scheinen,   den  Herrscher    und  seine  nächsten  Diener 
mi^  Lob  überströmen  müssen;    daher  von  China    bis 
zur  Türkei  das  panegyrische  Gelegenheitsge- 
dicht in  einer  unbeschreiblichen  Fülle  wuchert,  allein 
unausbleiblich  viel  Leeres,   Mattes,  im  SchvFulst  der 
Erhebung  Widerliches  mit  sich  f  ülut.    Endlich  haftet 
aller  Qrientalischen  Poesie   dadurch  eine  eigenthümli- 
che  Trockenheit  an,  dass  die  Philosophie  sich  von 
der  Kunst,  auch  nicht  in  Indien,  zu  reiner  und  ge- 
diegener Selbstständigkejlt  abgelöst  hat,  wie  in  Grie^ 
chenland  schon  sehr^irüh  diese  Ausscheidung  des  Ge- 
dankens zu  einer  eigenen  Sphäre  sich  in*s  Werk  setz- 
te.   Daher   hat   der  Orientalische  Dichter   durchweg 
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einen  Hang  zum  Reflectiren  und  schlägt  bei  der  ge- 
ringsten Veranlassung  in  das  Didaktische  über; 
welche  ungeniessbare  Erzengnisse,  selbst  bei  den 
grossen  Dichtem,  daraus  entstehen,  haben  wir  öfter 
zu  bemerken  Gelegenheit  gehabt;  erinnern,  wir  uns 
z«  B.  an  Dschami's  Iskendername. 

•  Indem  wir  nun  die  orientalische  Poesie  verLissen 
und  zur  Geschichte  der  antiken  übergehen,  müssen 
wrir  in  der  Behandlung  einen  anderen  Weg  einschla- 
gen. Bei  jener  nämUch  konnten  wir  i^cbt  vorausset- 
zen, dass  der  Leser  mit  dem  Inhalt  der  Dichtungen 
vertraut  wäre,  eine  Bekanntschaft,  welche'  für  die  rich- 
tige Kenntniss  einer  Poesie  wichtiger  ist^  als  man.  oft 
glaubt.  Wir  mussten  also,  um  diese  Fremdheit  eini- 
germassen  aufzuheben  und  dem  Leser  eine  genauere 
Vorstellung  zu  schafFen,  namentlich  beim  Epos,  sol- 
che Auszüge  mittheilen.  Allein  bei  der  Poesie  der 
Griechen  und  Römer  ist  dies  nicht  nothwendig;  hier 
ist  der  Leser  durch  eigene  Leetüre  mit  dem  Factischen 
des  StoiFes  hiolänglich  und  von  Jugend  auf  bekannt, 
weshalb  solche  Angaben  überflüssig  werden  und  als 
Voraussetzungen  anzuerkennen  sind.  Aus  dem- 
selben Grunde  bleiben  auch  die  Notizen  über  Ausga- 
ben und  Uebersetzungen,  welche  ^ir  vielen  unserer 
Deutschen  Leser  bei  dem  Morgenlande  willkommen 
glauben,  von  nun  an  fort,  da  wir  diesen  ganzen  Ap- 
parat im  literarischen  Bewusstsein  des  Publicums  eben- 
falls als  lebendig  voraussetzen  können.  *) 


*)  Die  Geschichte  der  classischen  Poesie  ist  der  Gegenstand 
so  unzähliger,  so  geJehrler  und  fruchtbarer  Untersuchun- 
gen gewestiu,  dass  die  Beschäftigung  mit  dieser  krili- 
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Die  Griechische  Poesie  hat  alle  Gattungeii 
der  Dichtkunst  mit  einer  so  vollendeten  Bsstimmtheit 
entwickelt,  dass  sie  durch  diese  absolute  Einheit  des 
Inhaltes  und  der  Form  den  Namen  der  classischen 
und  plastischen  vorzugsweise  in  Anspruch  nimmt. 
Wir  haben  oben,  S.  22,  von  der  Indischen  Poesie 
bemerkt,  dass  in  ihr  alle  der  Poesie  wesentlidlie 
Formen  auftreten;  allein  wir  bemerkten  auch,  d^ss 
die  Scheidung  derselbeh  noch  nicht  vollkommen,  mehr 
schwankend  und  im  Werden  begriffen,  besonders  aber 
durch  ein  Voiherrschen  des  epischen  Elementes  dia-« 
rakterisirt  sei.  Im  Griechischen  gehen  dagegen  die 
verschiedenen  Richtungen  der  Kunst  mit  der  grösstett 

Klarheit   aus    einander  und   die  Epochen  bestinunen 

_. 

sehen  Literator  allem  mehre  Menschenleben  zu  föUen  im 
Stande  ist.  Es  ist  für  unseren  Zweck,  den  allge- 
meinen Gang  der  Geschichte  der  Poesie  darznstellen , 
unmöglich,  in  das  Einzelne  uns  einzulassen.  Nur  sol- 
cher Schriften  werden  wir  erwähnen,  welche,  yom 
Standpunct  der  Kunst  aus,  Entwicklungen  sowohl 
einzelner  Dichter  als  ganzer  Perioden  der  Dichtkunst 
darbieten.  Mögen  die  Philologen  daher  in  unserer  Be- 
handlung kein  vornehm  -  philosophisches  oder  ästhe- 
tisch-leichtsinniges Ignoriren  ihrer  Leistungen  sehen; 
wir  wissen  am  Besten,  wie  unendlich  Vieles  wir  ihnen  za 
danken  haben.  Da  nun  aber  unser  Streben,  bei  diesem 
ganzen  Werk  auf  eine  objective  aus  den  besten  uns 
zugänglich^  Quellen  geschöpfte  Darstellung  gelit, 
so  erklären  wir  hiermit,  dass  wir  für  die  Griechi- 
sche Poesie  hauptsächlich  den  Gebrüdern  Schlegel 
und  für  die  Römische  im  Durchschnitt  Bemhardy 
(Grundriss  der  Römischen  Literatur,  Halle  18S0,  8,  S. 
158 — 254)  zn  folgen  uns  bemühet  haben;  denn,  was 
man  auch  in  materiellen  Einzelheiten  und  in  Betreff  der 
Sprache  gegen  dies  Werk  einwenden  möge,  der  Ruhm 
einer  organischen  und  allseitigen,  möglichst  Torurtheüs- 
freien  Entfaltung  der  Römischen  Dichtkunst  Avird  ihm 
nicht  streiMg  gemacht  werden  können. 


$ich.jhier  dnrchsius  nach  inneren  G^gensiäzen.    Zuwsf 
erli^b*  sigh  das  Epos,  auf  dem  sageoraiehra)  heite-^ 
tßren  und  einfachen  Boden  eines  äcjiten  VolkslebeDs 
b^ruh^d.    So  wie  der  Griechisl)he   Geist  durch  die 
Gestaltung  der  freien  Verfassungen  sich  in  sich  selbst 
zurückwendet,   wie   er  zur  Empfindung  seiner  Eigen- 
thiimKchfceit  gelangt,  bricht  die  Lyrik  hervor.    Mit 
der  durch    den    äusseren  sowohl  als  inneren  Kampf 
gebildeten  Freiheit  der  Weltanschauung  und  Freiheit 
des  individuellen  Selbstbewusstseins  erscheint  das  Dra- 
ma,   welches   die  Ausdehnung  des  Epischen    in  die 
Fülle  der  Begebenheiten  und  die  intensive  Vertiefuno- 
der  V  Lyrik  in   die  Mannigfaltigkeit  der  leidenschaftli- 
cfhen  Gefühle  und  Stimmungen  zur  schönsten  Einheit 
in  sich  zusammenfasst.    Hiermit  ist  die  wahihafi  pro- 
ductive  Bewegung  der  Griechischen  Poesie  beschlos- 
sen.   Die  folgende  Periode  zeigt  sich  als  eine  künsUi- 
die,    nachahmende,  gelehrte  Poesie,    in  welcher  die 
Virtuosität  des    Technischen   den  eigentlichen 
Trieb  ^usmaciht;    dies    Alexandrimsohe   Zeitalter   ist 
dann  nur  noch  von  der  Zeit  gefolgt,   wo  die  Kunst 
.in  einem  zerrissenen  und. vielfach  ausgehöhlten,  durch 
siltHche  Entartung  verödeten  Leben  die  Stellung  em- 
pfing,   den  Geist  auf  Augenblicke    d^  Schmerzliche 
und  Leere  seines  Daseins  vergessen  zu  machen.    Sie 
wurde  also  das  Vehikel  dbr  Unter haltung»    I?iBe* 
z^g  auf  die  alte  Kuiist  war  die  Fähigkeit  zum  vollen 
Genuas    ihrer    unsterblichen    Werke    untergegano^en 
weshalb  Anthologieen  die  organische  Einheitc der-^ 
selben   für    das   zerstreute  Bewusstsein  zersplitt^rteut 
Das    einzige    Erzeugniss    waren    Geschichten ,    deren 
EreäSilung   durch   Willkür  der  Fbmtasie   theils^  die 


158 


Neugier  zu  spannen,  theils  das  Gemüth  durch  ange- 
nehm vorgetragene  Moral  zu  stalten  suchten.  In  die- 
sen conventioneilen  Epos,  was  am  Bedürfiuss 
der  Gegenwart  seinen  Träger  hatte,  in  diesen  Ro- 
manen erlosch  die  Griechische  Poesie.  ^)      , 


•)  £ine  Darstellung  der  Geschichte  der  ganzen  Griechischen 
^Literatur  hat  Fr.  v.  Schlegel  in  der  ersten  und  zweiten 
Votlesung  seiner  Geschichte  der  alten  und  neuen  Lite- 
ratur gegeben.  Da  wir  auf  nichts  Anderes  Ansprach 
machen ,  als  nur  die  Resultate  von  dfen  Forschiuagen  der 
beiden  Schlege^,  die  an  Umfang  wie  an  innerem  Gehalt 
bis  jetzt  unübertroffen  und  vom  Standpunct  der  asttueti^ 
sehen  Kritik  am  consequentesten  sind,  als  ein  Ganzes 
darzustellen,  so  wollen  wir  hier  eine  üebersicht  der 
betreffenden  Schriften  einfügen,  um  in  der  Citation  der- 
selben nicht  zu  weitläufig  werden  zu  müssen.  Von 
Friedrich  V.  Schlegel  .gehören  hieher  vornehmlich 
die  Studien  des  classischen  Alterthums ,  in  den  sämmtli- 
chen  Werken  Bd.  III ,  IV  u.  V.  Von  diesen  bemerken 
wir  Bd.  III:  1)  Die  Geschichte  der  epischen  Dichtkunst 
der  Griechen.  Sie  begreift  folgende  Abhandlungen  in 
sich:  Von  den  Orgien  und  Mjsterien  der  orphiscl^en 
Vorzeit  und  den  verschiedenen  Meinungen  der  Alten 
darüber;  historische  Andeutungen  von  dem  frühesten' 
Bildungszustande  und  der  ältesten  Dichtart  der  HeHe^ 
nen;  von  dem  epischen  Gesänge  in  der  vorhomerisc|ien 
und  in  der  homerischen  Zeit;  Ansichten  und  ürtheile 
der  Alten  von  deA  homerischen  Gedichten;  weitere  Er- 
örterung  der  Aristotelischen  Grundsätze  über  die  epische 
Dichlart;  Kunsturtheil  de^  späteren  Kritiker  von  den  ho- 
merischen Werken;  Ansichten  der  Neueren  von  der 
Naturpoesie;  von  der  Aechtheit  und  Diaskeuase  der  ho« 
merischen  Gedichte;  von  der  Hesiodlschen  Periode  des 
epischen  Zeitalters  und  von  den  Schulen  der  Homeri- 
den;  mittleres  Epos.  -^    2)  Brochstücke  zur  'Geschichte 

*  der  lyrischen  Dichtkunst :  a)  Ionischer  Styl  der  lyrischen 
Kunst,  b)  Vorarbeiten  zur  Geschichte  der  verschiede- 
nen Schuleu  und  Epochen  der  lyrischen  Dichtkunst  bei 
den  Hellenen:  1)  Zur  Geschichte  und  Charakteristik  der 
Ionischen  Schule;  2)  Charakter  der  Aeolischen  Schule; 
8)  Von  Ider  Dorischen  Schule  und  dem  Dorischen  Styl 
in  der  Dichtkunst.  Diese  AbhancHung  'ist  besonders  dar- 
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Die.  epische  Poesie  ist  .<Se  .erste  Blüthe'der 
Qriechisclien.  Riinst;.  sie  ersdiloss  sich  yon  selbst 
aus  dem  Heroenleben , .  welches  in  dem  Trojanisdien 
Kriege  seinen  Mittelpunct  fand;  alles  Frühere  im  Epos 
erscheint  als  Fortschritt  dazu,   alles  Spätere  als  Rück- 

in  musterhaft,  ^le  sie  aus  den  Elementdu  des  Volks- 
lebens heraus  den  eigentbiimlichen  Typus  der  Poesie 
entwickelt;  denn  die  meisten  Darstellungen  der  Litera- 
tur leiden  an  diesem  Gebrechen,  das  Leben,  die  Ge- 
schichte eines  Volkes  nicht  in  lebendiger  Einheit  mit 
seinen  literarischen  Froducten  anschauen  zu  lassen.  Sie 
sehen  wohl  instinctartig  diese  Noth\rendigkeiJ  ein,  bcf- 
handeln  aber  oft  ganz  in  aller  Breite  erst  die  poJitischt» 
und  reli^^iöse  Geschichte  des  Volkes  und  hinteunach  die 
Geschichte  seiner  Literatur,  wogegen  jene  Basis  offen- 
bar nur  insoweit  in  die  Darstellung  sich  eindrängen 
darf,  als  die  Gestaltung  der  Kunst,  Philosophie  u.  s.  w. 
unmittelbar  dadurch  gefördert  wird  *,  dies  kann  nur  in 
allgemein*eh  Andeutungen  geschehen;  die  spe- 
cielle  Ausführung  dieser  sogenannten  elnfiussreichen 
Umstände  muss  auch  den  ^peciellen  Bearbeitungen 
der  Geschichte  der  Politik,  des  Rechtes,  des  Cultus 
u.  s.  f.  überlassen  bleiben.  Denn  obwohl  in  einem 
'  Volksleben  Allies  mit   einander  zusammenhängt,   auch 

das  Heterogenste  in  ihm  mit  einander  in  Beriihrung 
tritt  und  gegenseitige  Wechselwirkung  alle  Richtungen 
durchkreuzt,  so  würde  man  doch  nach  diesem  Princip 
in  eine  endlose  Detaillirung  gerathen  und  dem  Prin- 
cip wegen  der  Ünerschöpflichkeit  des  Einzelnen  den- 
noch nie  ganz  Genüge  thun.  Aus  G.  Chr.  Fr.  Mohni- 
ke's  Geschichte  der  Literatur  der  Griechen  und  Römer, 
"wovon  der  erste  durch  bibliographische  Reichhaltigkeit 
und  verständige  Anordnung  recht  brauchbare  Band, 
Grcifswald  1813,  8,  die  Geschichte  der  Griech.  Poesie 
bis  zur  Komödie  enthält,  kann  man  z.  B.  dem  ZM'ecfc 
des  Buches  unbeschadet,  Alles  fortlassen,  was  darin 
mühsam  aus  verschiedenen  Autoren  über  die  Geschichte 
der  Griechen  vor  jedem  Abschnitt  gesagt  ist.  —  Bd.  IV 
enthält  1)  eine  kurze ,  lichtvolle  Abhandlung  von  den 
Schulen  der  Griechischen  Poesie;  2)  Tom  künstlerischen 
Werlh  der  alten  Griechischen  Komödie,  worin  nament- 
lich  ihre  Sittlichkeit  verlheidigt  wird ;    3)  über  die  alte 
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sdiritt  von  dieser  Versammlinig  der  edelsten  Helden 
und  ihren  wundervollen  Thalen.  Allein  schon  vor 
dem  Trojanischen  Kriege  eidatirte  die  Poesie.  Ans  der 
Homerischen  Dias  und  Odyssee  selbst,  welche  diesem 

Elegie,  einige  erotische  Bruchstücke  derselben  und  über 
das  bukolische  Idyll;  4)  über  die  Darstellung  der  weib- 
lichen Charaktere  in  den  Griechischen  Dichtern,  ein, 
wie  es  scheint,  Tiel  zu  wenig  studirter  und  benutzter 
höchst  lehrreicher  Aufsatz.  Die  übrigen  Abhandlungen 
dieses  Bandes  gehen  uns  nichts  an.  Der  fünfte  Bd.  da- 
gegen sucht  S.  1  —  218  unter  der  Ueberschrift,  über  das 
Studium  der  Griechischen  Poesie,  den  unterschied  der 
antiken  und  modernen  Dichtkunst  zu  bestimmen  und 
fiiesst  gleichsam  über  von  den  anregendsten  und  tiefsten 
Bemerkungen.  —  Von  A.  W«  v.  Schlegel  gehören 
hieher  die  dritte  bis  siebente  Voiiesung  über  dramati- 
sche Kunst  und  Literatur.  —  Als  ein  leichter  von  rich- 
tiger Eüisicht  durchdrungener  Ueberblick  ist  hier  noch 
zu  nennen  Jakobs  Geschichte  der  Griechischen  Poesie 
in  den  Charakteren  der  Tornehmsten  Dichter  aller  Na- 
tionen. Bd.  I.  St.  2.  S.  265—841.  Leipzig  1792.  — 
Nicht  unerwähnt  kann  ich  hier  die  Darstelluns:  des 
Griechischen  Lebens  lassen,  welche  Hegel  im  System 
der  WissenschafI ,  in  dessen  erstem  Theil,  die  Phäno- 
menologie des  Geistes,  Bamberg  u.  Würzburg  1807,  8, 
gegeben  hat,  weil  sie,  vom  philosophischen  Stanctpunct 
aus,  das  Tiefste  ist,  was  ich  wenigstens  über  Sitte, 
Kunst  und  Religion  der  Griechen  je  gelesen  zu  haben 
mich  erinnere.  Die  betreffenden  Abschnitte  finden  sich 
S.  3S2— 421,  die  Sittlichkeit  und  S.  651  — 698,  die 
Kunstreligion,  und  werden  nicht  ermangeln-,  aqf  die 
!ßetrachtung  der  Griechischen  Kunst  kräftig  einzuwirken, 
je  mehr  das  Yomrtheil  gegen  die  Phänomenologie  als 
gegen  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln  verschwinden  wird  ; 
ein  Vorurtheil,  welches  nach  meiner  Erfahrung  meist 
von  solchen  ausgeht,  welche  in  diesem  gediegensten 
und  darum  schwersten  aller  Hegeischen  Werke  nur  ge-^ 
blättert,  nur  Stellen-  und  Seitenweis  darin  herumgele- 
sen oder  gar  nur  von  dunklem  Hörensagen  einen  ver- 
worrenen Begriff  desselben  sich  zusammengeknetet  ha-^ 
ben.  -—  Besondere  Quellen  werde»  wir,  wie  bisher>  - 
^zwischendurch  einfügen. 


m 

Stoff  gewidmet  sind,  lässt  sich  das  Dasein  einer  yot*« 
homerischen  Periode  der  schonen  K^dirt 'erweieeiL 
Die  BeaeielHUigen  auf  andere  Sänger,  -im£  SliGa^  üe^ 
der,  wie  etwa  von  der  aUbesimgenen  Argo,  di^^  sehr 
häufigoi,  durch  ihre  Kürze  nicht  selten  udyerstJMidii- 
dien  Anspielungen  auf  schon  foekandte  Sägen  nldit 
zu  erwähnen,  so  ist  ja  in  der  Homerischen  Welt  die 
Kunst  der  erzählenden  Sänger  schon  ein  b^tunmtes 
Gewerbe,  welches  seinen  Mann^  so  gut  wie  frgend 
ein  anderes  gememnützsiges ,  auf  Kosten  dtt  öfibndi- 
^hen  Gastfreiheit  emäfart.  Mit  Bestinmitheit  Werden 
Phemios  und  Demodokos  und  ron  dem  letzteren 
auch  dea*  dem  Hoineros  selbst  beigelegte,*  iiättfig  wieder- 
kehrende Zug  der  Blindkeit  eiwahnt,  dei^  auf  jefne  Ab- 
gezogenheit des  in  sich  tbätigen  und  siim^dM'  O^stds  als 
eäne  nsAurliche  Eigenscfaecft  des  didhtei^dfcen  Gemü- 
thes  hindeutet,- welche  sich  auch  in  d^  aufißdlenden 
Schweigsamkeit  der  Homerisdben  SSnger  olFenbarf. 
In  dem  alhnäligen  Wachsthum  des.  alten  Helfenisdben 
Spds  darf  «man  keine  «nt^chiedeB^n  Abschnitte'  und 
edgentlicheii  Bildungsstufen  remmihefn,'  als  wenn  es 
&BB  etwa  härCsre  md  gröbei«  ron  der  ded  flomen-* 
sehen*  ganz  vefsdaedewe  G^teltung  gehabt  htitte,  wo- 
mitr jedoch  mcht  gdeugnet  «st,-  d^ss  eine  einsfeine  Be- 
gebenheit ron  grossem  ttnd  allgeq^miein  Euiftassauch 
das  Waidfasthnia  des  Epae  auszei^Mend  be^änifägen 
JBBd  faeschlei^gen  kbn»tei  läne  micker  ße^enhek 
waiT  d?i!  T.rojani«€rlie.(Ki:iag  als.  di« ieraie  gemein-« 
sdliafttiohc^  TJateriieh^ui^  der  HeU^nem 

Pie^.  Stoff  wtud^'  l^ald  für  tdiii  episbhe  Poeeie 
Iifl^Ji]lg$g^^sj^;reii»i»^idIesge  von  Sängern  dida*ei. 
te  i^  ;iM^h  dllen  S^^n    hin*  aüä  und',  dies^  t^oesie 
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oder  zehn  Gesängen  aber  entfeilet  $ich.  erst  das  Gan- 
ze redit  zu  Einem  grossen ,   allumfassenden ,  y?under- 
voUen  Kampfgemälde,    In  der  Odyssey  aber  ist  die 
beseeltmde  Idee  der  Wuaderfahrt  oder  des  Nostos  in 
der  eisten  glänzenden  Hälfte  des  Ganze«  yorjberm^end; 
m  dep  späteren  Gesängen  nadb  der  Rüokkrilr  des  Odys- 
geus  entschwindet  säe  wieder  und  das  Gedicht  geht 
über,  in  eia  besduänkteres  häoaliches  Kampfgemälde 
wid  in  die  Scenen  der  Wiedererkennvmg«.   Doch  kaan 
man  den^üatersohied  mcht  blos  auf  eine  Verschieden- 
heit des  Inhaltes  herabsetzen ,  da  das  Eigenthiimliche 
der  Homerischeji  DarsteUimg  vorzüglich  eb^a  mit  dar- 
in.besieht»  dass  der  darsteUö^de  G^lst  oder  der 
Dichter  nie  für  sich   laut    wird  und  hei^ortritt, 
ilönd^n  sich  innigst  an   das  Dargestellte  anschgaiegt, 
ganz  in  dasselbe  verliert  upd  Eins  mit  ihm  wird,  so 
dass.  sich  der  Stoff  und  die  Gestaltung  desselben 
hier  nodb  gar  nicht  absondern  lassen.    Jene  Trennung, 
in    zwei  Hauptarten    und   verschiedene    Formen    des 
epischem  Gesanges  der  Homerischen  Zeit  oder  Schule 
i$|   auch   so  wenig  zufällig  als  willkürlich,  sondern 
eii^ei  .natürliche.  Folge  jener  unbegrenzten  Beweglicbn 
keit  pnd  freien  Lebendigk^t  des  alles  schöne  Sinnli- 
che ergrieifenden  und  bis  zur  sinnlichen  Schönheit  ja 
sich  Inldenden  und«  r^ in  atfsser  sich  darstellenden 
Skunstgeistes,   welche   die  wesentb'chen  Eigenschaften 
des  Homerischen  Epos  sind.    Die  re^e  FuQe  der  un- 
beilchränkten   Einbildungskraft    wird  <  sich   rendtwed^r 
mehr   zusammendrängen    oder   ausbreiten ,    mehr   in . 
die  Höhe  steigen  *  oder  iu;  diet  Weite  dehnen  müssen, 
und  nur  in  einem  höchsten  Gipfel^  in  einer  äussersten 
Umgrenzung,    Hnhe  und.   einen  festen  Anhalt  finden 
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können.     Die  einfache 'Kunst  des  erzählenden  Gesan- 
ges >  wo  das  DichtungSTermögen  noch  g^nz  im  Stoff 
gebunden  und^in  die  Sage  verloren  ist,  wird  entwe- 
der auf  eine  höchste   Steigerung  gerichtet  sein,  in 
der  Aristeia,  dem  Kampfgemälde  Eines  ror  allen  An- 
dern im  hellsten  Glanz  des  Rulmaes  hervorgehobenen 
Helden,  wie  des  AehiJleus ;  oder  es  wird  in  der  Wun- 
derfahrt, dem  Nostos,   die  weiteste  Ausbreitung 
suchen  und  sich  in  die  reichste  Fülle  ergiessen.    Es 
äussert  sich  aber  nicht  blos  im  Ganzen,  sondern  auch 
noch    in    den    feinsten    Nebenzweigen    des    göttlichen 
Gewächses,  die  gleiche  Neigung,   ein  jegliches  zu  ei- 
ner vollen  Welt  im  Kleinen  zu  entfalten  oder  an  der 
Spitze  der  untergeordneten  Gestalten  Eine  vorstrahlend 
zu  erheben.    Das  Ebenmaass«   der  Schilderung  ist 
durchgäng  gleich  vortrefflich,  das  kleinere  Glied  ist 
eben  so  gebauet  imd  gebildet,  wie  das  grössei'e,  dass 
der  Theil  dem  verkleinerten  Ganzen   und  das  Ganze 
dem  vergrösserten  Theil  gleicht.     Die  fem  gemischte 
Eigenthümlichkeit  des  Menelaos  in  der  Ilias,   dem  es 
weder  anHeldenmuth  noch  auch  an  Klugheit,  aber  an 
eignem  Willen  fehlt,  ist  für  seinen  Antheil  an  den  Be-, 
gebenheiten,  welche  die  Flucht  seiner  nicht  unedlen 
aber  äusserst  verführbaren  Gattin  nach  sich  zog,  wie 
geschaffen  und  sehr  zart  gehalten.     Die  sj)äte  Heim- 
kunft  des   Odysseus ,    die  werdende  Entschlossenheit 
des    verständigen   Telemachos   >vird    durch    eine    an 
mehren  Stellen  im  Vorüberflug  angedeutete  und  durch- 
schimmernde Vergleichung  mit  der  frühen  aber  schreck- 
lichen Rückkehr  des  Agamemnon  und  mit  der  küh- 
nen   Rache    des    Orestes    bedeutsam   hervorgehoben. 
Diese  Gestalten  durften  nur  ein  Weniges  zu  laut  aus 


dem  Hintergrund  treten,  ^o  war. die  schöne  Einheit 
des  Ganzen  gestört.  Wie  bewunderungswürdig  ist 
die  Behandlung  einer  so  grossen  Menge  alter  Sagen 
in  der  Nekpa!  Nirgends  findet  sich  hier  todte  Masse, 
blos  mythische,  nicht  poetische  Abschweifungen;  aber 
auch  nirgends  Ueberfluss,  wie  es  doch  bei  diesem 
Stoff  so  unvermeidlich  war,  wenn  er  von  einer  blos 
erfinderischen,  glücklichen  Natur  ohne  geübtes  Gefühl 
für  Schicklichkeit,  Maass  und  Einheit  ausgebildet 
worden  war.  Die  Herrschaft  dieses  richtigen  Kunst- 
gefühls über  eine  so  reiche  Dichtung  und  Fülle  der 
Dicbtkraft,  dieses  nirgends  zu  viel  noch  zu  wenig, 
verdient  besonders  beachtet  zu  werden. 

Ein  ^igenthüanlich  HeUehischer  Zug  des  Home- 
ros  ist  besonders  auch  die  VoHständigkeitseiner 
Ansicht  der  ganzen  menschlichen  Natur,  welche  im 
glücklichsten  Ebenmaass,  im  vollkommenen  Gleichge- 
wicht, von  der  einseitigen  Beschränkung  einer  abwei- 
chenden Anlage  und  von  der  Verkehrtheit  künstlicher 
Missbildung  gleichweit  entfernt  ist.  Der  Umfang  sei- 
ner Dichtung  ist  so  unbeschränkt,  wie  der  Umfang 
der  ganzen  menschlichen  Natur  selbst.  Die  äussersten 
Enden  der  verschiedensten  Richtungen,  deren  ur- 
spi^ingliche  Keime  scLon  in  der  allgemeinen  JMen- 
schennatur  verborgen  liegen,  gesellen  sich  hier  freund- 
lich zu  einander,  wie  im  upbefangenen ,  kindlicheii 
Spiel.  Seine  heitre  imd  reine  Darstellung  vereinigt 
hinreissende  Gewalt  mit  inniger  Ruhe,  die  schärfste 
Bestinuntheit  mit  der  weichsten  Zartheit  der  Umiisse. 
In  den  Sitten  seiner  Helden  sind  Kraft  und  An^ 
muth  im  Gleichgewicht.  Sie  sind  stark  aber 
nicht  rph ,  milde  ohne  schlafi'  zu  f ?in ,   ynd  geistreich 
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ohne  Kälte.  Achilleus,  obgleich. im  Zaahn  ftirdbtfiarer 
wie  ein  kämpfender  Lowe,  kennt  dennoch  die.Thm- 
nen  des :  zärtlichen  Schmerzes  am  treuen  Busen  einer 
liebenden  Mütter;  er  zerstreut  seine  Einsamkeit  durch 
die  müde  Lust  süsser  Gesänge.  Mit  einem  rührendeii 
Seufzer  blickt  er  auf  seinen  eigenen  Fehler  zurück, 
auf  das  ungeheure  Unheil,  welches*  die  starrsinn^e 
Anmsia«»ung  eines  stolzen  Königs  und  der  rasche  Zorn 
eines  jungen  Helden  veranlasst  haben.  Mit  hinreisten- 
der  Wehmuth  weiht  er  die  Locke  an  dem  Grabe  des 
,  geliebten  Freundes.  Im  Arm  eines .  ehrwürdigst  AlteOi 
des  durch  ihn  unglücklichen  Vaters  seines  venrhassten 
Feindes ,  kann  er  in  Thränen  der  Rührung  zerfliessen. 
Nur  ein  vom  Gefühl  der  inneren  Haimonie  und  der 
sittlichen  Schönheit  beseelter  Dichter  koiinte  diese 
brennbare  Reizbarkeit,  diese  furchtbai;^  Schnellkraft 
wie  eines  jungen  Löwen  mit  so  viel  Geist,  Sitten,. 
Gemüth  vereinigen  und  verschmelzen.  Selbst  in  der 
Schlacht,  in  dem  Augenblick,  Wo  ilm  der  Zorn  so 
sehr  fortreisst,  dass  er  ungerührt  durch  das  Flehen 
des  Jünglings  dem  überwundenen  Feinde  die  Brust 
durchbohrt,  bleibt  er  menschlich ^  ja  sogar  liebensivüjv 
dig  und  versöhnt  uns  durch  eine  entzückend  rührende 
Betrachtung.  —  Der  Charakter  des  Diomedes  ist.  ganz 
Griechisch;  in  seiner  stillen  Grösse,  seiner  bescheide- 
nen Vollendung  und  dem  inneren  Gleichgewicht  aller 
Gräfte  spiegelt  sich,  der  ruhige  Geist  des  Dichters 
selbst  am  hellsten  und  am.  reinsten.  -~  Die  Frauen  er- 
scheinen bei  Homeros  in  einer  weniger  vortheühaften 
Stellung  und  besonders  die  Göttinnen  beleidigen  nicht 
selten  durch  Rohheit  und  Gemeinheit  unser  sittliches 
Gefühl.     Allein  dies  ist   aus    dem  heroischen  Leben 
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evklaifcar^  wo  die  Freundschaft  der  Männer  höher 
stand,  aia  die  mehr  auf  den  sinnlichst  Genuss  be- 
scdiränkte  Liebe  der  Weiber.  Und  doch  finden  sich 
sehr  schöne  weibKche  Charakt^schilderungen  und 
Züge.  Es  ist  wahr,  Homers  Heldinnen  sind  selten 
/edel 9  doch,  wenn  sie.  es  sind,  wie  Andromache,  so 
sind  sie  dann  um  so  mehr  hinreissend«  Eben  weil 
.ihr  Wesen  so  ganz  beschränkt  und  ihr  Charid&ter  sich 
selbst  überlassen  war,  so  ist  auch  der  kleinste  zarte 
oder  schöne  Zug,  den  wir  hier  finden,  aus  reiner 
Weiblichkeit  entsprungen ,  wie  namentlich  bei  der  be- 
zaubernden Nausikaa. 

Die  Homerischen  Helden,  wie  den  Dichter  selbst, 
unterscheidet  sehr  merklich  eine  freiere  Mensch- 
lichkeit von  '^allen  niohtgriechischen  Heroen  und 
Sagendichterti.  In  jeder  bestimmten  Lage ,  jeder  ein- 
zelnen Gemüthsart  strebt  der  Dichter,  soviel  nur  der 
Zusammenhang  verstattet,  nach  derjenigen  sittlichen 
Scliönlieit,  deren  das  kindliche  Zeitalter  imverdorbe- 
ner  Siimliclikeit  föliig  ist  Sittliche  Kraft  und  Fül- 
le haben  ih  Homers  Dichtung  das  üebergewicht;  sitt- 
liche Einlieit  und  Beharrlichkeit  sind  jedoch,  wo  sie 
rieh  bei  ihm  finden,  kein  selbstständiges  Werk  des 
Gemüthes,  sondern  nur  ein  glückliches  Erzeugniss 
der  bildenden  Natur.  Aber  nicht  gewaltige  Stärke 
und  sinnlicher  Genuss  allein  weckte  und  fesselte  sein 
Gemüth.  Der  bescheidne  Reiz  der  stillen  Häuslichkeit, 
vorzüglich  in  der  Odyssee ,  die  Anfänge  des  Bürger^ 
sinnes  und  die  ersten  Regungen  schöner  Geselligkeit 
sind  nicht  die  kleinsten  Vorzüge  des  Griechen. 

Die  Grundlage  der  epischen  Sprache  war  in 
der  Homerischen  Periode  die  gewöhnliche  Volksspra- 
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che;  aus  der  wanderndeii  Lebensart  der  heroischen 
Sänger  mnsste  eine  dem  ersten  Ansdiein  nach  be- 
fremdUche  Mischimg  der  Mondänen  nnt  Notfawen- 
digkeit  entstehen.  Zwar  entwidcellen  sich  die  vier 
gebildeten  und  durch  bleibende  Gedichte  und  Reden 
fest  bestimmten  Mundarten  erst  nadi  der  Entstehung 
des  Republicmiismus  und  der  lyrichen  Kunst  der  Hel- 
lenen, und  konnten  sich  nicht  eher  sondern,  als  bis 
die  Eigendiümlichkeit  der  Terschiedenen  Hauptstämme 
in  allen  ihren  Aeusserungen ,  in  Verfassimgen ,  Geset- 
zen, Säten  und  Gebräuchen,  in  Spielen,  Festen  und 
Kiinsten,  in  der  Sage  >  und  auch  in  der  Sprache  durch- 
gängig bestinmit  ward.  Doch  lässt  sich  nicht  voraus- 
setzen, zur  Homerischen  Zeit  sei  überall  in  Hellas 
gleich  gesprochen  worden  und  noch  weniger,  die 
reiche  Homerische  Sprache  sei  die  abweichende  Mund- 
art eines  kleinen  Landstrichs ;  eben  die  Allgemeinheit 
der  Misdhimg  erzeugte  allgemeine  Verständlichkeitp 
Die  besonderen  Eigenthiimlichkeften  der  epischen  Spra- 
che bestehen  mehr  in  der  häufigen  Anwendung  und 
weiteren  Ausfiihrung  allgemein  gebräuchlicher  Wen- 
dungen sinnlicher  und  kindlicher  Mensdien,  als  in 
ausschliesslich  eigenen  Bestinunungen,  um  welcher 
Aehnlichkeit  und  um  ihres  naturgemässen  Charakters 
und  Ursprungs  willen  die  Sprache  des  Homerischen 
Epos  uns  ganz  kunstlos  erscheint.  Durch  den  ausser- 
ordentlich grossen  Reichthum  an  abweich^iden  Wort- 
bildungen und  verschiedenen  Redearten,  durch  eine 
Menge  kleiner  zur  Belebung  und  völligeren  Nebenaus- 
büdung  sehr  angemessener,  in  andre  Sprachen  oft  un- 
übersetzbarer Worte,  durch  eine  eigne,  der  Anhäu- 
fung der  Beiwörter  s^hr  günstige  Wortstellung  hat  aber 
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aach  die  Hellemsche  Sprache  für  die  epische  Poesie 
bemah  einzige  und  nie  wieder  ganz  erreichte  Vor- 
züge« Diese  nebenaasbildenden  Beiwörter  und  Gleich- 
nisse  entsprechen  der  Fülle  und  Allgemeinhcfit  des 
Epos  sehr  gut,  denn  höhere,  ja  die  höchste  Bild- 
lichkeit des  Ausdrucks  ist  ein  wesentliches  Be- 
dürfniss  der  epischen  Darstellung,  welche  die  wunder- 
barsten Gestalten  entfernter,  loser  und  gleichsam  lufti- 
ger hinzaubert,  wenn  sie  Schein  und  Leben  haben 
soll;  da  sie  die  Leidenschaften  nicht  so  ergreift,  wie  ' 
die  lyrische,  noch  die  Gegenstände  mit  der  unwider- 
stehlichen Gewalt  des  Drama  in  lebendiger  Gegenwart 
als  wirklich  und  nothwendig  hinstellen  kann.'     ' 

Der  Hexameter  allein  schien  den  Alten  der 
unbestinunten  Dauer  des  Eposr  angemessen;  <3cdies  ha- 
be:^  sagt  Aristoteles ,  4:die  Natur  selbst  gelehrt  und  die 
Erfalirung  bewährt.  Das  heroische  Maass  habe  die 
grösste  Beharrlichkeit,  die  vollkommeiiste  Gl^icfamässig- 
keit  und  den  stärksten  Schwung, »  Seine  Bewegung  ist 
weder  steigend  noch  sinkend ,  wedex*  überspringend 
noch  fliessend,  weder  männlich  noch  weiblich,  weder 
gebimden  noch  zügellos.  Eben  so  unbestimmt,  wie 
seine  Riqhtung,  ist  auch  sein  Yerhältniss^der  Kraft 
und  Schnelligkeit.  Sein  Gesetz  fordert  nur  sinnlidbie 
Eintheilung  und  Ordnung  der  rhythmischen  Massen, 
voUkommne  Gleichheit  der  Theile  und  klare  Andeu- 
tung der  Einschnitte*  Er  hat  die  Freiheit,  von  der 
raschesten  Leichtigkeit  bis  zur  langsamsten  Schwere 
zwischen  den  verschiedensten  Mischungen  von  Kraft 
und  Schnelligkeit  zu  wechseln.  Er  allein  weiss  sich 
daher,  wie  die  epische  Dichtart  selbst,  allen  Gegen- 
ständen ajizuschmiegen  und  seine  MannigfaUigkeit  wird 
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durch  die  Vielheit  der  in  ihm  möglichen  Abschnitte 
noch  Termehr^»  *) 

Alle  auf  solche  Weise  dem  epischen  Gesang  in 
dieser  uud  der  folgenden  Periode  sich  widmenden 
Dichter  wurden  Homeriden  genannt  Einer  der 
berühmtesten  unter  ihnen  war  Kjmäthos  aus  Chios, 
ein  Zeitgenosse  des  Pindaros.  Der  Sitte  gemäss  dich- 
teten sie  zum  Behuf  ihrer  Recitationen  Vorgesänge, 
7iQooi(Aia  und  ausserdem  epische  Gesänge,  von  denen 
unter  dem  Namen  Hymnen  drei  und  dreissig  noch 
bis  auf  uns  gekommen  sind.  Während  so  mandier 
Umwandlung  der  epischen  Kunst  erhielt  sich  in  dieser 
Masse  von  Sängern,  welche  durch  ihre  Beharrlichkeit 
bei  der  alten  Weise ,  durch  ihren  hohen  Ursprung  und 

♦)  S.  Fr.  Schlegel  a.  a,  O,  Bd.  III.  S.  68,  63,  77,  Bd.  V. 
S.  106,  Bd.  IlT.  S.  189,  Bd.  IV.  S.  69,  Bd.  III.  S.  1S4  ff. 
Vortreffliche  Bemerkungen  über  die  Homerische  Dar- 
steUang  s.  doch  in  den  Kritischen  Schriften  r.  A.  W. 
V.  Schlegel,  Berlin  1828,  Bd.  I.  8.  54  £f.  und  S.  74  ff. 
bei  Gelegenheit  der  Kritik  ron  Göthe's  Herrmann  und 
porothea  und  von  Voss  .U'ebersetanng  des  Homer.  ~* 
Die  Homer^chen  Gedichte  wurden  ursprunglich  auf  den 
Kleinasiatischen  Küsten  und  Inseln  gesungen,  bis  end~ 
lieh  Lykurgos  im  neunten  Jh,  v,  Chr.  mehre  Stücke, 
die  er  auf  seiaen  Reisen  gehört  hatte ,  im  Gedächtniss 
mit  nach  Haus  brachte.  Zu  Solons  Zeit  waren  sie  in 
Athen  bekannt-,  er  erwarb  sich  das  Verdienst,  dass  er 
bei  dem  Vorsingen  der  Rhapsoden  (naga  t6  ^dntuv 
itidriv)  mehr  auf  Ordnung  drang,  die  der  Zeit  und  dem 
Inhalt  nach  nächsten  Rhapsodieen  auch  nach  einander, 
li  vnoßolfjg,  l|  vnoXrmiewg^  zu  singen.  Pisistratos  uijd 
seine  Söhne,  besonders  Hipparchos,  sammelten  die 
inannigfaltigen  Rhapsodieen,  liessen  sie  aufzeichnen  und 
durch  kundige  Männer  aneinanderreihen.  Diese  gelten 
für  die  ersten  Ordner,  Diaskeuasten  (rbn . diaaxsva^o», 
ich  bereite,  ordne  an)  des  Ganzen  und  müssen  von 
den  späteren  Kritikern,  den  Chorizonten  (von  j^o^t&M, 
ich  sondere)  unterschieden  wei?den,  welche  das  Gesam- 


durdi  ihre  stätige  Fortsetzung  vor  allen  den  Namen 
einer  Schule  verdient,  der  ächte  Geist  und  Laut  der 
Homerischen  Poesie  noch  am  reinsten.  Doch  untei^ 
scheidet  sich  von  dieser  die  Homeridische  nicht  blos 
durch  mindere  Schönheit  und  Kraft,  sondern  vorziig- 
lieh  auch  durch  das  Enge  und  Einseitige  der  ganzen 
Darstellung.  Der  Homeridische  Hjlnnos  ist  freilich 
auch  eine  Aristeia,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass 
der,  dessen  HerrUchkeit  hisr  erzählend  besungen 
wird,  nicht  ein  Held,  sondern  einGott  ist.  Aber 
auch  die  Beschränkung  auf  Einen  ist  viel  ausschliess- 
licher. Selbst  wo  sich  die  Darstellimg  am  meisten 
ausbreitet,  wird  doch  nur  die  Eigenthümlichkeit  dieses 
Einen  entwickelt,  meistens  in  blbs  allgeftieinen  Zügen 
entworfen,  welche-  die  erzählte  Geschichte  nur  als 
ausführlicheres  Beispiel   begleiten   und  erläutern  soll. 


melte  genatier  untersuchten  und  nicht  selten  wieder 
trennten.  Vor  dein  Zeitalter  der  Alexandrin ischen  Kri- 
tiker werden  schon  acht  verschiedene  Recensionen  der 
Homerischen  Gesänge  erwähnt,  von  welchen  zwei  nach 
ihren  Verfassern  und  sechs  nach  Ländern  und  Städten 
benannt  sind.  Die  beiden  ersten  sind  die  Recension 
des  Antimachos  von  Kolophon  und  die  des  Aristoteles 
unter  dem  Namen  ^  ex  tov  vapdiinog  ixdooig  bekann- 
te* Ein  fester  Homerischer  Text  bildete  sich  erst  in 
dem  Alexandrinischen  Zeitalter:  der  eine  der  Alexan- 
drinischen  Kritiker ,  Aristarchos  aus  ßamothrake ,  170  v. 
Chr.,  theilte  auch  wahrscheinlich  die  beiden  grossen  Ge- 
dichte nach  der  Zahl  der  Buchstaben  des  Griechischen 
Alphabets  in  vier  und  zwanzig  Gesänge.  S.  Mohnike's 
Geschichte  der  Litteratur  der  Griechen  S.  165  ff.  — -  Wie 
der  ganze  Begriff  von  der  Production  und  Existenz  des 
Homerischen  Epos  durch  Wolfs  scharfsinnige  Prolego- 
mena  sich  völlig  umgebildet  hat,  ist  zu  bekannt,  ab 
dass  es  hier  weiter  auseinanderzusetzen  nothwendig 
wäre.  Vgl.  Fr,  Schlegels  Urtheil  über  Wolf  a.  a.  O.  III. 
8.  H6  ff. 
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Die  Nebei^gestalteii  sjtehen  hedeutupgilos  da.  oder 
neii:  aich.  dpqh  iq  4^  engen  Kaiim^  mM  regen  ««4 
i;eigea,  nur  d^e  H^upt^^stalt  durdi:  eilten  Gegensat:^ 
erj^l](fQ.)  laicht  7'U  elrwäbne^,  ^dass  eich  überall,  hhjhk 
etische  Ne))6nabsickten  tuid  oft«  örtliche  Beziebiingea 
offl^i^aren,     , 

Ißt  e^^  die  ^igüjptJiqJbüe  ^Bestinmimg  und  Natur  dm 
üoxn^ridi^ohw  Hywn^s,  den  bedungenen  Gott  uwl 
seM]  l^oiigQxaogenes  Ii.a^;,  deine  lY^elirer  und  Diener 
auf's  herriioji^te  sm  lokeix  lm<d  w  preisen,  lo  tw:^ 
<^iept  der  Hyn?öfM>5  auf  den  OSeÜsciien  ApoUon 
TW  4»W  de*  liran^,  deaaen  Uhe^ßB  Aiterthmn,  mi^ 
gea^lrtet.  er  von  d^.Homerischeüi  Poesie  an  Geatoky 
Farbe  und  Art  iiam^er  nocb  dlux^h  eine  merklich». 
ICtli^ft  geschieden  ist,  djü^roh  ibn  selbst  offenbar,  daa 
2^eiitgnis$  seiner  Aeebtbeit  durdli  Thnkydides  kaum 
beclajcf..  Alle«  yvini.  da^n.  yerhenrUcht:  die  göt^phea 
MiiJCtej)(reiiden  und.'A^ljterletden  der  bahren  Leto^  (Ho 
{i'nrcbtbarkeit  des  ü]>efall  schön  b^^s^^genen  Apottob 
mELXe)^ .  -den  Göttern  und  seine  weitirerhreit^te  Hei^t^ 
3cliaft  auf  d^  Erde;  der  verdiente  Vorzug  der  lebend 
gedichteten  und  redend  eingeführten  Delos;  die  Iq^ 
nieT)  die  sich  da  mit  ihren  Kindern  Und  ehrsaineo, 
Fragen,  versanuneln,  Kampfspiele  im  Tanzen  und  Sin^ 
gen  zu  halten;  die  Delischen  Frauen,  die,  nachdem 
Ae  den  ApoUon,  die  Letq  und  Artemis  besungeAr 
dnrch  Gesang  ;ron  fdten  Helfen  und  Frauen  der  Vor-« 
zeit  alle  Stämme  der  Menden  bezaubern  und  dif^ 
Stimme  eines  jeiden  auf's  täuschendste  naeh^^fJmEiea, 
wis^n;  und  der  dbte  blinde  Sänger  von  Cfaioa  selbst». 
den  jene  Fraueu  dem  fragenden  Fremden  als  den  herr^ 
liebsten  aller  Diebt^  nennen  sollen-,  wofür  er  ihren 
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Rahm  90  wisit  2u  verbreiten  gelobt«  ak  er  auf  der 
Eide  Aach  ToHcreich^  Städten  wandern  wird«  —  Der 
:eweite  Hynmos  'anf  den  Pythi  sehen  ApoUcm,  der 
y.  179  ab  zweiter  Theil  an  den  ersten  sich  an^ 
scUiesst,  wfllnur  den  Urspnuig  heiliger  Stiftungen, 
Gebäude,  Namen  und  Gewohnheiten  erzählend  erklä- 
ren. •*—  Der  reizende  Hjrmnos  auf  die  Aphradite 
sacht  den  Stamm  des  Aeneas  zu  verherrlichen ,  warnt 
die  LieUinge  der  Göttinnen  vor  Uebermuth  und  Un- 
vorsidU  bei  ihrem  gefährlichen  Glück  und  lehrt  gele- 
gentlich, nicht  eben  an  den  schicklichsten  Stellen,  wie 
viele  Arten  der  Nymphen  es  gebe,  wie  ihr  Geschick 
sei  und  ihre  Lebensart.  -^  Dem  vom  Geist  der  schön- 
ten Mutterliebe  durchweg  beseelten  H3rmnos  auf  De« 
meter  gibt  die  Mischung  von  heiligem  Schwung  und 
priesterlichem  Ernst  mit  der  Homerischen  Bedeutsam- 
keit, schön  gemässigten  Haltung  und  fiischen,  leich- 
ten Sinnlichkeit,  eine  geheimnissvolle  Anmuth ,  welche 
einer  Dichtung  vom  Ursprung  der  alten  Eleusinischen 
Mysterien  wohl  ansteht.  — '  Der  geistvolle  Muthwill^i 
des  neugeborenen  Gottes  in  dem  eben  so  zarten  als 
tieJPen  Hymnos  auf  Hermes,  dem  kecksten  und  eigen- 
tibLÜmlichsten  aller  Homeridischen  Gesänge,  das  Lachen 
des  Vater  Zeus  über  die  geschickten  Lügen  des  ili^un- 
derbäu:«n  ELindes  und  ApoUons  fast  begeistertes  Bc^' 
wundem  seiner  listigen  Künste,  lassen  das  GefüM* 
durchschimmern,  dass^  die  erfinderische  Kunst,-  die 
sich  selbst  in  diesem  Hymnos  mit  Freude  und  Lächebi- 
in  ihrem  Innern  zu  bespiegeln  scheint,  Alles  dürfe 
und  ihre  hohe  Würde  und  Heiligkeit  dennoch^nie  ver- 
lieren kölme;  aber  der  Scherz  ist  hier  ohne  jambi-' 
•eben  Stachel,    ohne  mystische  Bedeutung  und   ohne 
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äidrframbiselie  Trunk^iheit  Ei*  ist  besonnener,  gleidi 
der  Begeisterung  des  episcben  Sängers,  nnd  die  Schalk- 
beit  selbst  bUckt-  mit  kindlichen  Augen  o£Fen  und  un- 
aekuKtig  um  «d..  -  In  den  beiden  zuletzt  enWümten 
H3;iimen' offenbart  sich  ein  Hang,  Alles  befiiedig^id 
aufzulösen  ^ '  toU  zu  sdhliessen  und  das  Gedicht  da- 
durch zu  einem  Ganzen  zu  runden. 

Ausser  dem  Bedürfmss,  durch  einen  herkömm- 
lichen Anfang  und  in  seiner  Kürze  mannigfach  wech- 
semden  Vorge^aog,  Geist  und  Ohr  des  Hörers  erst 
anzuregen  und  zum  Genoss  des  längeren  Hauptgesan- 
ges zu  stimmen,  koniite  auch  dieser  Hang  zur  schätz 
feren  Begrenzung  des  Epischen  dazu  beifragen,  dass 
^ch  aus  der  frommen  Meinung,  man  müsse  Alles  von 
den  Göttern  empfangen,  die  Homeridische  Künstler- 
sitte ^  bildete  ,  kleine  Hymnen  zu  epischen  Vorreden 
zu  gebrauchen,  welche  bald  nur  eine  allgemeine  An» 
riifung  oder  ein  schmeichelndes  Lob,  bald  auch  eine 
bestimmtere  Bitte  enthalten,  oft  sogar  das  Herkommen 
dieser  oder  jenen  Gottheit  kurz  erzählen,  d^i  Segen, 
Welchen-  sie  vorzüglich  ihren  Günstlingen  verleiht, 
verherrlichen,  ihre  Eigenthümliohkeit  und  Lebensart 
in  wenigen  bedeut^iden  Zügen  mit  Sinn  und  Geist 
darstellen,  wie  in  dem  auf  den  Pan,  oder  auch 
durch  ein  ein^Kelnes  ausgeführtes  Beispiel  erläutern^ 
wie  in  dem  längeren  auf  den  Dionysos. 

Aber  nicht  blos  die  Göttersage  war  StoflF  f  ür  die 
Gesänge  der  Hörnenden«  Auch  auf  die  Erscheinun- 
gen, Bigenthümlichkeiten  und  Verhältnisse  des  gemei- 
nen bürgerlichen  Lebens  wandten  sie  die  Darstettnngs- 
art  des  alten  Epos  an,  und  eben  diese  absichtliche 
und  willkürliche  VerschJedenartigkeil  des  Inhaltes  und 
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4e$  Auadnieks  gibt  mancher  HommlÜMlieii  Kleinig- 
keit, weldie  nichts  als  «in  gelegentliches  Wort  «otlhält, 
einen  eigenen  Reiz  nnd  Laune,  dessen  sdbsl  das  bi- 
stige  kleine  Bettlerbüd,  Biresione  (IL  XY),  ^ieht er- 
mangelt. —  Eben  dahin  gebt  .auch  die  Batracho* 
myomachie,  und  obgleich  das  Salz  darin  sehr  dän* 
ne  gestreut  ist,  so  enthält  doch  das  Epüllion  einige 
recht  drollige  Stellen,  Züge  und  Einfalle:  wie  der 
ausgoaialte  Uebemmth  der  Maus,  welche  den  Krieg 
reranlasst;  die  Klagen  der  Athene  vor  dem  Vs^ker  der 
Götter,  dass  die  Mäuse  ihr  den  Mantel  gefressen,  den 
sie  auf  Borg  gewebt  und  nun  komme  der  Schneider 
und  fordre  die  Zinsen;  und  wie  die  Mäuse,  nadbd^n 
der  flammende  Donner  desi  Kroniden,  mit  welchem 
er  den  grossen  Enkelados  und  der  Giganten  wilde 
$tamme  getödtet,  sie  nicht  gehindert  hat,  jdotziich 
die  Flucht  zu  argreifen,  da  die  vielnamigen  Krebse 
anrücken  und  sie  in  die  Schwänze  beissen«  —  Das 
schönste,  reicbhahigste.  und  äheSte  Homeridische  Ge-» 
dicht  dieser  Gattung,  dessen  Verlust  wir  iiur  bedauem 
können,  war  wohl  der  Margites,  worin. der  Held, 
welcher  dem  Werkle  den  Namen  gegeben,  so 
net  wird: 

Nicht  zum  Gräber  machten  die  Götter  ihn ,   auch  nicht    j 

zuni  Pfliiger, 
Nicht  zu   etwas  r^rständig,  in   je^iqhem  war  er  p^ 

i    Stümper. 

Aristophanes,  Piaton  und  Aristoteles  (der  im  vierC 
Cap,  der  Poetik  in  ihm  die  frühesten  Keime  ^  der  ko« 
nmchen  Kmpist  findet)  offenbaren  düreh  ifaro  bedeii* 
tenden  Aiif ührungen  und  Anspiekngen  ibi  .Gefühl 
von  d^m   hohen  dichtenac^jüen  Werth  und  Alter  des 
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MLärgites.  Zeno  erläuterte  ihn'  wie  die  lUas  und 
Odyssee,  nnd  Kalliinachos ,  der  Sinn  halte  für  epi- 
schen Scherz  und  Witz,  beMninderle  nnd  liebte  ihn 
ganz  vorzüglich.  *) 

Die  dem  Homerischen  und   Homeridischen  Ge- 
gang zunächst  stehende  Bildung  des  Epos  ist  die  He- 
siodische.     Hesiodos,    im    neunten  Jahrhundert 
V.  Chr*,   soll  zu   Kuma  in  Aeolis  geboren   und  von 
hier  nach  Askra  in   Böotien  gegangen  sein.     Unter 
seinem  Namen    besitzen    wir    ein   Gedicht:    Werk« 
und  Tage;  sodann  eine  Theogonie  und  einFrag- 
ment, der  Schild  des  Herakles,   aus  den  Eöen. 
Diese  machten    walirscheinlich  das   vierte  Buch    de«' 
Katalogs    der    Weiber    aus,    eines  Gedichtes  in 
fünf  Büchern ,  welches  vielleicht  mit  einer  dem  He- 
ßio4o6  beigelegten  ebenfalls  verlorenen  Herogonie  das- 
selbe ist.     Sieht  man   auf  die  ganze  Ansicht  des  Le- 
bens der  Menschen  imd  der  Götter,  auf  den  dürftigen 
und  verworrenen  Geist  der  immer  ernsten  oft  trooke^ 
nen    und    oft    wilden    Hesiodischen    Darstellungsdrt , 
welche  nie  blos   darstellen,   sich  selbst  gemessen  und 
geniessen  lassen,  sondern  bald  auch  ohne  alle  Erzäh- 
lung nur  lehren  und  ohne  Entwicklung  nnd  Ansfüh-- 
rung  sammeln  will:   so  ercheint  die  Hesiodische  Pe- 
riode der  epischen  Poesie   gegen  die  Homerische  wie 
eine  neue.  Welt.     Aber  die  Weise  der  Ueberlieferung 
und   SammUu\g  war  auch  bei  diesen  alten   Gesängen 
eben   dieselbe,   wie  bei   den  Homerischen*     Dass  den 
„Werken  und  Tagen"  der  Zeit  nach  bei  weitem  die 
erste  Stelle  gebühre ,  bezeugt  nicht  nur  die  Sage ,  wel- 

*)»S.  Fr.  ScM^gel  ü.  ä.  O.  111.  ä.  217-22S. 

T:  nseu.ltran7.j  Allgemeine  Goscliiclit«?  d<»r  Poesie*  l-i 
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che  Pausanias  bei  den  am  Helikon  wohnenden  Booten 
fand ,  dass  sie  das  einzig  ächte  Gedicht  vom  Hesio- 
dos  seien;  auch  der  Sinn  fühlt  gewissermassen  dies 
Alterdium/^  Es  ist  als  sähe  man  den  noch  kindlichen 
Geist  der  Menschheit  in  der  engen  Beschränkung  sei- 
ner Arbeit  und  seines  Eigenthums  am  kleinen  He«:xie 
mit  häuslicher  Geschäftigkeit  wirken,  sich  regen  und 
entwickeln  und  mit  Recht  blieb  Hesiodos  bis  in  die 
spätesten  Zeiten  das  verehrte  Haupt  und  der  geprie- 
sene Vater  aller  natürlichen  oder  auch  künstlichen 
ländlichen  Lehrgesänge.  Das  Erhabene  der 
Darstellung  liegt  in  den  alten  Gedanken ,  nicht  in  ihr 
als  solcher;  ihre  eigenthümlichen  Vorzüge  «ind  nur 
gebildetere  Feinheit,  ein  bescheidener  Reiz  und  je- 
ne, nach  dem  Sinn  der  Alten,  bei  ihm  sichtbare 
Anmuth.  Die  Hesiodische  Darstellung  und  Spk^che 
ist  kälter  und  matter,  aber  fester  imd  dichter,  als  die 
der  Homerischen  Poesie  und  der  Gedanke  überwiegt 
darin  weit  mehr  die  Dichtung,  obgleich  sich  beide, 
wenn  auch  nicht  eigentlich  verschmelzen,  doch  zu-^ 
sammengewachsen  freundlich  umschlingen.  Gerade 
dies  Verhältniss  der  Begriffe  und  der  Bilder  stimmt 
recht  eigentlich  zu  jener  Gattung  sinnbildlicher  Erzäh- 
lungen von  menschenähnlich  handelnden  und  redenden 
Thieren,.  welche  nur  zur  Hälfte  der  Poesie  angehört; 
des  Hesiodos  Werke  und  Tage  enthalten  in  der  Fa- 
bel vom  Habicht  und  der  Nachtigall  in  sehr  merk- 
würdiges Beispiel  dieser  Gattung,  welche  bei  den 
Griechen  Ainos  hiess,  weshalb  ihn  Quinctihanus  als 
deren  ersten  Urheber  betrachtet.  So  könnte  man  ihn 
auch  den  Vater  der  Sprichwörter  nennen,  die  er 
besonders  liebt  und   absichtlich  gebraucht;  seine  Ge- 
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danken  streben  fast  überall  nach  einer,  solchen  ilen 
natürlichen  Sittengesetzen  und  altväterlichen  Klu^b^its^ 
Yorscliriften  des  häuslichen  Herkommens  eigenlhümli« 
cheo  Gestalt  und  Farbe* 

Die  Hesiodische  Theogonie  stdlt  uns  vojf  alknt 
zum  Anfang  das  Chaos  auf,  aus  Welchem  sie  die 
durch. ihre  gemeinsame  Abstammung  yerwandteii  ^ew^« 
gen  Ns^uren  ursprünglich  ableitet  und  dieses  Ghaos  iat 
auch  der  poetische  Geist  und  Quell  derselben,  und 
ungeheuer,  wie  der.  Dichter  dieser  Zeugungs-.und 
Kriegsgeschichte  aller  Götter,  der  alt^  und  der.  neiitii. 
Jedes  so  gern  nennt,  sind  auch  die  unzusammenhäo- 
genden  Gestalten  seiner  gährenden  Einbildung.  Eben 
darin ,  dass  die  nichts  schonende  noch  scheuende  doch 
ernste  Wildheit  der  Dichtung,  die  auch  das  Grass- 
Uchste  nicht  vermeidet,  so  voll  gedacht  imd  wie  dem 
Tiefsten  entquollen,  so  ganz  und  roh  ausgeführt  ist,' 
liegt  eine  gewisse  Grösse;  und  in  der  Theogonie 
.  scheinen  sich  die  Riesengestalten  zuerst  zu  regen,  die  ' 
sich  späterhin  zu  der  &rchtbaren  Schönheit  des  alten 
Styls  der  tragischen  Kunst  ausbilden  sollten.        »  •      • 

Roh  und  übertrieben  ist  der  Schild   defe  Herk-* 
kies  auch,  aber  leer,  flach  und  ohAe EigenthümUches, 
bis  auf  einige  ekelhafte   Bilder  von  den  Keren  und 
der  Achlys.    Das  ganze  Gedicht,  welches  der  Gram- 
matiker Aristophanes  nicht  für  Hesiodisch  hielt,    ist    - 
nur  ein  Beispiel  des  dürftigen  Ueberflusses  in  der  epi- 
schen Darstellungsart.    Durch  dies  Epos,  wenn  man 
es  so  nennen  darf,  wo  die  rohen  Stücke,  eine  Hoch- 
zeit,    die    nachahmende  Bes<^eibung>  >eiBe&  Schildes 
und  ein  Kampf  so   ganz  grob  wiö  aiie&iandergenäht . 
sind,    ohne  alle  Spur  von  einem  p^^stireben,  sie  zu 

12  * 
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einem  Gänsen  xa  rimden  irnd  zu  verarbeiten ,  Bdieint 
die  läei^wiirdige  Sage,  Hesiodos  sei  der  erste  Rha- 
psode oder  Liedeiflicker  gewesen,  est  ihren  vollen 
Sinn  zu  erhalten.  Doch  ist  das  Gedicht  in  der  we- 
sentlichsten Eigenschaft  der  Hesiodischen  Theogonie 
ähtilicb  gei>aut  und  gebildet;  denn  diese  zerfällt  ^- 
gentÜoii  in  Tbeogonie  und  Titanomachie  und 
90'  beginnt  der  Schild  des  Herakles  mit  der  ausfuhr- 
Hohen  Brzählong  von  der  seltsamen  2^ugung  dessel- 
ben-und  eilt  dann  über  alles  andere  weg  zur  Beschreib 
l^Qftg^ines  vdldsD  Kampfes  göttlicher  und  gottähnli- 
dm*  f^lreiter.  *) 

Auf  die  alten  Pelasgischen  Helden  und  ehernen 
Krieg^rstämme ,  die  noch  ruhmlos  die  dunkle  Urzeit 
erfüllen,  und  den  alten  Göttern  entsprechen ,  folgten  die 
n^uen  IJeroen  der  im  jugendlichen  Dichterglanz  hell- 
s^ahlenden  Aeolidenzeit,  welche  mit  den  neuen  Göt- 
tern innigst  verwebt  sind.  Die  spätere  Entartung  des 
Heroe;igeschlechtes  als  Uebergangsstufe  zu  der  repu- 
blicanischen  Zeit  hat  Hesiodos  wohl  erfasst  und  oft  be- 
liU^tv  j  JixK  Allgemeinen  stellt  uns  die  Sage  diese  Ent-*^ 
artung', besonders  in  den  Frevelthaten  und  grauenvollen 
Schicksalen  einiger  fremden  Hen^scherstämme  dar, 
die  mit  dem  Gesclijecht  der  Aeoliden  nur  verwandter 


*)  ä!  Ifr.  Schlegel  a.  a.  Ö.  Bd.  III.'  S.  202—216.  Vgl.  auch 
•  Mfirnso  in  detn  Artikel  H^siod*  in  den  Charakteren  der 
Morn^Jim^leÄ  Dichter  Bd,.  Iß.  St,  1.  1794,  S*  49  —  94. 
Hier/  ist  besonders  der  Inhalt  der  Werke  und  Tage,  S-. 
64—5^,  in  einer  leichten  üelDevsicht  zweckmässig  ange- 
geben', ao':>da^!ttiätt  iden  kunstlosen  Uebergang  einsiehti 
der  von  .den  jnpralisch  -  politischen  Lehren  zu  den  öko- 
nomischen statt  findet,  welche  Hesiodos  seinem  Bruder 
Persf*  erthfeikl  '     • 
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entfernt  waren,  wie  die  Atriden  und  da»  Hdii$  ih% 
Lajos.  Andre,  wie  Theseüs,  bilden  den  U^bergan^ 
zur  historischen  Zeit  als  Ahnherren  der  späteren  j^et 
schichtlichen  Königsstsii^ne,  Vorzüglich  aber  bilden 
die  Herakliden  die  letzte  Epoche  der  Heldenzeit,  wo 
Alles  schon  einen  anderen  mehr  geschichtlwhßil  odeir 
geistig  bedeutsamen  Chai^akter  annimmt.  Viele  der 
älteren  Aeolidenreiche  und  Heldenstamme  treten  nun 
in  den  Hintergrund  zurück  und  finden  durdx  den 
Herakles  selbst  als  Wiederhersteller  und  Räch^  der 
heroischen  Gerechtigkeit  ihren  Untergang.  Diesen 
Uebertritt  des  Epischen  iii  das  Historische 
stellt  diejenige  Entwicklung  der  epischen  Poesie  dar, 
welche  unter  dem  Namen  der  cyklischen  bekannt 
ist  und  zwischen  dem  bisher  betrachteten  wabrhafiea 
Epos  mid  den  Anfängen  der  Gescliichtschreil^ung  in 
den  Ionischen  Mythographen  und  Logographen  mitten 
inne  steht.  *)  i 

Von  den  cyklischen  Epikern  besitzen  wir  nur 
wenige  Fragmente  und  sparsame  Notizen  bei  den  spä- 
teren Grammalikern  und  Scholiasten.  Wir  sind  d alier 
nicht  nur  über  das  Alter  der  Dichter,  sondern  auch 
über  die  ihnen  zugeschriebenen  Werke  sein»  im  Dun- 
keln mid  der  in  der  neueren  Zeit  eingeschlagene  Weg, 
an  die  Stammsagen  und  deren  Verzweigungen  festzu- 
halten ,  scheint  noch  am  meisten  ein  sicheres  Resultat  zu 
begünstigen.  Die  Zalil  dieser  Dichter  ist  sehr  grot^s; 
die  Alten  erwähnen  eüien  Trojanischen  Krieg  von 
Syagros;    eine   Eroberung    Oechalia*s    von    Kreo- 


*)  S.  F.  Schlegel  III,  212.  und  Fr.  Creuzer,  iiber  die  liislori- 
sche  Kuxist  der  Gr^t^eheit.,  S..25  ff.  und  S.  59  ff, 
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phylos  aus  Samos;  einen  Gesang  auf  den  Dorischen 
König  und  Freund  des  Herakles,  Aigimios,  von 
Kerkops  aus  Hiletos;  eine  Naupaktika  von  Karki- 
nos aus  Naupaktos;  eilf  Kyprische  Gesänge,  welche 
die  Hochzeit  des  Peleus  und  der  Thelis  bis  zum  An- 
fang  der  Dias  schilderten,' von  Stasinos  ausKyj)ros; 
eine  kleine  Ilias  und  ein  Gedicht  über  Ilions  Zerstö- 
rung von  dem  Lesbier  Lesches;  ein  älmliches  von 
Stesichoros  aus  dem  Sikelisdien  Himera;  eine  'Ar- 
gonautika  und  Herakleia  von  Herodotos  aus  Hera- 
kW  in  Pontes;  eine  Telegonie  von  Eugammon  in 
K3rrene;  und  noch  viel  andere.  Diese  unter  dem  Na- 
men des  epischen  Kreises  so  berühmte  Sammlung  von 
alten  Dichtem  ward  jedoch  nicht  sowohl  wegen  der 
poetischen  Schönheit,  als  wegen  der  historischen  Fol- 
ge der  darin  erzählt^i  Begebenheiten  von  der  Umar- 
mung des  Himmels  und  der  Erde  bis  zur  Ermordung 
des  Odyseus  durch  seinen  Sohn  Tele^onos  geschätzt; 
und  diejenigen  auch  unter  den  cyklischen  mitgenann- 
t^n  Gedichte,  welche  sich,  wie  das  Kyprische  Epos 
von  Stasinos  (oder  Dikäogenes?),  wie  die  Aethiopis 
von  Arktinos,  welche  die  Thaten  des  Memnon  feier- 
te, und  die  kleine  Ilias  von  Lesches,  an  die  Homeri^ 
sehe  Ilias  im  Zusammenhang  der  Geschichte  Ymd  nach 
der  Zeitfolge  der  Sage  anschlössen,  scheinen  den  ähn- 
lichen Zweck  gehabt  zu  haben,  die  Ilias  historisch 
911  ergänzen  und  gleichsam  cyklisch  ztt  erweitern. 

Je  mehr  die  Sänger  dieser  historischen  Periode 
auch  in  der  Heldensage,  wie  schon  Hesiodos  in  der 
Göttersage,  nur  Genealogen  waren >  wie  Asios,  je 
örtlich^  ihr  Inhalt,  je  näher  der  helleren  Geschichte, 
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oder  je  verwehter  mit  mährchenhafier  Erdkunde  spä- 
terer Zeit,  wie  die  dem  Aristeas  beigelegten  Ari- 
inaspischen  Gesänge,  je  mehr  näherten   sie  sich  den 
Ionischen  Mytbographen ,  unter  denen  auch  noch  He- 
rodotos,   ein  Rhapsode  in  Prosa,  seinen  Gegenstand 
mit  einer  episodischen  Fülle  •  von  Mythen  cyklisch  er- 
weitert.    Doch  darf  man  nicht  denken,  dass  der  in 
diesem  Zeitalter  überwiegende  historische  Geist  und 
Zweck  der  epischen  Poesie  ihren  dichterisdien  Werlh 
und    ihre    künstlerische  Ausbildung    völb'g   verdrängt 
habe.   "Ein  Epos  dieser  Art,  die  Epigonen,  konnte 
ein  Kenner  für  Homerisdi  halten  und  Pausanias  nach 
derllias  und  Odyssee  am  meisten. schätzen.    P  eis  an- 
dros  aber,  aus  Kamiros  in  Rhodos,  welcher  (in  der 
drei  und  dreisdgsten  Olympiade)  der  erste  unter  den 
alten  Dichtkünstlem  den  Sohn  des  Zeus ,  den  rüstigen 
Löwenbändiger,  vollständig  besungen  und  die  Arbei- 
ten, die  er  durchkämpfte,  beschrieben  hatte,  verdien- 
te und  erhielt   durch  die  Auftiahme  unter  dieClassi- 
ker  den  Vorzug  vor   seinen  Zeitgenossen.     Es  lässt 
sich  begreifen ,  dass  unter  allen  cyklischen  Gesängen 
gerade  ein    biograpliisches  Epos    das  wichtigste  und 
würdigste  Kunstwerk  und  dass  unter  aUen  Lebensge- 
schichten von  Helden  die  des  Herakles  für  die  Poesie 
am    günstigsten   war.    Der  Geist   des  Zeitalters   und 
der  geringere  Umfang    des  Gedichts  dürften  vennu- 
then  lassen,  Peisandros  h^be  den  Faden  der  Geschichte 
ohne   Homerische    Fülle   von   Episoden    streng    ver- 
folgt. —  Panyasis,  der  zweite nachhesiodische  Clas- 
siker  der  epischen  Kunst,  ward  von  einigen  Kritikern 
gleich  nach  Homeros  gestellt.    Er  besang  in  vierzehn 
Büchern  ebenfalls  die  Thaten  des  Herakles.     Sein  Zeit- 
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alter  ist  zweifelhaft**)  —  Antimaohos  von  Kolo* 
phon,  der  späteste  unter  den  epischen  Classikem,  ein 
Schüler  des  Panyasis  und  älterer  Zeitgenosse  des  Pia** 
ton,  verdrängte  d«n  zu  seiner  Zeit  berühmtem  Chö- 
rilos,    welcher   die  Persischen  Kriege  besang, 
aus  der  Zahl  der  auserwählten  Dichter  und  die  Kri- 
tiker  stimmten   meistens    überein,    ihm.  den  zsweiten 
Platz   anzuweisen.     Der  Kaiser  Hadrianus,    der   das 
Gelehrte,  Dunkle  und  Schwere  liebte,  zog  ihn  sogar 
dem  Homeros  vor,     Proklos  führt  ihn  eis  ein  Bei- 
spiel des  künstlichen  und    des  aus  göttlicher  Einge-r 
bung  und  Begeisterung  entspringenden  entgegenges^z^ 
ten  Erhabenen  an,  welches  viele  Mittel  und  VoAeh- 
^rungen  brauche,  einen  grossen  Anlauf  nehme  und  sich 
meistens    unejgeutlicher   Bilder   bediene.      Auch  war 
Antimachos  ein  Gelehrter,   Schüler  des  Stesimbrotos 
und  einer  der  ersten  Kritiker  der  Homerischen  Po- 
esie,  der  mit  Verachtung  der  Menge  nur  nach  dem 
Beifall  der  Kenner  strebte.    Sein  anerkannter  Schwulst 
könnte  die  Vermuthung  erregen,  er  sei  in  der  The- 
bais,  deren  Inhalt  ein  Lieblingsgegenstand  der  Tra^ 
giker  war,  seinen  Vprbildem  über  die  Grenzen  der 
epischen  Dichtart  gefolgt    Durch  die  Art  der  Anord- 
nung übertraf  ihn  Panyasis,  stand  ihm  aber  im  Aus- 


♦)  Fr.  Schlegel  a.  a.  O.  Bd.  III.  8.  225  —  230.  Er  stellt  S. 
228  ff.  von  Panyasis  sehr  s-charfeinnig  die  Vermnthnng 
auf,  dass  wir  von  seiner  Herakleia  bei  dem  Theokritos 
und  den  anderen  Bukolikern  noch  Fragmente  erhalten 
'  hätten  und  bemerkend,  dass  in  diesen  trefflichen  DaTr- 
stelliingen  das  Schwere  der  Aufgabe  eben  so  sehr,  als 
die  Kraft  der  üeberwindung  hervorgehoben  sei,  äussert 
er  sogar,  ob  nicht  der  Athlos  überhaupt  eine  be- 
stimmte poetische  Gattung  gewesen  sei? 
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druck  nach;  und  die  oft  erwähnte  Weitläufigkeit  und 
Ausbreitung  des  Ajitimadbos  scheint  dem  in  den 
Bruchstück^i  d^r  Herakleia  (bei  Theokritos)  sichtba- 
ren Hmige,  sich  in  wenige  mehr  hohe  als  weite  Mas- 
sen dicht  und  fest  zusammenzudrängen,  gerade  entge- 
gengesetzt zu  sein.  —  Wenn  gleich  die  drei  spätem 
Classiker  der  epischen  Ktmst  sich  über  die  zum 
Sprichwoii:  gewordene  Gemeinheit  der  cyklischen  Po- 
esie erhoben,  nicht  bei  dem  Ungdieuem  des  Hesiodi- 
schen  Styls  stehen  blieben,  sondern  sich  der  Schön- 
heit der  Homerischen  Poesie  wieder  zu  nähern  such- 
ten: so  zeigen  ^och  alle  Bruchstücke,  Nachndbiteii 
und  Spuren  zur  Genüge ,  in  wie  geringe^  Maasse  ih- 
nen dies  gelungen  sei.  Auch  die  Kindheit  hat  ihre 
Blüthe,  weiche  der  Mann,  wenn  die  Zeit  einmal  vor- 
über ist,  nicht  wieder  erkünstdbi  kann.  Die  Wahl 
eines  Stoffs  aus  der  Zeitgeschichte,  wie  die,  wodurch 
Chörilos  Beifall  fand  und  welche  der  ursprunglichen, 
in  die  Tiefe  der  Vdlkssage  eingewachsenen  Natur  des 
Hellenis<?heü  Epos  so  ganz  widerspricht,  ist  ein  eben 
so  unzweideutiges  Zeichen  vom  gänzlichen  Verfall 
der  epischen  Kunst,  als  Chäremons  Kentauros, 
eine  aus  allen  ilnetrischen  Weisen  äusserst  unschicklich 
gemischte  prosaische  Rhapsodie;  oder  der  Mangel  an 
heroischer  Hoheit  der  dargestellten  Mensc^ennaturen, 
welche  naph  dem  Aristoteles  in  einem  gewissen  Kleo- 
phon  nut*  gemein  und  den  gewöhnlichen  gleich,  in 
der  Delias  des  Nikochares  aber  noch  unter  dem 
Maass  des  wirklichen  Lebens  waren.  War  die  Be- 
handlung eines  niedrigen  Stoffs  in  dem  letzten  Dichtet* 
auch  absichtlich  und  zweckmässig,  indem  sein  Werk 
zu  der  parodischen  Gattung  gehörte,  so  war  doch 
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die  Ausbildung  dieser  Abart  selbst  kein  vortheilhaftes 
Zeichen  für  den  Zustand  der  Kunst;  Denn  wenn. es 
nicht  etwa  zugleich  didaktisch  ist,  wie  die  philoso- 
phischen »Sillen  des  Skeptikers  Timon,  oder  wie  die 
Küchenlehre  des  Archestratos,  welcher  scherzweise 
ein  Esskünstler,  ein  Hesiodos,  ein  Theognis  der 
Schwelger  genannt  wird:  so  bleibt  das  rein  parodi- 
sehe  Epos  eine  dürftige  Spielerei,  auf  welche  die 
Kunst  nur,  nachdem  sie  sich  schon  erschöpft  und 
überlebt  hatte,  verfallen  konnte.  *) 

Der  wirklieb  epische  Ton  verklang  in  dies^ 
Dichtungen,  deren  historischer  Tendenz  die  genealo- 
gische schon  zur  Reflexion  geneigte  Manier  des  He- 
siodos und  die  heitere  Weltanschauung  des  Homeri- 
schen Epos  voraufgingen.  In  diesen  drei  Momenten 
ist  eigentlich  die  epische  Kunst  der  Griechen  vollen- 
det. Alles  Spätere  ist  nur  ein  gemachter  Nachhall 
dieser  primitiven  Entwicklung.  Der  Form  nach  knüpft 
sich  an  das  Epos  noch  die  didaktische  Poesie  an, 
welche  auf  ähnliche  Weise  von  seiner  allseitigen 
Grundlage^  den  üebergang  in  die  Philosophie 
macht,  wie  das  cyklische  Epos  in  die  Historie.  Nur, 
weil  ein  wii'klich  dichterischer  Geist  in  diesen  inter- 
essanten Producten  herrscht,  erwähnen  wir  dersel- 
ben hier;  sonst  müssen  wir  ihre  genauere  Betrachtung 
gänzlich  an  die  Geschichte  der  Reb'gion  und  Philoso- 
phie verweisen.  —  An  die  Denkart  und  Dichtart  der 
Hesiödischen  Theogonie  konnte  sich  leicht  die  mysti- 
sche Poesie  der  Priester  und  Orphiker  anschliessen, 

*)  S.  Fr.  Schlegel  IJI.  S.  231-235,  Auf  die  parodische 
Poesie  und  deren  posiUve«  Werlh  werden  wir  unteu 
noch  zürückkommeoi 
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ihr  welcher  die  Lehre  von  der  Würde  und  Heiligkeit 
d^s  Lebens,  und  von  der  Einheit  der  in  unendlich 
vielen  Gestalten  geheimnissvoll  erscheinenden  ürkraft, 
die  Alles  zenge  und  Alles  nähre ,  eben  so  sehr  ausge- 
bildet wurde,  wie  in  der  griomischen  Poesie  (von 
welcher  wr  unten  bei  der  Entwicklung  der  Elegie 
handeln  werden)  die  von  der  Nothwendigkeit  der 
Beschränkjing  und  dem  Wertli  einer  weisen  Mässi- 
gung,  welche  mit  jener  zusanunengenommen  die 
Grundlagen  der  älteren  noch  ganz  kunstlosen  Helle- 
nischen Philosophie  bildete.  Der  Enthusiasmus  in  ei- 
nigen der  längeren  Orphischen  Bruchstücke  ans 
mystischen  Lehrgedichten  vereinigt  dichterische  Kraft 
und  Kühnheit  mit  priesterlicher  Salbung  und  Würde. 
Auch  in  den  Hymnen  äussert  sich  ein  begeistertes 
Ahnen  der  Unendlichkeit  der  angebeteten  Götter  und 
der  lebendigen  Einheit  der  Natur;  aber  dargestellt 
wird  dieses  Gefühl  eben  so  wenig,  als  die  Beinamen, 
alle  Bedeutsamkeit  durch  ihre  Menge  verlierend,  die 
beaungene  Gottheit  und  die  EigenthümUchkeit  derseU 
ben  lebendig  vor  die  Einbildung  stellen  können.  Die 
sogenannten  Orphischen  Argonautika  scheinen 
nur  die  Absicht  gehabt  zu  haben,  eine  ganze  Reihe 
von  Verfälschungen  durch  eine  neue  Verfälschung  zu 
beglaubigen  und  zeigen,  wie  sich  denken  lässt,  eine 
grosse  VorKebe  für  gottesdiensllich^  Gegenstände, 
Von  dichterischem  Geist  und  künstlerischem  Werth 
siiid  sie  aber  so  leer,  dass  jede  Anstrengung,  ppetispfa 
EigenthümKches  an  ihnen  erfoj^chen  zu  wollen,  ver- 
geblich sein  dürfte.  Von  den  Orphischen  Hymnen 
aber  ijieintPausaniaß,  dass  ^e  an  dichterischer  Schön- 
b^it  wohl   die   zweite  Stelle   nach   den   Homerischen 
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erhalteo  durften ,  und  nach  einer  Stelle  des  Plularchos 
waren  die  Weissagungen  des  Bakis  und  der 
Sibylle  nicht  olme  poeüsches,  Verdienst.  In  diesen 
und  ähnlidien  Gesängen ,  wie  in  den  metrischen  Ant- 
worten der  Orakel,  konnte  sich  der  prophetische 
Styl  für  den  künftigen  Gebrauch  des  lehrenden  Epos 
vorläufig  entwickeln.  *) 

Als  eine  ganz  moralische  und  verständige  Rich- 
tung erscheint  neben  der  mehr  pantheistischen  religiö- 
sen Didaktik  die  Fabeldichtung,  der  Mythos,  Lo- 
gos, Apologos,  Ainos,  Paroimia,  wie  die  Hellenen 
sie  nannten.  Ihr  frühestes  Voikommen  in  der  Grie- 
chischen Poesie  haben  wir  oben  bei  dem  Hesiodos 
bemerklich  gemacht.  Sodann  werden  Fabeln  von 
Archilochos,  Stesichoros  u.  A.  angeführt.  Die  erste 
selbstständigere  Ausbildung  empfing  sie  im  sechsten 
Jh.  V.  Chr.  durch  Aesopos,  der  nach  dem  Herodo- 
tps  ein  Sclave  des  Jadmon  zu  Samos  war.  Delphiei* 
ermordeten  ihn,  und,  als  sie  in  der  Folge  Genug- 
thuung  für  sein  Leben  boten,   nalmi  in  Ermangelung 


♦)  S.  F.  Schlegel  a.  a.  0.  HI.  S.  2S6— 237.  Da  die  Abfeissimg 
der  Orphischen  Gedichte,  wie  wir  sie  haben,  einer  spä- 
teren Zeit  angehört,  so  wird  sich  hier  rechtfertigen,  war- 
um wir  nicht,  wie  meist  geschieht,  den  Anfang  unse- 
rer Geschichte  mit  ihnen  gemacht  haben.  Von  dem  ro- 
mantischen Gedicht,  Hero  und  Leander,  ist  es  ent- 
schieden, dass  es  einen  Grammatiker  Musäos,  nicht 
den  Zeitgenossen  des  Orpheus,  im  dreizehnten  Jahrh. 
V.  Chr.  zum  Verf.  hat.  Auch  die  ächten  Aussprüche  der 
Erythräischeu  Sibylle  sind  sichtbar  verfälscht.  Das  dem 
Orpheus  beigelegte  Gedicht  von  den  Zauberkräften  der 
Steine  ist  so  gut,  wie  seine  A^gonautika,  unterge- 
schoben. Das  meiste-  Aechte  altpriesterlicher  üeberlielVi- 
rung  dürfte  sioh  noch  in  den  86  Orphischen  Tel^etai 
oder  Weiheliedßrn  finden. 
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anderer  Angehörige  ein  Nachkomme  jenes  Jadjnott 
dieselbe  afti.  Alles,  was  sonst  von  des  Aesopos  Hass« 
lickeit  und  Enlenspiegelhafiigkeit  erzählt  wird,  scheint 
auf  die  Rechnung  späterer  Erfindungen  gesetzt  wer^ 
den  zu  müssen.  Der  Yortrag  der  Fabeln ,  welche 
weniger  ein  freies  Spiel  der  Phantasie  waren,  als  dass 
sie  bei  gegebener  Veranlassung  zur  Verdeutlichinig 
Verständiger  Maassregeln  dienen  sollten,  war  pro- 
saisch- und  es  ist  von  Sokrates  bekannt,  dass  er  sie 
in  Versal  nachzuerzählen  imteraahm*  Da  Aesopoa 
seine  Erfindungen  schwerlich  au&chrieb,  sondern  wahr- 
scheinlich, ihre  Fortpflanzung  der  Tradition  änyier- 
trauete,  so  gestaltete  sich  natürlich  Vieles  um  unci 
setete  sich  viel  ähnlicher  Stoff  an,  von  dem  bei  Ae- 
sopos  ursprünglich '  nichts  vorhcmden  war.  Daher 
kommt  es,  dass  in  den  uns  übrigen  Sammlungen'  das 
Gute  mit  dem  Sohlecht^i,  das  Aeehte  mit  dem.  TJnr* 
ächten  auf  eine  höclist  unkritische  Weise  zusammen-, 
gemischt  ist.  Ehe  unsere  Sammlungen  veranstaltet 
wurden,  hatten  sich  Versmacher  der  Aesopisdbeii 
Einfälle  bemächtigt  und  sie  nadb  ihrer  Weise  vorge-» 
tinagen;  Schriftsteller  und  Redner  hatten ,  sie  nadi  il»*- 
r&c  Weise  angewendet  und  ihren  besonderen  Zweeked 
gemäss  eingerichtet;  endlich  in  den  Schulen  der  Gram^ 
matiker  und  Rhetoren  wuren  sie  als  Uebungastücke 
dies  Styls  bearbeitet  worden,  weshalb  irir  uns  über 
die  zahlreichen  Abweichungen  in  einzelnen  Umstan-* 
den  der  Erzählung  und  die  mannigfaltigen  Arten  des 
Vortrags,  die  wir  in  ihnen  bemerken,  nicht  wundem 
können.  (Vgl.  oben  S.  74  da^  Schicksal  des  Indi« 
sehen  Hitopadesas. )  Die  alten  Erfinder  fügten  ihi^n 
Fabeln   keine  Moralen  hinzu,  weil  die  Veranlas- 
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sangen»  bei  welchen  sie  erzaMt  wurden,  die  Nutzan- 
wendungen entbehrlich  läaachten;  sie  ergaben  sich  am 
dem  Zusammenhang,  aus  der  Yergleidbung  des  wirk- 
lichen Falles  mit  dem  erdichteten.    Wo  man  sie  aber 
nothig  erachtete,  wurden  sie  in  rhetorischer  Wdse  aus- 
geführt; oft  ward  auch  die  Moral  der  Fabel  selbst  so 
eingewebt,    dass    sie  einen   nothwendigen  Theil,  der 
Handlung  ausmachte.    Wie  überflüssig  und  ungereimt 
es  also  auch  war,  den  Sinn  der  Fabel  in  diesem  Fall 
noch  ausdrücklich  ^us^iuanderzusetzen,  so  hielten  dock 
die  Sammler  diesen  Theil  für  so  wesentlich,  dass  sie 
ihn  niemals  ausliessen;  und  da  ihnen  die  Alten  hier- 
bei nicht^  an  die  Hand  gingen,  so  ist  es  erklärlich, 
dass  sie  sehr  oft  fehl  griffen;  in  den  tieferen  Sinn  der 
Dichtung  dringen  sie  selten  ein  und  nehmen,  was  auf 
der  Oberfläche  schwimmt.  —  Ein  gewisser  Babrios, 
welcher  vor  dem  Zeitalter  des  Augustus  gelebt  zu  ha- 
ben scheint,  brachte  mit  Geschick  und  Sinn  die^  über- 
lieferten Fabeln  in  sechsfüssige  jambische  Verse,  die, 
weil  sie  auf  einen  Spondäns  ausgehen,  hinkende  oder 
Choliamben  genannt  werden.    Nach  Suidas  füllte  die- 
se Sammlung  zehn  Bücher  und  scheint  für  die  nach- 
herigen Sammler  eine  der  vorzüglid^isten  Quellen  ge- 
wesen zu  sein.    Sie  lösten  die  Verse  des  Babrios  von 
Neuem  in  Prosa  auf,  gut  oder  schlecht,  wie  sie  es 
vermochten,  sehr  oft  aber  so,   dass  sie  die  eigenen 
Ausdrücke  des  Babrios,  ganze  und  halbe  Verse  des- 
selben beibehielten.     Wahrscheinlich  verdanken  wir  es 
diesem  Treiben  der  Grammatilcer,  dass  das  schätzbare 
Werk  des  Babrios  untergegangen  und  an  seine  Stelle 
eine  wüste  Sammlung    getreten   ist,    die  s^ch    weder 
durch  Geschmack  in  der  Auswahl  noch .  durch  Geist 
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und  Eleganz  des  Yorti'ags  auszeichnet.  Im  Beimten 
Jli.  (q.  Chr^  Ixrackle  ein  gewisser  Gabrias  (ein  aus 
Babrios  comunpirter  Name;  der  wahre  sdieint  Igna- 
tiiis  Magister  oder  Diakonos  zu  sein)  diese  Fabefai  in 
die  Form  reiner  Seiiare,  mit  der  Grille,  jeder  Erzäh- 
long  nur  Tier  Zeäen  zuzugestehen,  weshalb,  dem 
Rauni  zu  Liebe,  Anschaulichkeit,  Leben  und  Waime 
aufgeopfert'  wurden.  Das  eiixzige  sehr  zufaBige  Ver-«, 
dienst  dieses  Machwerks  ist,  einige  Fabeln  zu  enthal- 
ten, ^fe^che  inden  übrigen  Sammlungen  fehlen.  ^) 

iDie  rein  didaktische  Gestaltung  der  Poesie,  wel- 
che wieder,  wie  die  Orphischen  Hymnen,  unmittelbar 
aufweinen  Cultus  sich  bezog,  noch,  wie  die  Fabel,  ei- 
nen ganz  symbolischen  Ausdruck  hätte,  Tielmelir  mit 
dem  Blick  >  auf  das  universelle  Leben  der  Welt  eine 
diesem  Standpunct  angemessene  Biklung  des  Gedan- 
kens erzeugte,  hing  auch  mit  der  Entwicklung  der 
Philosophie  auf  das  Engste  zusammen.  In  der  Pyth,a- 
goris'chen- Schule  regte  sich  der^Beginn  dkser  Rich- 
tung, welchen  wir.  aus  den  sogenannten  goldcfnen 
Sprüchen  des  Pythagoras  trotz  ihi'er  ümbüdung 
durch  die  spätere  Zeit  noch  dni^dizuerkennen  yermö- 
gen.  Die  Eleaten  bewegten  sich  bereits  mit  grosser 
Leichtigkeit  im  Element  des  reinen  Denkens,  dasyon 

'*)   S.  Jakobs  *in  den  Charakteren  der  Tomehmsten  Dich- 

:  ,  ;    tet  u.  s.  w.  Bd.  V.  Stck.  2.  Lpz.  1798.  S.  269— SOa     Die 

anekdotenvolle  Lebensbeschreibung   des   A.esopos  rührt 

,    von  Maximus  Planudes  her,  dessen  Recension  auch  den 

gewöhnliehen  Aufgaben  zu  Grantfe  liegt.    Sie  macht  den 

ersten  Theil  der  Neveletschen  Sammlung  aus  und  enthält 

140  Fabeln,  —  Der  zweite  Haupttheil^  welchen  Nevelet 

zuerst  ans    einigen  Heidelberger  Handschriften  an  das 

Licht  zog,  besteht  aus  136  recht  tüchtiger,  nicht  von, Ei* 

ner  Hand  bearbeiteten  Fabein.     In  bei(^en  Samralungeu 

'  sind  die  Fabeln  nach  alphabetischer  Ordnun^i  gestellt. 
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der  Pythagorisohen  Zfdileii$3nnboHk  sich  zu  sieb  selbst 
lind  «einer  eigenen  Form  zu  liefreien  anfing.  Xeno* 
p htm  es  aus  Kolophon  eröifnete  dies  höhere  Gebiet. 
Ur  ^f^tfd  aus  seinem  V^terlande  vertrieben  und  ging  um 
536  nach  Gros^griechenland,  wo  er  theils  zu  Zankla  und 
J/if^ißsm^  theils  zu  Elea  lebte.  Seine  Lehre  rom.  dem 
Einen  göiiliehen,  sic}i  selbst  gleichen  Leben  ^  stellte  er 
in  ein^n  Gedicht  über  die  Natur  der  Dinge  dar, 
Ton  deraj  wir  nur  nodi  zwei  kleine  Fragmente  übrig  ha- 
ben. Er  war  der  älteste  Vielschx^eiber,  Freigeist  und 
«belehrte  Streiter  unter  den  Hellenischen  Philosophen 
und  verfasste  ausser  jenem  epischen  Werke  auch  ele- 
gische didaktischen  Inhaltes,  wie  auch  jambisch^  ge- 
gen Homeros  und  Hesiodos.  Am  scbärfiBten  entwi- 
ckelte Parmenid^^,  in.  der  erstell  Hälfte  des  fünften > 
Jh.  das  Princjp  det*  Eleatischen  Philosapbie.  Sein 
Gedicht  über  die  Nrtwr  der  Pinge,  von  dem  wir 
noch  ansehnliche  3rui(^b»tücke  besitzen,  ist  höchst  be- 
wunderungswürdig, wegen  der  Klarheit  uiid  Anschau- 
lichkeit, mit  welcher,  es  die  abstractesten  Gegensätze 
des  Seins  und  Nichstseins,  des  Seins  und  des  Den- 
kens darstellt.  Aber  die  voUkomm^iste  Ausbildung 
empfing  die  systematische  Didaktik  el*st  durch  Empe- 
dokles  aus  AgTigent  in  Sicilien  in  der  letzteren  Hälf- 
te des  fünften  Jh.  Nach  AiJstoteles  war  er  Home- 
risch in  seiner  kraftvollen  Bildersprache  und  sein 
Werk  über  die  Natur  der  Dinge  ward  von  allen 
Hellenen  als  im  Maas»  und  Ausdruck  episch,  wie  die 
Gedichte  des  Xenophanes  und  Parnienides,  zur  epi- 
schen Dichtung  gerechnet.  Empedokles  war  der  höch- 
ste Stolz  imd  die  schönste  Zierde  der  an  grossen 
Erzeugnissen   so    reichen  Sikelia   und    vereinigte  die 


tiefe  Natui^/rissendchaft  eines  Anaxagoras  mit  der  prie^" 
«teriich«  majestätischen  ^ürde  der  Pythagorischen  Le- 
Jbenflrvreise.  Sein  Werk  über  das  Wesen  der  Dinge 
.ist  zum  grössten  Theil,  wie  auch  ein  anderes ,  die 
Katharmen,  das  von  den  Reinigungen  handdte, 
tturch  welche  der  Mensch  zur  Einheit  mit '6  Ott  sich 
erhebe^  verloren  gegangen.  Nach  Diogenes  von  La-^ 
erte  enthielten  beide  zusammen  fünftausend  Verse ,  so 
dass  wir  also  gegenwärtig  nur  noch  den  zwöIfteoL 
Theü  des  Ganzen  besitzen.  Beide  Gedichte  standen 
vielleidit  in  dem  Zusammenhang,  dass  das  erstere' 
mehr  die  theoretische,  das  andere  mehr  die  praktischef 
Seite  des  Systems  hervorhob.  Das  Lehrgedicht  von 
der  Natur  bestand  aus  drei  Büchern,  deren  besonde-^ 
derer  Inhalt  'aus  den  übrigen  Fragmenten  sich  nu^ 
ungewiss  bestimmen  ]ässt.  Die  Darstellung  ist  zuwei- 
len äusserst  malerisch,  z.  B.  in  der  Schilderung  de^ 
Auges,  in  der  des  Mädchens,  das  mit  einem  Heber^ 
Wasser  aufzieht  u.  s.  £  Der  Dialekt  ist  wie  bei  Par^ 
menides  und  Xenophanes  Ionisch,  wogegen  die  Py-* 
thagoräer  Dorisch  schrieben.  ^) 

Von  jeher  hat  die  didaktische  Poesie  die  Aestfae* 
lik  und  die  Geschichte  der  Poesie  dadurch  in  Verla« 
genheit  giesetzt,  dass  sie  bald  dem  Episdien,  bald 
dem  Lyrischen  sich  zuneigt  imd  dennoch  keines  von 
beiden  ist^  Weil  sie  weder  in  der  Anschauung  eines 
thatenvollen  Lebens  noch  in  der  Empfindung  als  solt 

*)  Die  DicHtun|;6n  des  Empedokles' sind  jifngsthin  nach  ihrem 
wahrscheinlichen  ZusanimenhBng*().  das  Weltall,  11,  dss 
Einzelleben,  III.  das  Göttliche)  geordnet  und  übersetzt 
von  B.  H.  C.  Lommätzsch ;  Die  Weisheit  des  En]]>edo.ele9^ 
nach  ihren  Quellen  nud  deren  Auslegung  u^s.  w»  Berlia 
lÖÜO  8.  S.  266—307. 

Rosen  kr  nnz.   Ali  gpineiii«  Geschichte  der  ro«»sie.  13 


19* 

,  sondern  in  dem  Dedien  ihr  Element  hat  Die 
Orientalische  Poesie  vennischt  das  Lyrische  und  Bpt* 
sehe  mil  dem  Didaktischen;  erinnern  wir  wi»  z*  B. 
der  Bhagavadgita ,  der  Mesnewi^s,  des  Rosengarl»», 
des  Fnichthains »  des  Hiob  u.  s.  w.  Die  GneGfabcbe 
Poesie  zeigt  sich  auch  hier  eigenthiimlich;  der  anysd* 
«che  Hjrnmus ,  der  von  naiver  Speculation  dordidnui* 
gen  ist,  die  Fabel  mit  ihren  symbolischen  ParaUeleoi 
das  Lehrgedicht  im  engeren  Sinn,  TotaKtat  des  Ge- 
genstandes mit  Klarheit  der  Gedankenform  vereini- 
gend ,  soBidem  sich  zu  eigenen  Gestalten  ab ;  in  den 
Lehrgedicht  wird  die  Uebereinstimmung  des  Begriffii 
mit  seinem  Gegenstande  audi  der  Form  nach  so  gross» 
dass  es  eben  dadurch  unmittelbar  die  Grundlage  d» 
philosophischen  Sprache  abgibt.  — 

Noch  schäller  entwickelte  sich  der  tiefe  Sinn 
der  Griechischen  Kirnst  für  die  Reinheit  der  Fotm  m 
der  lyrischen  Poesie,  welche  aus  der  Umbildung 
des  heroischen  Lebens  in  ein  politisches  von  selbst 
hervorging.  Denn  mit  der  äusseren  Lage  verwandele 
te  sich  das  Innere  der  Poesie  selbst,  in  welcher  nun 
auch,  wie  im  Leben,  Bigenthiimlichkeit  und  Leiden- 
schaft herrschend  wurden ,  mit  dem  Geist  der  Gesetz« 
lichkeit  und  der  €reselligkeit.  Wie  die  Entstehung 
der  Hellenischen  Republiken,  so  wai>  auch  der  ür« 
spreoig  der  lyrischen  Kunst  eine  Revolution,  aber  ei- 
ne lange  im  Stillen  vorbereitete  und  ohne  gewaltsa- 
foten  Kampf  vollendete»  Die  Hellenische  j^ildung,  zu- 
vor mehr  einer-  allgemeinen  und  einfachen  Masse 
^l^ichend,  fing  nun  an,  sich  aüfs  schärfste  zu  tren- 
nen, alle  Grenzen  gesetzlich  zu  bestimmen  und  die 
feigenthümlichkeSt  durch  Selbstbeschränkung  zu.bestä- 
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rt^en '  md  ta  Mrdoppdn«  DSea  StUeben'  tSTtcIiftiitl 
'U)^ral)  al»  der  Geist  uod  das  6e5et2i.  eina»  Zeitalter», 
rQB  dessen  Weisen  und.  Geschioble  der  Nadiwek 
sadkX  viel  mehr  geblieben  iat^  «Is  Bntchati^eke  von 
fimclitötüokeiu  Wi^  aioh  die  inneren  und  äusseren 
.Verhältnisse  der  Staaten  Ordneten ,  entwickelte  steh 
ättch  die  Gesetzgebung  des  Rhythmus  nadi  ^Ueü 
seinen  entgegengesetzten  und  beigeordni^ten  Biditw- 
fr0n  und  Weisen;  uhd  wie  sich  die  Völker  vcaneinq^teti 
uild  sonderte  y  so  theilte  sich  nun  ^iifik  die  Poosie 
in  sdbarf  begrens^te .  und  gesetzlich  bestimmte  Artsa, 
.die  nicht  mehr  ih  einander  yerschmolzen  und  iitmm 
flössen«  Aber  es  war  nur,  damit  das  Gleidiartige 
sich  desto  fester  yerdnigen  konnte,  dass  das  Ungleiob» 
artige  sieh  so  sehr  als  möglich  zu  trennen  strebte, 
denn  die  Gattungen  d^r  Bildui^ ,  deren .  Arten  und 
Theile  sich  immer  von  Neuem  zu  spalten  sachten, 
standen  selbst  in  der  innigsten  Gemeinschaft.  Die 
Kunst  und  dais  Leben  griffen  iUberall  in  einmder  ein; 
Poesie  und  Musik  warten  unzertr^mliche  Gefiänv 
jten,  itod  Harmonie,  die  gesammte  Eigenschaft  aHer 
jHellenischen  Bildung ,  offenbart  sich  hier  sichtbarer,  ist 
vorzugsweise  das  Eigenthum  dieses  Zeitahers,  in  wet- 
chen^  die  Musik  und  Gymnastik  MiDieteii,  Fnsnnd- 
schaft  und  Liebe  sich  in  den  grosstea  Handlungen 
auf  da»  Wünd^barste  äusserten,  wie  das  Auszeich- 
nende des  in  diesem  ~  Zeitalter  herrschenden  Dori^. 
echen  Stammes,  welcher  jene  Harmonie  und  die 
HäUenische  Eigenthiimliohkeit  überhaupt  bis  zur  Sek^ 
eandieit  tnefa« 

In  Verglwchiuig  mit  der  heroischen  und  mjrtfii- 
sciien  Beschaffenheit  des  idten  Epos  könnte  man  die 

13* 
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Ijrrische  Kunst  der  Hellenen,  Weldie  im  siebente 
Jahrhundert  mit  KaOinos  und  Archilochos  zur  Zek 
begann,  da  die  epische  Kunst  lange  vollkommen  aus- 
gebildet,  ja  schon  wieder  in  Missbilligung  yersunkeii 
war,  und  im  fünften  Jahrh.  mitPindaros,  nach  dem 
Urtheil  der  Alten  bei  weiten  dem  Ersten  aller  Lyri-^ 
ker,  den  Gipfel  ihrer  Vollendung  erreichte,  als  die 
Tragödie  noch  auf  der  frühesten  Stufe  ihrer  Entwkk- 
hmg  stand,  eine  republicanische  und  musikalische 
Poesie  nennen,  deren  Stoff  so  neu  und  verschieden 
von  der  vorhergehenden  epischen  war,  als  ihi*  Zweck 
und  ihre  Gestalt.  Selten  nur  mischte  schon  Archilo* 
diös  alte  Sage« ,  welche  des  Epos  erster  Quell  waren 
und  sein  einziger  Inhalt  blieben,  wie  zur  Würze  in 
seine  Gedichte.  Di^  ursprünglichen  Gesetze  der 
freien  Staaten  wurden  in  ernsten  Rhythmen  gesungen, 
überliefert  und  erhalten.  Die  von  Gesetzgebern  ge- 
stifteten oder  ausgebildeten  und  durch  öff^itliche 
Riditer  geordneten  Bürger  feste,  welche  das  Volk 
inniger  verbanden,  waren  Veranlassung,  Inhalt  und 
Kampfplatz  chorischer  Lieder.  «Ich,  der  Einzel- 
ne, für'»  Gemeinsame  berufen,»  sagt  Pindaros 
und  drängt  in  diese  wenigen  Worte  den  ganzen  Geist 
meiner  öffentlichen  Gesänge,  welche  sich  überall  auf 
den  Ruhm  und  das  Heil  der  Staaten  beziehen. 

Auch  genossen  die  Dichter  öffentliche  Ehre 
und  lyrische  Poesie  und  Musik  waren  ein  Gegentand 
strenger  Gesetze  bei  den  Spartanern,  Argeiem^  Man-^ 
tineem  und  Pellenem.  Tyrtäos,  Terpander  und  AI-^ 
kman  waren  zu  Sparta  Gastfireunde  des  gemeinen  We^ 
sens;  und  die  Sagen,  dass  einige  derselben  auf  den 
Rath  der  Götter  herbeigeholt,  dass ,  bürgerliche  Unei« 
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nigkeit  duroh  sie  yernichtet  imd  besänftigt  sei,  beweisea 
'wenigstens  für  das  nahe  Yediahniss  des  Staates »  der 
Mysik  und  der  lyrischen  Poesie;   auch  die  Yerban* 
Hang    der    Gedichte    des   Archilochos    zeugt    dafür. 
Nicht  blos  in  den  freien  Staaten ,   auch  bei  Fürsten 
und  gn^ssgesiahten  Tyrannen  waren  die  Sänger  die« 
zer  2^t   und    dieser  Art   hochgefeierte  Gastfreunde« 
Arien  fand  Schutz  beim  Periander;  Ibykos  und  Ana- 
kreon  leblen.beim  Polykraies,  von  dessen  Erwahnng 
des   letzteren  Gedichte   voll   waren;    Simonides  war 
der  Grünstling  vieler  Grossen  und  Herrscher,  und  der 
üikelische  Hieron  lebte  in  der  Bliithe  der  Musik  un-* 
ter  den  Spielen    seiner   geliebten  Kunstfreunde«     Es 
waren  Männer  von  Ansehen,  nicht  so  genügsam  und 
mit  leichten  Vorzügen    befriedigt,    wie  die  Homeri^ 
sehen  Sänger  oder  der  hausvät^rlioh  ländliche  Hesio-^ 
dos.    Wenn  sie  singen  und  idben  sollten,  musste  mit 
gewaltigem  Lohn  das  Gold  in  den  Händen  ersch<^inen; 
die  Zeit,  da  die  Muse  noch  nicht  gewinnsüchtig  ar- 
beitete, da  die  süssen  Gesäuge  noch    nicht  verkauft 
wurden,   ist   dem  Pindaros    schon   eine   langst   ver*» 
sdiwundene  alte  Zeit;  Simonides  wusste  das  Verhält« 
niss  der  köstlichen  Waare  mit  dem  Preisse  zu  messen, 
und    ihm    äbnehi  bedeutet   bei   Aristophanes   sprich.-« 
wörtlich  so  vid,  als  in  kühsderische  Habsucht  ver^ 
fallen. 

So  schwer  es  auch  sdn  mag,  die  eigentliche 
BeschaiFenheit  der  mit  dem  Entstehen  der  lyrisoheA 
Kunst  gleichzeitig  verknüpften  grossen  Veränderung 
in  dem  Verhältnisse  der  Musik  und  der  Poesie  geimt 
zu  bestimmen,  so  ist  doch  klar,  dass  jetzt  erst  die 
Musik  eigentliche  Kunst  ward  und  durch  ihren  Mit* 
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anadmok   den   der  b^Ieiteten  Poesie  rentSurkte,    da 
Abb  Spid  unf  der  Kithara  für  den  epiadien  Sanger 
ckr  iältei*«!  Zeit  vieileiclit  nnr  acnr  VoiiierMtiiiig  vsid 
Attsfiällüg  tier  Zwifidbearäume  der  nngendeii  Bede 
dienen  >  nioehte.     Musik  begleitele  die  gymsastisdien 
Feste  md  der  Anlos  war  nach  Pindaros  Amßrmk. 
der   Yerkiindi^r   und    der    GesdUa    der    spielenden 
Kämpfe^  die  der  ^AeiSgie  Stoff  nnd  esaisfe»  Zweck 
^er  W&rd^sten  {yriechen  Kunstwerke  waralu    Wenn 
daS'  Btgettt&iunliche  der  Musik  darin  bestekl,  A^  tie& 
stea  Gefühle  ansEuhanchen,  einer  sdiöneB  Serie  etae 
schone  Stimme  zu  geben  und  um  alle  LaidmiSchafteB 
za  spidflen,    so  ist  die  Ipische  Poesie  der  Heikneft 
nidit  Uos  in  ihren  äusser^i  Verhältnissen  mntikaüsdi, 
sondern  in  ihr^  inneren  Natar  selbst;  so  ist  sie  nichl 
Mos  befreundet  mit  der  Musik,  sondern  seihst  nkhts 
anders   als   eine  poetische^  Musik.     Wem  treten    bei 
dieser  Betrachtung  nicht  die  Wutfa  des  Arohitoohosy 
die  Z^ärtlichfceit  des  Mimnermos,  die  Gluth  der  Sap« 
pho  und  des  liebeivusenden  Ibyhos  Tor  das  Auge  am 
^Geistes?    Mehl:  das  Altertfanm,  die  Helden  vood  de* 
ren  Thaten  wären  Sloff  üu^es  Gresanges^  sondern  di^ 
Schönheit   der  Jünglinge,    die  Bluthe   des    Geniasses» 
der  Gipfel  der  Sehnsucht  lind   jedes  lebendigste 
Gefühl  des  Augenblicke:  denn  sie.  hozehäm^m 
nicht  das  Unsterbliche  mit  sterblichen  Worten  yjscar 
dem  das  Vergängliche  verewigten    sie    durch    einen 
Au^drucjk ,  der  überall  und  immer  ^eflel  und  reizend 
^rseheineiii  miiss.     Wie   ganz 'verschieden  ist   dieses 
B<^^i!^gsveUe ,  dieses  Gegenwärtige  und  Wirkliche^ 
diese  Leidefo^chaftlichkeit  und  I^ertichk»^  der  Lyrik 
von  der  beziehungslosen  und  ruhigen  Aeussejfichheil 
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de»  a]i«i|  %Q$,  t^oivloi«,  ^  Hoimemclieii!  Wenn 
ea  di^  Aite^.im  Bpoa  für  das  Höclist«  hiedten,  dass 
Vß9n  4^  DiiArtei*  gsty  nicht  gf wahr  werde,  .so  ist  es^ 
im  HeVßttisdhQü  Meles  qhm  Zw^^l  der  G^fel  der 
AuftbädklRg  lind  d^  Gipfel  der  Scbönheit»  wenn  der 
ge^elUge  Geist  de^  Dichters  sich  selbst  an- 
achant  and  si^  im  Spiegel  seines  Inneren  mit  fro^ 
hem  Erstaunen  nnd  edler  Freude  zu  betrachten  scheint. 
Aber  nicht  Mos  in  den»,  was  in  allen  Stufen 
imd  Arten  ^r  Bildung  bleibend  und  allgemein  ist,, 
weichen  die  j^pjß^b^  ^lld  lyxische  Gattung  der  Helle^ 
^EnsdbienJPoesi?  so  sehr  v^  Ränder  ab,  sondern  auch 
ia  der  Weise,  m^  sich  beide  m  Unterarten  »thei- 
Lsn«  Die  lein^äke  GaiUiing  n^g|t  sidi  bald  zu  dieser, 
bald  zu  fener  Gestalt,  ab^  ihre  Artex^,  weu^  man  ea 
so  liennen  dqirf,.  sind  nicht  so.  scharf  getreni^,  wie  di/» 
Ajrten .  4iet  Xyi^^hmi  Kunst,  Mag  man  nun  bei  ihrer 
BintheSbifigy  ,wie  di?  Alten,  »uC  ^^  rhythmische  Forni 
sehen,  welche^  4ie  Dichter  »war  nicht  eben  mit  wis* 
senschamichco*  B^rechn1|ng,  aber  doch  mit  Sinn  um# 
Urtheil  dier  fiäixw  des  Ganzen  gemäss. wähh»n,  öder 
m£  die  v^r^cfaiedanen  Stulbn;der  küna^exiso^ien.Ausf 
hUditfigi  04?r  ftuf  den  nationalen  Charakter  der  Gg^ 
^icl^:  so  isi:  der  Eifolg  ganz.  deiQselbe  xtfid  aU/e  :dief 
se  Eihth-eilungen  fallen  in  Eins  zu^saJnifienr 
Denn  bei  ei^eiti:  jeden  der.  vier  grossen  Yolksstämme, 
yrri<^  IQ  .der  schgnst^  Zeit  d^r  P^Uenischen  Bil- 
dung zu  einei^  gemeinsamen ,  Weihenden ,  «eibs$tftndir 
gien  und  gi^bildetenEigenliiimiliGhkeit  gelangten^  blühr 
te  und  reifte  eine  de^  stufen\^eißef  «ruf  eina^iderfoigen^ 
dm  H^waptgatttM^n,  der  lyrisi^hein  I^<^u»st:  bei  d^n  Iqt 
msatm  die  rhythmische,,  bei  den  Aeoler«  die.  .me*. 
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lische,  bei  den  Dorem  die  chorische,  bei  den' 
Athenen  die  dithyrambische,  und  die  Nati^  der' 
Dichtart  entspricht  <ier  Eigenheit  des  Volkes ,  bei  dem 
sie  einheimisch  war,  eben  so  isehr  wie  dam  Zustand 
der  lyrisdien  Kunst  übei^iaupt  und  dem  Maass  von 
Bildung,  welches  die  Gattung  hatte,  da  die  Art  ihre 
Vollendung  erreichte.  —  Zu  welcher  Nation  ein 
Gedicht  zu  ordnen  sei,  in  welchem  Styl  ein  Kunst- 
1er  gedichtet  habe,  das  muss  jedoch  weniger  nach 
der  neimaA  und  Abkunft  des  Dichters  ak  nach  dem 
Charakter  des  Werkes  beurtheilt  werden.  — 

Wenn  man  alles  das  wegdenkt,  was  nur  ron 
efai^^lnen  Perioden  des  Ionischen  CharakteFS  gilt, 
s6  sdieMto  die  Züge^  n»Ax  den  Angaben  der  Alten, 
blosf'di^  Ersten  und  einfachsten  Bestandtheile  des  Hel- 
lenischen Charakters  überhaupt  zu  sein;  regsame  Em:- 
pf  ÜngKchkeft  und  kunstsinnige  Geschicklichkeit  Die 
Lage'  selbst  hinderte  die  lonier  an  höherer  politischer 
Bildung.  Schon  früh  unterlagen  sie  den  lockendeii 
y  etf  ührungen  eines  üppigen  Himmels  imd  zerflossmi 
in  Weichlichkeit.  Die  ganze  unendliche  Fülle  der 
Natbr  wusste  ihr  reger  Geist  mit  zartem  Künstlersinii 
und  Schar&inn  lebendig  zu  erfassen  und  in  einen 
leichten  Strom  von  klaren  Bildern  und  sinnigen  Spro^ 
chen  alu  entfalten.  Sie  hatten  aber  mehr  Einbil-^ 
dungskraft  als  tiefes  Gefühl;  sie  waren  h^g 
ohne  Innigköit  und '  Tiefe,  rasch  <dme  ausdauernde 
standhafte'  Kraft  und  ihr  Gemüth  war  durch  kein  in- 
neres Gesetz  zur  hohen  Eintracht  harmonisch  geord- 
net. Dah^r  ihre  Unruhe  und  Leidenschaftlicl&eit,  ih- 
1%  Nd^Ag  'zuttt  heftigen  Zorn  und  grenz^dosen 
Schmcra  in  dei*  Klage ,  so  wie  auch  wieder  zum  sum- 
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üdhstea  Getuus»  In  den  Einzelneii'  zeigte  aidi*dler 
leiiiscbt  Stamm  wnd  Geist  bewimdeniiigswiirdig;  alt 
Staat  nnd^  Gernttbiweseii  nber  waren  die  lonincheii 
Vdfterschaften  unter  dea  gkicbzeitigen  Und  mnge* 
bendeo  Yö&em  eo  sdiwach  und  wenig  geachtet,  da» 
sdUbst  At&ea,  die  Muttexvtadt  und  der  einzig  bedeii«« 
tend  mächtige  Staat  des  Stammes,  den  Namen  des« 
selben  fioh  und  verleugnete  und  ni^ht  Ionisch  g^ 
naunt  sein  wölite^ 

Die  der  lonisciien  Schule  eigentfaiiniliciien  Didbt- 
Bpt^  da:*  lynschen  Kunst  sind  die  Elegie  linddie 
Jamben.  '  Wer  dar  Erfinder  der  Elegie  a^y  daniber 
stritten  die  Grammatik^  und  nniäx  den  IJr^nmg  deif 
Janiben  Terliert  noh  in  dunkle  Sagen.  Unstreitig  Ati 
ist  efi^,  dass  die  Brsteni,  welche  diesen  Rhythmen  und 
Dichtarten  eine  bestimmte  Gestalt  gaben ,  so  wie  diu 
Sänger,  dnrclt  wdohe  sie  die  höchste  poetisphe  Biili 
tbe'  erreiehten,  lonier  waren«  Wenn  KaUinos  fiiihe* 
g0lebt  hat,  als  Archilochos,  so  ist  auch  der,  ele^gii 
sehe  Rhythmus,  dessen  Erfindung  dem  Heocamel 
ter  näher  lag,  älter  als  dpr  jamfaisehe«  Die  Bestand* 
theile  die3es  Rhythmus  enthalten  den  raschen  dakty- 
lischen Schwung  mit  der  gewichtigen  spondäischen 
Schwere  vereint;  in  einem  .Gleichgewicht,  welches 
doch  nicht  so  bestimmt  ist,  dass  die  Freiheit  bald  der 
Schnelligkeit,  bjald  der  Schwere  ein  merkliches  Ue- 
bergewicht  zu  geben,  dadurch  ganz  benommen  oder 
zu  sehr  beschränkt  wäre.  In  der  Ungleichheit  dieser 
beständig  wiederkehrenden  Doppelverse  bildet  die 
Elegie  gleichsam  einen  zugleich  gebrochenen  und  doch 
auch  wieder  verschränkten  Hexameter,  Ihre  Bewe- 
gung ist  eine  geordnete  Unordnung  und  gebrochene 
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lUrmoMe  statt  der  abea  gefliigelien  Kraft  des  beieä 
lieroiscfaeB  Venes;  am  FiUe  ibI  öberatrÖBieady  dis 
Absätze  und  Einschiiitte  ciiid  gedehnt  xmd  gietdluiii 
aadizieheitd  und  die  Riditanf^  meiir  Mnkend  und  ue^ 
dergieschlagen.  Daher  sind  die  eigendidien  Cegsn-* 
stände,  der  Elegie  reizende  Schwermuth  md  wdbm- 


Freude,.  i^n^  anaddiende  Miadkunr  vtm  Scinaens 
md  Lnst,  welche  den  schönsten  Vorzug  der  l3rriadieit 


.Gattung  bildet.  Die  Elegie,  so  wie  sie  ia  dieser  Zeh 
dttiih .  Mimiiamos  ihre  schönste  Blötke  eimchte,  war 
«och  der  angemessenste  Abdnu^  des  Ionischen  £3ia^ 
uakters  dieser  2^,^  so  wie ^ in  allen  Zeitakem  die 
I^Uichste  Form  für  diese  Art.  der  lyrischen  Sdtön^ 
IniL  In  der  ältesten  Zdt  aber,  ehe  die  mämdkheil 
Rhyt&men  und  Liedeiformen  crfiinden  und  gebildet 
wurden,  war  die»  da»  ein^dg  rhythmische  Weise  amt^ 
hriegeriflch  ^  pcditisehe  Gessmge  und  ihre  bi^gsa-t 
Natur  wusste  sich  auch  diesem  Bedüc&iss  anau^ 
fugen  und  sich  nodi  ganz  im  heroischen  Schwange 
fost  nnd^gew^tig^  zu  eihalt^i,  aus  wdkdiem  sie  ihren 
Ursprung  genommen  hatte.  *) 

Kalliilos  aus  Ephesos  um  777  wrd  als  der 
älteste  Dichter  der  Elegie  genannt.  VTir  besitzen  nur 
noch  ein  Fragment  von  ihm.  Die  Magnesier  waren 
schon  als  Feinde  bis  an  die  Grenzen  von  Ephesos 
vorgedrungen  und  noch  dachten  die  Einwohner  nicht 
auf  Gegenwehr,  bis  endlich  ihr  Dichter  und  Mitbür- 
ger sie  mit  dieser  einfach  -kräftigen  Elegie  aufrief. 
Tyrtäos  um  680  wird  gewöhnlich  ein  Athener  ge- 
nannt.    Mit  Gewissheit  aber  lässt  sich  nur  behaupten, 

•)  5.  Friedr.  Schlegel  a.  a.  0.  IIL  S.  2A6  u.  ff.  S.  264  u.  270  i£ 
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da$^  er  eine  Zeil  lat^  iaAlb^  gelebt,  habe,  dem 
auch  MäN^s.  )D  loimu  iTFird  als  aeia  Va^iteid  aiige- 
giebeu:  TyriStos  dicjitele  KiJcgslieder,  die  £mb*te« 
rie?]ls  siß ;  besUwleii  avs  I>oiiftGheh  AiiifMivteB  xOkA 
wuHßn,  wettn  die  ^ptttttaqier  eben  zm  Sciüacht  0th- 
riidctat ,  m  BegleiteiQg  der  FJätjfen  abgesviigeii ;  bis  attf 
cm  kkxBi^  UdieibMbsel  eind  m  imUbrg6g|img)eii.  )& 
seipea  iESegieen'  inra^dt»  er  wh  ;  bei  vielfiKheii.  Yeran^ 
la08iiB^eH  i^ead  an  das  Yv3k»  E«  ^nrd  eueäbhi  diMff 
er,  v^n  Adten  ge&aAdt,  ka^ip  naich  Spairta  gdu>ni]neo 
war^  1^  er  auoh  aögleieh  dem  Magiitral  und  dm 
TSnirgem  Blegxedn  zur  EroMintenmg  redluta.  fiheo  üi 
cnnaimle  er  aie  naobder  imgliicfclidbini  Sdäffokt  bewü 
Grabmal  des  Eb«i,  ab  «sie  den  gansoa  Kiieg  goge* 
^e  Meaaener  anheben  woUteh,  in  .Biegieen  zar  AiMf 
dätter  in  ihrem  Yoiiiaben ;  duit^h  Blegieen  legte  er  £hii^ 
ner  jene  wiOiiieiid  der  Belagenmg  von  ira  m^AfO^ 
diene  fimpörung  bei  nnd  m  Elegieen  gsb  er  amk 
naeb  T^Ilbradbtem  'Kriege  dem  Volk'  gute  RalfaseUi*' 
ge^;  Von  solchen  ]@egieen  sind  fn^sere  noch  nlurigte 
jFmgmibnte  unstreitig  losgerissen*  Sie  trafen  in^|^ 
sanunft  den  Charakter  herber  Heftigkeit,  wie  jene  vom 
KsJliBOs  und  göhen  darauf  aus,  4ie  Tapünkeä  «i 
wecken,  ibidem  sie  die  Fdfgheit  als  höcbsten  txwnl 
ddrsiellen)  obgleich  für  Dörer  abgespangen,  sind  sie 
dodi  <  im  Ionischen  Dialekt  gedieht^,  in  Umficher 
Weise  mag  auch  A.rcliilochos  gediditet  haben^  wo^ 
Carh  «die  wemgen  Kachrichten  hierüber  einen  richtigen 
SchluBS  gestatten. 

Diese  ersC^  Gestaltung  der  Elegee  köniAe  man  alf 
ibte  politische  Periode  bezeichnen.'  Solon^edien?- 
Ae.  lieh  ihrer  z^m  letzteninäl  für  dje  dednerblihne,  aJb 
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er  in   itffeotirtem   Wahnsinn   «einen  Mitbürgern   den 
vearbotenen  Yorsohlag  zur  Eroberung  von  Salamis  er- 
neuetcf.     Das  Gedicht  selber  bestand   aus  fünfzig  Di- 
stidien,  tob  denen  nodi  einige  rorhanden  sind.    Aucb 
verfasste  Scdon  über  die  Verfassung  Athens  ein  Ge- 
dieht in  fünftausend  Versen,  zu  weldier  Sanmilung 
vielleicht  diejenigen  seiner   fragmentarisch  erhaltenen 
Kegieen  gehören,    in  denen  er   seine  Mitbiirg^  er- 
mahnt,  an   den   vpiiiandenen   Gesetsien   festzuhalten, 
von  allem  Uebermuth  in  ihren  gegenseitigen  V^rhäh^ 
Hissen  abzulassen  und  nie   aus  dem  Gleise  der  Frei« 
hiait  zu  treten.     Nachdem  die  Verfassungen  ach  he^ 
ÜMligt  hsftten,  ging  die  Elegie  von  ihrem  pc^tischen 
fSiarakter  ih  dm  anomischen  über.    Was  nur  im-^ 
tMr  in  das  Gebiet  der  Ethik  gezogen  werden  kanuy 
dft8  Alles  wurde  nun^on  den  loniem  imd  ihren Kunsf« 
^pit>8sen,  den  Attikem,    in  der  Elegie  Vorgeti!age% 
im  rein   von  individuellen  Elementen  und  nie  voll-* 
■fliiifcdfg   im   sj;stematischen   Zusammenhang,    sondern 
ds;  Gebet  oder.  Lebensansicfat  eines  Einzelnen  in  Ge- 
stalt kleiner  abgerissener  Fragmente,  die  eben  bei  den 
HeUenen  Gnomen,  genannt  wurden.    Wenn  uns   nun 
«nch  manches  dem  isoUrten  Inhalt  nach  trivial  erschein 
:nen  köimte ,    so  gewähren  dieselben  doeh  jedem  ein^^ 
*£Bbchen  Sinn  d<»i  lieblichsten  Genuss   und   das   schob 
'Buiss  als  giinstigea  Vorurtheil  für  sie  sprechen ,  daäs 
selbst  Piaton   und  andere  Philosophen  ihrer  nie  mit 
Verachtung,  sondern  mit  Liebe  gedenken  und  es  im- 
mer für  einen  guten  Fund  halten,  wenn  sie  die  spe^ 
<cnlativen  Resultate  der  Ethik  durch  einen  Spruch  des 
Solon,  Theognis  oder    eines  anderen  Gnoraislen  er* 
harten    können.     Wiewohl  nun    ohne  Zweifel  schon 
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fiüier  in  loni^  elegische  Gnomen  unfer  dem  Volke 
gangbar  sein  mochten ,  so  können  wir  doch  vor  dem 
Athenischen  Solon  keinen  Dichter  mit  Gewisshdlt  an* 
geben ;  von  diesem  aber  sind  nodi  hier  nnd  dort  zer- 
streute  Fragmimte  der  Art  übrig.  Diejenigen  seiner 
Dichtungen,  welche  hieher  gehören,  fährten  den  Na* 
^nen  Hypotheken  oder  moralische  Vorschriften  nnd 
mochten,  obschon  si^  von  ihm  selber  anfgescbrieben 
wurden,  lebendig  im  Munde  der  Hellenen  umgehen« 
Die  noch  übrigen  sind  Schilderungen  des  sittlichen 
Lebens,  Gemälde  von  Tugenden,  besonders  der  <m»- 
ipQoavtfi^  dieser  acht  HeUemschen  und  darum  auch  im 
Wort  unübersetzbaren  Tugend.  Alle  tragen  einen 
ruhigen,  klaren,  einfachen  Charakter,  in  welchem 
sich  der  tiefe  praktische,  durch  Erfahrung  und  Sitte 
gebildete  Verstand  des  Mannes  so  vortrefflich  aus« 
spricht,  dass  man  sie  eben  so  als  einen  Commentan* 
seiner  bekannten  Unterredung  mit  jenem  überreichen 
Könige ,  wie  die  politischen  Elegieen  als  Glossen  sei- 
ner Gesetzgebung  betrachten  könnte.  Der  Hauptdidi-* 
ter  für  diese  Gattung  aber  ist  Theognis,  ein  Mega- 
renser,  der  etwß^  fünfzig  Jahr  jünger  als  Solon  bis  in 
den  Anfang  der  Perserkriege  hineinlebte.  "Wir  haben 
unter  seinem  Namen  paränetische  Hypotheken,  eine 
sehr  vollständige  Gnomensammlung,  aus  welcher  oh^ 
ne  Zweifel  die  meisten  Gedichte^ von  ihm  selbst  her- 
rühren, obgleich  man  bestimmt  manches  Fremdartige 
aufvreisen  kstnn.  Die  Gedichte,  welche  von  jener 
Saünnilung  in  unsere  gnomische  Blumeiilese  übertragen 
wurden,  sind  alle  an  einen  Jüngling  Kymos  Polypä- 
des  gerichtet,  den  sein  Liebhaber  Theognis  durch  das 
l^Iedium  seiner  Kunst'  für  das  sittliche  Leben  ausbiU 
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äan  wattier  Vbr  Inhalt  ist  daher  «o  nannigfsitig»  dam 
darin  aUe  toiwobl  öffentliche  als  Privattugsttdei 
äcbt»!  HeUentn  gepriesen  werden,  AHes  in 
jobem  £rn$t  und  emathafter  Freude  von  eiaam 
Gef iilü  der  waliren  Lebem^idee  so  iimig  durduiran* 
geBy  dass  auch  dem  kleinsten'  Fragment  die  Fetin  der 
Elegie  sehr  wohl  ansteht.  Ungefähr  in  dorselbta  Ge- 
stak und  in  demselben  Geist  veriasst  waren  die  IKfibr- 
tungen  des  Phokylides,  welcher^  ans  Miletoegt^ 
|i>nrtig,  gleichzeitig  mit  Theognis  lebte,  vieUdcbt  et- 
was jüngei*,  aber  nicht  minder  berühmt  als  er*  Das 
f>ekannta  Ermahnungsgedicht,  vov&euxov,  "welcket  un« 
tßr  semem  ]Namen  umgeht,  ist  nach  dem  dnstimmi- 
gpa  Urtheil  der  Kenner  erst  viele  Jahrhundert  später 
von  einem  Christen  zusammengpwebt  worden«  Von 
sraien  ächten  Gnomen  wissen  wir  blo9,  dass  sie  im«- 
«ler  nur  au»  einem  Paar  Versen  bestanden.  Auch 
Xenophanes  muss  hier  erwähnt  werden,  indem  er 
die  Ethik  in  der  Form  d^r  gnomischen  Elegie  vorau«- 
&agen  strebte.  In  den  wenigen  von  ihm  gebliebemm 
Resten  sucht  er  die  Weisheit  immer  als  das  höchsle 
Gut  dsorzustelien  und  lässt  unter  Anderem  seinen  Uür 
willeii  dariib^  aus,  dass  die  gynmastische  Bildung 
auf  Kosten  der  Philosophie  betrieben  weiiie»  Von  den 
ührigen  Gnomikem  möchte  noch  der  Elegiker  ISu«- 
enos  aus  der  Insel  Paros,  ein  Zeitgenosse  des  Sokr»« 
tes  und  Flaton,    zu  nennen  sein. 

Eine  besondere  acht  Ionische  Richtung  der.Efej^e 
entwickelte  die  Betrachtung  der  unerbittliehen  Notb- 
wendigkeit,  welche  durch  Schmerz  und  Tod  dei^ 
belbdgUcben  Lebensgenuss  bitter  verkiinimear^,  IHb 
Dicfaiter  suchten  Trost  in  der  Mitthdlung  ihrer  'Xt^m^ 
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nsiA  sprsL^xm  m  der  Elegie  die  Klage  %ber  die 
ttB^uflialtsan»«  Flacht  der  Jalre,  der  jugendHdi«ft 
•Schöidieit,  über  Alter  und  Tod  au«,  mi  es  im  Allge- 
-meiiien  oder  in  der  Anwe&dttng  auf  bestimmte  F8He. 
Den  LTr^mmg  und  zugleich  die  früheste  Blüthe  dieser 
tragisohea  Blegie  bezeidmet  Mimnermos,  aus 
-Kolophon,  eki  Zeitgenosse  Solons,  der  den  höchsten 
IHcfalem  des  Alterthums  beigezählt  wurde,  nur  dass 
leider  über  sein  Leben  fast  gar^keine  Naduiditen  and 
T^i  seinen  J)ichtungen  nur  kleine  Brachstücke  vor- 
Üanden  sind.  Er  hatte  dieselben  ia  zwei  Bueher  ge*- 
the&.  Bin  grösseres  wahrsdieinlich  darin  einbegriife» 
nes  Gedieht  führte  den  Namen  Nanno,  einer  FlöteOK 
Spielerin,  die  dem  Diditer,  -ihrem  Anbeter,  viele  Lei- 
den verursachte,  indem  er  als  ein  Liehhaber  mit 
•grauen  Haaren  an  Nebenbuhlern  vieles  auszustehen 
tiatte;  Dem  Dichter  halte  das  Leben  nur  in  Bezug 
auf  die  Liebe  Bedeutung,  wodurch  sich  der  trübe 
Geist  seiner  Werke  erklärt:  denn  die  Liebe  blüht  al- 
kin in  d&c  Jugend;  sie  vergeht  oder  bleibt  unerhört 
int  Aker,  weshalb  ihm  das  unglückliche  Loos  des 
Greises  fürchterlicher  als  der  Tod  erscheint.  Um 
diesen  Inhalt  drdien  sich  seine  sämmtlichen  Elegie^ 
aber  niemals  ennüdend,  sondern  in  ihrefr  zarten  und 
süssen  Sprache  eine  unendliche  Mannigfaltigkeit  des 
innigsten  Gefühls  entwickelnd.  So  wurde  Mimner-^ 
mos  der  Urheber  der  erotischen  Elegie,  welche  spä- 
ter ausschliessend  gepflegt  wurde  tmd  den  bedeutungSr- 
Tollen  Nam^i  der  Gattung  bekanntlich  von  dem  weh- 
klagenden I  i  Xefsiv  in  diesem  Sinn  fixirte. 

Wir  hättm  sonach  in  der  Bildung  der  Eleg^ 
drei   dem  Inhalt  nach  verschiedene  Stufen  vco*  uns , 
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weldbe  Zugleich  in  dem  härteren,  mittlereii  und  irm,^ 
ebfiren  Styl  sich  mit  Bestimmtheit  sondert«!,  die  po^ 
iitische,  welche  in  die  gnomische  und  von  dieser  iä 
die  tragische  überging;  tou  dem  allgemeinen  Staats^- 
leben  in  die  Reflexicm  auf  das  Leben  in  aUen  sei- 
nen besonderen  VerhäUnissen  überhaupt  und  von  hier 
in  die  Empfindung  des  Widerspruchs  zwischen  detm 
Glück  und  der  Schwierigkeit  und  Flüchtigkeit  seines 
Genusses  für  den  Einzefaien  sich  vertiefend«  Von 
dem  späteren  Styl  der  Ionischen  Schule  könnte  uns 
die  Anakreoi^tische  Sammlung  wohl  einen  anschauli- 
chen Begriff  geben,  vorausgesetzt,  dass  sie  einen 
nicht  ganz  untreuen  Nachhall  von  den  Liedern  des 
Tejischen  Geistes  enthalte.  Die  fliegende  Eile  leichter 
Freude,  die  schnelle  Lust  des  Augenblicks,  umkränzt 
von  den  Bildern  süsser  Sinnlichkeit  bilden  den  Cha- 
rakter dieser  Lieder,  Anakreon  war  aus  Teos,  ei* 
ner  Ionischen  Stadt,  gebürtig  und  lebte  eine  Zeitlang 
in  dem  Thrakischen  Abdera,  hierauf  in  Samos  beim 
Polykrates,  dann  zu  Athen  beim  Hipparchos  und  in 
höherem  Alter  walirscheinlich  wieder  zu  Abdera, 
^rw«isclien  der  62  —  70  Olympiade.  Von  seinen  Ele- 
gieen  hat  sich  auch  nicht  eine  erhalten;  seine  Jamben 
flind  gänzlich  verloren ;  von  seinen  Trinkliedern  (ttct^- 
oina  fteXtj)  ist  keines  übrig  geblieben.  Nur  aus  einer 
Sammlung  von  Gesängen  in  fünf  Büchern,  welche  die 
Alten  unter  dem  Namen  Anakreontika  anführen,  ist 
^ine  kleine  Anzalil  bis  auf  uns  gekommen.  Den 
-Grund  (dieser  Sammlung  legte  Konstantinos  Kephalas 
im  zehi^tenjh.  n.  Ch.  und,  wie  Verschiedenes  an  Ge- 
halt und  Dialekt  sie  auc&  habe,  Vieles  in  ihr  dürfte 
doch  neben  Dem ,  was  mehi*  oder  minder  glücklichen 
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INi^chähm^rn  ao^ehört,  ais  acht  anzuet4cennen  sein. 
FiH*  seine  zi^liobmi  Täldelöien,  die  nairvict;  bediente 
dcfc  Anakneon  wahrsche&ilifch  zuerst  eines  eigenen 
$ylbenma88eay  des  lonicus  a  majore  mit  Auflösungen 
und  Freiheiten  des  Jambischen  Rhythmus.  Die.  Zeug- 
nisse  der  Alten,  die  sich  alle  dahin  yereniigen,  dass 
der  Dichter  einen  vergnügten  Sinn  durch  die  Gunst 
der  Parzen  überkommen ,  die  Reihe  von  Geliebten, 
dk*eni  Nainen  in  seinen  Gedidrten  lebten  und  zum 
QPheil  noch  leben,  die  Unruhe,  welche  ihm  der  Be- 
sHz  w»i%er  vom  PoJykrates  geschenkter  Talente  v6r- 
lir^ohte,  die  Heiterkeit  endlich,  die  ihn  auch  als 
6r«is  nicht  veriiess  und  noch  in  grauem  Haar  den 
geselligen  Zirkeln  werth  machte  —  Alles  dies  zeigt 
ims  einto  jener  beglückten  Sterblichen,  die  die  Welt 
um  sich  her  immer  in  freundlichem  Lichte  sehen  und 
in  d<Ären  Seele  es  immer  still  ist.  Der  seltene  Reiz 
deiner  Kleinigkeiten,  der  uns  so  zauberisch  anspricht, 
blssteht  eben  in  dem  heiteren  Sinn ,  der  sich  in  ihnen 
abspiegek  und  in  der  zarten  Empfänglichkeit  für  je- 
des Vergnügen,  was  sich  so  walir,  liebenswürdig  und 
artig  darin  ausdrückt.  ~^  Von  dem  sechsten  Jh.  an 
Eis  in  die  spätesten  Zeiten  zerflossen  aber  die  lonier 
ikmoev  m^hr  in  Wei^hÜdd^t  und  Ueppigkeit,  so 
diss  ihr  TÜ^aaie  setbst  .  zur  Bezeichnung  diesi^r '  Bi- 
genschafte»  diente.  Die  Poesie  theilte  diesen  Ver- 
iaH  imd  die  unsiÄchtigen  Lieder  des  Sota  des  und 
seiüer  Nädb£olger  namvte  man  nur  Ionische  Gesänge» 
Wir  müssen  hier  noch  als  mit- der  Eiegie>  rx^^ 
aamnaenhäiigeiid  des  E  p ig  ramme  s  erwähnen,  denn 
bei  den  Helteneii  hatte  es  hodi  nicht'  die  besimderei 
Be<ieutttng >,   eii  Product  des  Witzes  mit  einer  lächer- 
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liehen  Wendung  zu  »ein,  so  wenig  als  die  Elegie  ur- 
sprünglich nur  der  WehmJoth  Tgewidmet  war.  Aus 
gemüthlichen  Stimmungen. oft  von  frohlidiem  oft  von 
sehr  ernstem  Inhalt  ging'  es  hervor  und  war  immer 
im  Versmaass  der  Elegie  gedicUtet,  von  welcher  es 
lange  nur  durch  seinen  beschränkten  Umfang  und  je- 
ne Bestimmung,  die  den  Namen  veranlasste,  verschie- 
den war«  Seit  die  Kunstproducte ,  zu  deren  Au^ 
Schriften  man  es  brauchte,  häufiger  und  die  Schreib- 
kunst gewöhnlicher  gewordai,  gab  es  eine  grosse 
Menge  Epigramme,  theils  für  Denkmale  der  Freude, 
theils  der  IVauer.  Jene,  die  besonders  auf. Tempel, 
Brücken,  Bildsäulen,  Weihgeschenke,  Tropäen  und 
ähnliche  Werke  der  Kunst  eingegraben  wun^n;  gin- 
gen allerdings  aus  von  einfachen  Najoaensanzeig^ft 
oder  Erwähnimgen  der  Bestimmung  solcher  Werke, 
bis  dann  ihr  Inhalt  freier  und  künstlerischer  waixl, 
indem  die  redseligen  Hellenen  nach  Verschiedenheit 
der  Umstände  bald  Ermahnungen  zur  Frömmigkeit, 
bald  Aufmunterungen  zum  GenusiS  der  Freuden,  bald 
Denksprüche,  bald  diesen  oder  jenen  natürlichen  sinn- 
reichen Einfall  in  die  trockenen  Anzeigen  verwebten, 
wodurch  dieselben  geistige  Verzierungen  wurden  und 
kleine  Dichtungen  von  ähnlichem  Charakter,  wiewohl 
nidbt  zum  gleichen  Zweck  der  Aufschrift,  als  Spiele 
der  Phantasie  veranlassten.  Wir  haben  dieser  Le- 
bens-Epigramme  eine-  so  grosse  und  verschiedenarti- 
ge Menge,  dass  man  ihren  gemeinsamen  Geist  und  In- 
halt nicht  mitEinem  Wort  umfassen  kann;  denn^wenn 
die  früheren  der  gnomischen  Elegie  nahe  kommen 
und  man  die  Orenzlinie.  zwischen  dieser  und  ihnen 
vergeb^s  suchen    würde,    so    bilden    im  Gegentheil 
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die '  spätesten    einen   Uebergang    zum   neäer^   Epi- 
graiiim ;  die  F'o  rm  der  Distichen  aber  konnte 
diirch  ihre  Allgemeinheit  mid  voUMändige  Abrundmig 
sowohl  jedem  Stoff  als  auch   der  Kürze  genügen.  — 
Die  andere  Gattung  der  Epigramme  umfasst  die  Grab- 
schriften*  der  Helden  und  mag  schon  sehr  früh  existirt 
haben.     Sie  ging  wohl  aus  von  blossen  Namensanzei« 
gien  des  Verstorbenen  und  derer,  die  das  Epitaphium 
aufgestellt  hatten;  wozu  man  denn  bald  Klagen  über 
den.  Verlust  des  Todten    oder    einen  guten  Wunsch 
beifügte,    wie'  jenen  bekannten,    dass  ihm  die  Erde 
leicht  sein  möge.     Die   frühesten  Epigramme  solcher 
Art  sind  aus  Sappho's  Zeiten  übrig;  vor  aÖen  Dich- 
tem aber  macht  darin  ^imonides  Epoche ,  der  zwar 
auch  für  Privatpersonen,  doch  besonders  für  die  ge« 
meinsamen  Staatsdenkmäler  der  in  den  Persetkriegen* 
gefallenen  Sieger   dergleichen  Epigramme  verfertigte/ 
z.  B.  das  welthistorisch  gewordene  für  die  Denksia^- 
le   der  Sparter  von  Thermopylä.     Erst'  s|)äter  fingirle 
man  Epigramme  zu  Epitaphien.  —  In  beiden  Gattun- 
gen, in   der  elegisch  -  gnomiscben ,  wie   in   der  ele- 
gisch *  tragischen,    war   man  unerschöpflich,  bis  das 
Epigramm  in  seine  letzte  Form,  die'  witzi^.-iro'ni'* 
sehe,  überging.*), 

«  -  •  •  t       * 

*)  S.  C,  Schneider,  ühex  das  elegische  Gedicht  der  Helle- 
nen in  den  Studien  von  Däub  und  Creuzer.  Bd.  VI. 
Heidelberg.  1808.  S.  1  — 48.  Ferner:  Die  elegischen 
Dichter  der  Hellenen,  übersetzt  und  erläutert  vQn  We- 
ber. Frankf.  ^.  M.  1826,  8.  worin  besonders  dem  Theo- 
guis  grosse  lAufmerlisamkeit  gewidmet  ist.  —  Ueber  den 
Auakreon  s.  Jakobs  in  den  Cnarakteren  u*  s.  (^  Bd.  VI. 
St.  2.  1802.  S.  343  — S58.  —  Ueber  das  Epigramm  end- 
lich siehe  ebien  denselben  in  der  Vorrede  und  den  An- 
merkungen zu  seinen  vortrefflichen,  so. wohl  geordneten, 
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liie  rhythmisehe  Bewegung  kann  nur  SEwei  Rich- 
tungen haben y    eine    sklkende  oder  steigende,   daker 
denrt  a»ch '  durch  die  Elegie  und  die  Jamben  die  rei- 
neli  ^rt€^  der  lyrischen  Gattung,  so  lange  diese  noch 
ganzeii^ach  rhythmisch  ist,   erschöpft  werden;  auch 
6knt$precben  beide  Rhythmen  der  eig^idiü|nli<ihen  Stim- 
n^ung    der    Ionischen    Leidenschaftlichkeit    sehr   guU 
Pas  elegische  Metrum  haben  wir  oben  charakJlensirt. 
h^  der  Zusauftnensetzang  des  Jambischen  Rhyth-% 
i|iu$  ist  mehr  bewegliche  Schnellkraft  .als  gewichtige 
^ahw^re ;  die  Richtung  ist  aufsteigej|[^d  und  emporQie- 
g^d;  in  dßr  GUederung  liebt  er  die  kurzen  Absätze 
und'JSipsdinitte  und  die  JBew?gwg  ist  auf  eine   der 
u|i>ieir^öni^ndeii  Gebroch^oheit  de&  elegischen  l^iyth« 
m»a  entgQgei1g(36el2te  Art  ungfK^rdn^t  und  abgerissen. 
Ijtie  0h|]L^hi{i  vuM  langen  Glieder  wej^d^  npch  d^rch 
l^el^ije^  wiiterbroehen,  welche  4ie  hastige  Eil  der.hef- 
u^teA  Leidenschaft,  der  Wulh,  des  Zorn»,  des  Freu- 
deiHtaiiinels  gleichsam  übersprang«    So  in  jenen.  Epo<v 
den,    denen   Erfinder  Archilochos  war,    welche    sich 
theiUweise  lioch  dit  den  heroischen  Vers  anschHessen 
vukA  «seinen  daktylischen  Schwung  als  einzelnes  Ele-,  ^ 
ment  iii  ihre'  strophische  Zusammensetzung  aufiiehmen^x 
Archilochos  im   siebenten  Jh.  war  jaus  Paroß  ge-. 
bürlig  und  hatte  durch  seine  rege  Theihiahme  an  der 
Politili  sein»  mamugfaltige  Sdiicksale.    Aus  dem  Va- 
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pebersetzimgen  aus  der  Griechischen  Blumenlese ;  Leben 
•und  Künsf  der  AUen  Bd.  I  erste  \u  zweite  Abth.  Gotha, 
1824.  8.  Ausserdem  unter  den  unzähligen  Schriften 
übel*  den  Begriff  des  Epigramms  Lessings  classische 
Abhandhing  unter  dem.  bescheidenen  Titel :  Anmerkun- 
gen über  das  Epigramm,  im  siebzehnten  Bd.  deiner  j 
'    sämmilichen  Werke,  j 
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terlarid  verwiese'n  soll  er  durch  einen  Hymnös  «iif 
den  Herakles  in  den  Olympischen  Spielen  den  Siegs-' 
kränz  ernuigeii  haben;  einen  gewissen Lyk^unbes ,  de« 
ihm  eine  seiner  Töchter,  Neobnie,  erst  zasagte,  dann 
meder  entriss,  soll  er  durch  seine  Satire  getrieben 
haben,  mit  dem  Strick  sich  das  Leben  zu  nehxnen 
11.  s.  w.  Mit  dem  Charakter,  der  jambischen  Veroaurt 
stimniten  die  Gegenstähde  der  Leidenschaft,  welche 
Archilochos  in  derselben  darstellte,  wohl  überein,  so 
wie  auch  der  geWalfsame  Ausdruck  und  ganze  Ge- 
dankengang, Seine  Gedichte ,  von  denen  wir  •  nur 
noch  Fragmente  besitzen,  waren  voll  Leben  und 
Kraft.  Sölteh  nur  mischte  er  mythische  Sagen  hinein; 
das  wirkliche  Leben  verdrängte  die  alte  Heldensage 
durch  <^a8  Interesse  der  leidenschaftlichen  Gegenwart-, 
die  jambische  Dichtart  wurde  dadurch  die  Grundlage 
des  Dramas  und  Archilochos  bildete  mit  ihr  einen 
zweiten  Anfangspunct  der  Poesie  nach  oder  neben 
Homerqs*  *) 

In  der  jambischen  und  elegischen  Poesie  der  lo- 
iiiclien  Schule  waren  also  die  Lyrik  und  die  sie  be- 
gleitende Musik  blos  rhythmisch;  in  der  Aeoli^ 
sehen  Schule  erhielt  auch  die  Melodie  Gestaltung 
und  vollendete  Ausbildung.  Obwohl  der  eigentliche 
höchste  Glanz  des  AeoliÄchen  Stammes  und  Namens 
in  das  heroische  Zeitalter  fällt,  während  er  in  der 
Periodfe  der  blühenden  Repitbliken  vor  der  Ionischen 
und  Dorischen  Uebermacht  in  den  Hintergrund  zu- 
rücktritt, so  waren  doch  die  AeoliscJien  Staaten  in 
Eigenlliümlichkeit  ihrer  Verfassung  und  bürgerlichen 


♦)  S.  Fr.  SchlRjic>l  a.  a.  0.  111.  b.  27S-277. 
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Entwicklung  keineswegs  so  unbedeutend ,   als  sie  auf 
dem  grossen  Schauplatz  der  Gescldphte  für  den  ersten 
flüchtigen  Blick   erscheinen  mögen.     Heitere  Freudig- 
keit des  Lebens  und  Geistes  bezeichnet  den  Aeolischen 
Charakter  in  der  älter«i  heroischen  Zeit ;  in  der  späteren 
aber  ist  es  die  seelenvolle  T i e fe  des  Gefühls,  wo- 
durch sich  alles  Aeolische  besonders  auch  in  der  Kunst 
und  Poesie  auszeiclinet.    In  der  letzteren  verschmilzt 
die  Dorische  Milde  und  Weichheit  mit  der  Jonischen 
Heftigkeit  und  raschen  Beweglichkeit  in  eigenthümliche 
Tiefe  der  höchsten  Seelengluth  zusammen.  .  Dies  ist  der 
Styl  der  Aeolischen  Gesänge,  wie  er  sich  kund  gibt  in 
den  Brucnstücken  der  Sapphischen  Lieder  und  in  dem 
Wem'gen,  was  sonst  noch  übrig  ist  von  der  Aeolischen 
Dichtkunst;  und  eben  •dahin  gehen  auch  die  ürtheile 
der  Alten  Vbn  der  Aeolischen  Musik.     In  den  meli- 
sehen  und  strophischen  Gesängen  sind  Aeolische 
Mähner  die  Ersten  geiyesen  und  geblieben  uiid  es  darf 
nicht  übersehen  werden,  dass,  wie  alle  epischen  Dioh<^ 
ter  ihre  Sprache  nach  der  Homerischen  bildeten  und 
die  eigenlhümlichen  Wendungen  derselben  beibehiel-  ' 
ten,   so   auch  in  dem  lyrischen  Gesänge  die  späteren 
Dichter  ihren  Aeolischen  Vorgängern  in  der   Spache 
vielfältig    folgten;    selbst  Pii^daros  nennt  seine  Don- 
sehen   Gesänge  oftmals    auch  Aeolisch.     Lesbos   war 
der  Miltelpunct  der  Aeolischen  Schule;   die  hier  er- 
fundene und  ausgebildete  Musik  hiess  bei  deiji  Alten 
die  Aeolische  und  denselben  Namen  gibt  Horatius  qÄ 
seinen  Vorbildern,    Als  Lesbische  Dichter  und  Musiker 
glänzen  schon  aus  der  älteren  Zeit  der  Erfinder  Ter- 
pandros   um   670    aus   An^issa   und   der   sagenhafte^  • 
Arion    mis    entgegen,    wie   späterhin    Alkäos    und 
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Sappho  um  600  das'Hödhste  in  der  Kunst  und  in 
der  Liebesgluth  des  Gesangfes  erreiclit  haben.  '  Ter- 
paiidros,  welcher  die  erste  Grundverfassung  der  Musik 
zu  Sparta  angeordnet ,  die  Gesetze  der  Lakedämonier 
in  Lieder  gebradit,  auch  den  Homerischen  Gedichten 
die  Melodie  des  begleitenden  Gesanges,  wenn  nicht 
angefügt,  doch  fester  bestimmt  hat,  wird  nebst  man- 
chen  andern  Kunstweisen  auch  als  Erfinder  der  skolischen 
Lieder  und  Gesangsarten  (axoXtov^  sc.  aviia)  genannt; 
wie  Arion  als  erster  Dithjrrambendichter  und  Erfin- 
der  des  cyklischen  Chors  oder  dithyrambischen  Tan-  . 
zes,  und  jener  eigenthümlichen  Poesie  des  Gesanges 
ohne  ein  bestimmtes  Gesetz  des  Rhythmus. 

Alkäos  und  Sappho  sind,  wie  gesagt,  die  Ersten 
des  Aeolischen  Gesanges.  Wenn  nun  im  Gesang  die 
Melodie  oder  die  Stimme  über  den  Rhythmus  herrscht 
und  zwar  eine  einzelne,  nicht  eine  gemeinsame  Mas- 
ae  vereinter  Sänger,  welches  die  Harmonie  in  den 
chorischen  Gesängen  bildet ,  so  theilt  sich  die  Stimme, 
wie  die  Natur  selbst  sie  getheilt  hat,  in  eine  mann- 
liehe  und  weibliche,  imd  die  Alkäische  imd 
Sapphische  Odengestaltung  bietet  uns  diese  beiden 
Hauptgattimgen  dar,  in  welche  das  strophische  Ge- 
dicht (jiskog)  seinem  inneren  Wesen  nach  sich  spaltet. 
Im  Chor  ist  eigentlich  kein  Geschlecht,  denn  es  herrscht 
das  gemeinsame  Gefühl  d^  Masse;  in  der  rhythmi- 
schen Lyrik  ist .  allerdings  die  jambische  Weise  über- 
wiegend männlich  und  mehr  herbe ;  die  Elegie  neigt 
dagegen  zum  Ausdruck  des  Weichen,  Schwebenden, 
Dahinsink^nden,  Weiblichen.  *  Diese  zwiefache  Rioh- 
tiüig  des  rhythmischen  Ausdrucks  wird  nun  in  den  stro- 
phischen Versalien  der  Aeolischen  Sciiule  zur  Schön- 
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heit  des  Gesanges  gesteigert,  indem  sich  das  Alkäische 
Maass ,  selbst  in  seinen  Bestandtheüen,  wie  auch  durch 
die  rasch  hinansteigende  Richtung  und  schnelle  geflü- 
gelte Bewegung  der  überströmenden  Kraft  dem  ^amt^i^ 
sehen  anschliesst,  das  Sapphische  aber,  wenn  auch  nicht 
in  der  Zusammensetzung  des  Einzehien,  doch  in  der 
Weichheit   des   ganzen  Ausdrucks    und   dem   sanften 
Gange  sich  dem  Elegischen  nähert.    Die  Strophe  des 
melodischen  Gedichtes  ist  nichts  andei^  als  der  eimna-» 
lige  volle  Erguss  der  Stimme  des  G9sangeSy  der  sich 
mehrmals  zurückwendend,  öfter  in  der  gleichen  Wei- 
se und  Stimmung  des  Gefühls  wiederholt.    Die  Stro- 
phe selbst  aber  wird,  wo  der  höchste  Ausdru<^  be- 
geisterter Leidenschaft  und  schöner  Gefühle  im  männ- 
lichen und  weiblichen  Gresang  das  Ziel  ist,   wie  bei 
jenen  Künstlern,  voller  und  grossartiger  gebauet  und 
geordnet  sein,  als  in  dem  leichten  Volksgesange  oder 
heitern   Gesellschaftsliede,    dem    Skolion.      Auf 
der  anderen  Seite  ist  die  Strophe  des  AeoUschen  Ge- 
sanges aber  auch  nicht  so  verschlungen  und  in  kur^e^ 
Sätzen  lang  hingezogen,  als  in  den  chorischen   Ge- 
dichten, «ondem  leicht  geordnet ,   aus   wenigen  aber 
vollen,  grossen  GUedem  und  rhythmischen  Zeüen.    AI- 
käos,   der  die  Sa{>ph6  geliebt  haben  soll,   ist  uns  ei- 
gentlich nur  durch  die  ürtheile  der  Alten  ab  ein  Dich* 
ter  von  hoher  Schönheit  und  hinreissender  Kühnheit 
bekannt.     Sappho  war  ein  Höchstes  in  ihrer  Art,  voll- 
kommen  wie   Sophokles   und    erstaunenswnrdig    wie 
Homeros  in   der    seinigen»    Sie   erwähnend   gerathen 
die  Alten  immer  in  Entzückung»    Aber  aus  der  rei-. 
eben    Fülle    der    unsterblichen   Rosen    dieser    göttli^ 
eben  Muse  sind  uns  nur  wenige  Blatter  erhalten  wor- 
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denf  jß^  jSramm^tiker  hat  uns  die  eine  Oao  erhal-^ 
teUj  ]am  den  Wohllaut  des. Rhythmus  daran  su  erklär 
ren;  und  ein  BJ^etqr  den  Anfang^. einer,  anderen  ab  .ein 
Beispiel  des  Erhabenen;  diesepi  Zufall  verdanken  vfif 
die  h^trlichäteia  Ges^ge,  we^c^e  yoiliandeli  «iad*  Im 
diesen  yerlorenen  Lauten  der  hochgefei^rteh  Sapphoi 
deren  Stimme  w^ahrh^  mit  .Feuer  gemischt  War,  «tfK 
met  die, tiefste  Gli^th.der  begeisterten  Seele,  weleht 
sie  yoU  zarter  Hoheit  ganz  aushauich^n  itiödite  in  Lau- 
te der  klag^d^  Sehpsiicht.  -r-  Dass  übrigens  diese 
Leshisc^e..  S^^pho  nicht,  wie  fcrwöhnlich  ges<2;bjl»hli 
mit  der  späteren,  von  Eressos^  welche  ^icb  wegen  ih- 
^r  Liebe  zum  Phaon  in  das  Meer  stürzte ,  zu  y^et^ 
wechseln  sei,  ist  von  Wecker liiniseiebend  dargethao^^ 

Gleidizeitig  mit  der  Sappho  und  beÄ^undet  mit 
ihr  blühte  auch  die  jüngere  Dichterin  Erinna  rühm- 
voll  itn  Aeoliächen  Gesang;  besondöris  schätzten  die 
Allen  von  ihr  ein  kleines  Gedicht  in  30O Zeilen,  Ela- 
kate,  der  Hocken  genannt.  In  der  spateren  Zeit 
scheint  die  Aeolische  Kunst,  gleich  der  Ionischen, 
ganz  in  die  weichste  Ueppigkieit  versunken  zu  sein. 
Phrynis  von  Mitylene  verdrängte  zur  Zeit  des  So- 
krÄtes  die  ahe  ernste  Musik  des  Terpandros  durch 
serne  weichlichen  Neuerungen;  und  in  noch  späterer 
wird  Sitnos  aus  der  Aeolischen  Stadt  Magnesia  am 
Mäander  als  der  gänzliche  Verderber  der  Musik  be- 
zeichnet, welcher  die  Simodie  einführte,  wie  man 
diese  wollüstige  Tonw^eise  nach  ihm  benannte.*) 

Die  DoJ'ische  Schule  ist  die  reichste  an  Dich- 
tern;  es  scheint  in  ihr,  wie  in  der  Bildung  des  Dori- 

*)  S,  ¥v.  Schlegel  a-  a.  O.  lU,  S,  290 --299, 
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sehen  Stammes  überhaupt,  eine  ganz  aUibälige  Ent^ 
faltnng  stattgefimden  zu  haben.  Den  Dorische  Stamm 
tritt  in  der  späteren  Zeit  der>  allgemeinen  Hellenischen 
Geschichte  ganz  hell  mid  deutlich  hervor  und  behaup- 
tet mit  seinem  Ruhm  und  seinen  grossen  Thaten  die 
Hegemonie  bis  zu^i  Macedonisohen  Zeitalter.'  Der 
Zweck  des  Dorischen  Staates  war  die  Einheit  oder 
vollkommene  Gemeinschaft  aller  in  ihm  'yerbimdeten 
Kräfte^  und  durch  ihn  gebildeten  Naturen,  und -- die 
aus  diesem  gemeinsamen  Leben  hervorgehende  Liebe 
und  Begeisterung  der  edlen  Geschlechter  und  freien 
Bürger,  die  unter  den  besonderen  Gestalten  der  männ- 
lichen Freundschaft,  der  Ruhmbegierde  oder  dw  Auf- 
opferung für  das  Vaterland  erschien.  Der  Dorische 
Staat  selbst  war  auf  die  Idee  der  Schönheit  gerichtet 
und  empfing  nur  von  dieser  alle  beseelende  Lebens- 
kraft. Ist  aber  diese  Idee  des  Schönen  überhaupt  das 
Vorwaltende,  was  den  Geist  und  die  Bildung  ;des 
Hellenischen  Alterthums  auszeichnet,  so  muss  man 
behaupten,  dass  sich  der  Hellenische  Charakter  in 
dem  Dorischen  Stamm  am  reinsten,  eigenthümlichsten 
und  vollständigsten,  so  wie  auch  eben  deshalb  am 
sonderbarsten  und  abweichendsten  entwickelt  hat. 
Dass  diese  so  ganz  auf  die  Idee  des  Scheinen  ge- 
gründete Dorische  Bildung  und  Lebensweise  nach  dem 
Maassstab  aller  in  dem  Menschen  liegenden  höheren 
Kräfte  und  tieferen  Anlagen,  so  wie  in  ihrer  voll- 
ständigen Entwicklung  sehr  einseitig  und  ungenügend, 
in  geistiger  Hinsicht  beschränkt,  auch  in  sittlicher  Be- 
ziehung keineswegs  fehlerfrei  gewesen  sei,  soll  dabei 
nicht  verkannt  oder  geleugnet  werden.  Die  Dorischen 
Völker  selbst  scheinen  die  Gefahr  empfunden  Zü  ha^)en, 
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y/v^hhe  die  enthusiastische  Pflege  cter  Gjrinnastik,  Or- 
chesdk  tuid  Musik  mit  sich  führte;  ging  daher  die 
heiTSchende  Idee  des  Schonen  auf  der  einen  Seite  bis 
zur  Vergötterung,  so  war  sie  von  der  anderen  einer 
strengen  Ordnung  unterworfen  und  wurde  durch  be- 
stimmte Gesetze  in  ihren  Grenzen  und  in  der  gross- 
artigen Form  unvwändert  erhalten. 

Die  Dorische  Poesie  spiegelt  den  inn^i'en. Geist 
des  Dori/Bchen  Lebens  in  den  Dichtong^i  eines  .AI- 
kman,  Stesichoros,  Pindaros  und  Bakchylides  auf  das 
treueste  wieder  nach.  Alk  man,  670,  aus  Sardes  in 
Lydien,  weiclier  zu  Sparta  einheimisch  geworden,  hat 
den  chorischen  Gesang  zuerst  begründet  und  ist 
in  jed^r  Hinsicht  als  der  erste  grosse  Urkiinstler.und 
das  Haupt  der  Dorisdien  Schule  zu  betrachten.  Er 
dichtete  die  Gesänge  für  die  Chöre  der  Spartanischen 
Jungfrauen^ ,  in  seinai  Bruchstücken  findet  sich  schon 
jene  Dorisdie  Weichheit  und  zarte  Anmüth  oder  Cha- 
ris,  welche,. wie  Pindaros  sagt,  «alles  Alilde  unter  den 
Sterblichen  hervorbringt».  Femer  besang-  er  die  Spar- 
tanischen Dioskuren  und  den  Apollon,  wie  er  dort  in 
dem  eigenihümlichen  Karneischen  Landesfest  beson^ 
ders  verehrt  ward,  welches  nebst  den  gymnastischen 
Spielen  auch  Wettkämpfe  der  Musik  und  Poesie  um- 
fasste.  Auch  die  Grazien  besang  er,  deren  er  aber 
nur  zwei,  Phänna  und  Kleta,  die  Glänzende  und  die  . 
Ruhmbesungene  kannte.  Nach  Dorischer  Denkart 
preiset  er  vor  aUem  die  Eunomie  oder  Dorische  Sitten- 
Ordnung,  deren  Schwester  die  Glückseb'gkeit  sei.  •  Au- 
sser dem  Alkmariischen  oder  auch  nach  dem  Vater- 
lande, dem  er  durch  Wahl  und  Kifnst  angehörte,  so- 
genannten   Lakonischen   Versm^iasse    wird  ihm    auch 
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jener  gesdücbtlich  berühmte  «kriegerische  Chorge^ao^ 
der  Greiee,  Männer  und  Jünglinge  zu  Spanta  2uge^ 
schrieben«  —  Als  zweiter  Begründer  oder  yoUender 
de5  chorischen  Gesanges  muss  Stesichoros  au$  Hi^ 
mera  betrachtet  wel'den^  der  sogar  von  diesem  Um^ 
«tande  seinen  Namen  erhielt,  da  er  vordem  Tisias  ge- 
heissen  hatte.  Von  seinem  Leben  wird,  wie  von  dem 
des  Arion,  manches  dichterisch  und  sagenhaft  berichtet. 
Seiner  Poesie  l^en  die  Alten  einstimmig  einen  be- 
sonderen Charakter  von  Ernst  und  Erhabenlieit  bei. 
Doch  dürfen  wir  uns  diese  gern  in  epischen  An^ 
klängen  verweilende  Erhabenheit,  wie  die  Pindariscbe, 
wohl  nicht  anders  als  mit  der  Dorischen  Milde  und 
Weichheit  Vereint  denken;  auch  in  seiner  Oreateia 
hatte  der  Sänger  die  Gewalt ,  mit  welcher  die  sch^n^ 
gelockten  Chariten  die  Gemikher  überwilkdeii ,  bei 
süss  herannahendem  Frühling,  in  Phrygiscbetn  Ge^ari* 
ge  Äu  feiern  ermuntert.  Wenn  es  gegründet  ist,  dass 
Stesichoros  dem  chorisdien  Gesänge,  der  vorher  blos 
aus  Strophe  und  Antistrophe  bestanden,  das  dritte 
Glied  des  Epodos  hiüzugef ügt ,  so  kann  er  für  die 
äussere  rhythmische  Gestaltung  desselben  als  der  ei»- 
gentliche  Vollender- gelten,  obwohl  Pindaros  weit  vor 
allen  der  Erste  in  dieser  Gattung  bleibt. 

Zwischen  beiden  folgen  der  Zeit. nach  noch  zwei 
andere  Dichter,  welche  jedoch  nicht  auf  gleidie  Wei- 
se in.  den  Stufengang  der  Kunst entwicklung  des  chori-. 
sehen  Gesanges  als  des  eigenthihnlichen  .Gebildes  der 
Dorischen  Dichtkunst  eingreifen,  noch  auch  ganz  dem 
Dorischen  Styl  entsprechen,  so  weit  sich  solcher  aus 
'  den  Naclirichlen,  den  wenigen  Bx^uchstücken,  Urlheilen 
und  sonstigen  Charakterzügea   abnehmen  lässt.    Ib.y- 
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kod^  aus  Bhegion,  einer  Italiseben  Fflanastadt  geihisc^ 
teii^'Ui^prangs,  ^ebüitig,  um  555,  ah<t  auf  der  loid-t 
»dtimi  Sdttio«  l>ei  dem  Bdierpscher  Pdijrkrates  lebend,' 
anlffaul  achön  seiiier  UiRgebung  nacb  nicht  ganz  in  den 
Doiäsdien  Kreis  gehörend,  obwohl  er  in  Dorischer 
H^lAdart  gedidbtet  hat,  indrd  der  Lieberaa^idste  genannt, 
aki  der  am  meisten  in  Liebe  entWiämt  gewesen  sei« 
Die  Fragmente  von  ilmi  sind  nicht  hinreichend,  zu 
ein^a  vollen  Urdieil  über  ihn  zu  gelangen»  —  Simo- 
nidies,  aus  Keos,  490,  wird  dagegen  als  der  grosste 
und  hinreissenddte  KWedichter  von  den  Alten  be- 
aekihi»et,  während  Pindaros  in  der  Elegie  kalt  gewe- 
^n.'  BinBruoh^ck,  was  sicherhalten,  bewährt  die- 
sfe^  hohe  Vortreflniehkeit.  Auch  im  Styl  imd  Aus- 
druck'der  Spradbe  höchst  voHendet,  die  überall  klar' 
und  beätimnat,  so  leicht  uttd  voll  hinliessend,  doch* 
itirgeit^s  überschäumt,  enthält  es  den  hinreissanden 
Klagegesang  der  Datiae,  den  sie  ausgestossen  von 
dem  zürnenden  Akrisios ,  weil  sie  dem  Vater  derGet- 
tear  Liebe  gew^äirtej' im  Nachen  auf  wildem  Meere, 
über  iden  schlummernden  Knaben,  den  ihr  Arm  um- 
s<jilingt,  aus  der  Seele  hinströmt.  Diese  wunderschö- 
ne und  zarte  Klage,  wie  nur  je  eine  menschlichen 
Lippen  im  Gesang  entfloss,  macht  es  wohl  begreiflich, 
wiß  die  Gewalt  dieses  Dichters,  die  Gemüther  in  wei- 
c)ieiii>  Schmerz  zu  bezaubern,  so  vieBadi  von  den  AI- 
tea  gepriesen  ward  und  fast  in  ein  Sprichwort  über- 
gegangen ist«  Durch  die  grosse  Mamugfaltigkeit  sei- 
nes. re:(Ghen  Dichtergeiste«!,  obwohl  er  im  Threnoa 
odea^  .Wehgesang  hauptsächlich  berüiimt  war,  tritt  Si-- 
ipo«ades  au$  dem,  gewöhnlichen  Umkreis  Dorischer 
Bilduog  heraus,    Denn  so  wie  er  an  vielen  Orten  ge- 
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blühet  hat,  beim  Hieron  in  Sidlien^  beim  Paosanias 
Von  Sparta  und  bei  dem  Pisistratiden  Hipparcfaos  öd«r 
Hippias  zu  Atben:  so  hat  fer^sich  auch  in  sehr  vei^ 
schiedenen  Kunstarten  geübt  und  dichterischen  Ruhm 
erworben;  in  dem  Gedankenreichthum  seiner  Sitten* 
Sprüche  veihi'äth  sich  die  damals  schon  Übermacht^ 
werd'ende  Philosophie;  doch  bewährt  uns  auch  hier 
manche  gefühlvolle  Betrachtung  über  die  rührende 
Beschränktheit  des  menachlichen  Daseins  die  elegische 
Richtung,  welche  ihn  als  DiiDhter  vor  allen  ausgezeich- 
net hat.  (Uebrigens  ist  mit  unserem  Simönides  der 
Jambograph  dieses  Nametis  nicht  zu  verwechseln,  von 
dem  wir  ein  spöttisches  Fragment  über  die  Weiber 
haben.)  —  Wie  reich  die  Dorische  Schule  überhaupt 
gebUihet.habe,  beweisen  so  viele  berühmte  Dichter- 
namen, wie  die  der  Dichterinnen  Fraxilla  von  Si- 
kydn,  der  Telesilla  von  Argos,  der  Korinna  von 
Tanagra  in  Böotien,  des  Ariphron  von  Sikyoii  und 
Timokreon  von  Rhodos,  so  vieler  anderen  nidit 
zu  gedenken.  Eine  besondere  Erwähnung  verdient 
noch  der  gefeierte  Lasos,'  der  die  dithyrambische 
Kjonst  zu  liorinthos  auf  eine  Epochemachende  Wcfi- 
es  erweiterte. 

Der  grösste  der  Dorischen  Dichter  ist  der  Schü- 
ler der  Korinna,  Pindaros,  ungefähr  520  vxhp  Chr. 
zu  Theben  geboren  und  bis  in  ein  hohes  Alter,  viel- 
leicht bis  490,  lebend.  Er  dichtete  im  Dorischen  Dia- 
lekt Skolien,  Prosödien,  Hyporchemate,  Päane,  Par- 
thenien,  Threnodien  u.  s.  w.  Aber  von  diesen  zahl- 
reichen Werken  haben  vFir  ausser  einigen  Fragmenten 
nur   noch    45  Siegeishymnen  (mtnvaa   ^afcar«)  übrig. 
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.  l4;  sfif  Olyftnpische,  12  auf  Pythiflche,  11  auf  Neme* 
ische  und  8  auf  Isthmische«  Pi^  '  ^künfilelte  wilde 
Begeisterung  und,  aJ^sichtlicfae  I^inkelheit,  weldie  bei 
den'  neueren  Nf^chabm^iti  4^8 ,  gJCCtesen.  XUchte;«  als 
Pindamch  giei^annt  ;wii^,  i$tjhin. selbst  ganz  firemd* 
yiebnehr  ist  eine  grOss^  Rüh^,  Würde^  und  Heiterkeit 
i^  seiner  Danstellu^.  Ist  wo  eine  Dunkelheit,  so  liegt 
«ie  meistens  in  deä.  vielen  Anspielungen  auf  das,  was 
uns  fremd-  ist,  .seine  Zuhöreor  aber  in  b^annter  6e^ 
genwart  umgab  oder  ihnen  aus  lebendiger  Erinnerung 
vor  der  Seele  stand.  Indem  er  die  Sieger  ip.  den 
Kampfspielen  besingt,  geht  er  über  auf  das.Lpb  der 
jHeldepgeschlechter,  von  denen  der  Sieger  ab^tammte| 
der  St^fdt,  welcher  er  angehört,  oder  der  Götter,  de- 
nep,  zu  Ehren  die.  Spiele  gefeieiJ  wurden;  was  denn  . 
bisweilen  gewaltsame  TJebergäuge  verursacht.  Es  sind 
diese  Eestges^nge  kaum  noch  lyrische  Gedichte,  zu 
nennen,  wenigstens  sind  sie  nicht  cjas,  was  wir  Neue- 
re darunter  verstehen.  Heroische  und. epische  Gele- 
genheitsgedichte sind  es ,  welche  von  Musik  und  Tanz 
begleitet,  nicht  blos  abgesungen,  sondern  auf  gewis- 
se Weise  dramatisch  aufgeführt  wurden.  Was  diesen 
Di<|hter  am  meisten  auszeichnet,  ist  die  hohe  Schön- 
heit, die  .  musikalische  Weichh^eit  der  Sprache  und 
dann  die  Neigung  >  Alles  iu  einem  verschönernden 
Lichte  zu  betrachten.  —  Mit  dem  Bakchylides  aus 
Julis  aber,  dessen  Blüthe  in  die  letzte  Zeit  des  Pin- 
daros  fällt,  scheint  die  Dorische  Dichtktmst  dieser 
alten  Schule  sich  zum  Ende  zu  neigen.  Zwar  ist, 
nach  den  -Bruchstücken  zu  urtheilen,  Styl,  Sprache 
und  Denkart  noch  ganz  Dorisch,  und  wie  Piiidaros 
die  Ruhe,  so  preiset  Bakchylides  die  Friedlichkeit  in 
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der'  ^eldieA  Doi^toben  Gesimiung^  Atidi  kt  keikt 
V^Hdldemng*  bei  ihm  sielilfbai^/die'  i^i  später  tW- 
iferbend  über  4^^'  siion  ohorisefc'^n  Oesang  herein- 
l^ch,  iadem^'^«|yilfUlstr^  Dithyr^Änbendichter  dicfse 
gpcms0  aiiB  Fdfcm  ran  loher  Poesie  zetstöHen.  W<rfil 
aber  beraelto^  nktt'  ün  Bakchylide»  die  ihmdere  und 
6€hD»  siiüceiide  Kraft  $  es  fehtt  die  Pindarische  6r&- 
ftfie  wd  mit  der  Entäitung  des  Ld^s  ging  auch  der 
Sinn  füi?  die  Doris€ii#  Konist  verloren.^) 

Wir  betrachteten  bisher  die  kunstmässige  Gestal- 
hing  der  Lyrik;  allein  wir  dürfen  nicht  vergessen, 
dass  die  HeHenen  ausserdem  eines  reichen  Volks- 
gesanges  sich  erfi^neten,  der  ohne  den  musischen 

oder  öhorischen  Kunstaufwand  der  feierlichen  'LyrSt 

»  ,  • 

iiri  Munde  des  Volkes  sein  unmittelbares  Dasein  hktte- 
Fast  aDe  Beschäftigungen  des  täglichen  Lebens  riefen 
ihre  Lieder  (Oden)  Jiervor.  Die  Grammatiker  nennen 
ims  folgende  Classen  derselben:  Epimilyen,  gesun- 
gen beim  Mahlen;  Pistika  beim  Brodbacken;  den 
Elinos,  das  Weberfied;  den  lulos,  das  Lied  der 
Wollespinnendeh ;  denHimaiös,  das  Lied  der  Frauen 
beim  Brunnenziehen;  die  Aletis,  ein  SchaukeUied 
amFäst  der  Erigoiie';  die  Katabaukalesis,  einAtn- 
tuen-  und  Wiegenlied;  den  Epiy^nios,  das  Kelter - 
lind  Winz^Ued;  Poimenika,  HirtenBeder,  fürRin- 
derheerden  Bukoliasmen,  f üi*  Schweineheerden 
Sybotika;  Eretika,  Schifferlieder,  von  den  Ru- 
dei^den  gesungen;  ferner  Tagelöhnerlieder,  wenn  die 

•■— «  ■  ■  -—  -- -- - 

*)  S.  Fr.  Schlegel  a.  a.  0,  III.  S.  312  ff.  S.  327— SS8.  Bd,  I. 
S.  38.  Üeber  Plndaros  s.  noch  Jakobs  in  den  Charak- 
ttrea  d«r.vomehra*t*R  Dichter  I.  St.  1.  1792.  8*  ^— 7<X 
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Mi^tl^iii^  wf  4en  .^fckem,  air^JCteteo  uad  Bade-  odet 
Badstubenlieder.  Eln^fjji  .ScjtHuUjBr  p,  p^scl^er  -  und 
ErnteKeder  der  Landleute,  mit  Anklängen  localer  My- 
the in  und  aussör  Griecb^Urid:  daK(^*  diQ  vötf  dem 
iii}^ischen  Gegenständ  den  ?Jameii  f  ülirendert  Volks- 
lieder,  z.  Bi  Linos,  auch  Linödia,  'ffl^erhaupt  da» 
äÄesle  imd  berühmteste  Vt)UvsUed  der  Griechen;  dei* 
B otilno«  <!er  Maryandyner;  der  Lity ersea der f hry-< 
g^i*;'dei'  Maheros  der  Aegjrpter;  de»*  Thi^erfos  der 
DölidAeii;''der  Hylas  der  Myser.  und  Bihyner,  dier 
Pfetygi^che'KarikönV  der  Kypri3che  Gingi^äs^  ^W 
Adbnisgesan^ '  ü.  s.  tr.  Der  gemeinsame  Tbn  dielst 
Lieder  War  der  der  wehmfithigen  Klage  über 'dSy  noth- 
wendjge  Vernichtung  alles  jugeüdlich  folühendeh  Le^ 
hetiSf^  verschieden  von  diesem  Threnos  ist'dfei«  Olo- 
fyrmos,  Kläggesänge  bei  Todesf  alten,  bei  der 'Lei- 
che ,  Beerdigung  und  beim  Grabe.  Hierah  sind  sds' 
ächte  Volkslieder  noch  die  Bettlerlieder  anzurei- 
heil,  die  Eiresionen,  Ghelidonismata  und  Koronisma- 
TOatä.  '  Die'  Eiresione  war  das  Lied  der  Knaben, 
welche  an  den  Festen  der  Pyanepsien  und  der  Thar- 
gelien  ^inen  mit  Wolle  umwui^dßnen,  mit  Frischten 
geschmiickten  Oliven  -  odef  Lorbe^r)s:raDz  t|*age|i(]^ 
von  Haus  zu  If  ai|s  2;ogß?i ,  mit  Wünscjken  f  üj:  d^e  Ii^- 
wohner  und  Bitten  um  ei^e  Gabe.  AJsdan^  hi^ss  Ei-* 
resione  überhaupt  BettlerUed,  wie  wir  obctQ  3-  176 
das  Homerische  erwähnt  habfn.  Das  Schwall^enÜed, 
Chelidonisma,  war  ein  Lied,  ifi^orauf  Knaben ,  vor 
Aßtk  Thüren  herumziehend,  awf  Rhodos  bettelten,  ge- 
sungen im  Boedromion  auf  die  Wiedei'kehr  der  3chwal- 
ben  und  des  Frühlings.    AelmUch  war  das  KrähenUed, 

Rosenkranz,  AUgtiaeiue  Gesclwclite  der  rotsie,  15 
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K  oi'O  n i fe m  a ,  mit  treJcherii  Böttier,  eine  Kräfte  in  dfer 
Hand  haltend*  Gatten  enikumielten:  *) 


«  'I 


Im  Epiß^hen .  und.  J^yrjsqhen  .  blieb  den  späteren 
Künstem  weijiig  inehr  übrig,  als  den  lonern,  Aeo^ern 
ynd  Dorern  zu  tfiigeu ,  ;aber  die  vollkommenste  Foitn 
derPqesie,  das  Drama,  M^ar  npch  so  gut  als  .gar  nicht 
voi^hs^den.    Es  ist  das  eigenthümUche  W^  und  Er- 
zeugni^s.  der  Athenis chen  Schale,    Seilten  auch  -di^ 
At)^en^r.die  ersten  Anfänge   des  Dran^as  ^du.ieiriiin-^' 
^ffj^  halben,  so  waren  sie  es  docli,  die  jhm.  Gesl^i 
Jiil^Viug    und    Vollendung   gaben.     Vomejtunlich   n\ir 
drainatjßche  Werke    können,  zu^.  Athenischen  Schu)e 
gerecl^t  wjerde^,  denn  es  ist  sehr  unwahrscheiojioliy 
dass.  ^ip  Ij)ithter  ,ipi  Epischen ,  oder  selbst  im  Lyri-. 
s^ep^  ^ie  fin^ge    dithyrambische  Gattung  ^yiel-. 
Ißicht^  s^^sgen^oiQmen,  b^deu^tend  oder  eigenthümlicli.ge-. 
Wesen  seii^  seilten.    Die  Grenzen  dieser  Schule  .l^stim- 
men  sich  daher  von  selbst  nnd- haben  nicht  die  Sphwie- 
rigkeit,  wie  die  Kreise  der  lyrUchen  Schulet),:  welche 
oft  in  eiqander  übergehen.        .   . 

-  In  Athen  ward  die  Poesie  zu  einer  reinen  Kunst 

des  Schönen;   der  Stoff  und   all6s  Aeusserliche  ward 

nichts  als  Organ,  um  das  Ideal  in   der  Vollkommen- 

•   •  • 

heit  der  höchsten  Form  darzustellen.  Die  metrische 
Kunst  der  dramatischen,  unendlich  mamiigfalligen  Syl— 
benmaasse,   sowohl  in  dem    mehrentheils   jambischeix 


.  ♦)  S.  Fr.  Ritschi  iHv.der  Allgemeinen  Encyclopädie  vdnExscli 
und  Gruber.  Sect.  Xll  v.  Meier.  Bd.  I.  S.  321,  ff.  Eine 
gut  classlficirte  Darstellung  dieses  Gegenständes,  mit 
Einfiechtung  der  noch  übrigen  .Reste  des  aiten  Volkslie«. 
des,  s.  in  der  Dissertation  Ton  Koester:  de  <;antilenis 
Graecorum  popularibus.  Beroluii ,  1831,  8. 


227 

und  diaiogisi^heii,  als  in  dem  stirotdiiadi  ^ungenen.  mid 
€l|ioris€li^en  B^ständtbeü,  ward  nuo.  eiiiJ\{ittel  des  höchi- 
stea  leidenschaftlichen,  so  wie  des  höchsten  sittÜdben 
Ausdrucks  für  Ghai^k^erhoheit  und  Würde.  Eben  so 
die  Diction,  welche  bei  der  höchsten  sittlichen  und 
gesellschaftlichen  Regsamkeit  und  Ausbildung  des  Men- 
schen die  feinsten  und  verborgensten  Aeusserungen 
seiner  Natur  bezeichnen  lernte.  Wenn  sie  im  Anfang 
weniger  schön  war,  so  vereinigte  sie  in  ihrer  Vollen- 
dnng  mit  der  Hoheit  und  dem  Adel  der  Dorischen 
noch  >ene  scharfe  Bestimmtheit  und  den  umfassenden 
Reichthum,  welche  dieser  fehlten.  Ausser  dem  My- 
thus im  tr,agischen  Sagenkreise  gehörte  nun  auch  das 
wirkliche,  öffentliche  und  häusliche  Leben  für  die 
Komödie  und  das  spätere  Drama  zur  Sphäre  der  Po- 
esie, wodurch  jede  erhabene,  schöne  und  hinreissen- 
de Leidenschaft,  jeder  erhabene  und  schöne  Charak- 
ter, was  die  Alten  Ethos  und  Pathos  nennen,  als  der 
eigentliche  Gegenstand  der  Poesie  bei  den  Athenern 
seinen  weitesten  Spielraum  eitipfing.  Das  lenkende 
oder  vielmehr  herrschende  Princip  der  Athenischen 
Schule  vom  Anfang  bis  zrun  Ende  derselben  war  der 
öffentliche,  Geschmack  und  Kunstsinn  und  die- 
ser war  nichts  als  eine  reine  Aeiisserung  der  öffentli-i 
chen  Sittlichkeit,  deren  treuer  Abdruck  auf  jeder  Stu- 
fe der  Kunstsinn  war.  Aber  er  bestimmte  weiter 
nichts  als  das'  Ideal  des  Schönen  und  gab  über  nichts 
Zufälliges  willkürliche  Gesetze.  Unter  den  Athenern 
allein,  wie  sonst  bei  keinem  Volk  in  der  alten  und 
neuen  Geschichte,  genoss  die  Poesie  während  einer 
kurzen  Zeit  ihr  ursprüngliches  Recht  an  unbegrenzte 
äussere  Freiheit  und  unbeschränlvte  Autonomie ;  beson- 

15* 
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den  die  poetfedHi  Qardtellung  des  4»ffeiil}idieR  Le^ 
benfi,  die  alte  Komödie,  ist  davon  ein  mefkwiirdigeB 
ispieL  ^) 


Hier  müssen  wir  beiläufig  an  die  paro<Jische 
Dichtung  erinnern,  von  der  schon  oben  beim  Verfall 
des  Epos  die  Rede  war.  Diese  Gattung  hat  allerdings 
Iceinen  grossen  poetischen  Werth,  wenn  sie  nicht  als 
Moment  in  einem  höheren  Ganzen,  sondern  mit  dem 
Anspruch  auf  ein  selbstständiges  Dasein  auftintt.  Aber 
für  die  geistige  Entwicklung  hat  sie  unbestritten  ei- 
nen positiven  Werth  durch  die  Bestimmtheit,  mit  wel- 
cher sie  über  den  parodirten  Gegenstand  erhebt  nnd 
das  Bewusstsein  von  ihm  frei  macht.  Sie  verräth  da- 
her immer,  dass  der  Geist  im  Begriff  sei,  von  Ge- 
staltungen, in  welchen  er  bis  dahin  den  Genuss  sei- 
ner Realität  hatte , '  zu  scheiden  und  zu  einer  neuen 
Bildung  überzugeben.  Die  Befreiung  des  Selbst- 
bewusstseins  von  jeder  stoffartigen  Gebun- 
denheit ist  es  also,  welche  in  der  Parodie  hervor- 
tritt und  welche  namentlich  in  der  Komödie  ein  so 
unentbehrliches  und  nothwendiges  Element  ausmacht. 
In  dieser  Rücksicht  stellen  wir  auch  die  Parodie  hie- 
her  als  das  komische  Pathos  anregend  und  unterstüt- 
zend, da  sie  wegen  ihres  reflectirten  Charakters  we- 
der im  Epischen,  noch  im  Lyrischen  einen  rechten 
Anknüpfungspunct  findet,  wenn  sie  auch  bald  die  epi- 
sche, lyrisclie  oder  dramatische  Form  annimmt.  Für 
den  Erfinder  der  Parodie  gut  der  Jambograph  Hip- 
ponax  aus  Ephesos,  in  der  Mitte  des  sechsten  Jh., 
ein    kleiner,    magerer,    hässlicher   Mensch,    der  sich 

*)  S.  Fr.  Schlegel  a.  a..  O.  IV.  S.  16  —  19.' 
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yeii>issen  imd  bitter  audiiees»    Hegemon  ron  ThasOÄi 
em  Lieblittg  der  Atiiener  und  Zeitgenosse  des  Alki- 
biades ,  "mit  dehi  Beiu£litten  « das  Linschen  ^ ,  gilt  für 
den  Erfinder  der  dramatischen  Parodie  und  war  der 
«^ste,  ^der  Parodieen  im  Wettstreit  sang  und  Sieger 
in    dieser   neuen   Kajtipfart   ward.    £r   achrieb    eine 
Komödief  im  alten  Styl  ^cPhilinne^,  eine  Gigantomachie 
und  Gastmähißchilderungen.     Aehnlich  schrieb  ein  ge- 
Wisser  Matrön,  von  dessen  Leben  und  Zeitalter  wir 
gar  nichts   wissen,    ein   grosses   parodisches   Gedicht 
^Die  Attische  Mahlzeit  >  in  Homerischen  Versen,  wo- 
von  uns  Athenäos  noch  ein  Fragment  von   122  Ver- 
sen aufbehalten  hat.     Als   die  tüchtigste«  Parodis(en 
werden  von  den  Alten  Sopater  von  Papbos,  ein  ge- 
wisser Boot  OS  und  Euböos  von  Paros  gelobt;  der 
L,etztere  ward  einst  von   den  Alhenern  wegen  einer 
^Schmähschrift  verurtheilt,  rettete  sich  aber   bei  ,dem 
kunstliebenden  Publicum  diuxli  vier  Bücher  P£u*odieen, 
die  beifällig  aufgenommen  wurden.  *) 

Was  nun  die  dramatische  Poesie  betrifft,  so  ist 
das  Eigenlhümliche  ihrer  Griechischen  Bildung  >  das» 
hier  der  Gegensalz  des  Tragischen  uud  Komi- 
schen sich  vollkommen  entwickelt.  Die  Orientalische 
Gestaltung  des  Dramas,  wie  wir  sie  in  China  und  In- 
dien kennen  gelernt  haben ,  bringt  es  nodi  nicht  ztt 
einer  solchen  aus  der  Tiefe  der  Idee  entsj)ningeöen 
Scheidung,  sondern  halt  sich  an  den  Begriff  der 
Handlung  überhaupt ,  ohne  die  innere  Entfaltung  der 

*}  Die  beste  und  genaueste  BarsteUxmg  der  ^arodisrheit 
Dichtkunst  der  Griechen  s.  in  dem  Aufsjit/.  Ton  Moser 
in  den  Studien  von  Daub  und  Creuz-ir,  Bd.  VI.  8.267  ff. 
1808,  mit  dem  Abdruck  tiUer  erhailenen  l^ragmeiite. 
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Freiheit  und  des  Charakters  zum  Prihcip  zu  machen; 
Bei  deii  Griechen  aber  strebte  die  Kunst  überall  zur 
höchsten  Reinheit  der  Form ;  ahnlich  hier,  wie  auch  im 
Epos,  wo  das  Mythische,  Genealogische  und  Histori* 
sehe'  sich  in  besonderen  Kreisen  nicht  nur,  sondern 
auch  durchaus  von  der  Geschichtschreibung  schieden, 
während  im  Orient  das  Epos  und  die  Historiogra- 
phie oft  in  ^einander  verfliessen ;  Firdussi  ist  z.  B.  so 
sehr  wiriilicher  Epiker  als  auch  wirklicher  Histori*^ 
ker.  —  Das  Griechische  Drama  entstand  seiner  äusse-^ 
ren  Veranlassung  nach  aus  den  chorischen  Gesängen, 
welche  bei  den  Festen  der  Dionysos  üblich  waren. 
Nach  dem  Namen  des  Gottes  selbst  hiess  ein  solcher 
Hymiios  Dithyrambos,  in  Bezug  auf  die  doppelte 
Geburt  des  Gottes.  Diese  Dithyramben  hatten  einen 
zwiefachen  Charakter;  sie  Maaren  heiterer  Natur,  theils 
mit  kühnem  Schwung  den  wirklichen  Preis  des  Dio- 
nysos entfaltend,  theils  mit  Laune  neckisch,  spöttisch, 
ja  obscön  sich  äussernd ;  jenes  ist  der  Dithyrambos  im 
engeiren^  Sinn,  dies  ist  der  phallische  Dithyrambos, 
indem  die  festfeiemde  Procession  ein  Weinfass  und 
.  einen  Phallus  als  symbolische  Attiabnte  mit  sich  führ- 
te. Dort  wurde,  indess  die  Chöre  den  Altar  im  Krei^ 
umtanzten,  dem  Gott  ein  Bock  (jQayqg)  geopfert,  wor- 
aus dßr  Name  der  Tragödie  entstand;  liier  schwärmte 
«  

man  von  Dorf  zu  Dorf  in  ausgelassenem  Scherz  und 
Muthwillen  tanzend  und  singend  «uxiher  und  so  ent- 
stand aus  dem  Wojrt  Komos,  d.  i,  Schwarmzug,  und 
aus  Ode  {wofiog  17  fut^  oivov  lodti)  der  Name  Komödie« 
In  dem  Attischen  Flecken  Ikaria  war  diese  letztere 
Sitte  am  frühesten  heimisch  und  noch  zur  Zeit  des 
Aristoteles  traten  in  Attika  ,Chöi^  von  Knaben  und 


Älänujsm  aus  den.  I^ajijiJl^utQU  nacl^  Völkerschaften, zifi- 
sammeA  amd  fangen,    noch  bestaubt  vpn  Ernte  ud4 
Pflug,  wprQvisirte  Gesäuge/  Als  improvisjr^n^e  Schau- 
spieler,  welche  WS  dein  Stegrej^f  ^allerlei  Ch^x^^ktere, 
Kuppler,  ßhebrecher,  tTunke9e  Liebhaber  in  Gesell« 
Schaft  4e^  Geliebten  vu  s,,\y^,  ^zur  allgemeinen  Ergötz- 
lichkeit possenhaft  darstellten, 'werden  dfe  D^elisten^ 
Phallophoren ,    Autokabdalen ,    Phlyaken,    Ethelonten, 
Magoden  und  Hilaroden  von  den  Alten  erMalmt;  wie 
es    scheint,    verschiedene  Namen  für   dieselbe  Sache 
bei  den  Lakedämoniern,  Siliyonern,  Thebanern  u.  s,  w* 
Es  war  dies  das  Volksschauspiel,  der  unmittelbare  Bo- 
den,  auf  welchem  sich  das  Kunstdrama  erhob;    die 
Hilaroden   entwickelten   ein  eigenes  komisch  -  satjTi- 
scies  Drama,   die  Hilarotragödie,   als  deren  Ei»- 
linder  Rhinton  von   Syrakus    zur  Ztit   des  Ptolemäoa 
Philadelphos  genannt  wird.    In  den  Bakchischen  Fe- 
sten bildete  sich  nun  Schritt  vor  Schritt  der  Chor 
aus  den  dilhyi;ambischen  und  phallischen  Choigesiu]- 
gen  imd  Tänzen,  die  Handlung, aus  .den  ers^ähl^n^ 
d.en  Zwischengesängen,  welche^  zur  Abwechselnng,  um, 
die  chorische  Monotonie  zu  unterbrechen,  nach. und 
nach  eins^efiihrt  wurden ,  endlich  der  Dialoff  oder  die 
t    dramatische  Vorstellung,  als  diese  Zwischen>-, 
Sänger  die.in  der  Erzählung  vorkommenden  Personen 
selbst  dai'zustellen  anfingen.     Diese  allmälige  Ajisbil- 
dimg  können  wir  mehr  mu*  erratlien,  als  in  ihi^n  ein- 
zelne;! ^Momenten  mit  Bestimmtheit  nachweisen,   weil 
uns  das  Alterthum  im  sechsten  Jh.  fast  nur  die  Na-. 
men  des  Susarion,    Thespis  und.  Phrynichos 
als  solcher  nennt,  von  denen  die  Kunstgestaltung  des 
Dramas  ausgegangen   sei.     So  viel  ist   gewiss,   dass 


/ 
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Thespis  ^ich  noch  nicht  darüber  erhob,  die  Handlung 
'idüTch  mehr  als  Einen  Hypokriten  oder  Schauspieler 
darzustellen;   die  Fragmente  aber,  welche  unter  sei- 
nem Namen 'sich  erhalten  haben,  sind  sämmtKch  un- 
ficht.    Phrynichos  wird  als  sein  Schüler  genannt  und 
scheint  der  Handlung    seiner  Schauspieler  einen  be- 
«timtnten  Stoff  untergelegt,  ihn  auch  zum  Theil  we- 
ingstens  beailbeitet  zu  haben.    Die  Eroberung  von 
Miletos,   welche  in  die  Zeit  seiner  Blüthe  fiel,   gab 
ihm   Gelegenheit  zu  '  einem   Trauerspiel ,  was   ein  so 
heftiges  Mitleiden  bei  den  Zuschauem  erregte,    dass 
ihm  die  Archonten  eine  Geldbusse  auflegten,  und  den- 
selben Gegenstand  von  Neuem  auf  die  Bühne  zu  brin- 
gen verboten.     Auch  führen   die  Alten  von  ihm  eine 
Alkeste  und  ein  anderes  Trauerspiel,  die  Phönis- 
seii,  ah,  in  welchem  die  Besiegung  der  Perser  er- 
wähnt  wai\     Aber  erst  mit  Aeschylos-  (480)  trat  das 
Drama  in    vöUiger  lUai'heit    auf  und   schied  sich  in 
drei  Gattungen:    erstlich  iii  die  Tragödie,  in  wel- 
cher  der  Kampf  des  Einzelnen   und  seiner  Freiheit 
fliit  der  Noth\f  endigkeit  des  sittlichen  Lebens  als  dein 
Söhddkdal  schmerzlich  aber  im  Schmerz  erhebend  sich 
totwickölte;  zweitens  in  das  Satyr  spiel,  in  welchem 
dör  Ern^t  der  sittKchen  Freiheit  mit  dein  hatürlicheÄ 
Und  willkürlichen  Dasein  heiter  contrastirt  wurde,  in- 
dem der  Chor  der  Salym  diese  ungebundene,  gesetz- 
lose Stitnmting  äem  heroischen  Pathps  gegenüber  re- 
präsendrte ;  drittens  in  die  Komödie»,  in  weldier  das 
ganze  menschliche  Leben,   Sitt^,  Itufist  und xWissen- 
Schaff  auf  den  Kopf  gestellt  erschien  und  dui*ch  dies^ 
positive  Ausgelassenheit   des    verkehrten   Sinnes    und 
seines  Widerspruchs  gegen   das  Heilige ,  Schöne  und 
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Wäiire,  also  in  der  AiiFlösiairg  der  Idee  niehto  desto^ 
weniger  die*  Idee  selbst  dargestellt  wurde.  *) 

Die  Tragödie  wurde  zuerst  dorch  Aesch  jlos 
ein  wirkliches  Kunstiitrerk.  Er  ward  zu  Blensis  in 
Attika  in  der  63  Ol.  geboren ,  zeidmele  sich  in  den 
Persischen JCriegen  aus,  verliest  Athen,  ging  nach  Si- 

^)  Pie  Entstehung  des  Griechischen  Dramas  gehört  zu  den 
Gebieten  der  Forschung,  worin  Weisheit  und  Thorheit 
gleichmässig  zu  glänzen  seit  jeher  sich  haben  angelegen 
sein  lassen;  die  wundersamsten  und  abgeschmacktel4«n 
Hypothesen  sind  darüber  ausgebrütet;  die  tiefsten  Ge- 
danken über  das  Wesen  der  menschlichen  Freiheit  und 
über  den  Zweck  der'  Kunst  haben  sich  daraus  entspon** 
nen.  Von  dem,  was  die  Alten  darüber  Üussern ,  sind 
die  tausendfach  comnientirten  Stellen  in  der  Poetik  des 
Aristoteles  und  in  der  Ars  poetica  des  Horatins  das 
Treffendste,  noch  immerlbrt  nach  allen  unseren  Unter- 
suchungen Vollgültige.  Bei  den  Neueren  sieht  es  in 
dem  Yorigen  Jahrhundert  oft  aus,  als  wenn  sie  einer-* 
seits  aus  dem  Bock,  andererseits  ans  dem  Wein  nnd 
den  Satyrn  als  solchen,  etwa  noch  mit  Hinzunahme  des 
beliebten  Karrens  des  guten  Thespis  und  des  Bierhefens, 
t^omit  er  einsichtsvoll  seine  Mimen  bestrich,  die  ganze 
dramatische  Kunst,  ohne  alle  Ahnung  von  der  Freiheit 
des  Geistes,  ohne  allen  Sinn  füi-  die  göttliche  Noth- 
wendigkeit  der ,  verschiedenen  KunstforijBifiybr  ableiten 
könnten;  das  Aeusserliche  verdeckte  ihnen  ganz  den 
inneren  Trieb  dieser  höchsten  Gestalten  der  Kunst. 
Nicht,  als  wenn  Lyrik  und  Epos  geringer  wären;  im 
«  Unendlichen  gilt  ein  Moment  so  viel  wie  das  ander« ; 

aber  die  dramatische  Poesie ,  weil  sie  die  eplsrfie  und 
lyrische  in  sich  aufhebt,  ist  nicht  nur  In  sith  die 
reichste  ait  Mitteln,  sondern  auch  diejenige,  wel- 
che mit  ällenj  anderen -Künsten  auf  das  Leiche 
teste  sich  in  Verbindung  ^etzt  und  sich  zu  dem  Brenn« 
punct  ihrer  Leistungen  mächt.  Es  ist  das  Verdienst 
der  modernen  Ae^thetik  und  namentlich  der  Deatschen,  ^ 
den'  BegriJT  des  Tragischen  und  Komischen  wirklich  ge- 
ftmdeii  zu  haben;  Lessing  in  seiher  Hambnrgischen 
Dramaturgie,  Schiller  in  seinen  ästhetischen  Abhand- 
lungen, Schelling  an  verschiedenen  Orten  in  seinen 
Schriften,  Solger  ui  seinem  Krwin,  Jean  Paul  in  seiner 
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cilien,  st  hier  M6  und  ward  in  der  Gegdnd-Tt»  Gelä 
begraben.  Er  ordnete  eine  '  selbstständige  Biihne  m^ 
führte  Masken  ein  und  kleidete  seine  Schauspieler  in 
ein  anständigeres  Gewand..  Ausserdem  fi'dirte  er  d$n 
zweiten  Schauspieler  ein  und  belebte  durch  diese  Er- 
findung den^Dialog,  der  bisher  einseitig  zwischen  dem 


Vorschule,  haben  uns  über  die  Bedeutung  dieser  beiden 
Richtungen  mehr  aufgeklärt,  a]s  eine  Legion  jener  ge« 
dankenlos  entworfenen  Schriften,  welche  mit  dem  gan- 
zen Schwall  ihrer  Redensarten  am  Ende  doch  nur  zu 
sagen  wissen,  dass  man  bei  der  Tragödie  gerührt  wer- 
de, bis  zirai  Weinen  sogar,  bei  der  Komödie  dagegen 
eine  wohlthätige  Erschütterung  des  Zwerchfelles  durch 
das  Lachen  verspüre.  Von  dieser  Gemeinheit  ist  die 
Wisssenschaft  wenigstens  erlöst  und  als  eineh  ihrer 
glänzendsten  Triumphe  würde  ich  hier  namentlich  die 
wunderschöne  Charakteristik  der  Tragödie  imd  Komö- 
die anf Uhren ;  welche  Hegel  in  der  Phänomenologie 
S.  683  —  696  gibt,  M'enn  anders  der  Raum  es  erlaub- 
te. —  Was  die  ersten  Anfange  des  Griech.  Dramas  be- 
trifft, s.  P.  F.  Kanngiesser :  Die  alte  komische  Bühne  in 
Athen,  Breslau  1817,  S.  13—^57.  In  den  folgenden  Ab- 
theilpngen  dieses  Buches,  bei  dem  freilich  das  Breite 
des  Styls  zu  bedauern  ist,  hat  der  Vf.  der  scenischen 
Einrichtung  des  alten  Theaters  vielen  Fleiss  gewid- 
met. Alles  war  darin  auf  die  Mitte  bezogen,  nicht, 
wie  bei  uns,  auf  die  Seiten j  der  Haupteingang  und 
die  Hauptdecoration  stand  vorn  in  der  Mitte;  die  Schau- 
spieler, durch  hohe  Schuhe  und  Masken  vergrössert, 
standen  auf  Stufen  erhöhet ;  unten  schloss  sich  der  Chor 
an;  hieraus  ging  eine  plastische,  pjramidalische  Form 
des  Ganzen  hervor  und  Alles  wurde  mit  Einem  Blick 
in  eine  runde  Gruppe  zusammengefasst.  Die  nähere  Be- 
schreibung hat  in  ihren  Einzelheften  grosse  Schwierig- 
keiten und  wir  sind ,  trotz  der  vortrefflichen  Arbeiten 
ein^s  Genelli,  Hirt  und  Stieglitz,  immer  noch  nicht  ganz 
im  Reinen.  lEine  sehr  unterrichtende  Darstellung  der 
Griech.  Bühne  hat  A.  W,  v.  Schlegel  in  seiner  dritten 
Vorlesung  gegeben.  —  Was  das  Griech.  Volksschauspiel 
angeht,  so  ist  darüber  insbesondere  Finkenstein  in  der 
ArelUu4,a,  Th.  U.  Berlin,  lölO,  S.  5—27  nachzulesen. 
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Chor  und  der  einen  spielenden  P^son  geführt  wurde« 
Vbu  hier  an  eneeugte  das  Athenische  Theater  einen 
uaermesslichen  Reicfathum  tragischer.  Werk» ;  allein  nur 
Wenige  sind  davon  auf  uns  gekixnmen;  unter  diesen 
fedoch  nicht  nur  von  d^i  vorzüglidisten  Tragikenii 
dem  Aeschylos,  Sophokles,  Euripides,  son- 
dern auch  bei  diesen  wieder  ^ige  von  ihren  ausge* 
zeicbnetsten  Producten,  so  dass  in  ihnen  der  Gang 
der  tragischen  Kunst  unzweideutig  vor  uns  liegt.  Der 
tragische  Styl  des  Aeschylos  ist  gross  ^  strenge  und 
nicht  selt^  hart;  im^  Styl  des  Sophokles  ist  vollende«-, 
tes  Ebemnaass  und  harmonische  Anmuth ;  der  «Styl  des 
Euripides  ist  weich  und  üppig,  ausschweifend  in  sei^ 
ner  leichten  Fülle  und  das  Ganze  der  Ostentation  glän^ 
zender  Stellen  aufopfernd. 

Von  den  vielen  Tragödien  des  Aeschylos  besitz, 
zen  wir  nur  noch  sieben,  die  Perser,  Sieben  gegen 
Theben,  Agamemnon,  die  Choe^horen,  die  Eumeni* 
den,  die  Hiketiden  und  den  gefesselten  Prometheus« 
In  den  Persern  hat  er  den  Triumph,  den  er  miter- 
kämpfen half,  durch  einen  Umweg  besungen,  indem 
er  den  Sturz  der  Persischen  Herrlichkeit  und  die 
sciunähliche  Rückkehr  des  kaum  entflohenen  Monar«- 
ohen  zu  seinem  Königssitz  schildert;  mit  den  leben- 
digsten  Farben  beschreibt  er  datin  die  Schlacht  bei 
Salamis,  In  diesem  Stück  wie  in  den  Sieben  vor 
Thebe  strömt  eine  kriegerische  Ader  u^d  des  Dich- 
ters persönliche  Neigung  zum  Heldenleben  schimmert 
unverkennbar  imd  grossartig  hindqrch.  Mit  grosser 
Weisheit  schildert  ..der  Dichter  in  beiden  Tragödien 
den  Ausgang  der  Kämpfe  nicht  als  zufällig,  wie  er 
fast  immer  im  Epos  erscheint ,   sondern  durch  über;- 


236 

\ 

itmüiige  Verblendung  auf  der  einen,  durch  besonnene 
Mässigung  aiif  der  anderen  Seite  voraus  bedingt.  Die 
SchulzgenrOssinnen  sind  überwiegend  lyrisch  und 
machten  vieUeicht  die  Mitte  zweier  anderen  Tragödien, 
deren  Namen  uns  noch  aufbehalten  sind,  nälnlidi  der 
Aegyptier  und  der  Danaiden.  Dann .  schilderte 
die  erste  die  Flnofat  der  Danaiden  aus  Aegypten  yw 
der  yerabsd^edeten  Vermählung  mit  ihren  Vettern; 
die  zweite  mit  ihren  herrlichen  Chorgesängen,  wie 
sie  in  Argos  Schutz  suchen  und  finden,  die  dintie  thß 
Ermordung  der  aus  Zwang  genommenen  Gatten.  — 
In  Agamemnon,  den  Clioephoren  und  den  Eß-* 
meniden  besitzen  wir  unter  dem  Namen  der  Ore- 
^tie,  was  selir  merkwürdig  und  belehrend  ist,  eine 
vollständige  Trilogie.    In  der  älteren  Zeit  kämpf- 

Aen  die  Dichter  nämlich  nicht  mit  einem  einzigen  Stuck 
um  den  Preis,  sondern  mit  dt^ien,  die  jedodi  nidü 
immer  durch  ihren  Inhalt  zusammenhingen  und  die- 
»eh  war  noch  ein  viertes  satyrisches  Drama  angehängt, 

'  Alles  dies  wurde  an  einem  Tage  nach  einander  aiif-^ 
gefülirt.  Der  äslhetisdie  Begriff*  der  Trilogie,  der 
mit  jenem  historischen  nicht  als  derselbe  verwechselt 
werden  darf,  ist,  dass  mehre  Tragödien  vermöge  ei- 
nes gemeinsamen  durch  ihre  Handlungen  hindurch* 
gehenden  Verhängnisses  offenbar  zu  Einem  grossen 
Cyklus  verknüpft  werden  können.  In  der  Dmzahl 
ist  dabei  dem  Dichter  für  umfassendere  ]Viythen>Salz, 
Gegensatz  und  Vermittelung  dargeboten;  die  Gegen- 
stände der  drei  Tragödien  konnten  übrigens  der  Zeit 
nach  w^it  atiseiftanderliegen,  als  auch  unmitte&ai*  auf- 
einanderfolgen. In  der  Orestie  des '  Aeschylos  besit- 
zen wir  gewiss  eines  der  erhabensten  Gedichte,  -wozu 
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ftidi  je  eine  nseneefaliche  fiudbädhiBgskraft  arscliwungen 
midvf^idirsfibeiiilidb  ^das  ivifate  und  v^oUkonmieiifite  m«T 
tßr  allen  HeiYoriiringußgen  seiaes  6«ni«8.;  denn  er 
wer  wemgstene^sedizig  labr  alt,  als  er  diese  Schau* 
spiele  anf  die  'Bühne  toariblp ,.  die  letetea,  m0aai  er 
»tt  Aih^n  «m  den  Prei«  wfar}h  —  Der  gefesselte 
PT^o^aQtheus  ^tslßi  wiedenuE  in  der  Mkte  aKwiMtoi 
zivf^  anderen,  d$m  feu^rbri^g^nden  und  demer? 
Ip'&tei^  fröpiethi^ufi  9  yf^xm.  wir.  anders  d^B  entep,  def 
p)ine  Pr9g0  ein  satyrbcl^es  Dranaia  war,  zu  einer  Tri^ 
logpe  mitrechni^];!  düi^fen;  von  dem  erlösten  Prome-r 
ii^W  Ut  uns  lA  d^r  Lateinischen  Uebersetsung  des 
Aldus  noph  ein  bedeutendes  Brucbs^qk  aufbehalten« 
Der  gefesselte  Prometheus  ist  die  Darstellnng  stand«^ 
Jm^Xe^  Leidens  und  zwar  des  unsterbliphen  Leidens 
^i^f  s  Gottes.  An  eiiien  öden  .!f  ^Isen,  dem  undüreisen- 
den  Qciian  gegenüber  bingebaiuit,  uinfasst  dies  Sch^- 
spiel  deimoi^h  die  .Welt,  den  Oijnnp  d^r  Götter  und 
die  jnenschenbewobnte  Erd^,  Alles  über  den  jä^ 
hesn  Abgrond  der  dunkeln  Titanischen  Mächte  in 
kaum  noi^h  sicherer  Verfassung  ruhend«  3ind  die  an^ 
des^a  Dkhiungen  der  Griechischen  Tragiker  eina^elne 
Tragödie»,  so  ist  diese  die  Tragödie  selbst:  ihr  in-» 
nes^er  .Geist  in  seiner  ersten  noch  ungemilderteii  Her^ 
bigkett,  ganz  damiederwexfend  und  v^nichtend  of» 
fenbart. 

Aesehylos  ist  oft  noch  ganz  Ijrrisch,  gerade  weil 
er  zuerst  den  Dialog  entfaltete.  Die  Charakter^ 
sind  aodi  nicht  in  das  Detail  hin  nüancirt;  er  entwirft 
sie  mit  wenigen,  kühnen  und  starken  ^ügen.  Seine 
^ Plane  sind  äusserst  einfach;  er  verstand  es  noch  nicht, 
eine  Handlung  reich  und  nasnaigfaltig  zu  gliedern  und 
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ihre-  Verwickhiiig  in  abgemessene  Fortsdiritle  einka-^ 
zntheüen,  weahalb  bei  ihm  oft  ein  StiUstamd  entsteht, 
welchen  die  gedehnten  Ghorgesange' nodi  fiiUbaf«r 
maühen.  Seine  Behandlung  des  Schioksäk  ist  änssertt 
herhec  in  seirienr  ganisen'däsiem  Herrlichkeit  sdbwdit 
es  nb^  den  Sterblichen^  lanter  riedengrosse  Gesäten 
schreiten  dnher  und  nach  dies)6m  Maass  sucht  er  die 
Spradie  der  Personen'  selbst  rieseniiiäs^ig  anzusehend- 
fen ,  woraus  schro£E&  Züsaämiensetzttngen ,  -  itn  L jri- 
sfchen-  oft  Verschhingenheit  der*  Wortfügungen  und 
damit  grosse  Duid^elheit  entsteht.  Dofch  fehlt  es  sei- 
ften oft  einzig  seltsamen  Bildemnicht  an  den  fiipchl* 
baren  Grazien,  welche  die  Alten  überhaupt  am  Ae- 

schylos  rühmten.*) 

j 

Mit  ächter  Schöpferkraft  hatte  Aeschjiös  die 
Tragödie  erftmden,  ihre  Gi^erizen,  ihre  Richtung  und 
ihr  Ziel  bestimmt.  Was  der  kühne  Dichter  entwarf, 
führte  Sophokles  noch  schöner  aus.  JEr  bildete  seine 
Erfindungen,  milderte  seine  Härten,  ergänzte  seine 
Lücken  und  vollendete  die  tragische  Kunst,  die  mit 
Aem  iiöchsten  Augenblick  des  öffentlichen  Attischen 
Lebens  und  herrschenden  Sittentons  zusammeulraf. 
Sophokles  wurde  im  zweiten«  Jahr  der.  71  Olym- 
'  piade  geboren  und  st.  im  dritten  der  93  Ol.  Sein 
Geburtsjahr  fällt  also  fast  in  die  Mitte  zwischoi  die 
seines  Vorgängers  und  seines  Nachfolgers  hinein;  mit 
Aeschylos  hat  er  häufig  um  den  tragischen  Epheukranz 
gerungen  und  den  Euripides  hat  er*  noch  überlebt« 
Als  ein  Jüngling  von  sechszahn  Jahren  wurde  er  we- 
gen seiner  Schönheit  erwählt,  dem  Chor  der  Jünglin- 

*)  S.  die  vierte  Vorlesung  von  A,  W.  v.  Schlegel.   Ferner  Ja- 
kobs in  den  (^harakteren  u.  s.  f.  Bd.  S,  8t.  2.  S.S91— ^U 


ge;  wOcke  nach  der  Schfecht  bei  Salamis,  worin  Ae- 
s^hjHos  mitgefochten ,   den  Paaii  um  4i^  airfgeriditete 
Tropäe  aufführten,'  hach  Griechischer  Sitte   anf  der 
Leier  sj>ielenä  vorzulänzeh.    I&in  Feldherrnamt  verwal- 
tete er  zugleich  mit  Pmkl6s  md  Thnkydides,   sdion 
d^m-  Grdsenälter  näher;  fer»er  das  Priesterllmin  eines 
einheimischen  Heroen.    Im  fünf  und  ^zwanzigsten  Jah- 
re fihg  er  an,  Träagödien^aufÄnfühje»;    zwanzig  Mal 
.  erwarb  er  den  Sieg,'  öfter   die  zweite . Stelle,*  niemals- 
die  dritte.    In  dieser /Bemühung'  fuhr  er  mit  zuoeh- 
niendera  Gelingen  fort,  Iris  über  sein  neunzigstes  Jahr 
Mnäbs'^  ja  vielleicht  rühret  aus  dieser,  späten  Zeit  öi^ 
nige'  seiiier  grÖssten  Werke  her.    Im  Yerhältniss  jsu 
d^r  gi«ossen  Fruchtbarkeit  des  Sophokles,  da  er  nach* 

*  Einigen  - 130  Stücke  geschrieben  haben  soll,  woTon 
aber  der  GrammatikeT  Aristopha^es  17  für  unächt  er- 
klärte,  nach  den  massigsten  Angaben  80,  ist  uns  firei- 
lieh  von  ihÄi  wenig  übrig  geblieben ,  da  wir  nnr  7 
haben,  deii  Ajas,  die  Tracfainierinnen ,  den  Philokte- 
tes,  die  Elefktra,  den  König  Oedipus,  Antigone  und 
Oedipus'zu  Kolbnos;  doch  finden  sich  darunter  ver- 
schiedene ,  die  bei  den  Alten  als  seine  vorzüglichsten 
Bieiste'rwerke  anerkannt  waren,  wie  die  Elektra,  An- 

•  tigone  und'die  beiden  Oedipus. 

Im  Gemüth  des  Sophokles  war  die  göttliche 
Trunkenheit  des  Dioiiysos,  die  tiefe  Erfindsamkeit 
der  Athene  und  die  leise  Besonnenheit  des  ApoUon 
gieichmässig  verschmolzen,  JMil;  Zaubermacht  entrückt 
ieine  Dichtung  die  Geister  ihren  irdischen  Banden  und 
versetzt  sie  in  eine  höhere  Welt;  mit  süsser  Gewalt 
lockt  er  die  Herzei  und  reisst  sie  unwiderstehh'ch  fort. 
Ein  «grosser  Meister  in  der  seltenen  Kunst  des  Schick- 
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tl^r  grö^st^  ti^giscbeii  K|*afi  die  höcl^ste  Spanmi^fig  , 
zu  ßrreichf!a;'g#iY;sijitig  i^ijlübne^cleu  wie  im  Schreck- 
lich^,  ist  er  dennoch  $ie. bitter  K^fit  gräsdidL  — 
Wonderl^ar  grq^  isf  pi^üte  U^bf  rl^^njb^eit  ii)>er  den 
Stoff,  fmjm  gläcklicjie  Au«wiJdde6Aelhe^).  seine  wei« 
se  Bennteimg  d^ .  geg^bfneo  Unwidse  der  Chai^aktere 
und  Sr^igmase  der  alteü  Sage»  Untar.  sp  vi^en  ^|iU- 
kisen  möglidien  Av^läsungen  itnn^er  sicher,  die  be^te 
zu  treffet,  nie  von  der  zarten  Grenze  zu.  v^rirreii. 
und  selbst  unter  den  verwickelt^ten  Schranken  mit  ge- 
schickler Fügung  in  das  NotkWendige.  sein^  vpUige 
Freiheil  behaupten:  das  ist  das  Meisterstück:  der  kümt- 
leriseheR  Weisheit  Auch  wenn  ein  Vorg^ngegr  ihm 
sdioa  die  nächste  und  beste  Auflösung  Tomr^gge* 
nommen  hatte,  wusste  er  den  entrissenen  Stpff  |ich; 
von  Neuem  zuzueilen.  Er  vennOchte  nach  dem  Aß'- 
schylos  in  der  Blektra  neu  zu  sein^  ojh^e  unnatürlich 
zu  werden.  A^ch  den  an  eiazelnen  grossen  Umris- 
sen und  glüoklichßn  Yeranlassungien  reioben^  im  Gan^ 
zen  aber  ungünstigen  und  lückenhaf^ep  Stoff  4^s  Fhi- 
loktetes  wusste  ^  %u  eifi^r  yollsts^(|igen  IJandlung  zu 
gestalt;en  und  zu  ergänzen,  welcher  es  weder  an  ei* 
ner  leichten  Einheit  noch  au  einer  völligen- Befriedi- 
gung, fehlt.'  —  Dfer  Attische  Zauber  seiner  Sprache 
vereinigt  die  lebendige  Fülle  des  Homerps  »und  die 
sanfte  Pracht  des  Pindaros  mit  der  dur^Jidachtesten 
Bestimmtheit  im  vollendeten  Gliederbau  der  dichteri- 
schen Perioden«  Die  kühnen,  gix)ssßn  aber  harten, 
eckichten  und  schneidenden  Umrisse  des,  Aeschylos 
sind  in  dem  Styl  und-  Ausdruck  des  Sophokles  bis 
zu  einer  scharfen  Ricbtigkeit,  bis  zu  einer  weichen 


'■  ■'  ■       ■  ■■      ■  * 

'¥o^iM!tmg '  t^feSn«]^ ,  l^evMldM '  urid  ausgebildet^  -» 
-d^fi^ydkMä^  dte^» 'SophoHes  vereinigt  gleicher  Wel- 
%e  (feä  smi^en  Flu^s,  dfe  gedrungne  Kraft  und  d!4 
iftfinfiKAet  W*d^  döis  DörfecHen  Styls  mit  der  rei- 
thfeh   Piffl^,    fäscheir   WeiclihMt    und    zarten    Leiclt- 

Sikfefeit '  lonisölier  oder  '  A<eöUöcIier   Liederweisen.  *  — 

j  .         .  ... 

Der  Begebenheiten,  im  Gegensatz  der  Handlun- 

Ven,  'Sind  beiih' Sophokles  so  Svenig  als  möglich  "und 

der  Katnpf  der  iftdividueBen  Freiheit  mit  der  Notfi- 

'iv^endigkeit    der'  allgemeinen  Freiheit,   dem   Geist  In 

geiner  Wahrheit,  Empfängt  durch  die  Betrachtung 

ä^s    Chores    »tet^    eme   rersöhnende  Gestalt  *  Der 

Siohltiss  jedeh  Werkes  gewährt  cfndlich  die  voDsteBe- 

.  "fiiedigraig - imd   die  mehscüliche  Freiheit,    wepn    sie 

gleich   dem  aussäen  Erfolg  iiach  zu  sinken  scheint, 

siegt  doch  durch  die  innere  Würdig  der  Gesinnung. 

Des  Helden  tapfere  Gegenwehr  kann  und  muss  der 

'Mä^t  des  Si^hicksals  ^rliegeii:  aber  das  selbststähdige 

'4}efnäth  hSh  <!ennoch  iil  alten  Qualen  standhaft  zusam- 

men  und  schwingt  sich  endlich  frei  empor,  wie  3er 

sterbende  Herakles  in'  den  Trachinieripnen.  *)  /  ' 

Das  Hauptgesetz  der  tragischen  Handlung  liegt 
darin,  dass  «ie  olme  alle  Zufälb'gkeit  oder  entschei* 
'dende  Willkür  in  einer  nothwendigen  Kette  von.ür- 
Sachen  und  Wirkungen  zu  ihr^ra  Ziele '  fortsclireiten 
muss  (worin  die  von  Aristoteles  aufgestellte,  später 
von  den  Franzosen  •  so  missverstandene  Einheit  c^r 
Handlung  und  der  mit  ihr  verknüpften  ^eit.  und  Lo- 
caÜtät    zugleich  bedingt  ist).      Selbst    ihr  erster  Ur- 

■  ^  r  •  ' 

*)  Diese  wundervolle  SchikJ^ning  j}e&  ä^h^ti^^lieii/LClifirAlf- 
ters  des  Sophokles  i^t.  auszugsweise  entlebat    a|is  Fr. 
Schlegel  Bd.  V.  «.  ISI  —  1S5.  ...i*       -'      - 
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spniiig  darf  nicht  ein  v^imr  Zn&II  oder  w^.  r^m^ 
meiMchlicher  £iitscUas3  sem.  soodom  maß»  eine  ^ol- 
chp  Quelle  haben,  in  -^^elcber.  sieh  menacUidier  Witte 
und  .höherer  Drang  .so  jinsiiis^dei*  verlieren ,  das«,  we- 
der das  einß  noch  das  andere  rein  herausznaeheiden 

ist.  Und  gerade  hierin  ist  Sophokles  Meiste*  Denn 
d^e  Fabeln  des  Aeschylps  sind  zwar  alle  so  beschaf- 
fen, dass  sie  diesen  Forderungen  Genüge  leisten,  aber 
difs  vorbereitenden  Umstände  selbst  werden  den  Zu- 
schauern wenig  vor  Augen  gerüdit ,  vieWehr  pflegt 
nur  die  Entscheidung  selbßt  auf  diem  Theater  yoizu- 
gebn.  Was  vorherging,  pflegen  Aeu^serungen  der 
handelnden  Personen  nur  anzudeutest  oder  ChorgOr- 
sänge  zu  entwickeln ,  worin  zuweilen  die  Absichtlich- 
keit,  dieses  gerade  an  dieser  Stelle  unserer  Seele  vor- 
zuführen,  fast  zu  wenig  zu  verkennen  ist.  Sofihokles 
d^geg^  sfrtzt  uns  unmer  in  den  Punct,  wo  sich  gera- 
de die  zerstreuten  Fäden  zur  Yorbereitanff  der  nahen 
Entscheidung  vereinigen  ^^  und  das  Früliere  weiss  er 
meist  schon  in  den  .  ersten  Reden ,  oft  aber  auch  spä- 
ter  und  wohl  tief  in  das  Stück  hinein  so  kuntsreicfa 
anzubringen,  dass  keine  Absicht  darin  aufEallt. 

Im  Ajas  tritt  das . Göttliche  und  Menschliche 
in  den  oflensten  Streit  gegeneinander;  jenes  gestaltet 
sich  hier  als  Neid  und  zerstörender  Hass  einer.be- 
^  stimmten  Gottheit ,  der  Athene ,  deren  Wesen  Maass 
und  Besonnenheit«  Der  Sinn  des  Ajas  aber  war  ohne 
Demüth;  gern  hätte  er  dem  Göttlichen  ffetrotzt  und 
schon  sein  Leib  war,  zu  gross  und  herrlich  für  einen 
'Menschen.  '  In  der  Anschauung  dieses  Gegensatzes 
kann  der  Chor  nur  warnend,  mitfühlend  und  im  Loo- 
$e    des  Herrschers    das    seinige    mitbejammernd'  sich 


.  'I  ■   — :— — — -i^w^»  '^ 

iFei^altöii*  Et  zeigt  ^  imvigste..AiiIiäiigUcfake!b  an 
senieii  Kä»jg>^  ja  den  letzte  Gesiuigen  eine  riä« 
rmde  1rra«Nr.ifc^  dewen.  Tod  und  d;ie  Sebik«elit 
nadi  dn*  gificblidien  Jldbie.  djes  Yaterbndee.  .  Kacb- 
dan  dber  dünud  der  Trotz  dea  überkräftigen  Men^ 
iBch^  z&PAijaet  i»l,  wird  elp  wieder  in  dic^  Gemdsi- 
sdiaA  dea  Gött&hen  und  Menschliehen  anfgenbmmen; 
das  Grah  wird  Smt  imd  sein  Feind- Odyssenss^lb^, 
miierschMlIert  Von  dem  tr«^chen  Geschick,  hilft  ihm 
da^sdbe  gegen  MendlaQ»  und  Agamemnon  eitttreitai« 
Ohne  diesen  Ausgang  würden  wir  das  Schi^spiel  mit 
Bitterkeit .ireriasaen;  nun  aber  sind  wir  von  der  Ver- 
söhnung des  Menschlichen  mit  dem  Göttlichen,  indem 
jenes  sei^e  Schuld  gebüsst,  dieses  nach  der:  j^trafe 
Vjerzeihend  sich  gezeigt  hatj  erhoben  ui^d  erheitert;  -^ 
Der  Sohn  des  Zeus  selbst,  Her^Ües ,  nachdexn  ek 
einmal  menschlich  geboren,  musste,  uu)  zva^  Gottlieit 
zu  gelangen,  sich,  den  Menschen,  erst  von  Grund  aus 
durch  die  Flamme  vertilgen.  Dies  erhabene  Schall^ 
spiel  gewähren  uns  die  Tracli^inierinnen»  Per 
Hauptgegenstand  der  Tragödie  sind  zwei  PersoneUi 
Herakles  und  Deianira,  ohne  dass .  die  Einheit  der 
Handlung  dadurch  litte«  Das  ganze  TV^es^n  der  Desüi* 
nira  muss  uns  für  sie  ^nehmen;  sie  ers<^heint,  edel, 
mild,  liebevoll  und  verständig;  und  dies  schöpp. Bild 
wird  vor  unseren  Augen  zertrümmert  durch  einen 
einzigen  unschuldigen,  aber  unbesonnenen  Fehl,  ja 
sie  zerstört  sich  selbst,  weil  sie  weder  den  eigisnen 
Fehl  noch  das  Verderben  des  geliebten  Göttersol^les 
zu  ertragen  vermag;  denn  durch  einen  so  kleinen 
Fehl  wird  auch  der  Held,  der  Halbgott,  der  Wohl- 
thäter  des  Menschengeschlechts   hinabgerissen«     Kein 
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Frevel  trevtiigt^^^  deim  'died^n  tks&t^m  Zen^ 
imSdAvendieiM  abbttssen,  «ofadoFii  «seW  H'disdbed 
Thmk  selbst,  siBnug^hiikdäne»  Veridftmas>  zW  eumt 
-  Weifae*  .  Besser  vertivgl  skb  m  dietör' Welt  meihli  da« 
.  mbige^  innige,  äaen  'BesikEisicitebiäe  Weib  oait  der 
um  m^h  ^ifi^deft  imd  das  IHodist^  oiiidTSetaste  aa- 
^tahendeB  Uarttir  des  Ifoanes;  -^'    Im  PiSloitete« 

aiigb'lAci^^;   wir   bewimderh,   wie  hü  'd^  Heldeif 

dar  «ane  leUtafte  6ef^  fiir  den  Sckmei«  eirf  dei" 

>bdereq  Seite  mit  so  grosser  Stärke  wid  Stdndhaftig^ 

fcwt  gepaart  ist.    Die  liebensvriirdigen  Charaktere  des 

lifeoplolemos  tmd  Philoktetes  deuten  auf  einen  freund- 

itcjieii  lind  gleiclisam  vertraulichen  Schluss ,   der  denn 

darin  besteht,  dass  weder  die  Nachgibigkeit  des  Freun- 

9es  den  Schluss  des  Schicksals  zu  verhihclern,   noch, 

selbst-  die  List  und  Anstrengung  des  Feindes  ihn  zu 

befördern  vermag,   sondern,   indem  schon  demselben 

aüÄ    guter   Meinung    entgegengehandelt    werden    söll^ 

^in  selbst.  Mensch  und  Freund  des  Philoktetes  gewese- 

*  ner  Gott-,  Herakles,  erscheint,  xma  die  Zukunft"  zu  ent- 

Hnfleö  und  uns  mit  unserem  eigenen  Willen  mit  dem 

Schicksal   zu    vereim'gen.  —    In.  der   Elektra   und 

Antigone  offenbaren  sich  die  höchsten  sittlichen  Ge- 

* 
setze  in  ihrer  erhabensten  und  schrecfcenvollsten  Wür- 

de  und'  mit  tiefem  Sinn  ist  das  Werkzeug  ihrer  Hand- 
hmg  in  jedem  dieser  beiden  Stücke  eifie  Jungfrau, 
8enn  sie  ist  'die  reinste  Trägerin  ächter  Sittlichkeit. 
In  der  Elektra  ist  die  Zeichnung  der  Weiblichkeit  oft 
^In  wenig  herbe;  aber  hier  braucht  auch  die  treue 
Rächerin  des  Vaters  nicht  allein  eine  grössere  An- 
strengung zum  Kampf  init  ihrer  eigenen  Mutter,  söuj 
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(Jeimrciiase  stekt  ilir  iH)dh  daizli  g^enitber  ab  daa^TOft 
der  Sitt9  entfesselte   Weib,   das  aioh   dest<>  e]A{)öHer 
g^en'   die  /Sitte   des   GescJilecfits   auflehnt.     In   dent 
sdbiönen  Gemiith  der  ilfitigcme  dagegen,  wiewoU  sie 
iffk  aDen  Böbgem  dem  Kreon  als.  dem  geBeüanäanM 
^011  König  des  Landes  Gehorsam  sdiiddig  hty  negt 
die  ewige  Macht  heiliger  Sitte  iäbert  das  harte  Gebot 
des  raensdiKeheti  Gesetzes.     Bei  aller  Ho&itfig  mnd 
allem  Wunsch  jugendlicher  Freuden  geht  sie'  fremjl- 
1%  in  den   Tod   und  stirbt  m  der  höchsten  Glorie, 
während  der  König,  von  äusserer  Sfacht  und  endK- 
cher  Klugheit  zu  weit  verleitet,  ohnefedodi  die  g^nze 
Schuld   des  Verderbens   auf  sich  geladen  zu  haben, 
seinen  Frevel  gegen  das  göttliche  Gesetz  der  Liebe 
mit  der  Ausrottung  seines  ganzen  Hau>es  biiast,  ■-^• 
Nirgend  aber  ist  wohl  eine  so  vollkommene  Verknüp- 
fung  und  Darstellung    einer  tragischen  Handlung   zu 
finden,   als  in  den  beiden  Stücken,  welche  die  Ge^ 
schichte  des  Oedipus  zum- Gegenstande  haben.    Der 
gute  König,  der  unbewusst  den  Vater  erschlagen  laid 
die  Mutter^  geheirathet  hat,  muss,  um  sein  Volk  von 
der   rächenden    Pest    zu    retten,    mit   eigener   Hand 
Schritt  vor  Schritt  seine  ihm  selbst  verborgenen  Tha- 
teil  aufdecken.    Immer  heller  schimmert  ihm  der  wah- 
re  Zusammenliang*  *  durch;    seine*   Mutter    und    Gat- 
tin bebt  vor  der  Ahnung   zurlidk   und  möchte  gern 
das  ZweifeHiafte   ruhen   lasisen,   aber  ihn  treibt   sein 
eigenes  Grauen  fortzusdireiten,  bis  Alles  enthülh  ist.^ 
Nun  ist  es  wahr,   er  war  unschuldig;  nichts  von  die- 
lem  all^i  ihat  er  mit  Wissen  und  Willen;   aber  da- 
mit  beschwichtigt  sich  nicht  die  innere,  in  gewaltigefr 
Walirheit  sich  aufdrängende  Abscheu  der  Natur.     Ks* 
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ist  geschehen ;  wir  schaudern,  dass  esgeschehen  ist,  * 
nicht  da»s  es  gethan  waixl,  und  durch  wen  es  ge- 
sdbah,   der  es  nicht  that,   der  mnss  in  innerer  Ent- 
zweiung  wohl   gegen  sidi   selber  wüthen»  —    Aber 
wen  die  Hand  des  ^Schicksals  so  traf,  dessen  Person 
ist  uns  schon  dadnrdh  ein  heiliger  Gegenstand ,   und 
von. der  Kunst,  nachdem  sie  uns  durch  das  Unteriüe- 
gen  des  Zeidichen  erschüttert  hat,  erwarten  wir,  das» 
sie  es  uns  nun  auch  darstelle ,  wie  ihm  eben  dadurch 
das    Siegel    des   Ewigen   au%edrikkt   wurde.     Diese 
höchste;  Aufgabe   der  Kunst  ist  iip  Oedipus'  in  Kalo- 
nos  gelöst  worden.    Die  Unschuld  seiner  Thaten  koim- 
te  ihn  nicht  retten:  denn  die  sittlichen  .Naturgesetze 
gehen  üb<^  alle  Absicht  des  WoUens  weit  hinaus  und 
der   Tod   ist    unvermeidlich«     Aber   dieser    Tod   ist 
nicht  blps .  die  Vernichtung  des  einzelnen  Menschen, 
sondern  auch  die  vollkommenste  Versöhnung  jenes  ihn 
zerreissenden  Widerstreites  und  Oediipus,   das  Weit- 
zeug so  grosser  Greuel,  mit  welchem  sich  die  höch- 
sten sittlichen  Gesetze  nie  vereinen  lassen,  ist  durch 
das  Schicksal  bestimmt,  das  heiterste  Ende  in  wun- 
derbarer,    für   lebende  Menschen    nicht  begreiflicher 
Verklärung  zu  finden.    Die  Eumeniden,  die  Stellveiv 
treterinnen  jener  Gesetze,  die  Rächerinnen  aller  Greuel, 
gerade  diese  sind  bestimmt,   ihm  in  ihrem  Heiligthum 
das  Ziel  seines  Kampfes  und  die  Versöhpirngzu  ge- 
währen.    Das  Treiben  zeitlicher  Zwecke  im  Kreon 
und  Polyneikes  kann  ihm  nichts  mehr  anhaben ;  er  ist 
weit  über  ihnen,  ja  er,  der  Verstossene,  der  Elende, 
verhängt  gleich  einem  Gotle  ihr  künftiges  Schicksal. 
Die   heiliggesinnten  Jungfrauen   dagegen ,  geleiten  ihu 
bis  zu  seiner  Erlösimg^  aber  diese  selbst  anschauen 
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darf  Niethand   als  Theseiis ,  der  Maun,  der  aucü  im' 
Gedränge  des  männlichen  Lebens  sich  das  Heilige  211 
erhalten <  vermoGhte. .    Uod.vo^   dessen   Augen  wird* 
er  durch  die  uns  unbekannte  Macht,  wir  wissen  mcht: 
wie  9  ohne  Todeskampf  selig  hinweggenonunen.  *)       > 

Euripides-/ geb.  480  in  Salamis,  st«  406    in 
Makedonien,  wo  er  am  Hofe  des  Archelaos  lebte,  in- 
dem  er   der  Sage  nach  von  Hunden  zerrissen  wurde. 
Er   bezeichnet   die  Auflösung  der   äcliten  TriagÖdie, 
d.   h.   ihren   geheimen   Uebergang   in   die   Komödie, 
weil  das  fälsche  tragische  Pathos  nolhwendig  komisch* 
ist.    Die  Idee,  des  Schicksals  zog  er  aus  der  Region ' 
des  Unendlichen  herab  und  die  imentfliehbare  Noth- 
wendigkeit  artete  bei  ihm  nicht  selten  in  den  Eigen-' 
sinn  des  Zufalls  aus,  weshalb  seine  Sfenschen  meistens 
leiden,  weil  sie  müssen,  nicht,  weil  sie  wollen.     Lei- 
denschaft war  ihm   das   Wichtigste,   danu  sorgte   er' 
für  Charakter  und  wennj  ihm  diese  Bestrebungen  Raujn  ' 
übrig  liessen,  suchte  er  dann  und  wann  noch  Grösse' 
und  Würde ,   häufiger  Licbenswilrdigkeit  anzubringen. ' 
Seine  Helden   sind   nicht  übermächtig  über  das  Ge-  ' 
schlecht    des    Tages    vorragende   Gestalten,    wie    bei 
Aeschylos    und    Sophokles;     vielmehr    zeht    er    sie 
in    die  Schranken   des  unvollkommenen   Individuums  ' 
und  recht  absichtlich  will  er  seine  Zuschauer  immer- 
fort  daran  erinnern,  dass  jene  Wesen  Menschen  wa- * 


*)  Diese  .Charakjterhtik  der  Sophokleischen  Tragödien  ist 
entlehnt  aus  Solgers  Vorrede  zu  seiner  XJebersetzung 
derselben;  wieder  abgedruckt  im  Sten  Bd.  seiner  nach- 
gelassenen* Schriften,  Leipzig  1826,  wo  insbesondere 
S,  458  —  47S  hiehergehört.  Siehe  ausserdem  A.  W.  v. 
Schlegel  in  der  vierten  Vorles.  und  Jakobs  a,  a.  O.  Bd. 
IV.  SU  X.  S.  86—147. 
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1^]^  wie  si^,  Ippi^e  sbicbe  Schwächen  hatten,  wie 
sie  und  nach  eb^n  aolcben  Triebfedern  hsoideken,  wie 
der  geringste  nnter  ihnen.    Deswegen  mak  er  redit^ 
mit  Liebe  die  Blossen  und  sittlichen  Gehiec^en  seiner« 
Personen   ans,   ja    eat   läs9t   sie    dieselben  ih   naiTen^ 
^bstgeständnissen  zur  Sqha^  tragen.    Der  Qior  wird 
ihm  meistens  zu  einem  ausserw^sentlidi^a  Schmuck: 
seine  Gesänge  siad  oft  ganz  episodisch,  ohne  Bezug 
auf   die   Handlung,    mehr    glänzend   als  schwungvoll 
und.  tirahrhaft   begeistert»     In   die  begleitende  Bf^sik. 
nahm  er>  alle  die  Neuenmgcn  auf,  weldt^e  Thimoäieos 
e|:*ftinden  halte,  und  wählte  die  Weisen,  welche  der 
Weichlichkeit  seiner  Poesie  am  angeuae^ss^sten  woi'en«; 
Eben  so  verfuhj:  er  beim  Gebrauch  der  Sylbenmaa- 
sse;  der  Versbau  war  üppig  und  schweifte  in's  Regele 
lose.     Vornehmlich  geht  Euripides  auf  Rührung  ans, 
der  zu  Liebe  er  nicht  blos    die  Schicküchkeitj  son- 
dern auch  den  ^Zusammenhang  seiner  Stücl^^  aufopfert. 
^r  ist.  ^tajrk  in,  den  Gemälden  des  Unglücks,  aber  oft 
nimmt  er  unser-Mitleid  nicht  für  den  inneren  Schmerz 
der  Seele,  vollends  für  einen  gehaltenen  und  mann- 
liph  getragenen  Schmerz,  sondern  für  das  körperliche 
Ellßnd.  in  Anspruch.    Er  versetzt  seine  Helden  gern  in 
den  Bettelstand,  lässt  sie  Hunger  und  Noth  leiden  und 
mit  allen  äusseren  Zeichen  davon  in  Lumpen  gekleidet , 
auftreten».    Euripides  hatte  die  Schulen  der  Philoso- 
phen besucht;  er  war  ein'Schüler  des  Anaxafgoras  und 
mit  dem  Sokrates  durch  Umgang  verbulideti ,  weswe- 
gen er  eine  Eitelkeit  darein  setzte,  immer  auf  allerlei 
PJiilpsopheme  an:?uspielen.     Dies  hatte  besonders  den 
BrfoJg  einer   allegorischen   Deutung  der  Götter  und 
je  mehr  er  den  altmylhologischen  Charalder  derselben 
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ZiN^rte,  je  mordischer  ersdhien  er  k^clnKneito.  Unk 
raSht  popukr  ssu  sein,  wandte  er,  was  ilar  von  4en» 
geselligen  Verhältnissen  seiner  ZmigfßH9»sen  geUeii« 
konnte,  auf  das  Heldegddben  an«  Er  .streute  eine: 
Menge  oft  gnixtd&rsch^,  oft  'abgenagter'  SiiteB^rii- 
che  ein  und  dennooh,  'bei  allem  mar  all  sehe  n^P^nk/ 
ist  die  Absiebe  seiitör  Stücke,  der  Eindruck,  den  sie 
im  Ganzen  hervorbringen,  zuweil^i  sehr  unsit t lieh« 
Die  Bösen  kommen  nicht  selten  fi«!  dnrdi,  Li^en  vnA 
andere  schlechte  Streiche  werden  dffenbar  in  Sdiutz 
g^iosamen,  besonders  wenn  er  ihnen  vemKihtlich  ed« 
l^  Ifiiebfedem  unteirscfaieben  kann;  die  Torflihrerische 
Sophistik  der  LiBidensohaften ,  welche  allwi  einen 
Schdb  zii  Idhen  weiss,  hat  er  sehr  in  seiner  Gewalt; 
er  war  es ,  der  zuerst  die^  .wilde  Leidenschaft  einer 
Miedeä,  die  unnatiirUche  emer  Phädr»  zum  Hanptge* 
gen^tsoid  seiner  £^üüiien  machte^,  da  fiidi  sonst  aus 
dt^i:  l^en  der  Alten  gar  wolil  be^reifea  lüsst^  warum  . 
die  bei  änen  w^iger  durch  zart^  Gefi^ile  geadelte 
Liebe  nur  unterge^rchiet  in  ihren  älteren  Tragödien 
voi^am.  In  der  ganzen  Art  des  Enripides  aber,  die 
Eranen  zu  schild<»rn,  sieht  man  zwar,  viel  Empfäng- 
lic^ikeitj  selbst  .£ür  die  edieren  Reize  weiblieher  Siu« 
Sfunkeit,  doch  keine  wahre  Achtung. 

Die  selbstständige  Freiheit  in,  der  Behumllung' 
der  Älythen,  welche  eines  von  den  Vorrechten  d^ 
tragischen  Kunst  war,  avtefe  boim  EUripiles  häufig/ 
in  ungebundene  WiUki^r  sms.,  i4a<)f  da  er  oft  allea- 
bisher  Bekannte  und  Gewohnte  umstiess,  so  wnjcden; 
ihm  dadurch  die  Prologe  nothwendig,  M^i^rin  er  die 
Lage  der  Sache  nach  seiner  Annahme  meldet  und  den 
Verlauf  ankündigt    In  diesen  Protegea,    wqJebe  die 
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Aii£aige  setner  StikJke  sehr  eiaformig  madhen ,   i«t  er 
eben  ao  wohl^  als  bei  der  Katastrophe  mit.  unbedeutend 
den  Erscheinungm  von  Göttern   sehr  freigebig,    die 
sidi  nur  durch  das  Schweben  in  der  Maschine  über 
ctie  Götter'  erlteben  und  gar  wohl  entrathen  .werden 
könnten.    Die  Behandlung  der  diten  Tragik«*,  da  ae 
Alles  in  grossen '  Massen   zusammenhalten   und  Ruhe 
und  Bewegung  nach  bemerkbaren  Absätzen  wechsehi 
lassen,   wird  Von  ihm  üb^trieben  und  besonders  ha- 
ben viele  Scenen  bei  ihm  die  Gestalt  eines  mit  voll- 
ständiger Terminologie  und  allen  den  Sachwaltern  ge- 
läufigen   Wendungen    durchgeführten    Rechtshandels. 
So   sachte    der   Dichter    seine   Poesie   den   Athenern 
durch  die  Aehnlichkeit  mit  ihrem  täglichen  Lieblings- 
geschäfi,    Processe  führen,    entscheiden  oder  wem'g- 
stens  anhören,  unterhaltend  zu  machen  und  Quincti- 
lianüs  empfiehlt  ihn  vorzüglich  dieses  Nutzens  we- 
gen  dem  Studium   der  jungen  Redner.    Die  Diction 
des  Euripides  ist  iiil  Ganzen  zu  wenig  gedrängt ,  wie- 
wohl sie  einzelne  sehr  glückliche  Bilder  und  sinnrei- 
che Wendungen  darbietet:  sie  hat  weder  die  Würde 
und  den  Nachdruck  des  Aeschylischen ,  noch  die  keu- 
sehe  Anmuth  des  Sophokleischen  Stylg.    Oft  geht  er 
in  seinen  Ausdrücken  auf  das  Sonderbare  und  Seltene; 
doch  verliert  er  sich  auf  der  anderen  Seite  wieder  in 
die  Gewöhnlichkeit ;  der  Ton  der  Rede  wird  oft  sehr 
vertraulich  und  steigt  von   der  Höhe  des  Kothurnus 
auf  den  ebenen  Boden  herunter.    Durch  diese  Nei'oiinir, 
unter  der  Form  des  heroischen  Zeitalters  die  damalige 
Wirklichkeit  zu  schildern ,  ist  er  eben  ein  Vorbote  der 
neueren  Komödie ,   von  welcher  die  Komiker  Menan- 
dros  und  Philemon  mit  ausgezeichneter  Bewunderung 
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um  für  ihren  Mekter  efUäHen.  DieiUt^en  Komiker 
dagegen  verfolgten  ihn  unerbittlicb«  —  Mass  nun  gleich 
Enripides  in  Vergleichmig  mit  seinen  Vi^angem  weit 
Addistehen,  so  erscheint  er  ge^en  yiele  Neuere  wieder 
gross.  .  Bin  i^eiches  TtEilent  ist  ihm  gar  nicht  abzu- 
sprechen. .  Besondere  Stärke  hat  er  in  den  Schilde* 
nu]g€^  einer  krai^k.en,  verirrten,  den  Leidensdiaftep 
bis  ziun  Wahnsinn  hingegebenen  Seele.  Er  ist  vorT 
trefflich,  wo  der  Gegenstand  hauptsächlich  auf  Rüh- 
rung führt  und  keine  höheren  Anforderungen  macht; 
noch  mehr,  wo  das  Pathos*  selbst  sittliche  Sdiönheit 
verlangt;  wenige  seiner  Stücke  sind  ohne  hinreissend 
schÖQe  einzelne  Stellen. 

Von  den  Tragödien  des  Euripides,  deren  ihm 
75  zugeschrieben  werden,  sind  noch  18  übrig,  unter 
denen  jedoch  einige  verdächtig  sind;  ausserdem  be- 
sitzen wir  von  anderen  eine  Menge  Bruchstücke  und 
ferner  em  satyrisches  Drama,  von  welchem  weiter  un- 
ten die,  I\ede  sein  wird.  —  In  der  Elektra  ist,  was 
etwa  von  tragischen  Anklängen  vorkommt,  nicht  Ei- 
genthum  des  Euripides ;  theils  gehört  es  dem  Mythus, 
theils  seinen  ¥oi^ängem  an,  die  in  der  Behandlung 
desselben  so  gross  sind.  Sonst  ist  diese  Tragödie  bei 
dem  Euripides,  insbesondere  durch  die  erbärmlichen 
Effecte  mit  der  Dürftigkeit,  ein  blosses  Familienge* 
mälde  ganz  im  heutigen  Sinne  des  Wortes.  —  Die 
Alkestis  ist  dagegen  von  Seiten  der  Sittlichkeit  viel- 
leicht am  meisten  zu  loben,  r-  Iphigenia  in  Au- 
lis  ist  ein  der  Neigung  und  Kraft  des  Euripides  be- 
sonders angemessener  Gegenstand,  weil  es  hier  darauf 
ankommt,  eine  sanfte  Rührung  fiir  die  unschuldige  Ju- 
gend  und  Kindlichkeit   der  Heldin   zu   erregen.  *— 
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Aiicli  Ion  16t' ^ine^  von  den  liebKcbsten  SfVi^k^  we- 
gen dm- ScMderrmgeÄ*  von  ünscEuJd  *^imd  priesterii* 
tiier  HiMÜgkek  an  cfem^linÄb^,  wovon  es  deai  Na- 
itaen  führt,  obadAN»  h^tm  L«uf  der  Verwicklnng^  nidil 
ati  ünwahwchdWi^cimeiteti ,  NotkbeheUen  und  Wieder- 
h^nhgen  fehlt.  —  In  der  Darstelhmg  weibHefeer  Lei- 
denschaften nhd  dei^  Verimingen  eines'  kranken  €e- 
müllie;!  werden  Phadra  und  Medea  venEenterma-* 
ssen  gq)riesen ;  besonders  glänzt  das  erstere  Stück  durch 
die  erhaibene  Heldenschönheit  des  Hippolytos,  von 
dem  es  auch  den  Ntunen  führt,  und  empfiehlt  sich 
durch  Schicklichkeit  und  sittliche  Stt*enge  bei  einem 
so  bedenklichen  Gegenstande  im  höchsten  Grade.  — 
Die  Tro6 rinnen  haben  fast  gar  keine  Handlung; 
es  ist  eine  Reihe  von  Lagen  und  VorfaUen  ohne  ir- 
gend einen  anderen  Zusammenhang,  ab.dass  sie  ias- 
gesamint  von  der  Eroberung  Troja's  herrühren.  Aber 
sie  gehen  durchaus  nicht  auf  ehi  gemeinschafflSches 
Ziel;,  die  Anhäufung  völlig  widerstandlosen  Leidens 
ermüdet  zuletzt  und  erschöpft  das  Mitleidi  — *  '  Doch 
wares  dem'Euripides  noch  nicht  g'enug,  dieHekabe 
ein  ganzes  Stück  hindurch  sich  'verhiHlt  im  Staube 
wälzen  und  winseln  zu  lassen*:  in  der  ^Tragödie  die- 
ses Namens  hat  er  sie  eben  so  als  stehende  Haupt- 
figur des  Jammers  angebracht.  Die  erste  HSlfte  hat 
grosse  Schönheiten  von  der  Art,  Mae  sie  demEuripi- 
des  vorzüglich  gelingen:  Bilder  zarter  Jugend,  weib- 
Kcher  üns'chuld  und  edelmüthiga*  BrgebuÄg  in  ieinen 
frühen  gewaltsamen  Tod.  Aber  die  zweite  HUfte^  zer- 
stört diese  sanfterfeir  Rührungen  auf  eine  höchst  wi*- 
derwäi^ige  Weise.  — -  In  dem  rasenden  Hei^a- 
kles   ist   der  grosse  Mangel,    dass   wir  in'dMsMfeen 
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ftfi(;  üieir/  iCTWaaiUhf^iAritfln Jen: ? CEiiogte  '"»^ttifa^i 

d%5'^St&t^-  dä&^i$#-^Aicli$ille  des  (^t^eüto  Wter  vei^ 

Aet^ Charaktere  ^  der'Iidfdeb^^lA^tti.  'In  "dei"  An- 
d^'ö'iöacli eV" '  an :  der'  mir  Äiidbi*  ^eHfeü'  zu  lob«« 
firidS  *itt  Öi^st^sJktiin' Viertel  "M^'Wtift''--^  -Die  Ba-ku 
;    cit^ii^  itellen  diä  ittiü  sidk-  greileAde  4iaiiaelnde  •  Bej^eii 
;    ^KM»g'^e^^  BaU^ckx3«dien&(es   nkil    grosser,    sintiIiGl]teF 
I   Kraft  imd^SefeenfligBi^'ö^genw Art  dar;  'DcfrMitnScJcig^ 
!    Un  Haube  des  Pentheus,  seine  Verblendung  und  fiircht- 
bare  Strafe  durch  die  Ef and  sf^iner  eigenen  Multeif  bil- 
den ein  kühnes  Geitfäilde ,- dessen  Wirining  auf  der 
^ühne  ^umal   ausserordentlich  sein  musste.  —     Die 

HeTa'kliden    und  .dk  Schutzgenossinnen   sind 

'.♦.j'-  -■  •  ' 

i  wahre  GelegenheitslragÖdien  tind  konnten  wohl  nur 
I  «il»  jSchmeschelei  gegen  die  Athener  Glück  machen. 
Sie  verherrKchien  nimlich  zwei  alte  -  Heldenthaten 
Xttens: -die  Beschützung  der  lünder  des  Herakles 
gegen  di^  Verfolgungen  des  Eurystheus  und  die  den 
Thebanern  durch    einen  Sieg   abgezwungene  Beerdi- 

0 

guAg  der  Sieben  rm  Thebe.  und  ihres  Heeres.  — 
bie  belustigendste  aller  Tragö(^RSji  ist  Helena,  ein 
gan?  .  abenteuerliches  Schaijü§i>ieji»i  vaII  vo?i  wunderba- 
ren Vorfällen  und  Aad\ritten,  die  offenbar  ^imt'inehr 
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fUr  die  Komildie  passen.-  »Die  dsAMi  ztt  Gnude  lie- 
gcnde  S^dn&g  ist,  dass^Hdienalin  Acgypten  r&bash^ 
gen  gekbl  h^\  wabrend  Pms  mtm»  Ae  gestaiMies 
Litftbäd' entfallt; 'um  wridies  manr.Tor  Oios. Manem 
adm  labr  g!esUiltcr&^  Durcdt.  diesen  Ausweg  wird  die 
Tugend  der  Heldin  gerettet  und.MisiAlaos,.  der  4m- 
lumfit  und  bettelnd  aiifix^,.  TOitkcmmen  zufina^lai^ 
stellt«  —  .D«r  Rhesos^.  zu  wfAAem  die  Düas.dsa 
fiir.  die  dramatische  Vassmi^  jUpbiS^pMem^  Stoff  her-; 
gdiehen,  gilt  den  meßten  Kriti|c^99)«fär;unächt,^ 
Von  der.  Daas^e  besitzen  wir  ^iir.  4^  Anfang,  *y  \ 
Vo^  den  iijbngen  Tragikern^  von  Ion  aua  Chk» 
fun  449,  i^on  Achäo^s  aus  Eretria,  von  Agathoa 
um  417»  Ton  Ipphon,  Xenokles,  Kephisop.bon 
u;  a*  sind  nur  wenige  Bruchstücke  und  dürftige  Nadk* 
riohten  übrig  und  niadi  der  Scl4acl|t  b^  Chiurcmefl^ 
sank  die  tragische  Kunst  gänzUdi  in;.YeHGdl..  • 


*}  S.  A.  W.  T.  Schlegel  9  in  der  fünften  seiner  Vorlemngen» 
welche  ganz  dem  Euripides  ge\(^idniet  ist  —  Jakobs  in 
den  Chaxftktsi'enijder  yomehmslen  Dichter,  Bd.  V,  Sv^ 
1798,  S.  335—422.  Ich  habe  diese  AuMtze  yon  Jakobs 
über  die  drei  Tragiker  absichtlich  mitangeführt,  weil  sie 
unmittelbar  Tor  Sohlegel  das  Beste  dainiber  enthalten^  in 
vielen  Puncten  mit  ihm  übereinstimniett  und  das  Urtheil, 
wenn  man  auf  Totalität  und  Einheit  der  Auffassung  siebt, 
ziemlich  auf  diesem  Stand puiict  stehen  geblieben  ist,  nuf 
dass  man  in  der  jüngeren  Zeit  an  dem.  Euripides  die  Aitt- 
bildung  der  Subjectivität  und  Individualität  mehr  zu 
rechtfertigen  und  als  unserer  modernen  Bildung  ver* 
wandter  darzustellen  versacht  hat,  was  besonders  von 
Tieck.  in  der  Vorrede  zum  Lenz  mit  Glück  geschehen 
ist;  ich  wiircle  die  Stelle  citiren,  wenn  ich  das  Buch  zur 

•  Hand  haben  könnte,  denn  sie  ergreift  allerdings  das  EIb^ 
ment,  *in  welchem  Euripides  mit  positiver  Kraft  wahr  und 
gross  erscheint,  so  dass  man  in  der  Auflösung  der  an- 
tiken TrAgö^e  bei  ihm  zugleich  den  KeiHr  der'mo* 
dornen  ^bli^kt. 
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!>•& '  Gritciosdie  Drama  hat  ob  dem  Chor  wi 
gawt'eigmithimliches'Elemait,  sa  daas  cMie  G^ncüAhit 
des8«lbttii  für  dch  sHein  in  gewmem^  Simii  zugheok 
:«uie  Geschichte  dieses  Dramas  überhaupt  sein  würde : 
lue  Bildnng.  des  Ohors  aus  d^i  didiyvambisdieii  7eil^ 
gesunken;  »^  iynsdk^  Y^jftwslim  heim  AesdiTlM» 
sewe  ToUkommeittite  Harmonie  mit  der  tragisches 
llandhiAg  beim«  ^epkfdldes,  seine  Tremnmg  von  der« 
mäbm  in  <]A'  sehr  d&emdartigen  lyiSsülien  und  didak* 
tisch -declamatorischen  Ek-giisaen  beim  Eunpides;  sdoi 
altegodsdher  Charakter  in  der  dtm  Komödie',  .seiQ 
Zuiiädttreten  in  der  mittleren,  ^in  gänzKchee  Ver* 
schwinden  in  der  neiuen,  wo  Alles,  ifas  sonst  in  da« 
F^th<»  des  Chores  fi^l,  an  das  Pathos  der  einz^en 
handelndaai  Personen  vertheilt  ward:  cUes  bezeichnet 
den  Gang  der  drapiatischen  Bildung  auf  das  schärfste« 
Wepn  nun  der  Qhor  an  sich  schon  etwas  so  ganz 
Hellenisches  ist,  dessen  Begriff  daher  auch  uns  Neu^ 
ren  am  schwierigsten  dü^ikt,  wefl  unser  Drama  den 
Chor  nicht'  kennt  und  erst  in  der  Oper  wieder  cho- 
xiseh  wird,  obwohl  nicht  ganz  in  antiker  Weise,  so 
ist  der  Begriff  des  phores  im  Satyrspiel  besonders 
schwierig.  Die  Tr^ödie  umfasste  für  die  theatrali- 
sche Darstellung  innner  eine  Trilogie;  indem  sie  Ziher 
das  Komische  von  sich  ausschloss ,  regte  sich  das  Be- 
dürbiiss,  dies  so  ursprüngliche  Element  der  Diony- 
sosfeier ebenfalls  auf  der  Bühne  repräsentirt  zu  sehen*; 
diee  geschah  um  500  durch  den  Phliasier  Pratinas, 
der  unter  60  Dramen  32  Satyrspiele  schrieb.  Er  er- 
hob die  Satyrn,  diese  zwischen  dem  Menschlichen  und 
Thieriscfaen  humoristisch  hin  und  her  schwankenden 
Wesen,   diese  der  Bakchischen  Begeisterung  so  ange- 
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äAä  fbmJäxatg.  \  Z^age  Kuhstgetttltdi^  'Aeh  elteli  Sd^- 
tjrHiiainafi  %sai  ^lihekr.  lait  «einem  «tspriiiiglidieii  Le»- 
iMft  Met  Iden  Dkm^sisclwii  Feetm  .Vto  der  EnUtdi«^ 
^  Tm^cU^  itichl  ywmC^lmDli'  W^f*«  blial^  aber 
v^  üum*  £i£nclliQg  «^  ei^e  'bl«ib«Bde  Zagste  Mnat 

h^tenuks  Satyrdnmia  «ii%efiihrt  "ward»*  Alle  Tiä-f. 
gik^r  .baben'ia  diHer  GaltiiBg  geariwitet;  eriudbsn  liat 
sidv  £ftier  nur  d^r  Kyklop  des  fiuripides,  in  ViM^ 
^bäni  die  selb^ewlisste  Brutalität  d^  vieiusdien  JJn-^ 
^dheuers,  diä  nedEischeii  Satyrn  und  der  Ma&  de* 
örfindsamen  Odysseds  v(»*treff]idh  daigesteflt  sind. 
Fhr  den  Heisfeü^  ith  Satyrdrama  galt  ^ber  Aeschylo^; 
Die  Wechselwirkung  des  Alt^  und  Neuen, 
BStterlich^n  und  Städtischen,  Nie^gen  und  Heroisch- 
Adligen  reizte  vorzüglich  in  dieser  Gattung.  Die  tra*- 
grsbhen  Personen  erschi^ien  in  vornehm  prachtvollem 
Anzug;  aber  unter  freiem  Himmel,  in  der  Einsamkeit 
Waldiger  Landschaften,  umgeben  vcm.den  bocksartigten 
Springern  des  ländlichen  Dionysos.  Die  DarsteOnng 
des  Mythus  war  durchaus'  auf  den  Chor  berechnet, 
um  in  seiner  Stimmimg  das  tragische  Pathos  parödi- 
ren  zu  können;  damit  also  die  ernste  AufiFassung  del* 
Geschichten  gegen  die  Natur  des  Chores  nicht  allzfl 
grell  abstäche,  wurdiB  der  Anstriidi  von  Würde  und 
Feierhchkeit  mehr  oder,  weniger  gemildert.  Princip 
des  ganzen  Spieles  aber  bHeb  der  Gegensatz  des  toSi^ 
ssig  Ernsten  und  des  Satjrrj^rtigen,  des  Vornehmen  und 
des  Gemeinen,  Ües  Charakters  und  d«fr  Nichtigkeif,  der 
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tieferen  Eo^fimliUig  von  Gi^fii^r,  N^tb  uii4  .brauen 
und  des  ^nat^idos^n  LeiqhtsiDiis  bei  ciipeip  blos  aiiM- 
^chen  Eindruck  aller  MVidmwjiffi^Ml..  Wiv  h^j^ 
yoti  vielen  $a)ty;xt»pie)^|l  noch .  die  Namen  ütirij}  ipi4 
liü&iinea  d&r^usi  .ergehen,  das»  keines  derselbe^  e^e^der 
vielen  Tragpdi^.aus  dem  Trpisdien  oder Tbf Isi^cbf^n 
Kreise  bernturtei  wovon  der  Qnmd  ge^wis^  nic^t  zAr 
fallig  ist ,  s<mdern  darin .  U^gt ,  dass  die  L^d«ilk  j war 
^t^gificfaen  Personen  das  G/emuth  doch  zu  sebv  in  Anr 
•npJvcb.genöniHien.  und  durch  ihren  Schmerz  das  WoUr 
^£dlen  an  dto  httfl^sken  Witten  der  Satyrn  vemidit- 
^  tet  haben  wänden;  ein  solcher  Gegwaatx  wJbe  et- 
was ganz  Verfehltes  gewesen^  ^,  .Iteher  isl  der^Stoff 
der  Sa€yys|)ielet  aus:  den  nifUm^nblAeii  E^hrten  des 
Odysseasy..5|us,den  Liebe^s^bmt^^cfff^  4er  Gät^vr«  PM 
dexß  Cyl4u8  d^r  heiteren  Diony^iiscben  My tk|&Q  |i^  ber 
eonders  hSpfig  Ws  der  (J^s^^chte  d^^IIerakiw  ^ntr 
lehnt.  Denn  längst  hatte  sich  :eiö«  scherzjmfie  Amfr 
flis^img  des  Herakles,  etwas.  liand«tri^ich^i^fj||i/S6.  wm| 
die  grosse  Eagsbegierde,  mädftn'iony^rKrüstliohea  Zu* 
gen  des  alten  Ideals,  als  Körperstärke ^  lY anderleben, 
unaufhörliche  .^bepteuer  u,  s.  £  auf  eii^e  eigene  Weise 
verwebt.  Gewaltsame  und  blutige  Tliaten  wurden  nur 
an  Ungeheuern  oder  Frevlern  verübt^  wie  am  Poly- 
ph^nos  durch  Odyssens,  an<  der  Medusa  durch  Per- 
seus,  an  Syleus,  Busiris  uiid  manchen  anderen  durch 
'  Herakles,  fo^^I^j^kypn  und  Skiron  fdurch  Theseus,  am 
Amykos  dureh  den  Polydet&es.  Alle  diese  Züchti- 
gungen pressten  .natürlich  den  i^uschauern  keinen  Senf« 
zer  aus;  auch  w»nn  der  Knabe  der  AUunene  seinen 
Musiklehrer  (im  Liiios  des  Acihäos)  todt  schlug,  wer- 
den  sie  sich  ni<^  beunruhigt  .haben« 
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"'        HiemacJ)  ist  nun  auch  der  Chor  des  ^atyrch«- 
UMS,  dieser  sdiensenden  Tragödie,  wie  die  Alten  es 
'»aimteny  2u  yerst^en.    Der  Chor  dfer  Tragödie  führt 
tnit  weiser  Mässigung  und  Besonnenheit  das  Einzelne, 
was  er 'die  tragischen  Personen  thun  öder  leiden  sieht, 
auf  das  allgemein  Menschliche  zurück  und  erhiQt  in 
dem  Verlauf  der  Handlung  das  B^wusstsein  desBwir- 
gen  und  als  Gesetz  der  Götter  schlechthin  Nothwendi- 
gen  lebendig ;  er  spricht  also  den  Geist  des  znschauen- 
-den  Volkes  selbst  aus«    In  dem  Chor  der  Satyrn  ab^* 
füllt  alles  Pathetische  und  alle  Theilnalmie  aas  d»ii 
e^aohen  Gnmd  hinweg,   weil  davon  in-  ihnen  selbst 
keine  Spui'  ist;  sie  konnten,  was  sie  geschehen  sahen, 
nur  in*s  Lächerliche  verkehren  und  so  beschäftigte  stdi 
der  Zftscliaaer  hiebt  mit  der  Handlung  an  und  für  sich, 
sondern  mit  ihrer  Wirkung  auf  den  Sinn  uhd  Zustand 
der  Satyrn«   -Diese  parodische  Tendenz  drückte  aiich 
ihr  Tanz,  die  Sikinnis,   aus,  welche  dem  Satyispiel 
ko  'eigenthiimlich  aUg^örte,  als  der  Tragödie  die  Em- 
meleia  und  der  Koxdsoc  der  Kx)mödie.  ^)  . 


*)  Da  für  die  Geschichte  der  Poesie  nicht  blos  dasjenige  ge- 
hört, wns  liooh  da  ist,  sondern  da  die  Vollständigkeit 
derselben  eine  Berücksichtigung  auoh  des.Hüterg^gange- 
nen  erfordert,  so  müssen  wir  es  J,  G.  Welcker  vielen 
Dank  wissen  j  dass  er  ans  den  fragmentarischen  Notizen 
über  das  Satyrdrama  eben  so  reichhalt^*  Resultate  zu 
'  ziehen  gewusst  hat,  als  ans  dem  Katalog  der  Aeschyli- 
schen  Stücj^e.  Wir  haben  daher ,  v/eil  A.  W.  v.  Schle- 
gel das  Satyrspiel  zrt  kurz  abf ettigi ,' in  derii  Obigen  die 
•  Ansicht  Wefckers  .yor^attagen,  41®  i^^  W  d^m  Nachtjpag 
zu  der  Schrift  über  , die  Aeschylische  Trilogie,  Frankfurt 
a.  M.  1826,  8.,  S.  185-^359  entiVick'elt  hat.  Hätten  wir 
uns  nicht  für  unseren  Zweck  mift das.  Allgemeine  zu  be- 
schränken, so  w^ürden  \vir  uns  nicht  enthalten  können, 
die  verschiedenen  mythischen  Kreise  des  satyrischen  Dra- 
mas, wie  sie  W*?lcker  S,  296  — 32«  ifttt  grossem  Scharf- 
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Die ,  ke&puderen  Unterschiede,  welche  sich  iwi 
%lyrdrama  luögeii  enti/vickelt  hsJben,  sind  für  aus  ver* 
^r&i ;  die  .  Abstiifungen  '  der  Komödie  können  wir 
^edodh  noch  eijkemteq.  ^  .l»)i]]Ue  sich  nur  in  einem 
so'i^el^llgen  und. völlig  jEresigdUBsenen  Leben,  wie 
das  Alheiybche  w^r,  gestatten;  zuerst  als  die  alteKo* 
modle,  von  450—404,  welehe  ciie  ganze  Wirklich-* 
keit  des  Daseins  ironisch  darstellte;  ^  der  Dorer  Epi- 
charmos  aus. Kos,  Krates,  Magnes,.  Kratinos, 
Eupplis,,  Fherekrates,  Piaton,  Aristophanes 
glänzten  ip  ihr»  Sodann  als  mittlere,  Velche  die 
politische  Richtung  de;r  alt^  Komödie  hseschränken, 
d^n  JpQmp  des  Chores  auch  wohl  jdes  grossen  Kosten* 
aufi((:|a)f}es  J^alher  aulg^bßn  und  zur  Zeichaung  all- 
gei^i^iaf^r  dharaktere  sich  hinwetiden  musste:  der 
Karya^i^r  Antiphanes,  406,  der  Thutier  Alexis, 
334 ,. ;$}rri  .darin  gross . g^i^esen.  Die' neuere  Komör 
<Ji^..4nf}ljch.  w^  g^fl^  ^^9  ^^  wir  unter  Lustspie) 
v^ül^tehisa;  Darstellung  lächerlicher  Charaktere  undSi« 
tU£V^Q|iQn  in  einem  .ganz  harndosai  Spiel,  dem  alle 
politische  Beziehung  fremd  bÜelf);  Menandros  aus 
^then,  geb.  342,  ^est  290,  produdrte  über  hundert 
solcher  Lustspiele  und  upt  ihm  eifi^e  Philemon  aus 
^loi,  der  2^2  starb. 

,.  .  Ni^r  von  Aristophanes  um  431, ,  der  n.  38§ 
st;  :^  haben  wir  von  54  Komödien  11  i^oUständig  über- 
kppimeo.    Z^hn  davon  gehören  der  alten,   eine,  der 

sinn  geordnet  hat,  im  Auszug  milzutheilen.  —  Was 
^  ->  den  Kjklop  des  Enripides  insbesandere  betrifft,  so  s« 
W.  Genthes  Der  Kykiops  .des  Euripu  nebst  einer  ästhet. 
Abhandl.  über  das  Satyrspiel,  Halle  1828,  8.,  wo"  nament- 
lich S.  12-^46  das  VerhÜhni^s  der  epischen  und  dram»ti'^ 
scheA  Darstellung  dieses  Ötoifs  recht  gut  angegeben  ist. 
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Plutos,  der  mfttlei^n' Kcwnödii  ttn.  Die  aU^n  Kriti- 
ker urtheUten,  KitltiiKW  »ei  btark  irti  beissenden  Spott 
^etveSeti,  der  gei-kdöiii  angt^ift,  ea?  höbe  ihm  dagegiert 
ktn  loitfg^r  Laiinfe  gtfeWt^,  aiich  hafbe  er  eine  ik^effende 
Afklag^  nidit  Vtortheilhäft  zu  enl^icklshi,  nocli  sein« 
Schauspiele  gi^böHg  atissAf oHiBn  gewusst ;  Bupolis  sm 
gefällig  in  seinen  Scherzen,  gewandt  4i  sihnr^iehetl 
l?i5kleidöngeil  gewesen,  riiir  der  satirischen  Ki'äft  ha- 
be er  erftisiigelt;  Aristophanes  verefnige  durch  eineri 
glückKchen  Jfittelweg  dte  Vorzöge  beider,  ki  ihttufin^ 
de  m-ah  Sjfott  tiiid' Bcherä  auf  das  voUktoihieÄ^e  und 
i\n  anziehendsten  Veriiältttfese  vejhsc^mdlzeh.  Unmfeg-»- 
Hf'h  kann  ein  ächt^  Geschmaick  dem  Ari^O{)hlr»es  ih 
Ai^Iäge  mid  AiWtibruhg  seiner  Dichttmgeih  den*  RükhiA 
äer  Sorgfalt  iitid'  Mriiftte>rst)haft  dei  g^ildetftt^^Küh^t- 
1er»  versageh.  Seine  Spräche  Ät  tinendUch*  zierfidi^ 
d6^  reinste  Atttei^taiAs  herrscht  d^tih  rind  er 'führt  sie 
teit  gTbisef  'Gewandtheit  dnrth-  alte  T<Jne'  Hiild^irteb, 
von  dem  vertranlicbsten  Dialog  t)i6  ztim  hohl^ii  Sek^hmg 
dilhyranibisdier  Gesaiige.  Dfcie  'gewühlte  Blegaui 
N?rfrd  um  so  anziehenddr  durch  dfeii'  Contrast;  da  er 
einerseits'  die  rohesten '  Spreeharteti  des  VoHtes,  die 
Dialekte,  ja  sogar  die  VerstiimmfeftiÄg  des  Griöchischfen 
im  Munde  der  Barbaren  mitaufninuni,  andererseits'  äi^ 
^e&e  Willkür^,  welcher  er  die  ganze  Nätui^  littd  Men- 
sohenwelt  unterwarf,  auch  auf  die  Sprache  ahwendet 
«nd  durch  f'Zusänttnensetzung,  durch  AfiepielUn^  ant 
perßönliche  Namen  oder  Nachahmung  eines  Lautes  die 
wunderHclisten  Wörter  schafft«.  Sein  Versbau  ist  nicht 
Weniger  künstlich 'als  der  der  Tragiker,  et*  bedient 
sich  darin  derselben  Forpien,  aber  anders  mpdjficirt: 
indem  er  sie  statt  des  Nachdrucks    und  der  Würde 
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auf  I^eicltligkmt  und  Mannigfsiltigkeit  wendet,  Im  die- 
ser  scheinbaren  Regellosigkeit  indessen  die  Gesetze 
des  «Sylbenitiaasses  nicht  weniger  genau  beobaditet 

Di^  materielle 'Grundlage  der  kOinödischen  Aus»- 
gelassenheit  war  <lk  Au£löaung  <Ier  ältfaell^ischeB  Sitt- 
lichkeit; im  Staalsleben  smk  di<9  Ehre  d^  Bürger  inv« 
mer  mehr,  d^> Sinn  für  d^Oeil:ei]$lic^.ste*b  ah  und 
durch,  die  jDemagog^n  ^tfi^^te  sich  di^  >yeiK]JBiS>iich^ 
$1©  Willkim  In  der  lyimst  entwich'  Voa  der  Gynir» 
nasfik  die  alte  Strenge;  ' daß ;  uufnatiirljche  liinüdenwe^ 
sen-  riss  im  höchsten  Grade  ein;  die  Alusik  uiid  hyrik, 
gl^g  tbeils  in  die  w^iphUchsten,  theiJls  iu/di^  piqu^nt- 
aufc^.wdsten  Lesbischen  nnd  Phrygischen  Tonwei«en 
iibex:;  die  Tragödie,  früher  da^  feinste  Abbild  der 
sittlichen  Wiirde,  nährte  die  dein  ein  »seinen  "VViUen 
aiT^hörige  T  eidenschaijt  der  Liebe,'  der  Eifersucht,  des 
Hasses,  verlor  siph  i^  den  Prunk  bilderreicher,  ein-» 
zelner  Einfälle,  sqlimeichelte  der  Willkür  durch  so- 
phistisqfae  Grüfide  und  verwaridelte  ^en  Chor  in  Rhe» 
torik.  Die  Philosophie  endlich  uniergrub  den  Glau- 
ben an  die  alt?n  Götter  und  wusste  als  Sophistik  auch 
flas  Schlechte  als  nützlich,  das  ßö$e  als  gut,  das  Häss^ 
liehe  ^al3  scl^ii  mit  der  logischsten  Kothwendigkeit  zu 
rechtfeiligen.  Gegen  Alle^  dies  wendete  sich  Aristo-» 
phanes  nut  der  glühendsten  Begeisterung  für  die  äl- 
tere Zßit,  mit  d^r  b^lttersten  Persiflage,  mit  der  ver- 
schwenderischsten Phantfisie,  "mit  dem  seÜ lösten  HuiiK>n 

Aris^ophanes  hatjlj^  sich  für  die  ^ußübung  seiner 
^unjst^  die  er  für  die, schwierigste  von  allen  ausgibt, 
lange  in*  Stillen  gerietet,  ja  er  Hess  sog^r  aus  Schüch- 
ternheit s^ii^e  .Arbeiten  anfangs  ujiter  fi^mdem  Namen 
aufführen.     Zimi  ersleuinal  trat  er  ohne  diese.  Verhül- 
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luiig   in  den   Rittern  öiFentlich   auf.    Es  gah  nicils 
Geringeres,    als  den  Kleon   zu  stürzen,   der  nur  die 
reidieren  Eigenthümer,    die  (lasse  der  Riller,   gegen 
sich  hatte,  welche  Aristophanes  -daher  als  Chor  auf- 
stellte.   Kein  Maskenmacher  hatte  den  Muth,  Kieons 
Bild  zu  verfertigen,   weshalb  sich   der  Dichter    ent- 
scUoss,  init  bloss  bemaltem  Gesicht  diese  Rolle  selbst 
zu  spielen;  der  Erfolg  wa^ brillant;   das  Stück  erhielt 
den  Preis  und  Aristophanes  war  mit  Recht  stolz  auf 
diese  Thal.    Nicht  leicht  ist  eine  seiner  Komödien  hi- 
storischer und  politischer;  der  Ernst  herrscht  vor,  aber 
die  Scenen,  wo  der  Lederhändler,  nämlich  Kleon,  und 
der  Wursthändler  in  der  Wette  durch  Schmeicheleien, 
Weissagungen    und  Leckerbissen  sich   um  die  Gunst 
des  vor  Alter  kindisch  gewordenen  Demos,  des  per- 
sonificirten  Volkes  bewerben,  rfnd  höchst  droUig.     Das 
Stück  endigt  mit   einem  rührend  freudigen  Triuüjph, 
da  sich  die  Scene  von  dem  Pnyx ,  dem  Ort  der  Volks- 
versammlungen,  in  die  majestätischen  Propyläen  ver- 
wandelt^ und  der  Demos,  wunderbar  verjüngt,  in  der 
Tracht  der  alten  Athener  hervortritt,   und  mit  seiner 
Jugendkraft  zugleich  die  vormaligen  Gesinnungen  von 
der  Zeit  der  Marathonischen  Schlacht  her  wiederge- 
funden hat.  —     Der  Friede  fängt  äusserst  keck  und 
lebendig  an.     Der  Ritt  des  friedliebenden  Trygäos  gen 
Himmel  auf  einem  Mistkäfer,    wobei  er,  in  der  Luft 
schwebend,    dem  Maschinenmeister   ängstlich    zuruft; 
der  Krieg ,  ein  wüster  Riese ,  der  mit  seinen  Gesellen; 
dem  Getümmel,   statt  afler  anderen  Gölter  den  Olym- 
pos  bewohnt  und  die  Städte  in  einem  grossen  Mörser 
zerstampft,  wobei  er  die  berühmten  Feldherren  als  Mör- 
serkeulen gebrauch|i^  die  in  einem  tiefen  Brunnen  ver- 
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grabene  Friedensgottm,  weldie  durch  .die  VOTeiiugten 
Bemühungen  aller  GneclHschen  Völkerschaften  an  Stri- 
cken herausgezogen  vrird :    alle  diese  eben  so  sinorei* 
chen  "als  phantastischen  E^€ndungen  sind  auf  die  la- 
stigste Wirkung  berechnet,    obschon  sich  diese  nicht 
ganz  erfüUt,  indem  am  Ende  nichts  übrig  bleibt,  als 
der  wiedererlangten  Friedensgöttin   zu  oj^em  und  za 
schmausen.  —   Die  Acharner,  ein  zuiächsl  vor  den. 
Rittern  aufgeführtes  Stück,    gehen  mit  steig^ider  Lu- 
stigkeit zuletzt  in  einen  waba^en  bakchantischen  Tau- 
mel aus.    Dikäopolis,  der  rechtliche  Bürger,  ei^grimml 
über  die   falschen  Vorspiegdungen,    womit  man  alle 
Friedensvorschläge  abhält,   schickt  eine  Gesandtschaft 
nach  Lakedämon  und  schliesst  Frieden  allein  für  sich 
und  seine  Familie.    Nun  kehrt  er  auf's  Land  zurück 
und  steckt  trotz  aller  Anfechtungen  einen  Bezirk  vor 
seinem  Hause  ab ,  wo  Friede  und  offener  Markt  für 
die  benachbarten  Völker  ist,  wälirend  das  übrige  Land 
vom  Ungemach  des  Krieges   leidet«     Die  Segnungen 
des  Friedens  werden  auf  die   handgrdflichste  Weise 
für    esslustige  Magen   dargestellt;    der   feiste    Böoter 
bringt  seine  leckei^n  Aale  und  Geflügel  zum  Verkauf 
und  man  denkt  nur  auf  Feste  und  Schmauseraen.   La- 
machos,  der  berühmte  Feldherr,   der  an  der  anderen 
Seite  wohnt-,  wird  durch  einen  plötzlichen  Einfall  des 
Feindes  aufgerufen,   die  Grenze  zu  vertheldigen ;  Di- 
käopolis  dagegen  wird  von  seinen  Nachbarn  eingela- 
den, einem  Feste  beizuwohnen,  wo  jeder  seine  Zeche 
mitbringt.    Die  Waffenrüstungen  und  die  Zurüstungen 
zur  Küche  gehen  nun  mit  gleicher  Eil  und  Emsigkeit 
vor  sich:    dort  wird  die  Lanze  geholt,  hier  der  Brat- 
spiefis;  dort  der  Hatniscb,  hier  die  Weiiiliaime;  dort 
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werclien  Helmbiisohe  aufgesteckt,  .Ider  Drosseln  gerupft. 
Kiirz  darauf  kommt  Ldraaobos  wieder,  mit  zerschmet- 
tertem Kopf  wid  lahmen  Fuss,    auf  zivei  Kriegsge- 
f^ifarten  gestützt^    ron  der  anderen  Seite  Dikäopoli» 
belnuihefi  und  vpn  zwei  gutwilligen  Blädchen  geführt. 
Die  .Wehklagen    des   einen  werden  ilaiftierfort  durch 
die  Jubehreden  des  anderen  nachgeahmt  und  verspot- 
tet und  i»it  diesem  l>is  za  einem  Gipfel  binanfgefuhr- 
tcn  Gegensatz  bricht  das  Stück  ab,  —    Die  Wespen 
bes<chränkeu  sich  darauf,    die   krankhafte   Sucht   der 
Athener )  ßechtshändei  zu  führen  t^d  zu  entscheiden, 
mit  Ziemlich  ernst  bleibender  Satyre  durchzuzieheo ; 
ähiiiich  bescfatänkt  ist  der  Pluto s,  eine  Allegorie  von 
der  ungerechten  Verfheilung  der  Reichtkümer.  —    Die 
Vögel   dagegen  umfassen  alle  Elemente  des  Staates 
und  glänzen  durch  die  keckste  und  reichste  lirfindung 
im  Gebiet  des  phantastisch  Wunderbaren,    Die  schwarz 
geflügelte  Nacht  gebar  zuerst  ein  Windei,   woraus  der 
Vog^el  Eros  mit  goldenen  Fittigen   sicyh  erschwungen, 
der  dann  allen  Dingen  ihren  Ursprung  gegeben;     Zwei 
Flüchtlinge  atis  der  Mötischengattung  gerathen  in  das^ 
Gebiet  der  Vögel*  die  sich  für  so  viel  eriittene  Feind-* 
Seligkeiten  an  ihnen  rächen  wollen.    Beide  retten  sich 
aber,   indem  sie  den  Vögeln  ihren  Vorrang  vor  allen 
Geschöpfen  deutlich  machen  und  ihnen  rathen,   ihre 
vereinzelten  Kräfte  in  einen  ungeheuren  Staat  zu  ver- 
sammeln.   So  wird  die  wunderbare  Stadt  Wolkenku- 
ckuksheim  über  der  Erde  erbaut;   aü^frlei  ungebetene 
Gäste, J^riester,  Dichter,  Wahrsager,  Geometer,  Ge- 
setzeschreiber, Sykophanten,  wollen  sich  in  dem  neuen 
Staat  ansiedeln,  werden  aber  weggewiesen ;  neue  Götter 
werden  gestiftet,  natürlich  nach  dem  Bilde  ifer  Vögel 
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und  den  alÜEm  Göttern  y/md  ihr  Olympos  vermauert^ 
so  dass  Keiiie  Opüeirgemche  zu  ihneo  gelangen  kön- 
nen.    Dadurch  in  fioih  gebk^acht,    schicken  $ie  eine 
Gesandtschai);,   bestel^uend  ans  dem  gefrässigen  Hera- 
kles,  dem  Poseidon,   der  immer  nach  der  Redensari 
beim  Poseidon  schwört,  und  einem  Tbrakischen  Gott^ 
der.  nicht  recht   Griechisch  weiss,    sondern  käuder^ 
welsch  redet:  doch  müssen  sie  sich  alle  Bedingungen 
gefallen  lassen  nnd  durch  die  Auslieferung  ron  Zeus 
Basileia  verbleftt  den  Vö«^ehi  die  Oberherrschaft  der 
Welt.    Der  Vögelclior,  der  die  Vogeisprache  höciist 
musikalisch  nachahmt,  muss  unbeschreiblidie  Heiter- 
keit erregt  haben.  —    Die  Lysistrata,  die  Bkkle- 
siaausen  und  die  Thesmophoriazu^en,  worin 
die  listig  errungene  Herrschaft  der  Mannerbetrügenden 
und  in  Wollust  mievsätäidien  Weiber  mit  der  tiefetenei 
Kenntniss   weibÜdier  Yerderbtheit   geschildert   wird, 
sind  besonders  wegen  ihrer  krausen  Tollheit  imd  ge- 
nialen Zoten  bewunderungswürdig.    In  den  Thesmo- 
phoriazusen  wird  vorzüglich  das  Falsche  in  der  Dar- 
stellung weiblicher  Charaktere  bei  dem  Euripides  mit 
xaeisWUcher  Parodie,  fast  ganz  in  den  eigenen  Wor- 
ten semer  Tragödien,  eutwickdt.     Der  Dichter  soU 
wegen  «eines   bekannten  Weiberhasses   am  Fest   der 
Thesmophorien ,   wo    nur    Frauen    gegenwärtig    sein 
dmrften,   verklagt  und    in   Strafe   verdammt   werden. 
Nach   einem  vergeblichen  Versuch,    den   weibischen 
Dichter  Agathon  zu  diesem  Wagestück  zu  bewogen, 
verkleidet  Euripides  seinen  schon  bejahrten  Schwager 
Mnesilochos  ab  Frau,  damit  er  unter ,  dieser  Gestalt 
seine  Sache  fähre.     Die  Art,  wie  er  es  thut,  macht 
ihn  verdächtige  es  wird  entdeckt,  dass  er  ein  Mann 
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ist;   er  flüchtet  sich  auf  einen  Altlu*  und  reisst,   nni 
sich  noch  mehr  vor  d^r  Verfolgung  zu  sichern,  einer 
Frau  ihr  Kind  aus  den  Armen,  wUehes  er  umzubrin- 
gen droht,   falls   man  nicht   von  ihm  ablassen  Mwl. 
Da  er  es  envürgen  will,  zeigt  sidi,  dass  es  ein  als 
Kind  eingeM'ickelter  Weinschlauch  war.    Nun  erscheint 
Euripides  unter  mancherlei  Gestalt,  um  seinen  Freund 
zu  retten;  bald  ist  er  Menelaos,   der  seine  Helena  in 
Aegypten  wiederfindet;   bald  Echo,  die  der  gefessel- 
ten Andromeda  wehklagen  hilft;    bald    Perseu«,   der 
sie  von  ihrem  Felsen  erlösen  will.    Endlich  befreit  er 
den  an  eine  Art  von  Schandpfahl  geschlossenen  Mne- 
silochos,  indem  er  als  Kupplerin  den  Gerichtsdiener, 
der  ihn  bewacht,  einen  einfältigen  Barbaren,  durch 
die  Reize  einer  Flötenspielerin  iii^eglockt.  —    Die  Frö- 
sche sind  gegen  den  Verfall  der  tragischen  Kunst  ge- 
richtet.     Eurq)ides  war  gestorben,  Sophokles  und  Aga- 
thon  ebenfalls,  es  blieben  nur  Tragiker  vom  zweiten 
Range   übrig.     Bakchos   vermisst    den  Euripides   und 
will  ihn   aus   dem  Hades  zurückholen.    Er  ahmt  den 
Herakles  nach,   allein  obwohl   mit  dessen  Löwe^fiaut 
und  Keule  ausgestattet,  ist  er  ihm  doch  sehr  unähn- 
lich an  Gesinnung  und   gibt  als  ferger  Weichling  viel 
zu  lachen.     Er  rudert   sich    über   den  Acherusischen 
See,   wo  ihn  die  Frösche  mit  ihrem  melodischen  Ge^ 
quak  lustig  begrnssen.     Der    eigentliche  Chor  besteht 
aber  aus  Schatten  der  Eingeweihten  in  den  Eleusini- 
schen  Geheimnissen  und  ihm  sind  wunderschöne  Ge- 
sänge in  den  Mund  gelegt.    Aeschylos  hat  zuvor  den 
tragischen  Thron  im  Hades  eingenommen,  Euripides 
aber  will  ihn  davon  Verstössen.    Pluto  führt  de^i  Vor- 
sitz und  Bakchos  soll  diesen  grossen  Streit  entscheid 
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den.  Beide  Dichter,  der  erhaben  ^ttrnende  Aeschy- 
los  und  der  spitzfindige,  eitle  Euripides,  stehen  ein- 
ander gfegegcnüber  und  legen  die  Proben  ihrer  Kunst 
ab.  Sie  singen  oind  reden  gegeneinander  und  sind  in 
allen  Zügen  meisterlich  charakterisirt.  Zuletzt  wird 
eine  Wage  gebracht,  worauf  jeder  einen  Vers  legt; 
allein  so  sehr  Euripides  sich  quält,  gewichtige  Verse 
vorzubringen,  so  schnellt  Aeschylos  immer  durch  die 
seinigen  die  Wagschaale  des  anderen  in  die  Höhe.  End- 
lich wird  er  des  Kampfs  überdrüssig  und  sagt,  Eu- 
ripidfes  solle  selbst  mit  allen  seinen  Werken,  Weib, 
Kindern  und  Kephisophon  in  die  Wagschaale  stei* 
gen,  er  w^olle  dagegen  nur  zwei  Verse  hineinlegen. 
Bakchos  hat  sich  unterdessen  zum  Aeschylos  be- 
kehrt und  wiewohl  er  dem  Euripides  geschworen, 
ihn  mit  sich  aus  dem  Hades  zurückzunehmen,  so  fer- 
tigt er  ihn  nun  mit  einer  Anspielung  auf  seinen  eige- 
nen Vers  aus  dem  Hippolytos  ab: 

Die  Zunge  schwur,  doch  wähl  ich  mir  den  Aeschylos. 
Aeschylos  kehrt  also  zu  den  Lebenden  zurück  und 
überlässt  in  seiner  Abwesenheit  dem,  Sophokles  den 
tragischen  Thron.  —  Wie  die  Entartung  der  Tra- 
gödie der  Boden  dieser  vortrefflichen  Ironie,  so  auch 
die  Missbildung  der  Philosophie  durch  die  Sophi- 
sten der  Boden,  auf  welchem  die  Wolken  ent- 
standen sind,  dieser  ewige  Denkstein  aller  liirnlo« 
sen,  fiohfangenden,  mückenseigenden  Grübelei,  deren 
fade  Gedanken  Wolken ,  ein  in  Nichts  verschwinden- 
der Dunst  sind,  *) 

*)^S.  A.  W.  Schlegel  a.  a.  O.  Sechste  Vorlesung.  —  Fer- 
ner Theodor  Rötscher:' Aristophaaes  und  sein  Zeitalter. 
Eine  philologisch  -  philosophische  Abhandlung  zur  Al- 
terthurasforschung.    Berlin  ^  13;<!7.  ^.    lu  dieser  sehr  be- 
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Gegen  Ende  <J^s  Peloponnesischen  K^eges,  ak 
wenige  Personen  sich  wider  die  Verfassung  der  Qber- 
berrscliaft  in  Atiien  beipächtigt  Ratten  ^  wurde  verord- 
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achtens werthen  Monographie,  welcher  nur  ein  noch  hö- 
herer Sinn  für  das  Komische  zn  wünschen  wäre,  sibd 
besonders  die  Wolken  und  Yögel  gründlich  behandelt. 
Wegen  der  darin  aufgestellten  Auffasssung  des  Sokrates 
hat  sich  bekanntlich  ein  grosser  Zwist  erhoben,  auf 
Mielchen  mich  hier  einzulassen  nicht  de^  Ort  iät.  Ich 
begnüge  mich,  aus  Hegels  Phänomenologie,  S.  696,  eine 
Stelle  anzuführen,  die  man  für  Rölschers  Ansicht  wohl 
als  Axiom  betrachten  kann:  „Die  Gesetze  — die  vorher 
in  absoluter  Gültigkeit,  erschienen.  —  Nach  ihrer  ge- 
dachten Wesentlichkeit  zu  den  einfachen  Gedan- 
ken des  Schönenimd  Guten  geworden ,  Tertrag?;a 
diese  es,  mit  iedem  beliebigen  Inhalt  erfüllt  zu  werden. 
Die  Kraft. des  dialektischen  Wissens  gibt  die  bestimm- 
ten Gesetze  und  Maximen  des  Handelns,  der  Lust  und- 
dem  Leichtsinn  der  —  hiemit  '< —  verführten  Jagend 
Preis,  und  der  Aengstlichkeit  und  Sorge  des  auf  die 
Einzelheit  des  Lebens  beschrankten  Alters  Waffen  zum 
Betrug  an  die  Hand.  Die  reinen  Gedanken  des  Schö- 
nen und  Guten  zeigen  also  da^s  komische  SchaHspielj 
durch  die  Befreiung  von  der  Meynung  leer  —  und  eben 
dadurch  das  Spiel  der  Meinung  und  der  Willkür  der 
zufäUigen  Individualität  7,«  Averden."  —  öle  Noth-» 
wendij^keit  obscöner  Witze  für  jedes  demokratisch- ko- 
mische Spiel  und  zugleich  die  Polemik  eines  sol.chen 
*'e"en  iede  raffinirte  FriTolilät  hat  die  Aesthetik  zu  be- 
weisen  un^  dan^it  auch  ^en , Aristophanes .  von  dieses 
Seite  gegen  den  engen,  spiessbürgerlichen  Sinn  zu  recht- 
fertigen ,  der  seiner  guten  und  feinen  Erziehung  halber 
nur  ein  Ungeheuer  von  Unanständigkeiten  und  Unfiäthe^ 
reien  — :  sonst  weiter  nichts  —  in  demi  göttlichen  «Dichter 
sieht  und  nicht  fähig  ist,  über  die  jämmerliche  Per- 
horrescenz  vor  der  directen  imd  nackten  Bezeichnnn^ 
des  Natüi;liche]i;,  auf  die  er  noch  gar,  als  auf  etiK^as 
Moralisches,  sich  viel  zu  Gute  thut,  zum  Begriff  einer 
ganzen  Zote  imd  Anschauung  derselben  im  Zusammen- 
hang des  Kunstwerkes  sich  zu  erheben.  Das  Studium 
des  Shakespeare  hat  in  Deutschlaud  dem  VerstHndniss 
des  Aiislophanes  von  dieser  Seite  vortrefflich  in  die 
HHud  gearbeitet,  ,j.^ 
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net,  jedei«,  der  YOn  d^n  ^kofifti^^h  'Dfehtem-  änge^ 
grtfen  würde,  sollte  sfeverkbgen  dirfen;  es  wtiid« 
vei4)0ten,  wirkliche  Pe^iötien  e^itfiliten,  sie  duh^ 
Ma&kmt  kenntlicH  zU*  niftf^heii  u.  s.  w.  '  Hisraiia  em- 
stand  die  sogenannte^  mittlere  KöttiöAie;  die  Form 
bKei>  noch  xHigetstA'  dieselbe  niid  -dk  Dai^BtdUiuig, 
WeÄA»':»jrudh  niefit  ebeö  aÄegorisch,  doch>  parodisoh; 
alieitt'iks  Wes^n  der 'Mibn  iComödie  Wak*  Mifgehobeü^ 
Weft  A&  ^n  die  Ml^faäte  ^tklhshk^it  als  die  tollste 
V&üehrtlieit  aufstelke  und  wie  yhiv  es  ferne^iii  mag- 
Hbh;'  äDgemeirie  ötbrtecfieii  ^es  StaäteSf  spottend  zu 
f ugeH,  w^nh  man  'keinen!  EittzelAen*  missfallen  durfte? 
iüe  infntüere  Koöiödie  war  ab«*  nidits  als  ein 
üefcei^gAng*  ittt  netieii,  ^.  h.  dem  'LttstSpfeJ ,  Welches 
WiieÖfei*  einen  bündigeh  Zft^ttmmenhang  &u<%lile  und  mit 
det  ^TriigÖdie  eine  '  f ÖniiHche  Vei*widieln^  und  Auf^ 
Ifesiing  jh^riiein  hatte.  Afcei'  an  die' ^Stelle  deö'  Schick- 
säis  trat  'äht  Zufall,  nenii  dies  ist  der  empirische  Be-*- 
gHff  von  jenem, '  aK  ä^hax]  was  nacht  in  tüiserer  6e»- 
wat  Vt^t  Öer  tcftbediiigten  Nbthwendigkfeii  der  Tra- 
gödie HesVsiöli^nür  dfe^iWiche  iPr^eiheit  etitgegenstel^ 
len;  fen ^IZTu  fall' soll  Vhah'Vei^ständfig  zu  seinem  Vor-i 
tlieit  *  lenken  und  die  hB\i*Ae  Sittenlehre  '  deff  Lustspiels 
{st'd^ei'''nit;hts  als'töuAH'ehslöhre.  Itf'^^r  Dar- 
st6Öfuii^  'sftli'  dein  Ernst  foirmell  unterwerfend,  ver- 
kiVfipft'eis,  wie  die  Tragödie,  die  Vörfäile  ah  ürsa- 
chen  lihd  Wii'kling^'  nur  dass  W  ^as  Gesetz  diesei* 
Verkhüpiföhg' SO  aimasst^  \^ie  *es  siöh  ih  der  Erfah- 
rung TÖWitidet,  öhiiö*  es,  w5e  jene,  auf  eine  idlee  zu 
beiaeheh.  Auch  *tiittÄrscn§idet  «iöK  dtis  Lustspiel  da- 
Ait-^B  r<in  dfei*' Köinödie ,  dass  es  ^lles  Phatrtästische 
und  ini  engeren  Sinh  Wuiiff erbare  ,*  UninÖgliche  Ver- 
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meidet  und  sich  ganz  prosepsoh' ao  die  Wahr^cfaeiür 
lichkeit  der  gegebenen,  .wohlbekannten  Welt  Un- 
det,  wodurch  seine  Charaktere,  obwohl  mit  dem  Recht 
ai%emeiner  Bedeutung  ajisgeatattet»  immer  etwas  Lo- 
cales  und  Poirtraitmässiges  empfangen. 

•  Die  Griechische  Literatur   ;K^ar  in   diesem  Faeh 
unermesslich    mch;    das   Yerzeichnis^    der   yerkwai 
gegangenen  o^eastens    s^I^.  fruchtbaren   Komik^  ist 
sehr  gross  und  wiewohl  diQ  neujire  Komödie  nitf  ia 
dem  kurzen  Zeitraum  voni  Ende  des  Peloponnesischen 
Krieges  .  bis  unter  den  ersten  Nach£olgern  Alexanders 
des  Grossen  sich  entwickelt  und  geblühet ^ hat,  so  be- 
lief sich  doch  ihr:  Vorrath  gewiss   auf  Ts^sende  von 
Stücken;  aber  es  ist  uns  nichts  übrig,  als  in  der  Ur- 
sprache eine  Anzahl  abgerissener,  oft  bis  zur  ünver-? 
ständlichkeit   entstellter  Fragmente,   und  im  JLaleiot- 
schen   20   Bearbeitungen   Griechischer.  Originale  von 
Plautus  und  6  von  Terentius«    Das  Griechische  The- 
ater hatte  für  das  Lustspiel  manches  Unbequeme.    Die 
Bühne  lag  unter  freiem  Himmel' und.  zeigte  das  In- 
nere der  Häuspr  wenig  odp;  gar  nicht,  was  für  Heim- 
lichkeiten,  für  Intrigue   ynd  Aehnliches  ein   grosser 
üebelstand  war.     Athen,  wo  meistens  der  angenom- 
mene  ./^^fpplatz  wie   der  vnrkliche  lag,  war.  durch 
die  demokratische  Gleichheit  der  Bürger  in  so  fern  eine 
Schranke ,  als  es  keinen  schroffen  ständischen  Gegen- 
satz j  diese  grosse  Quelle. vieler  l^e^cherlichkeiten.  dar- 
bot.   Endlich  kannte   man  in  Bezug  auf  das   schöne 
Geschlecht  nur  sinnliche  Leidenschaft  oder  Ehe,  nicht 
aber  Galanterie  uiid  romantische  ,I4ebe.  — •    Nach  die- 
sen Angab^i  lässt  sich  der  Kreis  von  Cbar.akteren 
schon  ungefähr  übersehen ;   sie  lassen   sich  fast  >viie,  t 
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:    Kalegomn  aa&äUeii ,  so  wenige  .fluid  es,  die  imitier 
;    wiadetfeebpen.    Die  Väter,  der  i^frwge  und  spearseive, 
'    <»Ier  der  gelinde  und  aanfie,   der  m>efat  seilen  iüMp 
;    der.  HeiTschaft  seiner.  Frau  tk^t  uBd  dann  mit  einem 
,    Sohn  gemeine  Sache  macht;  die  lieberofle,  verständir 
ge   oder  :miirris(oUe ,  hemchsiichtige,   iwf  ihr  Bing^ 
I   hmcfaies  trotzende  Hausfrau;   der  Jüngling ,  leichtain* 
!   nig,  verschwenderisch,   sonst  ^aber  offen  und  .liehewa» 
!  wündig,  auch  in  ein^  anfangs  ^aivnlicben  Leidenschaft 
Upeumr  Anhängltt^eit  fähig ;  das  leichtfertige  Middhen, 
r  entweder  schon  ganz  verderbt, t-eiteV  schlau  und  e^^yar 
nütidg,  oder   noch  gutmiithig  und  fär  edlere  Regungeb 
empf änglidh;  der  einfältig  rohe  und'  der.  versc^nulzle 
Solave,   der.  seinem  jungen  Heitn  beJUiilf  heb  ist,  den  At- 
i  ten  zu  betrugen  und  durdi  allerlei  LisUsn  Geld  zur  Be* 
frredigung  seiner  Leidenschaften  herfeeizuschaffisB;  auch 
i-  ist  er  meist  der  Lnstigmaoheor;  der  s^e  eigene  Sinnlich** 
keit  undjseine  gewissehloseniGmndsätze  mit  woh^efelr 
\  liger  Uebertreibun^  eingesteht,  Dwt  den  anderen  Perso- 
1  nen  seinen  Scher?  treibt^  auch  woU  2U^  Parterre  hin- 
ausspricht;    sodann,  der  Parasit,  .^der   schmeieheAade, 
di^stferüge  SchmareUser,- d^  4H^'für  die  Atfösii^ht 
auf  eine  g^  MaUzeit 'gelalknilässt,  alles  ErsumÜdvi 
«n  sagen  und  zu  thun;   der  Sykophant,   ein  Mensch, 
dessen  Gewerbe  war,  ordentlidwu. Leuten  .allerlei  rai^ 
bnlistisdieRechtshälidel  anzuMltelnund  sich  auch  da- 
I  zu  vermiethete ;  der  pralilerische  Sold^'^t,.  der  von  .firemr. 
den  Kriegsdiensten  zurückfcoiniHt ,  meistens  feige  und 
einfältig  ist,   aber  sidi  durch,  den  Iluhm  seiner  aus- 
wärts   verrichteten  "ITiaten    'brajinarbasirend  .  geltend 
mftcfat;    endlich  eine  Dienerin  odef  angebliche  Mutter, 
di^   dem    ihrer  Leitimg    ia>^Iasifcelien«  IMiädchen    eine 
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»ehieohte  SittenlaJBt?  predigt  ^  und  der  SclOTenhäodler 
&i^  Hurenwirth)  dei*  auf  die  amediweiiiadMi  Lei- 
dansebttflen  jungier  Leute  speculivli  und  keine  andeire 
RookBidkt'  kesnt  als  aesaen  Etgennulz;  Die  beiden 
lekoten  Ch^aktare^sind'siit  Uaer  rohen  Widerwärlig^ 
kfijL  für  unaer  Gafiihl  •  ^  widii^r-liQeciiL  im  Griecfaa«* 
sckeii  LuBl^iel,  •  konnten,  atyar  nach  fiesaebi  iinkalt  nnii 
einadftlinioht  eatratheot  wi^en. 

Ana  >0neni  'beadmiiaLteii  Krdbe:  des   buiq^eificii 
JiäuUlcbto  Lebeilfl  uiid  dus  dem  imlacken  Tkema  dar 
angegebenen  Cfaaankteve  wusste  nun  die  Brfinflaantheit  ' 
der  Griechisehen  Komiker  eine  unei9chöp£liche  Mai^ 
nigfidtij^eit  voA  Vaiiationen  h^rvorzulocken,  obne^je* 
deck  deüi   nationideA  Costum   uAgetreu   zu   werden« 
Hier  kam  FdigendeB  m  Statin.    Gnechenland  heatand 
aus  einer  Menge  klaiber  abgasonderter  Staaten,    die 
an  Küsten   und  auf  insebi'  omker  tegen.     Scfaifiahrt 
vrurde  beständig  geübt^  Seeräuberei  war  nickt  selten 
und    fiU*    den   St!}avenh,ändei   machten  ;man  auch   auf 
M^sekto   Jag<i.>^  >^    k(M^ten   freigebende   Kinder 
enfeMli^  werden,  ^oder  me    wwden  auek  nack  dem 
den  Bkern  zugeistMden^  Rechte  ansge^etet  und  im** 
erwartet   am  Leben   Erkalten  "vviiedergefuad^n.     Alles 
dies   bereitete   in    den  -  Griechiacfaen   LUSitspielea  ^die 
WiedereiScennung  zwischen  Eltern  und  Kindern ,    Ge^ 
sehmstern  u.  s.  w.  vor;   ein  .Mittel  der  Auflöaiu^, 
das  die  Komiker  von  den  Tragikern  entleimten.     Die 
retflocfatene  Intrague  'Spielt  in  der  Gegenwart,    aber 
der  sdten  unwahrscheinliche  VorfW,  worauf  sich  ih- 
re AnlAge  griiridetV  ist 'in  die  Ferne  der  Zeiten   und 
Oerter  gerückt,  und  so  hat  oft  daä  aus  dem  tägUcken 
Leben  aüfgel^sste  *  Lust^idi  dennoch  einea  gewisser-. 
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inassen  wunderbaren,  romanhaften  Hintergrund.  — 
Die  Griechisdien  Komiker  haben  die  ganze  Breite  des 
Lustspiels  gekannt  und  alle  seine  Unterarten,  ,die  Pos- 
se, das^Intriguenstück,  das  feine  und  das  überladene 
Charakterstück  bis  zum  ernsthaften  Drama  gleich  flei- 
ßsig  bearbeitet.  Ihre  Fragmente  und  Sittenspräche 
zeichnen  sich  im  Yersban  und  in  der  Spradie  durch 
die  äusserste  Reinheit,  Zierlichkeit,  Genauigkiät  aus 
und  aus  allen  athmet  eine  gewisse  Attische  Grazie  des 
gesellten  Tones.  *)  — 

Wir  haben  oben  S*  167  schon  angedeutet,  war^ 
um  mit  der  vollständigen  Ausbildung  des  Epischen, 
Lyrischenr  und  Dramatischen  die  progressive  Entwich-^ 
lung  der  Griechischen  Poesie  TÖllig  abgeschlossen  ist; 
die  weitere  Gestaltung  der  Kunst  konnte  nichts  walnv 
haft  Neues  hervorbringen,  weder  im  Inhalt  noch  in 
der  Form,  denn  mit  der  Tragödie  und  Komödie  war 
die  Griechische  Poesie  vollkommen  in  ihren  Anfang 
zurückgekehrt,  wo  das  Epos  in  der  Ilias  durch  den 
blutigeh  Kampf  der  Völker,  durch  den  Ernst  des 
Zweckes,  durch  das  Schmerzliche  des  Unterganges 
so  grosser  Helden  in  der  Blüthe  des  Lebens  offenbar 
eine  tragische,  in  der  Odyssee  dagegen,  wie  uns  auch 

*)  S.  A.  W.  V.  Schlegel  a.  a.  0.  Siebeute  Vorlesung.  —  Nach 
meinem  Urtfaei)  ist  diese  Schüderong  des  Griechischen 
Lustspiels  Schlegel  ungleich  mehr  gelungen,  als  die  der' 
Komödie  und  Tragödie.     Bei  diesen  lassen  sich  rer- 
schiedene  Mängel,  besonders  in  den  Principien^  au^fin- 
«  den,  aber  bei  der,  neueren  Komödie  wüsst'  ich  daicftaas 
nicht,  was  man  zur  richtigeren  Auffassung  thun  könnte  $ 
diese  Entwicklung  ist  vollkommen  musterhaft.  -*-   Ueber 
die  Nachrichten  von  den  einzelnen  Griechischen  KomÖ-' 
dien  s.  A.    Meineke,  Quaestionum  scenicaruni  Spec.  I. 
IL  III.  Berolini  1826  ff.  4.     Das  letzte  Specimen,   1880, 
entUült  den  Katalog  der  mittlren  Komödie. 

BosenkranZj  AIlgeMiein«  Geschieht«  d«rroesi(p<  IB 
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durch  das  satyrische  Drama  klar  geworden  ist,  eine 
komische  Richtung  ankündigte ;  denn  im  Hintergrunde 
des  Odysseus  steht  die  glückliche  Wiederkehr  zu  sei- 
ner Penelope,  nicht,  wie  in  der  Dias,  ein  grausses 
Verhängniss;  was  daher  den  listenreichen  Mann  auch 
treffen,  welche  Geschicke  ihn  auch  hemmen  mögen, 
bei  der  Kirke,  Kalypso,  dem  Polyphemos,  den  Phäa- 
k^n,  immer  sind  ,wir  beruhigt;  und  eben  so,  wie  sehr 
die  Freier  mit  Trotz  dem  Telemachos  begegnen,  wie 
Isehr  sie  mit  Ungestüm  die  züchtige  Hausfrau  zur  Ver- 
mählung bedrängen  mögen,  es  ist  eine  Verwicklung,^ 
die  einem  heiteren  Ausgange  zuführt;  femer  wenn 
in  der  Dias  ganze  Stämme  und  deren  hochherzige 
Führer  einander  in  offener  Feldschlacht  bestreiten,  so 
ist  in  der  Odyssee  unser  Interesse  wesentlich  an  die 
Individualität  des  Helden  geknüpft;  er,  der  Einzelne 
für  sich,  zieht  uns  an  und  fortwährend  ergötzt  un» 
seine  Geschicklichkeit  im  erfinderischen  Truge,  die 
zuletzt  sogar  die  Maske  eines  Bettlers  vornimmt,  um 
das  Geschlecht  der  übermüthigen  Freier  desto  siche- 
rer zu  verderben;  ja  auch  die  rührenden  Scenen  der 
Wied^^eiicennung  sind  mit  einem  komisdien  Streif- 
licht gefärbt,  denn  selbst  die  Treue  der  Penelope 
wii^  schalkhaft  erwogen.  Und  so  steht  die  Griechische 
Poesie  völlig  in  sich  abgerundet  da,  von  der  Weltum- 
fassenden Breite  des  Epos  bis  zur  Darstellung  des 
ganz  Zufälligen  und  Individuellen  sich  zuspitzend/ 
und  so  zuletzt  in  dem  Lustspiel  den  eigenthümlichen 
Charakter  des  Individuums  mit  poetischer  Anmuth  und 
geistreicher  Feinheit  ausmalend.  *) 

^    I  ■ 

*)  Es  ist  für  eine  nationale  Poesie  äusserst  wichtig,  ob 'be- 
reits ihr  Epos  die  Doppelrichtung  des  Tragi .^heu  und 
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Wir  müsseil  die~  Geschichte  der  Griechischeii 
Poesie  bis  auf  den  Punct,  wo  wir  jetzt  stehen,  als 
Bin  Ganzes,  als  Eine  Periode  betrachten,  in  wel- 
cher das  Hervortreten  des  Epos,  der  Lyrik  und  des 
Dramas  die  verschiedenen  Epochen  ausmacht, 
welche  wiederum  in  sich  ihre  mannigfachen  Bil- 
dungsstufen einschliessen.  Die  gewöhnlichen  Ein- 
theilungen,  welche  sich  so  ängstlich  an  gewisse  Jahre 
heften,  sind  nicht  gut  festzuhalten,  weil  die  Bewegung 
des  Geistes  sich  nicht  in  so  bestimmte  Grenzen  ein- 
pferchen lässt.  Wir  können  daher  nur  noch  zwei 
wiikh'ch  specifische  Differenzen  aufiBnden,  nämlich 
einmal  die  technisch  yollendete  Nachahmung  der  alten 
Kunst,  die  aber  oft  in  das  Seltsame,  Leere  und  Ab- 


Komischen  einschlägt.  Bei  der  Griechischen  ist  dies» 
wie  ich  ghmbe,  nnyerkennbar;  ausi  dem  Galischen  Epo.* 
aber  hat^e  sich,  um  ein  Beispiel  anzuführen,  niemah 
eine  Komödie  entwickeln  können,  weil  es  eüiseitig  nur 
einen  elegisch -tragischen  Ton.  enthält.  Das  Germani- 
sche Epos  hat  dagegen  schon  sehr  fnih  tragische  und 
komische  Elemente,  wenn  auch  nicht  in  der  formalen 
Reinheit,  wie  das  Griechische,  und  diese  VoUsHindig- 
keit  wollte  ich  bezeichnen,  wenn  ich  in  meiner  Ge* 
schichte  der  Deutschen  Poesie  im  Mittelalter  ron  einer 
Ilias  und  Odyssee  sprach.  Denn  alle  Werke  der  Grie- 
chischen Poesie  sind  für  uns  zugleich  zu  allgemeinen 
Kunstbegriffen  geworden,  wie  wir  von  einem  Ho- 
mer, einem  Tyrtäos,  einem  Auakreon  u.  s.  f.  auch  in 
.aikderen  Literaturen  zu  reden  gewohnt  sind.  Obwohl 
ich/^nn  a.  a.'0.  S.  147  und  Vorrede  S.  V  über  meine 
Absicht. bei  dem  Gebrauch  jener  Namen  als  blos  sym- 
bolischer Typen  mich  erklärte,  so  bin  ich  doch  von 
einigen  Kritikern  hieriii  gänzlich  miss verstanden.  Die 
Wichtigkeit  jenes  Unterschiedes  wird  sich  in  der  Ge- 
schichte der  modernen  Poesie  mehrfach  zeigen  und  die 
vortreffliche  Auffassung  des  Epos  als  der  Aristeia  und 
des  Nostos  nach  Fr.  Schlegel,  oben  S.  165,  sich  ^iich 
dort  bestätigeh, 
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geschmsLckte  sich  verlor  und   sodann  die  Aufregung, 
weiche  die  Christliche  Religion  veranlasste;  jefne  Pe- 
riode kann  man  wegen  der  Identität  des*  Styles  die 
Alexandrinische,  diese,  welche  ihren  Mittelpunct 
in  Byzanz  hatte,   die  Byzahtinisch.e  nennen.     Als 
w^sentlidie  Bestimmung  für  die  ganze  folgende  Ge- 
schichte ist  aber  festzuhalten,  dass  wir  es  in  ihr  nicht 
mdir  mit  der  Entfaltung  von    Gattungen  zu  thun 
habea ;  diese  liegt  hinter  uns ;   sondern  der  Faden  des 
Fortganges  ist  von  hier  an,  einzig  und  allein  die  Zeit, 
in  deren  Verlauf  bald  hier,  bald  dort  ein  Dichter  auf- 
tritt und  bald  diesen ,  bald  jenen  Stoff  willkürlich  je 
nach  seiner  Neigung  aufgreift.     Diese  Zufälligkeit 
dear  poetischen  Erzeugnisse,  die  nicht  mehr  aus  dem 
inneren  Trieb  eines  reichen   Volkslebens  sich  gestal- 
ten, weils't  uns  von  selbst  an  die  einzelnen  Dich- 
ter. —     Nur  die  Geschichte  des   Romans  schliessen 
wir  davon  aus,  weil  sie  am  geeignetsten  ist,  den  üe- 
bertritt  des  Antiken  in  das  Romantische  zu 
bezeichneup 

Nachdem  die  Schönheit  aufhörte,  das- Ziel  der 
Kimst  zu  sein,  bildete  sich  ein  neuer  Styl  der  Poesie, 
die  Alexandrinische  Schule,  denn  Alexandrien 
ward  nun  der  Sitz  der  Gelehrsamkeit  und  der  Ge- 
lehrten überhaupt  und  aiich  der  vorzüglichste  Sitz  die- 
ser neuen  Dichtkunst,  deren  Styl  indess  in  allen  poeti- 
sdien  W^ken  dieser  Zeit  herrschend  ist.  Jedoch  ist 
dieser  Styl  nichts  eigentlich  frisch  Erfundenes,  son- 
dern nur  Nachahmung  und  neue  Mischung  des 
schon  Vorhandenen.  Man  brauchte  die  Formen,  die 
Metra  und  die  Spra9hmanier  aller  vorigen  Schulen  und 
Zeiten,  vorzüglich  der  ältesten,  nach  Gutdünken  un- 
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ter  einander.  Die  Werke  der  Alexandriner  sind  tro-* 
cken,  schwerfällig,  todt,  ohne  inneres  Leben,  ohne 
Schwung  und  Grösse;  so  wie  mit  der  Freiheit  die 
öffentliche  Sittlichkeit  verschwand,  so  gab  es  auch 
Icein  Pathos  und  Ethos  mehr.  Diese  wurden  nuo  auch 
eben  so  '  trocken  beliandelt,  'wie  die  todten  Stoffe, 
welche  die  Künsder  am  liebsten  zu  wählen  schienen, 
obwohl  in  dieser  Rücksicht  Tielleicht  ^eine  geringe 
Abstufung  niaeh  Maassgabe  der  Zeit  Stat£  findet.  AI* 
lein  obgleich  von  Schönheit  hier  w^enig  mehr  die  Re- 
dfe  &^in  kann«,  so  haben  sie  doch  «einen  sehr  bedeu* 
tend^n  künstlerischen  Werth)  die  Darstellung  ist  mit 
festem'  Sinn  und  Fleiss-  vollkommen  ausgearbeitel  und 
durchgebildet  und  insofern  fiir  «die  Zeiten  wi  blei-* 
bendes  und  gewissermassen  vpUendetes  Beispidl  i  soL* 
eher  All  oder  x\bart,  wie  die  Grie^^<diQ  Kjonat 
überhaupt  in  jedeu^  Fach  und .  auf  jeder  Stu&  ihre 
lüntwicklung.  *) 

Für  die  Spraclie,  Erhaltung  und  Erkärung  ihrer 
Denkmale,  überhaupt  für  Grelehi^amkeit  und  Kritik 
hiEitten  die  Alexandrinischen  Hofgelehrten,  Mitglieder 
von  Akademien  und  Bibliothekare  zu  Alexandrien, 
sehr  grosse  Verdienste.  Sonst  haben  sie  den  gewöhn- 
liehen  Fehler  gelehrter  Dichter,  Künstelei  im  Aus- 
druck, nur  selten  vermieden  und  manche  sind  absicht- 
lich dunkel.  Ein  gewisser  Simmias  von  Rhodus  und 
ein  Dosiades,  um  300,  gefielen  sich  z.  B.  metri- 
sche Epigi^unme  so  zu  dichten,  dass  sie,  geschrieben, 
allerlei  Figuren  bildeten!  Diejenigen  Dichter,  welche, 
wie  ApoUonios  und  Kallimachos ,  epische  und  mytho- 


♦)  S.  Fr.  Schlegel  a.  a.  O.  IV.  5.  20-23.  . 
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tegisohe  Gegenstände  behandelten ,  trugen  wenigstens 
dazu   bei,   die  alte  Poesie  zu   erhalten  und   auf  die 
NacJiwelt   zu  bringen.     Es   ist  überhaupt   der   Gang 
der  Poesie  in  ihrem  Verfall,  dass  sie  sich  immer  mehr 
absondert  und   vereinzelt   und  auf,  Gegenständ«   ver- 
fällt, die  der  Poesie  eigentlich  fremd  sind.     Dass 
die  Missenschaftliche  Astronomie  unter  diese  Gegen- 
stände  gehört,    dass   ein   Abschnitt  aus   der  Botanik 
oder  eine  Reihe  von  medicinischen  Vorschriften  dar- 
um,  weil  sie  in  Vers«!  abgefasst  sind,    noch    nicht 
zur  Poesie  gehören:  dass  bedarf  wohl  keines  Bewei- 
ses.   Nur  eine  poetische  Gattung  dieser  späteren  Zeit 
ist  uns  anziehender,   weil  sie  nicht  blos  Kunst  und 
Nachahmung  ist,  sondern  das  Leben  von  einer  digen- 
thömlidben  Seite  auffasst  und  darstellt,  die  bukolischen 
Litfdi^  und  Hirtengedichte,  die  Idyllen  des  Theo- 
kritos  und  Anderer.    Das  Landleben  hat  schon  an  sich 
viel  J'oetisches ;  allein  auch  hier  führt  die  Absonde- 
rung seiner  Darstellung,    die  in  der   Totalität   eines 
Epos  oder  Drama  im  Gegensatz  zu  Unruhe,  Ge£ihr 
und  Kampf  viel  energischer  wirkt,  den  Dichter  leicht 
zu  Wiederhohmgen ,  oder,  um  nicht  zu  ermüden  und 
wenn  er  seine  Vorgänger  überbieten  will,  auch  wohl 
zu  XTeberlreibungen.    Diese  Gattung  tritt  besonders  in 
den  späteren  Zeiten  der  gesellschaftlichen  Verfeineruiig 
hervor  und  macht  sich  dann  so  beliebt,  weil  die  Ue- 
berbildung  und  das  künstliche  System  des  conventio-, 
nellen  Zustandes  eine  Sehnsucht  nach  der  Einfachheit 
der  Natur  und   einen  üeberdruss   an  der  städtischen 
Cullnr  -erweckt.     Die  meisten  Idyllen  verratlien  die- . 
sen  Ursprung  und   es  ist  oft  nur  allzu  leicht,  gewahr 
zu  werden,  dass  es  Herren  und  Frauen  aus  der,  Sta'lt 
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sind,  die  sich  auf  das  Land  begeben,  sich  iit  Hirten 
und  Hirtinnen  yerkleidet  haben.  Im '  Theokritos  und 
in  der  bukolischen  Sammlung  der  Alten  sind  aller- 
dings einige  wahre  Laüd  -  Volks-  und  ungeschminkte 
Naturlieder  der  Hirten;  doch  findet  sich  auch  hier 
Vieles,  was  durch  die  Zierlichkeit  der  Sprache  und 
durch  das  Spiel  des  Witzes  an  die  Verfeinerung  der 
Kunst,  an  die  Verfiihrungen  der  Stadt,  an  die  Schm^ 
dbielei  der  Höfe  erinnert.  Ueberhaupt  war  die  ah» 
IdjUe  nur  das,  was  das  Wort  sagt:  ein  Bildchen, 
ein  kleines  poetisdies  Gemälde,  oft  aus  dem  Leben, 
oft  auch  aus  der  Mythologie  entlehnt,  meist  aber  ero- 
tischen Inhalts.  So  zerstreute,  yersplitterte  und  ver- 
einzelte sich  jetzt  die  Poesie  und  nahm  immer  mehr 
eine  diminutive  Gestalt  an.  *) 

Indem  jetzt  also  die  freier  gewordene  SubjectiTi* 
tat  stäi^er  ab  zuvor  auftrat,  so  waren  auch  die  Pro- 
ducte,  welche  rein  aus  ihr  hervorgehen,  noch  die 
vorzüglicheren.  Die  elegischen  Dichter .  dieser  Zeit 
behaupten  daher  einen  wirklichen  Künstwerth,  wie  uns 
besonders  aus  ihren  Römischen  |Tachbildnem  klar 
wird.    Die  Elegie  war  jetzt  ganz  die  erotische,  deren 

•)  8.  Fr.  Schlegel,  sämmü.  Werke  Bd.  I.  S.  84—  88.  Nach- 
dem maa  unsäglich  viel  Triviales  und  Leeres  über  die 
Idylle  geschrieben  hatte,  war  es  Schüler,  1795,  aufbe- 
halten, in  seinem  für  die  Geschichte  der  Poesie  über- 
^  haupt  höchst  lehrreichen  Aufsatz:  über  aaive  und  seott- 
mentalische  Dichtung,  sämmtliche  Werke,  1S26.  12.  Bd. 
XVIII.  S.  205— S48,  zuerst  den  richtigen  Gesichtspunct 
für  den  Begriff  dieser  Gattung  zu  treffen.  —  Wir  ha- 
ben schon  mehrfoch  erwtihnt,  dass  die  Alexandriniscbe 
Kritik  sich  eifrig  mit  der  Revision  der  vorhandenen 
Hellenischen  Dichtwerke  beschäftigte.  Es  entstand  ans 
diesen  Bemühungen  um  200  jener  berühmte,  den  Gram- 
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Ton  MuDnermos,  s-  oben.  S.  207,  angeschlagen  und 
den,  vereinzelt  dastehend,  Antimachos ,  s.  oben  S. 
134,  in  seihen  Gedichten  auf  die  von  ihm  geliebte  Ly- 
de  weit«*  fortgeführt  hatte; 'nur  dass  das  tragische 
Element,  waa  bei  Mimnermos  vorherrschte,  mehr  in 
das  Gefühl  glücklicher  Befriedigung  überging.  Phile- 
tas,  Hermenesianax ,  Phanokles  und  Andre  zeichneten 
sich  darin  aus.  Fbüetas  um  ^00,  aus  der  Insel 
Keos  gebürtig  und  oachher  Lehrer  des  jungen  Ptole- 
mäos  PhIIadelpho3  in  Alexandrien,  war  ein  sehr  be- 
rühmter Grammatik^*  und  ßtand  als  Elegiker  in  sol- 
chem Ansehen,  dass,  da  «onst  die  Literatoren  keine 
neueren  Poeten  in  den  Kanon  aufnahmen,  sie  bei  die- 
sem Dichter  von  ihrer  Regel  abgingen,  ein  Ruhm, 
den  ausserdem  nur  Kallimachos  erlangte.  -^  Der 
Kolophonier  Hermenesianax,  Philetas  Freund  und 
Sjohüler,  schrieb  seiner  Geliebten  Leontion  eine  Elesrie 
in  drei  Büchern,  von  denen  aus  dem  dritten  durch 
Athenäos  ein  Bruchstück  für  uns  erhalten  ist,  worin 
ier  mit  feiner  Kunst  und  naiver  Anmulh  seiner  Freun- 
din  die  Liebesabenteuer  der  vortrefflichsten  Dichter 
imd  Philosophen  Griechenlands;  von   Orpheus  herab 

malikern  Aristophanes  aus  Bjzanz  und  Aristarchos  aus 
8amotbrake  zugeschriebene  Kanon,  der  folgende  Dich- 
ter für  classisch  erklärte:  epische:  Homeros,  Hesio- 
dos,  Peisandros,  Panyasis,  Antimachos ;.Jainhographen; 
Archiloohos,  Simonides,  Hipponax;  Lyriker;  Alkman, 
Alkäos,  Sappho,  Stesichoros,  Pindaros,  Bakchylides, 
Ibykos,  lAnakreon,  Simonides;  Tragiker;  Aeschylos, 
Sophokles,  Euripides,  Ion,  Achäos;  Komiker  der  alten 
leomÖdie:  Epicharmos,  Kratinos,  Eupolis,  Aristophanes, 
Pherekrates,  Piaton ;  der  mitüer^n ;  Anliphanes  und  Ale- 
xis; der  neuen:  Menandros,  Philippides,  Piphilo«,  Phi- 
lemon,  Apollodoros.  —  Spätere  Grammatiker  vermehr^ 
l^n  und  verHnderteu  diesen  Kanon, 
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bis  auf  den  Aristippo3  enthüllt,  eine  Arbeit»,  welcha 
an  gleicher  .Sorgfalt  und  e^er  Fiille  den  Gemmen  der 
alten  Kunst  vergleichbar  ibti%;—  Noch  weiter  ging 
auf  diesem  Wege  Fhanokl«^4.»um  284,  von  dem  wir 
noch  ein  Fragment  besitzen;^  i^jt^^Vrelchem  die  Liebe 
des  Orpheus  zum  i^ais  miCihi^n  Folgen  auf  eine 
sehr  süsse  .^  fast  sentimentale  Weise  besangen  ist  — 
Kallimachos  Battiades  aus  Kyrene  \un  247,  wels- 
cher, w^fr  dem  zweiten  und  dritten  Ptolemäos  z« 
Alexandrie^  gleich  gross  als  K^tiker  und  Dichter 
blühete,  hat  uns  73  Epigi^amme,  Fragmente  von  Ele- 
gieen,  eine  Elegie  auf  das  Bad  der  Pallas  im  Dori- 
schen Dialekt  und  fünf  mythologisch  gelehrte  Hy- 
mnen im  Ionischen  hinterlassen.  Zwei  Gedichte  von 
ihm  habe^  wir  noch  in  Lateinischer r  Version,  das 
Haar  der  Berenike  von  Ccitnllus  und  das  Rüdiegedicht 
Ibis  von  Ovidius.  Dieser  Dichter  war  in  der.  Elegie 
wahrhaft  gross;  seine  Hymnen  dagegen  sind  überla- 
den mit  Gelehrsamkeit,  gefallen  sich  in  Hervorher 
bung  des  Seltenen  und  halten  in  der  Breite  des  Epi- 
schen kein  Maass.  Das  Haupthaar  der  Berenike  war 
ein  Gelegenheitsgedicht.  Berenike,  des  Ptolemäos 
Euergetes  Schwestergemahlin,  hatte  für  dessen  glück« 
liehe  Rückkehr  aus  dem  Kriege  den  Göttern  eine  Lo- 
cke geweihet,  welche  bald  darauf  aus  dem  Tempel 
entwandt,  vom  Konon  aber,  einem  nicht  minder  ga- 
lanten als  gelehrten  Astronomen,  unter  die  Gestirne 
versetzt  worden  war  und  dies  veranlasste  Kallilnachos, 
einen  gleich  feinen  Hofmann ,  zu  jener  Elegie ,  worin 
die  Locke  selbt  ihr  Geschick  meldet,  tiefbetrübt  über 
die  Trennung  vom  Haupte  der  Königin  und  durch 
die  neue  Verklärung  imb^stochen.    Man  darf  diesem 
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Gedicht  von  Seiten  der  geistvollen  ^usf ühning  und 
mancher  sinnreichen  Wendungen  einen  hohen  Werth 
zugestehen;  aber  auch  hier,  wie  in  jedem  CompUnient, 
nmss  die  Kunst  üb^r  die  Natur  triumphiren«  —  Mit 
diesen  Sängern  ist  die  gute  Zeit  der  Elegie  beschlos* 
sen,  wenn  man  ihnen  nicht  noch  den  Euphorion 
beifügen  will,  einen  berühmten  Dichter  von  Chalkis 
in  Euböa  gebürtig  und  BibUothekar  bei  Antiochos 
dem  Grossen,  der  neben  seinen  epischen '  Gesängen 
auch  durch  erotische  Elegieen  einen  Ruf  erwarb. 
Noch  weniger  ist  der  Aetoler  Alexandros  unter  dem 
zweiten  Ptolemäos  grosser  Ehre  würdig  und  im  Zeital- 
ter des  Augustus  machte  Parthenios  vergebens  den 
Versucht  die  Liebe  der  Elegie  wiederum  zuzuführen; 
sie  ging  in  die  Romane  über  und  ihre  ursprüngliche. 
Form  ward  überhaupt  so  verkannt,  dass  z.  B«  der 
gelehrte  Literator  Eratosthenes  unter  dem  dritten  Pto- 
lemäer  seine  Lehre  von  Verdopplung  des  Gubus  in 
Distichen  abfasste.^) 

Die  Parodie  mag  zur  Vernichtung  der  immer 
wachsenden  Langenweile  fleissig  geübt  sein;  einer  der 
bedeutendsten  Dichter  dieser  Gattung,  von  welchem 
durch  Diogenes  von  Laerte  noch  manche  Fragmente 
aufbehalten  sind,  war  der  Arzt  Timon  von  Pl^ius 
um  272  V.  Chr.,  der  aUes  dogmatische  Philosophiren 

*)  S.  Conr.  Schneider  inDaub^s  Studien,  IV.  S.  52— 68.  — 
Fr.  Schlegel:  über  die  alte  Elegie  und  einige  erotische 
Bmchstiicke  derselben;  und  über  das  bukolische  IdjH. 
1798;  wo  besonders  Phanokles,  Herrn enesianax  und 
des  Kallimachos  Bad  der  Pallas  behandelt  sind ;  a.  a.  0« 
IV.  S.  46  —  66.  —  üeber  Kallimachos  s.  Manso:  Calli-^ 
machus;  in  xlen  vornehmsten  Charakteren  u.  s.  f.  1793. 
IL  l.  S.  86—112. 
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als  Conser[Uf»nz-  einer  Voraussetzung  verwarf  und-  in 
den  Sillen,  eiri^m  Gedicht  in  3  Büchern,  alle  den 
Pyrrliojiiern  vorangegangene  und  von  ihnen  abwei- 
chende rhilosop]\en  herzhaft,"  mit  entschlossenem 
Witz  (lurcliliechelle.  —  Im  Satyrdrama  2äeichnete  sich 
um  diese  Zeit  iSositheos  aus.  -^ 

lu'der  Tragödie  glänzte  Lykophrön  aus  Chal- 
kis  um  275.  Er  erfand  die  Spielerei  des  Anagramms 
und  dichtete   viel   Tragödien,   von   denen   wir   aber 

■  nur  noch  die  gaUz  verkünstelte,  von  mühseligem  Fleiss 
antiquarischer  Gelehrsamkeit  strotzende  Kassandra 

^  übrig  haben.  Es  ist  ein  von  Mythologie  aufgepolstei^ 
tes  Monodrama,  worin  Kassandra  Ilions  Untergang 
und  das  Geschick  aller  darin  verflochtenen  Helden 
und  Heldinnen  mit  hohlem  Pathos  vorhersagt,  — 

A^imligli  erging  es  dem  Epos,  obwohl  hier  eine 
grössere  Mässigung  herrschte.  Apollonios  Rho- 
dios  ausNaukratis  (222 — 296),  der  eine  Zeitjang  zu 
Rhodos  die  Beredsamkeit  lehrte  und  dahei^  seinen 
Beinamen  empfing,  war  späterhin  unter  Ptolemäos 
Euergetes  Vorsteher  der  Bibliothek  zu  Alexandrieu.' 
Er  dichtete  die  Argonautika  in  4  Büchern  und  be- 
wies in  der  Darstellung  dieses  alten  Mythus  viel  Ge- 
schmack. Die  Sprache  ist  so  viel  wie  möglich  der 
des  Homerischen  Epos  nachgebildet  und  der  Gang 
der  Begebenheiten,  die  Anlage  der  typischen  Gha*- 
raktere  nicht  verderbt;  negative  Verdienste,  die  je- 
doch bei  dem  herrsehenden  Schwulst  gerühmt  werden 
müssen.  Wie  entfremdet  aber  der  Sinn  dem  eigent- 
lich epischen  Leben  war,  da»  wird  in  dem  Werk  des 
ApoJlonios  vorzüglich  aus  dem  Verhältniss  klar,  wor- 
in bei    ihm  die  Götter  zu  den  Menschen  stehen;  sie 
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sind  so  überflüssig,  dass  sie,  mo  sie  hiilflreich  er- 
scheinen, jedesmal  die  Entwicklung  hemmeai;  ^ie  sind 
ein  nichtssagender  Rahmen  der  eigentlichen  Handlung; 
sie  sind,  wie  die  Französische  Aesthetik  dies  Wort 
für  den  vielbesprochenen  Gebrauch  de»  Wunderba- 
ren im  Epischen  stempelte,  Maschinerien  und  wegen 
dieBer  'kaum  allegorischen  Leerheit  ist  dies  Gedicht 
das .  originale  Vorbild  aller  jener  todlgebomen  Epen 
gewQrdfii^ ,  die  nicht  aus  der  lebendigen  Sage  des 
Volkes ,  Äonjlem  aus  dem  Belieben  eines  fein  gebilde- 
ten und  durch  die  WissenÄchaft  mit  dem  Mythus  der 
alten  Zeit  vertraut  gewordenen  QemiH^es  .hervorge- 
hen, *)  —  .  , 

Das  Idyll  oder  bukolische  Gedicht  war  der  äu- 
sseren Form  nach  in  den  mimischen  Darstellungen 
begründet,  wielche  neben  dem  Kunstdrama  seit  lange 
'dejp.  improvisirenden  Volksscbauspiel  angehörten.  Em^ 
gewisser  Sophron  aus  Syrakus  um  420  schrieb  zu- 
erst für  die  blosse  Leetüre  ähnliche  dramatisirte  Dia- 
loge in  rhythmischer  Prosa.  Man  hatte  Sammlungen 
männlicher  und  weiblicher  Mimen  von  ihm; 
ausser  wenigen  Fragmenten  sind  aber  mir  die  Namen 
einiger  derselben  auf  uns  gekommen,  als:  der  Bote, 
der  Thunfischfänger,  der  Fischer,  der  Landmann,  der 
Knabe,  die  Braut  Jungfer,  die  Schwiegermutter»  Auf 
diesem  Wege  ging  Asklepi  ad  es, 'vorzüglich  aber 
Theokritos  fort.  Er  war  aus  Syrakus  und  lobte 
während  der  Regierungen  des' zweiten  Hieron  und 
der  beiden  ersten  Ftolemäer.     Den  Asklepiadfs  aus 

♦)  Vgl.  Manso  in  den  Charakteren  u,  s.  f.  Bd.  VI.  St.  I. 
1800.  ApoUonios  der  Khodier  S.  179—239,  wo  auch 
eine  vollständige  Analyse  des  Inhaltes  gegeben  ist. 


285 

I  _ 

Samos  nnd  den  Philetas  nennt  er  selbst  im  siebenten 
Idyll  seine'  Meister 'im  bukolischen  Gesänge..  Eine 
Zeit  lang  l^bteaer  in  Alexandria  wid  machte  hier  miter 
andren 'die  9pLanntschaft  des  Aratos  und  des  MÜesi- 
sehen  Arztes^ikias,  an  den  er  zwei  seiner  Idyllen 
geriditet  hat ;  auch  das  kleine  Gedicht  auf  eine  elfep- 
befnerne  Spindel,  die  er  zum  Geschenk  für  die  Ehe- 
irau  dieses  seines  Gastfreundes  bestimmt  hatte,  ist  aus 
dieser  Zeit.  Späterhin  kehrte  er  nach  Syrakus  zurück 
und  soll  ein  hohes  Alter  erreicht  haben.  Von  den 
Werken  dieses  gefeierten  Dichters  sind  uns  überhaupt 
30  Idyllen  im  Dorischen  Dialekt  und  21  Epigram- 
me übfig;  unter  denselben  befinden  sich  Reste  seiner 
Hymnen^  Heldengeschichten,  Klegieen  und  Jamben, 
wenn  nicht  manche  darunter  anderen  Verfassern  ans:e- 
hören.  Ein  Gedicht,  die  Prötiden,  das  man  ihm 
zuschreibt,  und  ein  anderes,  Elpides,  die  Hoffiiun- 
geuy^  vielleicht  didaktischen  Inhaltes,  sind  verloren; 
einige  Epigramme  und  die  grössere  Zahl  der  Idyllen 
sind  bukolische  Stücke ;  auch  sie  sind  sehr  verschieden 
in  ihren  Gegenständen,  da  sich  sogar  eines,  die  Cha- 
riten oder  Hieron,  darunter  findet,  welches  man 
als  ein  didaktisches  Gedicht  zu  betrachten  hat'  .  In 
den  Idyllen  stellt  Theokritos  keine  ideale  Welt,  son- 
dern, wie  der  Mimos,  das  wirkliche  Leben  dar;  die 
Scene  ist  das  schöne  Sicilien;  die  Personen  sind  dor- 
tige  Bürger,  Fischer,  Zauberinnen,  Schnitter,  vor- 
nehmlich  aber  Hirten,  welche  in  einem  ganz  einfa- 
chen  Dialoge  reden,  der,  zwischen  dem  Ernsten  und 
Burlesken  schwebend,  nicht  selten  zum  Komischen 
hinneigt.  Ein  eigenthümlicher  Zug  dieser  reizenden 
Darstellungen  ist  das  Satirische^  nicht  blos  in  morali- 
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«eher  ADgemeinheit,  wie  z.  B.  IdylJ.  IV*  X.  XXI. 
die  Vortlieile  der  Genügs^ankeit ,  Arbeitsautkeit  uiifl 
die  JVachtheile  der  Liebe,  des  Ehrgeizes  ^  3chüdeiai 
scheinen,  sondern  selbst  mit  persönlDpt^er  £eziehiuig, 
-wie  in  der  Liebe  der  Kyniska,  wie  die  Bombyka  in 
den  Schnittern,  wie  Aegon,  der  .verliebte  Alte  in  dta 
Hirten.  —  Kunstgenossen  des  Theokritos  waren  Biea 
und  Moschos.  Jener  war  auch  ein  Zeitgenosse  des 
Theokritos ,  den  dieser  nach '  dem  Zeugniss  des  Mo- 
schos  noch  überlebt  haben  soU^  er  war  aus  Smj^ma 
gebürtig  und  lebte  in  S3rrakus,  wo  er  an  Gift  starb; 
Moschos  aus  Syrakus  betrauerte  ihn  als  seinen  Leh- 
rer in  einem  rührenden  Liede.  Ein  nicht  weniger 
feindliches  Geschick  waltete  über  die  Werke  des  Bion, 
die  mit  den  Gedichten  der  Sappho  zu  Konstantinopel 
auf  Anstiften  d^r  Geistlichkeit  vertilgt  wurden.  Was 
noch  der  Zerstörung  entgangen,  besteht,  ausser  der 
Todten&ier  des  Adonis,  meist  in  kleinen  Liebesge^ 
dichten  und  einigen  Fragmenten  von  Hirtenbukolien; 
von  Moschos  hat  man  auch  einige  solcher  kleinen  Ge- 
.dichte  und  ausser  der  erwähnten  Threnodie  ein  paar 
längere  epische  Stücke,  deren  eines  die  Europa 
ist.  *)  — 

Von  mehren  anderen  Alexandrinischen  Dichtem 
dieser  Zeit  besitzen  wir  entweder  nur  sehr  Weniges 
ganz,  |z.  B.  von  dem  Stoiker  Kleanthes  aus  Assos, 

*)  S.  V.  Finkenstein :  Arethusa  oder  die  Bukolischen  Dich- 
ter des  Alterthnms.  Thl.  I.  Berlin  1S06.  Tlv.  II.  1810. 
Hier  sind  die  vorziiglicbsteii  Gedichte  der  Bu koliker 
übersetzt  und  in  den  Einleitimgen  über  die  Heryorbil- 
düng  des  Idyll  aus  dem  Mimos  so  wie  über  den  ästhe- 
tischen Charakter  dieser  Gattung  sehr  tüchtige  Untersu- 
chungen angestellt.  v 
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26S,  Hymnen  an  Zeus»  oder  das  Wenige  sogar  noch 
fragmentarisch ,  z.  B.  von  dem  Homerischen  Kritiker 
Rhianos  um  225,  aus  Kreta,  der  sich  als  Cjkliker 
.  beriihifit  machte.    Nur  von  dem  didaktischen^  Gedicht 
dieser  Schule  haben  wir  eine  vpUständigere  Ansicht; 
es  war  jetzt  nicht  mehr  der  naive  Instinct,  der  znr 
epische«!  Darstellung  eines  wissenschaftlichen  Gegen- 
standes trieb  (s.  oben  S.  191  £F.),  vielmdur  war  es 
.  das  Spiel  mit  dem  schon  unterworfenen  Stofi^  an  des- 
sen poetischer  Fassung  die  Kamst  nicht  sowohl  um 
der  Schönheit  als  um  der  Kunst  willen  mit  Ostern» 
tation  des  technischen  Geschickes  geübt  wurde.   Ara- 
tos  aus  Soloi  in  Kilikien,  270,  verlebte  den  grossten 
Theil  seiner  Tage  am  Hof  des  Makedonischen  Königs 
Antigdnos  Gonatos  und  beschäftigte   sich  vorzügUdi 
mit  der  Arzneikunde.   Von  seinen  prosaischen  Schrif- 
ten sind  keine  und  von  seinen  poetischen  Versudien 
nur  zwei  auf  uns  gekommen,  denn  wir  besitzen  we- 
der seine  Elegieen,  noch  seine  Hymnen,  sondern  hlos 
zwei  didaktische  Werke,  Phänomena  ui:(d  Diose- 
meia,  von  denen   jenes   die  Lage  und  Erscheinung 
4er  Gestirne  am  Himmel   beschreibt  und   dieses  die 
•Witterung  aus  natürlichen  Anzeichen  yorherzuerken- 
nen  lehrt.    Zwar  wenn  wir  der  Achtung,  mit  welcher 
das  Alterthum  von  diesen.  Werken  redet  und  inabe- 
sondere den  Fleiss,  den  drei  berühmte  Römer,  Cice- 
ro, Germanicus  und  Avienus,  auf  die  Üebersetzung 
derselben  gewandt  haben,   in  Erwägung  ziehen,   so 
dürfte  es  fast  scheinen,  als  wenn  uns  in  diesen  Ar- 
beiten  ein  grosser  Schatz  erhalten  wäre.    Allein  das  er- 
fitere  Gedicht  ist  wirklich  nichts  anderes,  als  eine  v  ersi- 
ficirte  Beschreibung  des  Himmels  nach  dem  Himmels- 
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Spiegel  des  Knidischen  Astronomen  Eudoxos;  ganz 
einförmig  geht  es  von  Sternbild  zu  Sternbild  fort; 
ein  eben  solches  Aggregat  von  Beobachtung«!  ist  das 
andere  Gedibht:  was  für  VoAestimmungen  des  Wet- 
ters Erfahrung  und  Aberglaube  in  den  Erscheinungen 
an  Sonne  j  Mond  und  Sternen,  Bäumen,  Pflanz^i  und 
Blumen,  vierfüsgigen  Thieren,  Vögeln  und  anderen 
Dingen  wirklich  entdeckt  oder  zu  entdecken  gewähnt 
haben,  diese  alle  hat  Aratos  in  Inehr  als  vierhundert 
Versen  gesammelt  und  in  poetische  Wörter  und  Re- 
densarten gekleidet,  womit  sein  ganzes  Verdienst  aus- 
gesprochen ist.  —  Nikandros  aus  Kolophon  tun 
160,  ebenfalls  ein  Arzt  und  Kritiker  und  Priester  des 
Klarischen  Apollon ,  dichtete ,  wie  es  scheint,  in  meh- 
ren Gattungen;  "Metamorphosen ,  Aetolika  und  Geor- 
gika  werden  von  ihm  erwähnt;  die  beiden  Gedichte, 
die  sich  von  ihm  erhalten  haben,  ergänzen  sich  ge- 
wisserinaassen.  Das  eine,  Theriaka,  beschäftigt 
sich  mit  Aufzählung  und  Charakterisirung  der  durch 
den  Biss  vergiftenden  Thiere  und  fügr  dieser  Be- 
Ächreibüng  von  Zeit  zu  Zeit  die  zur  Heilung  der 
Wunden  dienlichen  Mittel  bei.  Das  zweite,  Alexi- 
pharmaka,  redet  von  den  in  Speise  und  Trank  ge- 
nossenen Giften  und  deren  Wirkungen  und  bemerkt 
die  in  jedem  Fall  am  zweckmässigsten  anzuwenden- 
den Gegengifte.  Nikandros  hat  weiter  nichts  gethan, 
als  diese  unpoetischen  widerstrebenden  Gegenstände 
in  einen  wohlgerundeten  Hexameter  einzuschliessen 
und  ihnen  durch  ausmalende  und  verschönernde  Bei- 
worte eine  etwas  höhere  Stellung  zu  geben,  als  sie  an 
sich  haben.  —  An  ihn  schliesst  sich  Oppianos  um 
180  n.  Chr.  aus  Korykos  in  Kilikien,  der  ein  Lehr- 
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ge<ficht  über  die  Fidche,  Halieutika»  infuif  Bit- 
cbem  verfasstey  raa  denen  da»  erste  dea  Anfeathah« 
iiad  die  yeivcfaieäeBeii  For^aiiztuigsarten  der  Fisdie 
das   zweite  ihre  Lebensweise,   Waffen   und  KikgEy 
jmd  die  drei  nl»igen  die  miäimgfadien  Anstalten,  di# 
der  erfinderische  Fleiss  des  Menschen,  skh  ihrer  sn 
bemaditigen,    getroffen   hat,    auseinandersetzen«      So 
rein  und  zierlich  die  Spradie  und  so  nmd  und  |pe- 
glättet  der  Vers  ist,  so  können  doch  beide  nioht  für 
die  Abwesenheit  höhenir  Sdfeonheiten   enlsotdidigen^ 
noch  bewHfken,  dass  mioi'  die  m^ndliehe' Tiüdkealuik 
des  Ganz^i  vei^sse.    Nor  mit  Muhe,  windet  man  sicli 
durch  diese  fünf  Bücher,  dn?to  jedes  >ans  mdhor  als 
600  Varsen  besteht,  hindtarch,  denn  weder  ergötzen 
die  ausgestellten  Gemälde,  noch  erl&utem  die  einge* 
webten  Gleichniese,  noch  bebiedigen  die  zwisehen- 
gestreuten  Bemerkimgen.  vOpfdanos  gilt  auch  für  den 
Verfasser  eines  eben  so  trockenen   Gedichtes,  Kja* 
e  g  e  t  i  k  o.n,  über  die  Jagd  in  4  Büchern,  von  d^ien  das 
^ste  den  Jäger  in  voller  Rüstung  auf  eüiem  behenden, 
wohl  zugerittenen  Pferde  und  umgeben  von  taqpleren  ab* 
gerichteten  Hunden,  schildert,  das.iweite.und.dritle«die 
jagdbaren  Thiere  nennt  und  besehreibt  sad  das  viote' 
nur  zum  Th^   erhaltene   das.  WiasensokafiUehe  der- 
Jagd  darlegt.  -^    Ein  SchriftsteUer  Dioiiysios  Pe- 
riegetes.(au^  Libyen  um  200?)  hat  uns  ein  geogra- 
phisches Gedicht  hinterlassen,  in  welchem  er,  nach 
vorläufiger  Bestimmung    der  Welttheile,    zuerst   den 
C^Leanos  nadi  seinen  Haupteinschnitten,  dann,  ^anhe- 
bend von  den  Herkulisch^  Säulen ,  die  einzelnen  Ge* 
Wässer  des  Mittehneers,  hierauf  die  Völker  Afrika's, 
die, Länder  Europa's^  die  Inseln  in  und  ausser  dem 

Rostnkvmiz,  Allgeuem«  Ge<diichte  der  Feesie,  19 


290 


Midelmeer  ind  endlich  die  AnatisdlieA  Rc^e  in  eiwa 

^Mfcimdert  Hexmnöfem  nidtt  icUitert,  »öödsHm  tlÄn? 

Aek  Iteihe  nac*  anBiifcrl  und  n^idi  m  die  vor- 

pdniiBlen  Berge,  StSdte  lind  aiwkA  Mearbwfedigkei- 

lc«k.  in  d^  Kärse  ^»i&neit.  ^) 

-     Mjfc  dto  Fi:QrAs  d«fr  CBbnadiCfteQk  Religj«!^  ce»- 

'   ^^trii:^    fiidi   das   literarisdie    Leben    Gwechööteids 

xw^^gjü^ih  ia  Byztoz  ab  deiA  SSteQ  dte«  bede«teiöJ- 

9tä*  {^atriajTiibates  t  ^«n  ciiBte  fortedimfin^e^BeiP^ 

^1^  i»t  wgend  ^i^bd^f»^,  4i»  GilttiAg  dee  Rtoamift 

dkbi  .sta«g^<mimc^.      Oh^  i*«^  o  d^  x'o  s  <  iK'oipit^  s   in 

dfer  ersten!  Hälfte  dies  Becbfifteli  Jk  tieaohneb  ^Aa^ 

BBdsäUen  in  gexainclerii;   i^anlös  Saeiiliaxfo&  be- 

in  Ykreea  «die  Pytfiiflclieh  B&d^,  die  Sophiäa- 

und  der^ü  Kanzel;  Jdannes   Ga-zäos   dl^ 

gan^e  Welt  in  7Si  VküBoketiem^  Geörgio's  Peisi- 

des  näx  640  di^htete/hislariBche  und  religiöse  Jamben; 

Chris torphbr OS,   ^öO,    satirische   Jamben    auf  'die 

Wtttby  Reliquien  zu  sammeln;  Thieodosi^os  um  %3 

Diakimds   zn   Konstantinopel   feierte    die  Broberung 

Kreta's  darth  Nikephoros  Pfaoiäis  in  Tnsneteam;  Si** 

^e'Oii  Sethos  n^  1081  übersetzte  dine  rdtnantisahe 

Gesciuchle  Alesjahders  "des  Grossen  ans  dein  Persi- 

M^n  lind:  fiur  den  Kdser  Alesdös  Hottiienos  Kalilali 

imd  Dinmah  aus   diran  Arabischen  unter  dem   Titel 

Stephanites   Icfancdafes,   wie   «r  Haariich   die  Iv^itfeii 

Srihakala  naointe,  welche  die  Fabeln  erzählen  (s.  oben 

Su  73.)  tt.  s.  w. 

Am'fleissigsten  dicfhtete  man ©pigrlahilne^  -weil 
dazu  die  Kraft  nöoh  eben  hinreiehte,  y^e  'Leohttos, 


*)  S.   Manso:    Die  späteren  Lehrgedichte  der  Griechen;   in 
d«u  Charaktieren  ii.  !s.  t  Bd.  VI.  St.l  1S02.  S.359— S9#. 
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M^eieagros  .^w   Gadac»,    (k^   als   ein    gffl>>wilhig(lr 
D|ic)i>Upr  gej;iäuB|r  yvird^  na^  d^^  V<)üif[fiiig6  P.oj^efiioxl^ 

A^u^  VqI^  .4^  Apf^l^woi^e  v^graAstattet,  die  v«rlo- 
pen  i^s  i^^eBW  «tigifi^  es  den  SwunhugW  4e9  Thm^ 
.f^Qiik)beTfiJPliilip;po6  lua  ^  n.  Ott*«»  der  EpigiMi^ 
;i9e  ^m  ^bEiW^  I^cJto^iB  Imeufügto,  4^  4q0  Sardi- 

r 

|fiba)t  IQ  7>Bü/qIw^  l^ecM^^leii  .^ea  A^aüJkiaaaw 
JApw  IUP  ^^ßß-  J^e8$  iS^mntlittigw  ^kamilsii»  Kd»  iv- 
0ilaiilino9'  iKepjbalAfi  ^10  bei  .der  msDig&i'  im  15 
AbschmMn  ^  >iybiEiches  jaidatfieBd^  aber  andi  yieie  api« 
Aei«  iEpigraaBiiii»>>U]izii£ti§^iid;  ddieae  Antluilogie  liat 
«idhi  erhaltem  und  vmrd  Ton  Maxini'a«  -PlaBudea 
istts  Näft^|ike£en,  «der  im  Ai^aiig  des  yiersehalen  Ik* 
zn  KoBStazitiiiopel  als  Möboh  lebte  und  deesen  wir 
joben  S»  ^191,  ISotB^  hetmts  als  Sanunler  der  Aesopi- 
«ohem  Jßabdn  lerwähnten ,  ider  seimgeh  in  7  Büohem 
-m  'GecBide  gdegt,  .wobei  49*  wih  ab^r  in^  Aiiewabl 
mxiA  Tie9$  yßel  .vrittsürUcbe  S^eräodemngni  firlaubte. 

X^  Rpinw  ^gl  vm  imm^ck  dxMd  iEienml^, 
ilas  igtäi\^bgwjtoft  ;W())itd^are ,  ^vrie  d«r  Ojci^  es  Jui, 
^.  oben  iS^  rtöJ;»  140,  87);  sodaim  d»»  SaütimertNtle 
^  die  Aaflöwpg.d^  '^tgrie(Qbis4i9^P  Xyrik  uitd  eMi- 
Jü^  den,  »^Qitscj^exi  S'pn  ider  Ghristlicbeii  .Legende. 
J)^  Kampf  des  .Cfarbtentl^Viiis  gegen  die  beidunolie 
Religion  wjst  4^  eigentUoh  positiye  Element  dieser 
Zeit  und  die  Nact^dänge  deor  firaheren  jltilirlmodeBlß 
erseb^in^ii  dab^r  matt  ^^^  unbedeutend«    jy^^tori* 

iscber   P.r.ivnk    imd    der   übertreibende.  Auadrmjc 
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kvanker  Empfindung^  w^he  rieh  ohne  den  Mit- 
telpunct  eines  grössardgen  Daseins  verlassen  ffiHt  und 
'd)äfaer  tfaeils  in  die  moralisehe  Reflexion,  tfaeiU  in  die 
"Leidensdiaft  und  Tändelei  der  Liebe  sich  begrSbt, 
inachen  den  Charakter  dieser  ganzen  Ztsit  und  ihrer 
-Fdesie  aus*  Besonders  zeigt  sich  dies  in  den  roman- 
-ttsohen  Effistotographen,  von  denen  yriir  noch  44 
-B«ie£d;de$  Alki{)hron  übrig  haben,  die  leicht  zu 
dem  Yorzäglichsten  dieser  Gattong  gekdreik  mögen; 
idoDiifi'esiistiihhen  zuzugestehen,  dass  sie  die  Lebens- 
*»rt'iiii({  Denkweise  der  versdhiedlenen  Ständig  in  den 
-vet^ehiedensten  Lagen  smmüthig  nnd-lebhaft^  schildern. 
'Aber  sd^a^NachahmerAristanetos  aus  Nikia  um 
-36G,  von  dem  sich  eine  Anzdbd  Biiefe  erottdien  In- 
thidtes  erhflhen  hat,  stösst  9choa  trotz  «ler  zierli^ieii 
;Diction  :  durch*  seine 'Witzeleien  abj  und  ndie  Briefe 
.des  TheophyLaktos  Simokatta  aus  Aegypien  um 
'630  sind  ganz  unbedeutend. 

Dieser  sentimentale  . Anstrich,  dies ^  Gefallen  an 
dem  i^ltöam'  Unglaublichen  drang  auch  m  djb  Beaiv 
'beiton^n  ein^  welche  von  aUmytfaischen  Stoflfen  ver* 
sucht  wurden^  Kointos  aus  Smyima  (gewöhnlich 
«Qu]iittts>  Calflflber  genannt,  weil  B^ssaiion  die  Hand- 
schrift iffii  Calabrien  fand}  um  400  dipfatete  nadi  doi 
cykUschen  Dichtern  14  Bucher. Pafalipomena  «les  Ho- 
meros';  der  Grammatiker  Mus ä'os  mn  45(X  die  Lie- 
•besgeschichte  von  Hero  und* Leander  in- ein^  anspre- 
chenden epischen  Fassang;  Nonnos  dlus>  Paaioplis  in 
'Aegypten  lun^öOO,  der  auc^  das  Johanneische  ^Evange- 
lium in  Yehe  brachte ,  <lichtlete  mit  grossem  -Airfwurid 
von  mythologischer  Getehrsamkdt  und  bildlicher  Aus- 
scfamückung  in   glatten  Hexametern  48  Büch^   von 


den  Thaten  des  BaköhoA,  die  Dionysiaka;  Twj\ 
phiodoroa  umöOObesaBg  nach  Lesohes  undaAderea 
Gyklikern  noch  einmal  Bions  Zerstörung;  ja  Köln** 
tiios  aus  Lykopolis  um  <fieseKe  Zeit  sogar  den  Raub 
der  Helena.      So  zake  •  war    die  AnhängHdikeit    de^ 
Griechiscben  Sinnes  an  diesen  geliebten  Gegenstand, 
dass  noch  nach  der  Zersprengung  der  ByasantiniBcIien 
Kaisermacht  Demeüios  Moschos,  der  um  löOO  als 
Lehrer  zu  Ferrara  imd  Mirandola  lebte ,  ihn  besang«  * 
Als    den  eigentlichen  Roman  vorbereitend   sind 
die  mjrthiscfaen  Erzählungen  anzusehen ,  welche  schon 
lange  in  Umschwung  waren  •  und  Von  denen  wir  nocb 
Konon  um.  30  vor  Chr.  und  Ftolemäos  Chennos^ 
als  Verfasser  kennen;    deutlicher  offenbarte  sich  die 
romanhafte  Tendenz    durch  Parthenios   aus  Nikäa 
um  81 ,  der  30  mythische  Grzählungen  von  den  Schick«, 
salen  Liebender  schrieb.    Die  wunderbaren  S^en  von: 
fernen  Ländern,  von  der  Verwandlung  der  Menschen, 
in  Thiere  u«  s.  w«  hatten  ihren  voraehmsten  Sitz  im 
vorderen  Asien,  diesem  Lande  des  Ueb^rganges  des 
Orients  in  den  Occident  und  hiessen  daher  aiich  Mir' 
lesi^che  Mährchen.     Des  Aristoteles  Schüler  Kle- 
archos  um  300  vor  Chr^  aus  Soloi  soU'  schon  der-^ 
gleichen  ^geschrieben,   ein  geyrisser  •  Aristeides  um 
100  vor  Chr,  und  Lukios  .VOQ  Patras  sie  bestinm^ter 
zu  Kttnstgestalten   ausgeprs^gt  haben.-    Was  uns  nun 
aus  Fragmenten  imd  sonstigen  Nachrichlen  über '  diesem 
Schriftsteller  mit  Gewissheit  vorliegt,  ist;  dasa  veAre^ 
cherische  und  unnatürliche  Li^e  das  Hauptthema  des 
Parthenios  war,   so 'wie  dass  Lukios  in  seinen ^era- 
fto^fpmaBiog  Xciyö$  durch  seine  schamlos  wollüstigen  Niv^ 
ditäten  sich  berüchtigt  machte ;-  Lukianos  im  £sel  unü 
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ebensowohl  als  Ghariton  aus  Aphrodisias  nach  400, 
der  in  8  B.  die  Geschichten  des  Ghäreas  upd  der 
Kallirrhoe  erz^hjUe^   draligen  niet^als  recht^in  di^ 
Lesewelt  ein,  trotz  der  philosophischen  Gommentare 
der   Herausgeber.    —     Kyros  Theodoros   Prodro- 
mos,  als  Mönch  Hilarion,   aus  Konstantinopel,    der 
nach  1143  st.,  schrieb  unter  Anderem  auch  die  Lie- 
besgeschichte^  der  Rhodanthe  und   des  Dosikles 
in  9  B.  im  jambischen  Metrum;  Niketas  Eugenianos 
um  eben  diese  Zeit  und  ebenfalls  in  Jamben  die  Ge- 
schichten der  Drosilla  und  des  Gharikles  in  9B.; 
endlich  schrieb  Eustathios  oder  Eumathios  aus  Ae- 
gypten  im  vierzehnten  Jahrhund,   die  Geschichten  des 
Ismenias  und  der  Ismenein  11  B.;  dies  Werk  zei^t 
den  tiefsten  Verfall  der  Kunst.    In  der  Sprache, über- 
bietet der  armselige  Verfasser   an  Ziererei  und  yer- 
fehlter  Nachahmung  der  Atticisten  alle   seine  Vorgän- 
ger; besonderen  Tadel  verdienen  aber  seine  wollüsti- 
gen und  schlafiweichlichen  Weitschweifigkeiten.    Und 
so  wie  der  .Styl  keine  feine  Entwicklung  hat,    so  ist 
auch  der  Inhalt  aus  den  Büchern  des  Heliodoros  uiid 
Tatios  lose  zusammengesetzt.  ^) 

*)  Siehe  VaL  Schmidt  iu  den  Wiener  Jahrb.  Bd.  86.  1824. 
S.  20—62.  —  Das,  für  ein  Werk  des  Athenagoras  ge- 
haltene Bach:  Du  vrai  et  parfait  amour,  ecrit  en  grec, 
contenant  les  amöurs  hotinetes  de  Theogone  et  4e  Cha-- 
ride ,  de  Pherecides  et  de  Melangie ,  Vaxls  1599  u.  1612, 
ist  von  dem  vermeinten  Uebersetzer  Martin  Fnmee  5ei- 
gneur  de  Genille  wirklich  Terfasst. —  Von  ApoUonius  von 
Tyrus,  vonBarlaam  undJosaphat,  so  wie  Yon  denAsuK 
disromanen  werden  wir  in  Bezog  auf  ihren  Griech.  Ur" 
Sprung  iini  folgenden  Theil  dieses  Werkes  bandeln. 
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Die  Grieclu5che  t^oesie  im  Gänsen  ist  ein  ür« 
iM  und  Kanon  der  Poesie  in  ilxrer  naftiiriichen  Ent- 
wicklung geworden.  Mit'  kühner  Besdxamtlieit  aind 
die  Umrisse  ein&oh  entworfen,  mit  üppiger  Kraft  aus- 
gefulut  und  vollendet;  jedes  Gebilde  ist  die  vollstän- 
dige Anschauung  eines  aditen  Begrifis.  Die  Griechi- 
sche Poesie  enthält  für  alle  ursprüngliche  Arten  des 
Schönen  und  der  Kunstbegriffe  eine  vollständige  Samm- 
lung von  Beispielen,  weldbe  so  überraschend  zwedc- 
mässig  für  das  System  des  Kunstschönen  sind,  als 
hätte  sich  die  bildende  Natur  absichtlich  bemühet, 
den  Wünschen  des  nach  Eikenntniss  strebenden  Ver- 
standes zuvoranikommen.  In  ihr  ist  der  ganze  Kreis- 
lauf der  organischen  Entwicklung  der  Kunst  abge- 
schlossen und  vollendet;  alle  reinen  Arten  der  ver- 
schiedenen möglichen  Zusammensetzungen  der  Bestand- 
theile  des  Schönen  sind  erschöpft  und  selbst  die  Auf- 
einanderfolge und  die  Beschaffenheit  der  Uebeigänge' 
von  einem  Kunststyl  zum  anderen  ist  durch  innere  Ge- 
setze nothwendig  bestimmt.  Das  System  aller  mögli- 
chen reinen  Dichtungsarten  ist  sogar  bis  in  die  Spiel- 
arten, die  unreifen  Erzeugnisse  der  unentwickelteil 
Kindheit,  und  die  ein&chsten  Zwitterarten,  welche 
sich  im  versunkenen  Zeitalter  der  Nachahmung  aus 
dem  Zusammenfluss  und  der  Mischm^  des  ächten 
schon  früher  vorhandenen  erzeugten,  vollständig  er- 
schöpft. In  dieser  Weise  ist  die  Hellenische  Poesie  ei- 
ne ewige  Naturgeschichte  des  Schönen  und  der  [Kunst.*) 

Mit  der  Römischen  Poesie  verhält  es  sich  an- 

ders;   sie  hat  nicht  sowohl   in  der  Stufenfolge  von 

>       ■        ■  ■ 

♦)  S.  Fr.  ächleg^I  a,  ^.  O.  V.  S.  142. 
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Kumtgattttiigeii,  ab  vUimAr  in  det  Abfeige  mw  ^i- 
Bfls  venchicdeBen  Styies  skli  entviniekell  und  9tdai  mit 
dem  6eset2  ihres  Lebens  der  Alexandnnis^^eA  Sc&uk 
am  liSchsleA,  an  vrelche  sie  sich  auch  vorzugsweise 
auschloss.  Man  kann  drei  Perioden  dieses  Styles  un- 
tersch^ent  die  erste  von  dem  dritten  Jahrh.  t.  Clir. 
bis  auf  den  Augustos  macht  dm  Uebergang  von  dem 
Typus  des  Blatioaalen  in  den  Typus  der  immer  imer 
ange^gnetBu  GrieoBisdien  Vorbilder;  die  zweite  nn- 
ler  der  Kaiserherrschaft  bis  2um  Eude  des  zw^en 
lahrh.  n,  Chr.  schwebt  ^eichsam  in  dem  zieialicfa 
glichen  Gennss  der  erworb^ien  Bildung;  die  di«tle 
bis  zur  äusseren  Auflösung  des  gewaltigen  Weltrei« 
ehes  enthält  den  Verfall  dieser  künstlichen  Cukur  m 
Bwbaret.  Dieser  Gang  ist  auf  das  innigste  mit  dem 
der  polkisdien  Geschichte  verfloditen.  In  unaufhör- 
lichen Kämpfen  ward  die  ursprüngiidie  Aristokratie 
von  ein«?  zur  elendesten  Plebs  ausartenden  Demokra- 
tie, diese  v&n  der  MonarcMe  versdtlungen  und  diese' 
eriüelt  ^dx  zwei  Jahi4iunderte  in  grossem  Glänze,  bis 
sie  in  g^äosen  Parteiungen  der  Soldateska  zerbrö- 
dkeke.*) 

Die  terste  Periode  der  Römischen  Poesie  heginnt 
mit  eiidieimisclien  Fesftgesängen  bei  den  ländlidienlFe- 
ston;    das  eigeflfthümliche  Bletnim  derselben  war  der 


-*)  Eiuen  Ahciss  .der  Böiwchaii  JLit.  ^eriiaiipt  ^ielie  iti  der 
dritten  Yorles*  t.  Fr.  Schlegel.  —  Einen  Ahriss  der  Rom. 
Toesie  s.  von  Jakobs  in  den  Charakteren  u.  s.  w.  Bd.  I. 
S.  1  —  87*  -^  Eine  Darslellung  der  Aöid»  foesie  najth  dem 
Fachwetk  der  Gattungen  s.  in  J.  C.  F.  Bähr's. Geschichte 
der jaöm.  JLit. ,  Carlsr.  1SS8,  8.  S.  JS— 2«9w  —  Tot  »Uen 
aber  den  von  uns  oben  S.  156  angeführten  ^riindriftS 
Bcrnhardy*s.  In  diesem  ist  Tornehnjilich  der  Abschnitt 
?.T8^l43  über  ^le  feriod-eu  der  Röin.Xit.  ausg^^zcithuet, 
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Satnrniiiisch«  Vers  und  die  SIteste  Form  d«r  Dar- 
Stellung  der  M  i  txtu  » ,  der  sich  als  extemporisirtes  Zme> 
gespräch,  sis  caimen  amoebaeom,  nach  dem  prakti- 
schen Sinn  der  Römer  auf  die  unmittelbaren  Lebens- 
verhältnisse richtete,  wie  dies  auch  die  Tendenz  der 
Sicilianischen  Mimen  war.  Bin  schwaches  üeberbleib- 
sei  davon  zeigt  sich  in  den  Fescenninischen  Ver- 
sen, die  entweder  im  Dialog  oder  von  Doppelchoren 
vorgißtragen  wurden ;  zuerst  Waren  sie  Ihvectiven  von 
weiterem  Umfang,  dann  wurden  sie  auf  lose  "Witz- 
worte  bei  Hochzeiten  bescliränkt  und  zeichneten  sich 
neben  wiederkehrenden  Formeln  durch  den  Refrain 
aus.  Mit  Bestimmtheit  wissen  wir  ausserdem  nur  von 
den  religiösen  Liedern  der  Corporartionen,  nameiftlich 
der  Salier  und  der  Arvalischen  Bruder;  jene, 
die  carmma  Saliarfa  oder  axamenta  wurden  im  Friih- 
lihg  im  Dienst  des  ^armar,  d.  i.  Mars ,  von  der  Prie- 
sterschaft mimiscfa  vorgetragen  und  halten  den  Zweck, 
die  alten  Götter  und  die  vorzüglichsten  Staatsmänner 
zu  verherrlichen;  die  Rituallieder  waren  Gebete,  wel- 
che von  den  Arvaiischen  Briiderii  ^cttn  Gedeihen  des 
Landbaues  im  Satbminischen  Metrum  mit  Tanz  abge- 
sungen wurden,  ABes,  was  sonst  von  epischen  und 
lyrischen  Gesängen  in  reiher  Römischer  Sprache  und 
in   altrömischem  Geist   gesagt  werden  kann,    gehört 


indem  hier  zuerst  die  einÜFachen  inneren  Unterschiede 
(derselben  so  frä^^fti^  afe  tieh«t<]fi  4itia:aHsg«Sttfllt  -s^ind. 
Eine  e^enthümliche  TxeffUdilgdit  4mes  Blidls  iß  au^h 
die  so  zweckmässig  aufgelesene  und  geocdnete  Samm- 
lung der  Be'W^et^teUen  ans  den  Rom.  Autoren  Selbst,  so 
dass  mm  in  dem  JtnioerliQiig^n  un^  dwiiffitt  .genfi»* 
sermassen  eine  fortgehende  von  den  Römerp  selbst  ge* 
schriebene  Goschichte  ihrer  Literatur  besitzt. 
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ilidir  da^ Cömhisa^on  und  Hypothese,    als  dass  in' 
die^m  Felde  etwas  üm£assendes  mit  Gewisäeit  auf- 
gestellt weiden  könnte. 

Der  erste,  welcher  die  Griechische  Gestaltung 
der  Poesie  nach  Italien  lunüberpflanzte,  war  Livius 
Andronicus  aus  Tarent  um  240  vor  Chr.,  einSclav, 
später  B'reigelassener  des  Livius  Salinator;  er  dichtete. 
Tragödien  (Aegisthus)  und  Komödien  nach  Griechi- 
schen Meistern,  ohne  jedoch  weder  in  Gesinnung  noch 
in  Sprachbildung  tief  in  das  Wesen  des  Römischen 
Geistes  einzudringei^  Nur*wenige  Fragmente  sind  von 
ihm  übrig. 

Ein  Z^tgenosse  war  Cn.  Naevius  aus  Gampa- 
men;  zuerst  Soldat,  trat  er  später  als  Dichter  auf. 
Politische  Schmähungen  warfen  ihn  in  das  Gef  ängniss 
und  als  er,  durch  die  Tribunen  daraus  befreit,  in 
seinen  Angriffen  beharrte,  verbamite  man  ihn;  erstarb 
im  Exil  zu  ütika.  Er  dichtete  Tragödien  nach  Eu- 
ripides  und  Aeschylos  (Lycurgus),  eine  Anzahl  Ko- 
mödien und  ein  erzählendes  Gedicht  vom  ersten  Pu- 
nischen  Kriege,  was  die  Grammatiker  in  7  Bücher 
theilten.  Er  war  glücklicher  sbwohl  in  der  Erfassung 
des  Römischen  Sinnes  als  in  der  Behandlung  der  Spra- 
che, aber  ohne  eine  dauernde  Wirksamkeit  zu  er- 
ringen. 

In  beid^  Rücksicht  erhob  sich  Q.  Ennius  aus 
Rudiä,  239  — 169  v.  Chr.,  zum  unbestrittensten  Ruhm. 
Seine  Jugend  verbrachte  er  unstät  auf  Heereszügen; 
von  Sardinien,  wo  er  imter  Torquatus  als  centurio 
diente,  brachte  ihn  Cato  nach  Rom;  von  da  begleite- 
te er  den  ihm  befreundeten  M.  Fulvius  Nobilior  nach 
Aetolien  und  scheint  dann  in  Rom  gelebt  zu  haben, 
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WO  ihm  das  Bürgerrecht  als  Avszeicfaiiiing  2a  Thail 
ward.  BegeislerC  im  die  Grösse  und  -Würde  des  Rö- 
lAiächen  Staates,  onit  Einst  die  Bildung  der  Latend* 
sehen  Sprache  betreibaul,  schrieb  er  die  Annalen 
der  Römisdien  Geschichte  und  .wollte  dainft  ein  Ho- 
mdrisöhes  Werk  biegriimden;  als  Aahang  za  diesem 
Epos,  was  mindestens  ans  18  BmAuBm  besland  nnd 
von  der  Gründung  der  Stadt  bis  zu  den  jüngsten  Krie- 
gen herabstieg,  schrieb  er  ein  Gedicht  Scipio.  Min- 
d^üen  Erfolg  hatte  Bnnius  in  seinen  dramatischen  Ver- 
suchen, worin  er.  für  die  Tragödie  besonders  dem 
Euripides  folgte  (Hecuba,  Medea);  in  der  Komödie 
war  er  zu  nüditem  und  seine  didaktischen  Gedidite 
waren  blos  Uebersetzungen  aus  dem  Griechischen; 
z«  B.  die  Hedypathetica  in  He^f^ametem  waren 
eine  Gastronomie  nach  dem  Archestratos  (s.  oben  S« 
186)v  der  Epicharmus  in  Hexametern  und  trochäi- 
schen Tetrametem  war  ein  Abriss  der  Griechischen 
Natuxphilosophie  u.  s.  w.  Eigenthümlich  erschien  er 
in  der  Satire,^  dieser  echtrönuschen  Dichtungsart, 
worLa  Lucilius  ihn  jedoch  überflügelte.  Von  allen 
diesen  Versuchen  haben  wir  nur  ;spärliche  Bruche 
stücke. 

Diese  Dichter,  Andronicns,  Nävius  imd  Enniusi| 
:s«igen  uns  den  Kampf  einer  fremden  Bildung  mit 
•mner  einheimischen  in  einiem  schroffen  Gegensatz  und 
auch  da,  wo  das  Nationalgefühl  sich  selbstständig  ent- 
wid^eln'  möchte,  wie  bei  Ennius,  erscheint  sogleich 
das  Unpoetische  der  Reflexion.  Rom  konnte  i^ach 
seiner  ganzen  Entstehung  kein  Epos,  es  konnte  nur 
ijieschiehtschreiber  haben  und  diese  hat  es  so  herrii- 
che  gehabt,'  dass,  sie  das  erbetenste  Zeuguiss^ für  die 
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.Mädit  «id  dflsi  <jins  der  eintagen^  Wdtatadt  Megtm^ 
•^B  konnte  Jieilid  Tragödie  Ütbam,  deba  Siia  .fiahbe 
-d^r  naydaBch-cpJBche  Hintargnilid  mni  die  Eoiiifiiir- 
•dtmg  des  Sdiidcssds,  wie  m  die  Griechen  kannten, 
weil  es  iti  mm^  utmnteribr^dieRen  tSieg>erkraft  sc&st 
^dsrs  ScKickad  •rifh&r  Tölker  ited  «ich  eeHbst  dk  be^ 
stimmende  N6livvr^£gkeit  ««i^  nn^ewingbareuWilU 
lens  "\rar;  :es  kemh^  keine  Komödie  häbcoi,  denn  der 
Idare,  -Hber  ren  der  ¥b]fli^be  fÖr  des  NSfriidbe  be£sai- 
gene  Verstand  der  ^ttier  -war  ni^bl  un  Stande,  ^c3i 
diem  ^pftdl  eines  ^aselloseR,  {diantetttiedien  HhiBioi« 
Init  %*eiem  Oennss  lunzageben.  Wegen  soScber  Z^wie- 
^spattrgkeit  des  iFremden  imt  dem  HennalUielien  "wiird 
Widh  die  Tra^öflie  als  die  melir  GriecliiscJhe  in  die 
crepifiatä  und  als  die  mehr  Vtomanisirte  in  £e  prae^ 
tesftäta  utitersdhieden  mtd  voh  der  Komö^e  nur  das 
'LttÄtsifiel't)^aAellet,  "welches  sidi 'leichter  an  die  dt- 
lie^kömmlicfaen  Vd&shtstbarkeiten  dnscUoss.  Die  nr- 
^prungliöhe  Gestalt  des  Römisdien  Lustspi^  jraren 
iiämii(!;h  die  A^ellanen,  so  genannt  nadi  der-Osdl*- 
söhen  Stadt  Atella  in  GampaHien;  sie  waren  ein  ^n- 
Taches  Brsrma,  was  in  Rom  ^dh  so  fceHebt  msnäAe^ 
dass  es  bis  in  die  Kaiserzeiten  hinab  sich  ^^iluelt» 
©ie  SpwwSie  «war  Os^isöh,  der  Inhaft  srii^bli^r,  ab 
bei  den  "voihin  epfi^ähntm  FesqeMiilien,  utid  das  ;4^ 
4reteil  darin  niebt,  wie  bei  dem  ^^pentlidh^i  Sahm*- 
^piel,  mit  dem  AusacHlBas  Ton  der  S^ribns  imd  xot 
4(^i«€^sdieiuA  vTiykniipft,  Die  iS'Atar.»e,  d.  L  MbdK 
«lüeke,  ^waien  ebenfaUsiimpravisiiAe  tFar^  ohne  .m^ 
^Mtli4)h  dxamatisehe  Handlui^,  tn^an  dierzur  Aob- 
•bfldimg  des  Römiacheii  Dramas  wesenOieh  bei,  desai 
^^  kmg  das  Ycdk  dittan,  dass  nach  der-Eittfäbroiis 


misi  e'xddiia  wieget  mit  'dm  SdifBB{>iel  n^ilpft 
4ra^^  mimten.  £^  ^etitfiobe  lüittapiei  ward,  ^m* 
aie  Tragödie  ilk  in  wUr  fineiIncbH,  Ctaiocdn  pri^ 
lidla^  jMd  iBL  an  lüete  AariioAiiiiABs,  CiolnpodbMi  Xmffm^ 
iHKerocloedc».;  «Diefe  .\|«fy!ft^i»  Iwlte  al*  üulw'gtttlof^ 
gleHiVb  Oeniiie4k''*Wib0Aa^  xlie  «»  igMitotr  MUimbI 
erfmideik  hfrf^n  %^\  ^(^ /\s9äkstSL  adbr  tdbtiniila  dk 
B^fiwg  Mif  4efi  geanswi^^aff  lind.  liMiigarai  SUMd 
^  ^«9r  «i^efiUbrMi  PeiWMn^  feRMrnJM  Cdnoetta 
pbNiMpedi^,  fibl^pedEumiy  ancii  iregeaa  thr  rwittia,  4iii 
ik«iQ  e^^en  weiWeitea  iADizng  'daK  fionleri,  'vicauMU;} 
d^  IUunthoiu6%'  Bl»Qb  -ßiiiilEKin  'Sclnnlpieifer  lEUnathoB 
lind  endlich  d^oi;  lA^i  n^üs  ^  ^qt  ^aU  ^idUbnlUbhte  nit 
Masl^en  gestielt  1rciEd^^  ^etdie  Hh^  ^tehande  GImn 
rakt«]!ziig6  ds6»$t^tttoi»{,  ^ie  «dei*  «Mäcciift  den  NaaBren, 
d0r  Paf^nft  «uäd  Bueil^  -di^d  ^alSüdoer,  tfi«ik  das  6e» 

DarsteUüBg  untdrsdifed  than  in  Ar  Konddia  die  mo^ 
tiöm«,  ^atataria  nhd  ^mixta;  der  YoiAnig  wva^  ftimr 
Th^Ll  ^B  Pfeifisa  bogleiM  und  man  nntarsdiied  -de»^ 
w<^4i  von  defo  eigendiciit^  Dialoge,  dem  Drrarv 
\km^  und  de^  Honotog,  -aoliloqdium,  ^i^öhe  igaqno« 
diaa  ^icvrd^ ,  £^  aogenanntai  'Canlioa  ^  <d.  ii.  solch» 
PaHHecm,  ^die  witar  BegbiUmg  >der  %b}en  .ao  ^eei-^ 
tot  "vrarddn^  da^  neben  Sdbi  Sifaigat»,  Cmitor/ein  «i« 
g^nUidiiKP  Sdmuspiäer,  <Hist«io«,  alanÜ,  der  den>G^ 
san^  iKttit  der  nodi^fieiMllgiMi  Sresliciijblion  beglditete»  «^ 
ViMi  der  alMrtbikdlidren  Satum  liaben  wir  Mdar 
rat  ^mdidis  oläischauüAg.,  da  wir  J9dwt;T0ii  dem 
ter,  der  sie  anil  das  fremrte  MsbiM^e,  mir  FragmfiMe 
b^tze».    ©er  «RittÄr  -  C.  t  u  ci  H«  s  lüämliäi^  aöi  Su€Ä^ 
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sa  in  Ganq[>aiiien  gefaorai^'  wa  ISO  r.  Chr.,  ein  Freund 
des  jüngeren  Seqpio  Afiacanns ,  sehrieb  30  Bndier  Sa* 
tiren,  worin  er  fir  diese  Gattung  den  Hexameter  2sa- 
erst  anführte  und  sidi  mi^  üsuMnvn.  Wite^  nnt*gvo« 
sserar  Gewandtheit  «nd  Uxbamtät,  als  Ennms  nnd  Pa-- 
Gurins,  in  dem  ircmischen  Elemente  bewegte^  ohne  dar 
Gewalt  des  Gedsmkens  und  der  Bitteikeit  des  Tadels 
das  Geringste  za  vergeben«  -^     Von  den  AteUanen 
haben  wir  ebimfidb  kein  ToUkonunenes  Bild  nnd  nms- 
aen  das  schon  ds  ein  grosses  Resultat  der  neueren 
Forsdmng  anerkennen^  dass  ihre  Ges[taltnng  als  nnah- 
hangig  vom  GriecbiBchen  Sat]Frdr3ana,  mit  d«n  man 
sict  wiegen  der  Analogie  oft  rennischte,  und  ab  ei- 
gendmmlich  dem  Italischen  Leben   angehörig  darge- 
Aan  ist.  -^    Andh  das  Verhältniss  der  Hetniskischea 
Mimen  ist  nadh  allen  Untersuchungen  darauf  reducirt, 
dass  sie  nur  mimisch,  ohne  alle  Recitation  darstell- 
ten,  eine  Kunstform,  welche  ^*st  zu  den  Kaiserzeiten 
im  Pantomimus  die  ausschweifendste  Begeisterung  er- 
weckte. —     Sogar  von  der  Tragödie,  welche  doch 
unmittelbar  aus  dem  wirklich  literarischen  L^ben  her- 
irorging,  sind  uns  nur  Fragmmüe  und  hier  tmd  dort 
zerstreute  ürtheile  der  Alten  übrig*    M,  Paouvius, 
ein  Maler  aus  Bimndisium  in-  der  Mitte,  des  zweiten 
3h«   V.  Chr.^sSoU  sich   darin  durch  C!orrecllieit  des^ 
Versbaues    und   durch  Erhabenheit   des  Pathos  sdur 
hetrrorgethan  und  an  zwölf  Tragödien  gesdbrieben  ha- 
ben, von  d^nen  Antiopa  ui^.Duloreste.s  iam  be- 
rühmtesten waren*     Als  der  vorzüglichste   Trdgiker 
galt  fäber  den  Römern  Lucius  Attius,  dn  jüngerer 
Nebenbuhler  des  Pacuvius,  der  auchDidascalica, 
eine  Geschichte  der  dramatischen  ^Poesie,  in  mehrea 
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Büchern  verfasste.  Weniger  die  Reinheit  xmA  Vor» 
freJßichkeit  der  Sprache,  als  die  Kraft  in  der  Dar- 
steUtmg  Römischen  Sinnes  erwarben  ihm  so  grossen 
Beifall;  auch  waren  unter  seinen  vielen  Tragödien, 
die  er  grösstentheils  aus  den  drei  Griechischen  Tragi- 
kern entlehnte,  mehre  von  direct  patriotischem  lolialty 
wie  die  Antenoriden,  wie  Decius  oder  die  Ae- 
neaden  und  Brutus. 

In  der   Gomoedia    palliata   galten   den  Römern 
Plautus,  CäciEus  und  Terentius  für  dassiscfa.    Marcus 
Accins  Flautus  sma  Särsina  in  ümbrien,   der  184  r« 
Chr.  st. ,  lebte  .zu  Rom  als  Vorsteher  einer  Schanspie- 
lertruppe;   er  g^eth  in  Schulden  und  "ward   seinen 
Gläubigem  als  Sclav  übergeben,   so  dass  er  eine  Zeit 
lang  seinen  Unterhalt  in  einer  Mühle  verdienen  muss- 
te.    Er  entnahm  seinen  Stoff  theils  von  Philemon  und 
Diphilos ,  theils  von  Epicharmos  und  den  Tarentini« 
sehen  Autoren;  mit  dieser  Entlehnung  wanderten  zu- 
gleich viel  Griechische  Wörter  in   seine  Bearbeitung 
hinüber,    deren  Manier   jedoch   so   volksma'ssig   war, 
dass  auch  Andere  seinen  Namen  für  ihre  Productionen 
benutzten,  wodurch  die  Sammlung  der  Plautinischen 
Stücke  bis  auf  130  stieg,  von  denen  L.  Aelius  Stile 
nur  25,  und  Varro  gar  nur  21,  die  Varronianae,  ab 
acht  anerkannten;  welche  letztere ,  die  Vidularia  aus- 
genommen,  sich  erhalten  haben.    Eine  lustige  Carica- 
tur   ist   die  Tragikomödie  Amphitmo^  niedrig  in 
der  Anlage,  obwohl  nicht  ohne  viel  Gelungenes  im 
Einzelnen,  Asinaria,   Aululuria,    Casina,   Ci- 
stellaria,  Bacchides,  Mercator;  nur   den  Zeit- 
genossen ganz  zugänglich  und   geniessbar  der  P s  en- 
do! usimd  Truculentus;   sehr   ungleich  an  Ver- 

Kostnkranzj   Allgemein«  QvscUclite  der Fots««,  20 
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dienst  ulid-Mängeln  Curculio,  Mostellaria,  Me- 

naechmi,  Mües  gloriosus,  Poenulus,- Persa; 

,  hervorstechend  an  ethischem  Geist,  kunstmässiger  Be- 

hemdlung  vqn  Form  und  Sprache  Captivi,  Epidicus, 

.Rudens,  Stichus,  TrinummuS';  endlich  eine  pro- 
saische Nachahmung  aus  alter  Zeit  der  Querolus.— 
Caecilius  Statins  aus  Insubrien^  ein  Freigelasse- 
ner und  Grenosse  des  Ennius,  st.  168  v.  Chr.,  stand 

^,noch   zur  Zeit  des  Cicero  als  Komiker   in  grossem 

.Ansehen.'  Seine  Lustspiele,  unter  denen  besonders 
Plocium  und  die  Synephebi  Ranzten,  waren  fr^e 
Nachbildungen  des  Menandros,  —  Publius  Teren- 
tius  Afer,  192 — 155,  lebte  als  Sclav  und  Freigelas- 
s^ier  des  Terentius  Lucanus  in  Rom  und  soll  in  sei- 

jiem,fünf  und  dreissigsten  Lebensjahr  auf  einer  Reise 
nach.  Griechenland  gestorben  sein.  Zu  seiner  Bildung 
mögen  ausser  seinem  Herrn  vorzüglich  Scipio  Africa- 
nus-und  Laelius  begetragen  haben;  ja,  sie  hatten  an 
seinen  dramatischen  Arbeiten  vielleicht  selbst  Tkeil. 
Sein  höchstes  Vorbild  war  Menandros,  dem  er  An- 
dria,  Heautontimorumenos,  Eunuchns,  Adel- 
phi  vollständig,  c^em  Apollodoros  Phormio,  und  die 
Hecyra  Beiden  nachdichtete.  Plautus  und  Terenlius 
gehörten  zu  den  ältesten  Römischen  Schriftstellern  zu 
einer  Zeit>  wo  es  fast  noch  kejne  Büchersprache  gab, 
so  dass  Alles  frisch  aus  dem  Leben  aufgegriffen  wur- 
de. Diese  naive  Einfachheit  fanden  die  späteren  Rö- 
mer in  der  Epoche  der  gelehrten  Endung  sehr  reizend 
und  lobten  daher  jene  Dichter.  Horatiüs  lehnte  sich 
gegen  diese  übertriebene  Liebhaberei  auf  und  behaup- 
t^te , .  Plautus  und  andere  Lateinische  Lustspieldichler 
hälUen  ihre  Stücke   nachlässig  ,  hingeworfen ,    um    nur 
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auPs  geschwindeste  die.Be;Ea)ilimg.  dafür  zn  bekom- 
men. Im  Einzelnen  haben -also  die  Giiediischea  Dich- 
ter  an  jeuer  sorgfältigen  ZierJichkeit,  ^ie  wir  an  den 
Brudistücken  wahrnehmen,  durch  die  Lateinische 
Nachbüdung,  gewiss,  immer  verloren.  Aber  auch  in 
der  Anordnung  des  Ganzen  haben  Plautus  und  Te- 
rentjlqs  Manches  verändert  und  schwerlich  verbessert; 
jener  liefss  zuweilen  Sceneh  und  Charaktere  weg,  die- 
ser fügte  hinzu  imd  verschmolz  zwei  Stiicke  in  ^ 
nes;  bei  jenem  ging  Alles  in  die  Breite  und  er  bradi- 
te  also  die  dadurch  verursachte  Verlängerung  des 
Originals  auf  andere  Art  wieder  ein;  die  Nachbildun- 
gen des  Terentius  hingegen  fielen  aus  Slangi^  einer 
ergibigen  Ader  etwas  mager  aus,  und  et  wollte  die 
Lücke  durch  fremde  Ausfüllungen  ersetzen.  Der  Un- 
terschied des  Flautus  und  Terentius  selbst  besteht  dar« 
in,  dass  jener  mit  seiner  Keckheit,  mit  seinen. der- 
ben Witzen,  mit  seiner  oft  possenhaften  Lustigkeit 
mehr  den  Ton  der  niederen  Stände,  Terentius  ^aber 
im  Streben  nach  dem  ernst  Belehrenden  und  Rühren- 
den, nach  Jiem  elegant  Gemässigten  und  fein  (Cha« 
rakteristischen  mehr  die  Weise  der  guten  Gesell- 
schaft und  gebildeten  Conyersation  repräsentirt.  *) 

Ais  Meister  der  Comoedia  togata  galt  L.  Afra- 
nius,  der  den  Menandros  mit  Geist  und  Gewandtheit 
nachahmte.  —  Die  Atellanen  wurden  von  Q.  No- 
vius  (von  welchem  die  Fullones  feriati,  Milites  Po- 
metienses,  der  Maccus  exsul  und  der  Pappus  praeteri- 
tus  genannt  werden)  und  von  L.  Pomponius  Bo- 


*)  S.  Bernhardy  a.  a.  O.   8.  163—196  und  A.  W.  v.  Schle- 
gel ia  der  siebenten  seiner  Voilesungea. 

20* 
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iiOnienaifl  (der  besonders  in  Porodieen,  wie  Aga- 
memno  suppos^tus  und  Atreus  glücklich  war)  bedeu- 
tend gehoben;  immer  blieb  aber  noch  die  Spraclie 
des  Yolksdramas  zurück,  bis  Cn.  Mattius,  Url^ber 
der  Mimijamben  im  Hipponacteus  claudus,  der  Ritter 
D.  Laberius  und  endlidi  Fublius  Syrus  gegen 
Ende  der  Republik  durch  Witz,  Kühnheit,  treffende 
Sentenzen  und  flüssige  Diction  auch  die  Afimen  durch- 
äuft  in  das  Gebiet  der  höheren  Kunstpoesie  einführten. 
Von  dea  Sittensprüchen  des  Syrus  hal3en  wir  noch 
•ine  kleine  Sammlung  erhalten,  von  Laberius  ausser 
einem  Prolog  nur  die  Titel  43  seiner  Miinen. 

Das  Theater  gewährte  dem  Römer  nach  voll- 
brachter Arbeit  eine  angenehme  Unterhaltung  nn<I 
wurde  von  diesem  Standpunct  aus  fleissig  bearbeitet; 
die  lyrisdie  Poesie  konnte  dagegen  in  dieser  Periode 
mir  wenig  Gliidk  machen  und  erst  in  der  folgenden 
•ich  lebendiger  regen,  denn  noch  war  der  objective 
Geist  'des  politischen  Interesses  vorherrschend  und 
«bängte  die  individuelle  Empfindung  der  Einzelnen 
zurück.  Die  Römer  konnten  sich  von  der  Reflexion 
nie  ganz  frei  machen  und  die  Satire  war  deshalb  noch 
am  meisten  die  Form,  in  welcher  sie  ihr  Gefühl 
warm  und  wahr  aussprachen.  Aus  d^r  ersten  Periode 
der  Römischen  Poesie  zeichnete  sich  darin  neben  Bn- 
nius  und  Lucilius  M.  Terentius  Varro  aus,  116—27 
V.  Chr.  Er  bekleidete  anfänglich  mehre  Ehrenstellen 
in  der  Pompejanischen  Armee ;  nach  dem  Tod  des 
Pompejus  erwarb  er  sich  die  Gunst  des  Cässo*,  der 
ihn  zur  Anordnung  seiner  Bibliothek  gebrauchte;  seit 
dieser  Zeit  lebte  er  ganz  seinen  vielseitigen  gelehrten 
Studien.    ^Seinfe  Satiren  waren  ein  Gemisch  von  Pro- 
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M  und  Foesie,  von  Griechischem  und  LateiniBchem 
Vortrag  und  ahmten  den  Styl  des  Griechischen  Cyni- 
kers  Menippos  nach,  woher  sie  auch  den  Namen  Me* 
nippische  Satiren  empfingen.  Für  uns  sind  sie  verlo- 
ren, miissoi  aber  nach  allen  Berichten  darüber  nicht 
blos  durch  Gelehrsamkeit,  sondern  audi  durch  Tüch- 
tigkeit der  Darstellung  sehr  bedeutend  gewesen  sein.  — 
Einen  seltsam  gereizten  Ton,  der  nicht  ohne  "Weh- 
muth  ist,  zeigt  ein  Gedicht  von  dem  Grammatiker 
Valerius  Cato,  was  sich  unter  dem  Namen  Dirae 
erhalten  hat«  —  Der  Hang  zur  Reflexion  ergoss  sich 
vorzüglich  in  das  didaktische  Gedieht,  welches  in  die- 
ser Zeit  seine  glänzendste  Beaibeitnng  durch  T.  Lu- 
cret itis  Garus  empfing,  dö — 51  v.  Chr.,  ein  wahr-- 
sdbieinlidh  zu  Rom  geborener  Ritter,  der  sein  Leben 
durch  Selbstmord  endigte.  Er  schrieb  in  0  Büohem 
ein  Gedicht  von  der  Natur  der  Dinge  und  wollte 
darin  die  Philosophie  des  Epikuros,  dessen  höokr^e 
uöd  zerbrochene  Schreibart,  wie  die  d^r  Römischen 
E^ikuräer,  eines  Rabirius  und  Amafiinias,  Viele  ab- 
schrecken mochte,  mit  dem  Zauber  und  der  Anmuth 
dek*  Pi)esie  schmücken.  Sein  Vorbild  war  Empedo- 
kies  (s.  oben  S.  192)«  Lucretius  hat  eine  ei^ne  uiid  eia^ 
keilbisdtö  Majestät;  seine  bewunderungswürdige  Dar- 
stellimqg  von  der  Unmöglichkeit,  die  rastlose  Begier 
zn  satten,  ist  im  Stoff  und  Geist  acht  RömisiA^'  di^ 
kräftige  Sprache  und  der  fröhliche  Witt  •  14 '  »einem 
Gemälde  von  den  Verixmngen  der  Liebe  htiv  etwas 
von  dem  rauhen  Styl  der  alten,  noch  nicht  duH^h  die 
Feile  der  B^eitischen  Kuctst  umgebildeten  und  ver- 
feinerten Satire.  Es  konnte  dessenungeachtet  die  G^ 
stak  und  Eigenthümlichkeit   seines  Werkes  mit  'dem 
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des  JEimpedokles  im  Ganzen  übereinstimmend  sein  und 
der  auffallende  Umstand,  dass  Lucretius  die  Sitten- 
lehre, iiber  weldie  die  Philosophie  des  Epifcuros  sich 
80  weitläufig  verbreitete,  nur  in  schönen  Episoden 
beiläufig  berührt,  scheint  dafür  zu  sprechen,  dass  er 
seinem  Vorbilde  init  Ehrfurpht  folgte.  Wie  bei  dem 
Griechen,  ist  auch  bei  Lucretius  die  Poesie  und  Phi- 
losophie eher  vermischt  als  verschmolzen;  das  Dun- 
kelste und  Trockenste,  was  der  Verstand  denken  und 
die  Wissenschaft  lehren  kann,  steht  dicht  neben  den 
kühnsten  Ergiessungen  leidenschaftlicher  Begeiste- 
rung, —  Das  rein  lyrische  Gedicht,  Carmen,  war 
nur  ein  schwacher  Nadihall  der  so  urkräftigen  und 
so  anendlich  reichen  Griechischen. Lyrik.  O.' Vale- 
rius  Catullus,  86  —  49,  aus  dem  Veronesischen, 
hat  uns  noch  eine  Sammlung  von  anderthalbhundert 
erotischen,  epigrammatischen  und  epischen  Tändeleien 
hinte^ssen.  Er  war  der  erste  Römer,  der  das  Nied- 
liche selbst  hervorzubringen  und  in  den  mannigfach- 
sten Versmaassen  leichtbeweglich  zu  gestalten  im 
Stande  war.  — 

Nach  dem  Untergang  der  Republik  wurde  der 
kaiserliche  Hof  das  Centrum,  um  welcfies  sich  die 
Poesie  bewegte.  Die  Erinnerung  an  die  frühere  Zeit 
gab  den  Stoff  eines  episch -elegischen,  der  Genuss  ei- 
ner MfdMfiAUch  nicht  freien  doch  mächtigen  und  gro- 
sse» Gegenwart  den  Stoff  eines  paneg3rrischen,  die 
Kehrsdlle  dieses  mit  allem  äusseren  Lebensglück,  mit 
allem  ersinnlichen  Luxus  geschwängerten  Daseins  den 
Stoff  eines  satirischen ,  und  die  Nothwendigkeä,  sich 
auf  sich  selbst  zu  beschränken,  in  sich  selbst  und  in 
der  rein  persönlichen  Liebe  eine  Befriedigung  zu  su- 
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eben,   den  Stoff  eioes  idyUiBohen  Elementes.  *  In  der 
Form  zeigen  die  Dichter  dieser  Periode  eine  grosse 
Meisterschaft.  -  Das  frühere  Schwaiiken  zwischen  dem 
Lateinischen  mid  Griechischen  Ausdruck  ist  au%eho-' 
ben  und  auch  da,    wo  die  Dichter  wil^kUch  nachah- 
men,  wissen  sie  den  Schein  der  Selbstständigkeit  zu' 
errii^en.     Von  der  Art  und  Weise,    wie  die  Pofesie 
betrieben  ward,    geben   uns  die  Briefe  des  fungeren 
Plinius  die  beste  Anschauung,  die  wohl  eine  ausfiftr- 
liehe  Vergleichung   mit   tmser^  Belletristik  in  Piaris, 
London,'  Berlin  und  Wien  verdienten.     Wariii  der 
ersten  Periode  die  Poesie,  mit  Ausnahme  der  altein- 
heimischen  Hymnen  und  Tischlieder ,  etwas  blos'  To- 
lerirtes ,  so  gehörte  es  jetzt  zur  UrLanilät ,  d.  h.  zum 
guten  Ton ,  um  ein  gebildeter  Mensch  zn  h^isseil,  f iir 
die  Poesie  ein  Interesse  zu  haben  und,   w^o  es-Mdte,' 
wenigstens    zu  affeötiren.     Der  Hof  und  nam^Üich- 
der  des  Augustus,   des  Hadrianus  und   der  Antohine,' 
ging  darin  voran;  aber  auch  die  durch  ihr  so  wcdltittti*'- 
ges   als   grausames  Leben  berUbht^ten  Kaiser  \vaitn^ 
wohlunterrichtete    Männer,    die   sich  bald  .in  diesem 
bald  in  jenem  Dilettantismus  gefielen*    So  konnte  sich 
eine    allgemeine    Eleganz    und    Correctheit    der 
Darstellung  entwickeln,  !w«lche  den  frühel^n  Dichtern 
unmöglich  war  ural  bei  Virgilius,   Horatius,  Tibullus, 
Properlius,   Ovidius,  Juvenaliis  n.  s*  iv.  wie  dos  cha- 
rakteristische Eigenthum  einesr^  Schule  erschei^U. 

Publius  Virgilius  Marjo,    70-^19  rt.  CHr., 
war  aus  Andes  bei  Mantua  gebürtig.    Nafcfc  dör  Schlacht 
bei  Phüippi,  42  v.  Clor*,  wo  den  Veteranen  der  Trium-- 
vim  mehre  Städle  und  Ländereien  zur  Belohnung  zu- 
crlheüt  wurden,   flüchtete  er  mit  seiner  l^'auiilie ' nach 
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Rom  und  beWjri^te  auf  Empfehlung  de$  Asimm  Poitio 
durch  Mäo^nas  die  Y^rschonung  seines  Erbgutes  zu 
Andes.  Scdt.  dieser  Zeit  lebte  er  liuter  dem  Schulz 
de^ .  Mäoenas  nud  Angitstus  bald  zu  Rom ,  bald  zu 
Neaqpel,  reis'te  endlich  nach  Griechenland  und  starb 
wähi^end  seiner  beschleunigten  Rückkehr  zu  Brundi« 
siunu  . Er  hinterliess  10  Eklogen  unter  dem  Namen 
BuyqoUca;  ein  Lehrgediaht  yoq  der  Italische^  Land- 
viiihschaft  in  4  Büchern  u^ter  dem  Namen  Qeorgi- 
ca;  ein ; (Episches  Gedicht  in  12  Büchern,  die  Aeneis, 
dessen  Redaction  seine  Freunde  Yariua  und  Flotius 
Tttcca  vijdlendeten  und  mehre  klejne  Qedichte,  Cules^ 
Ciri^f  Copa,  Moretum,  Epigi'anmie  und  Anderes*,  die 
qnter  dem  Namen  Gatalecta  Zusammengestellt. sind« 
Durch  grossen  Gesdxmack  in  der  Wahl  des  Stpffes, 
durch  Anmuth  der  Schilderung  und  durch  vollkom-* 
menste  Beherrschung  der  Sprache  und  des  Metrums 
nmdlite  sich,  VirgUius  zum  Mjttelpunct  der  kaiserlichen 
Knastsduüe»  In  der  Idylle  ahmte  er  den  Theokritos 
iudi;«.iniZierIiciik^t  der  Dicticm,  Glätte  des  Verses 
meisterhsA,  feUt  ihm  die  i^iaive  Innigkeit  des  Siculi- 
söhen  Sängers ;  man  fühlt  die  Kunst  zu  sehr  heraus, 
mit  welcher  der  Dichter  ein.imbefangenesy  naturfreies 
Dasein  malen  will  und  wird  durch  die  höfische  Fein- 
heit ^  die  bald  hier  bald  da  eine  Huldigung  für  die 
mächtigen  Gönner  einzuflechten  weiss,  zu  sehr  an  den 
Gegensatz  der  idylU^hen  Abgeschlossenheit,  an  das 
Comrßnjt^oiielle  erinnert.  Viel  höher  s^teht  VirgSius  in 
seinem  Gedioht  vom  Landbau ,  ^das  er  dem  Mäcenas 
zueignete,  welohee  die  Pflege  der  gesunkenen  Agri- 
cultur,  dieser  alten,  patriarchalischen  Beschäftigung  der 
Römer,,  wieder  heben  und  auch  den  reich  uml  vor- 
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itebHi' Gewordenen  von  Neuem  GeecbitiAck  dAran  ekn 
4Ö38en  irollte,  Mil  vollständigster  K^miUiiss  Seitiee 
Gegenstandes  gnippirte  yii:güiiis^  die  verschiedenen 
Elemente  desselben ^  Ackeibau,  Baninpflanziuig,  Vieh« 
Zucht,  Qienen3uoht,  auf  das  Reizendste  und  bildete 
ihre  Daurstellung  sieben  Jahr  hindnrch  mit  der  wam^ 
sten  Zuneigung  so  gediegen  auS|  dass  diese  Dichtung 
nachher  nie  wieder  erreicht  ist  und  auch  an  dem  He* 
siodos  nur  ein  Analogon,  keinen  Feudalsten  hat«  Nicht 
das  Gleiche  kann  man  von' der  Aeneis  sageh.  Wir 
haben  den  Funisdien  Krieg  des  Cn.  Nävius  und  die 
Annal^n  des  £nnius  bereits  als  Yei^uohe.  keoneA  ge«. 
lernt,  auch  im  Römischen  ein  Epos  zu  producihm; 
an  Uebertragungen  der  Griechischen  Epiker  fehlte  es 
auch  nicht,  wodurch  die  epische  Form  immer  g«Iiu- 
figer  ward;  Cn.  Matius  um  40  v.  Chr.  übersetzte  die: 
Iliäs  und  sein  Zeitgenosse,  Yarro  Attacinus,  den- 
ApoUonios  Rhodios;  Yirgilius  wollte  ein  eigenthäm* 
liebes  Epos  schaffen,  aber  zu  einer  Zeit,  welche  in 
vielfacher  Hinsicht  ganz  unepisch  war«  Denn  offen-' 
bar  ward  unter  dem  Augustischen  Hause  die  Bnnae- 
mng  an  die  firüheire  Zeit  politisch  zweideutig  Und 
eben  jetzt  wollte  der  Dichter  dem  Römischen  Yolk 
em  Epos  geben?  Musste  er  nicht  an  dem  Doppel- 
sinn edbeitem,^  den  Glanz  des  Yolkes  und  dß^  der 
Julischm  Familie  zugleich  zu  feiern?  Eiaien  rich- 
tigen Tact  bewies  er,  indem  er  sich  zu  den.  Sagen 
zurückwendete,  welche  das  Röinische  Yolk  in  seinem 
Ursprung  mit  dem  Trpischeu  Heldenstamm  verknüpf- 
ten; denn  für  die  spätere  Zeit,  für  die  Funischen 
Kriege,  für  die  Kämpfe  mit  Numidien,  Mauritauien, 
Griechenlsmd^    Spanien,    Gallien,    war  nur  die  pro- 
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saische  Gesdiichtsclireibung  die  angemessene  Form 
und  diese  vielbewegten  Jahdimiderte  konnte  Virgilius 
nur  unter  dem  8kiz2irenden  Bilde  einer  Vision  dar- 
stellen, deren  Tendenz  zugleich  eine  äusserst  ausge- 
suchte und  feine  Schmeichelei  für  den  Cäsar  Octavia- 
nus  Augustus  enthielt.  Von  einem  Epos  im  Ursprung- 
liehen  Simie  des  Wortes,  das,  wie  das  Indische,  Per- 
sische, Hellenische,  unbewusst  aus  dem  Sagenreich- 
thnm  und  der  epischen  Stimmung  eines  Volkes  sich 
hervorarbeitet,  kann  daher  bei  dem  Virgilius  gar  nicht 
die  Rede  sein;  es  gilt  von  ihm  Alles,  was  wir  oben 
vom  Rhodischen  ApoUonios  gesagt  haben  und  jede- 
Beziehung  seines  Werkes  auf  das  Homerisidhie  Epos 
dient  nur,  den  Unterschied  des  unmittelbar  nationalen 
und  des  national  gemachten  Epos  in  ein  helleres  Licht 
astt  setzen.  .  Abgesehen  von  der  künstlicheren  Ver- 
knüpfiang  des  Ganzen  und  dem  Bestreben,  tragische 
NothWendigkeit  in  die  Handlung  zu  bringen,  höit  man 
in  der  Aeneis  gar  nicht  jenen  ruhigen  Rhythmus  des 
Vortrags,  der  jedem  ursprünglichem  Epos  eigenthüm- 
lich  ist.  Virgilius  veiTäth  oder  a£Fectirt  Theilnahme 
und  gght  darin  bis  zu  n^anierirten  Ausrufimg^i  über 
und  an  seine  Helden.  Seine  Sprache  hat  Feierlidi- 
keit,  Hoheit,  Pracht,  womit  er  selbst  gemeine  Dmge' 
zu  überkleiden  sucht;  da  hingegen  der  Hommsdie 
Ausdruck  kräftig,  aber  einfältig,  niemals  prangend, 
und  übertreibend,  nur  durdh  Entfaltung  veredelnd  ist. 
Die  ruhigen  Reden  beim  Virgilius  sind  rhetoxisch,  die 
leidenschaftlichen  mimisch;  sie  ahmen  nämlich  das 
Stürmische  und  Unordentliche  der  Gemülhsbewegun- 
gen  unmittelbar  nach.  Er  ist  stellenweise  mehr  oder 
weniger  Homerisch,  wo  der  StoflF  ihn  zur  Ruhe  ver- 
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anlasst,  vne  vorzüglidi  bei  den  WeltsjÜelen  im  ffinf- 
ten  Buch;  am  wenigsten  in  der  mit  Recht  bewunder- 
ten Geschichte  der  Drdo ,  einem  tragischen  Bmchstn-> 
cke,  das  nicht  nur  d&r  am  wenigsten  Homerische, 
sondern  geradezu  der  modernste  Theil  seines  Gedieh« 
tes  hassen  kann.  ^Und  doch  erwarb  Virgilius  den 
Ruhm,  für  die  Römer  nicht  blos,  sondern  auch  fiir 
die  Romanischen  Vi^er  ein  episches  Gedicht  henror- 
gebracht  zu  haben,  was  durch  das  Sentimentale  der 
Helden  und  Heldinnen,  des  Aeneas  und  Turnus,  der 
Dido  und  Lavinia,  durch  die  Vollendung  der  Form 
uhd  durch  die  mannigfaltigsten  Anklänge  ap  die  Grie- 
chischen und  Italischen  Sagen  jeden  Gebildeten  anzog 
und  dem  Gelehrten  als  Vehikel  zum  Unterricht,  Tau-' 
senderlei  ddranzuknüpfen ,  sich  vorzüglich  empfahl. 

Aus  dem  reichen  Vorrath  der  Griechischen  Dich- 
ter  hatte  also  VirgiHüs  mit  einem  eigenen  Kunstsinn 
die  einzelnen  Stücke  und  Züge  ausgewählt,  sie  mit* 
Eiujsicht  an  einander  gefügt  und  mit  Fleiss  gefeilt,  ge-' 
glättet  und  geputzt.  Das  Ganze  ist  ein  Stückwetk^ 
ohne  lebendige  organische  Einheit  und  schöne  Harmo-' 
nie,  aber  Virgilius  kann  dennoch  fiir  den  höchsten 
Gipfel  des  gelehrten,  künstlichen  Zeitalters  d»r  alten 
Poesie  gelten.  Zwar  fehlt  ihm  die  letzte  Rundung 
und  Feinheit  der  Alexandriner,  aber  durch  die  fiische' 
Römerkrafit  seines  Dichtertalentes  übertrifft  er  ,die 
kraftlosen  Griechen  jener  Zeit  in  fliraili  eigenen  Styl 
sehr  weit;  er  ist  in  diesem  an  sich  unrollkommenen 
Styr  zwar  nicht  schlechthin  vollkommen,  aber  doch 
der  vortrefflichste.  Würdig  isteht  neben  ihm  Q.  Ho- 
ratius  Flaccus,  65  —  8  v.  Chr.,  aus  Venusia;  un- 
ter  den  Augen    seines  Vaters   in  Rom   erzogen,    au 
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Albeii  ausgdbiltlety  TiteDnefamer  an  der  Schlacht  bei 
Philippii  ^balcl  dem«  Mäcebas  empfohlen  und  dtirdh  ibn 
nnt  den  odelsten  und  mächtigsten  Männern,'  Virgäiusy 
Variiis  u«  d.»  verbünden,  aber  Weniger  det  stadtiscbein 
Geselligkeit  hing'egebeii,  als  dem  behaglichen  Aufent* 
l^t,  in  ^tiet  Sabiniscfaen  Villa  bei  Tibbr.  Sdnen 
Rahm  begründete  er  durch  die  Satire,  Setknonum 
Libri  ü;  dann  folgten  die  l^pöden  nach  dem  Ai^ 
chilochos;  diesen  drei  Bücher  04en,  zu  delken  er 
später  ein^  t^^x^®  Sammlung  nebst  dem  Carmen 
aaecula^e  gesellte,  ein  Hymnus  auf  den;  ApoUom 
und  die  Artemis,  den  er  auf  Verlangen  des  Augustus 
17  V.  Chr.  tjtr  Säciilarfeier  ver&sste.'  Jn^  voller  KrM^ 
dichtete  er' die  Bpistel  an  die  Pisonen,  die  sogeiiajnn^ 
te  Ars  poetica,  worin  er  die  fkden  Dichterlinge. 
ztb>htigte,  ddn  Gang  der  Foest»  mit  tiefer  Einsicht 
darles^e  und  der  neuen  Kunstschule  ihr  Ziel  in  sum-< 
maarischen  'Lehren  und  Rathschlägen  vorzeichnete*  Zu- 
letzt noch  zwei  Bücher  Episteln,  ein  eben  so  ge- 
üäüthliches  als  durchdachtes  Handbuch  der  Lebens-* 
Weisheit  mit  literarischen  Erörterungen,  in  Darstellung 
und  Sprache  anscheiuend  flüchtig.  Wenn  es  für  das 
Unerset^iche,  einen  Ersatz  gäbe ,  so  könnte  uns  Ho- 
i^tJRis.  durdh  »eine  Nachahmungen  des  Alhäos,  der 
Sappho,  des  Pindaros  einigeilnass^i  über  den  Verlust 
der  grössten  Griechischen  Lyriker  trösten.  Dieser 
,i» Lieblingsdichter  aller  gebildeten, Menschen'^  war  von 
feher  ein  vielbenutzter  Lehrer  gebildeter  Sitten  und 
edler  Gesinnungen«  Seine  vaterländischoü  Oden  sind 
ein  ehrwürdiges  D^ikmal  hohen  Römersiniüies  und  er- 
innern daran,  dass  selbst  Brutus  die  Bürgertugend  dl&s 
Dkhters  achtete«    Der  edle  Bürgersinn  seiner  lyrischen 
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KtaiM  ist  ilmi  urtprängUch  eigen  oder  dpdi  ionig  tmt 
s^Ibstthatig  zugeeignet«  Aber  den  meisten  seiner  6e* 
sänge  fehh  es  im  Schwanken  zmathea  dem  (kiecU* 
schen  ürfaUde  und  der  Römischen  Veranlastong  an  ei* 
ner  leiphten  Einheit     Auf  seine  erotischen  Gedichte 
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sollte  man  dep  wenjgstmi  Werth  legen;  dann  &Ml«n 
sich  in  ihnen  auch  einzelne  Spm^n  des  Jiebenswvrdi- 
gen  Philosophen ,  des  geistroUen  Kiiiistlei«,  so  sind 
sie  doch  im  Ganzen  fast  immer  steif  nnd  auf  gut  RÖ« 
misch  ein  wenig  derb*  In  d^  einzigen  den  Römern 
ganz  eigenthämKchen  Gaittnng,  in  der  Satire,  ist  Ho-> 
ratius  der  geistreidiste«  AUes  in  ihr  bezieht  sieh  anf 
die  Hauptstadt  und  ihre  gesellschaftlichen  Verhältnisse, 
auf  die  in  diesem  Kreise  geltenden  Spöttereien  und 
Anspielungen  und  auf  das  ungeheure  Sittenverderbniss, 
welches  in  Rom  aus  der  halben  Welt  zusammenfloss« 
Aber  beständig  bleibt,  der  Dichter  in  der  SrJiildenmg 
dieser  höchst  indiTidnellen  G^enslände  so  frei  im  Uiv 
theily  so  anschaulich  in|  Ausdruck,  dass  er  uns  fort* 
während  als  Mensch  am  nächsten  berührt  und  an-r 
spricht.  *) 

Dass  in  einer  solchen  Zeit  die  Einzelnen  Müsse 
«id  Ndgung  gewannen )  ihren  eigensten  Leidenschaf-* 
ten  sich  völlig  hinzugeben ,  kann  nicht  befremden  und 
so  war  es  natürlich,  wenn  die  Liehe  das  Hauptele^ 
inent  vieler  Dichter  wurde,  unter  welchen  Tibnllus,  * 
Prc^erdus  und  Ovidius  obenanstehen.  Albius  Tibul« 
Ins  aus  Rom  tun  30  v.  Chr.  erwarb  sich  die  Gunst 
des  Messala  Corvimis,  den  er  auch  auf  seinem  Feld« 
zug  nach  Aquitanien  begWtete.    Durch  die  poUtiscktn 

*)   S.  A.  W.  V.  Schl^el,  krir.  Schriften  Bd.  I.  S.  47  fl.  Fr.  r, 
Schiegel  a.  a.  O.  I.  119  ff.  V.  \9%  ff,- 
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Unnilien  scheint  er  einen  Theil  seines  Vermögens  ein- 
gebüsst,  jedodi  noch  so  viel  behalten  zu  haben,   das« 
er'  den  grössten  Theil  seines  Lebens  au^  seiner  Villa 
bei  Fedum  der  Poesie  vridmen  konnte.    Wir  besitzen 
unter  seinem  Namen  4  3ücher  Elegieen^  wovon  die 
erotischen  Briefe  des  Cerinthus  und  der  Sulpicia,   im 
vierten  &zch,  2 — 14,  für  acht  gehalten,  dagegen  die 
Elegieen  des  Lygdamus  an  die  Neära  im  dritten  Buch 
einem  Nacheiferer  des  TibuUus  zugesduieben  werden. 
TibuUus  liebte  zuerst  eine  gewisse  Delia;  auf  jenem 
erwähnten  Fddzug  nahm   er  die  Versicherung  ihrer 
Treue  mit  sich,  fand  sie  aber  bei  seiner  Rüddkehr  — 
verheirathet.    Nun  warf  er  sich  in  die  Arme  des  rei- 
zenden  Marathus;'  die  Geldbegier  des  Knaben  und  die 
Verführungdiünste  glücklicherer  Nebenbuhler  endigt^ 
diese  entehrende  Liebe.    Hierauf  fesselte  ihn  die  schö- 
ne Nemesid,  die  aber  nicht  weniger  habsüchtig  war, 
als  Marathus;  sie  ^u  gewinnen,  heschloss  der  Dichter 
schon  sein  Erbe  zu  verkaufen,  als  sie  sich  einem. rei- 
cheren Nebenbuhler  überiiess  und  diesem  auf  das  Land 
folgte.    Nun  scheint  Tibullus  sich  ganz  dem  Landle- 
ben hingegeben  zu  haben  und  frühzeitig  gestorben  zu 
sein.    Die  Darstellung  ländlicher  Gemälde  gelingt  ihm 
auch  vorzüglich;    sonst  charakterisirt  ihn  ein  Hatig  zu 
rahigen  und 'feierlichen  Empfindungen,    zum  Schwär- 
merischen und  Zärtlichen,  zuweilen  plöCzUch  lebhafien 
Aufwallungen,    die  sich  aber  imlner  in  Ergebitng  und 
Duldsamkeit  auflösen;   eine  Weichheit,   die  das  Hferz 
,  verwundet,  Tlu-änen  erpresst  und  mcht  selten  in  Sehn- 
-sucht  nach  Tod  und  Grab  übergeht. 

Sextus  Aurelius  Propertius,  zu  Hispellum 
in  ümbrien  geboren,    gest.   16  v.  Chr.,    verlor  seine 
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Güter  ebenfalls  in  den  bürgerlichen  Unrohen,  &nd 
aber-  am  Mäcenas  einen  nachdrücklichen  Schutz  und 
scheint  meist  in  Rom  gelebt  zu  haben.  In  den  4  Bü- 
chern seiner'Eles'ieen  ahmte  er  besonders  den  Phi- 
letas  und  Kallimachos  nach  und  mischte,  wie  sie,  oft 
episch  -  gelehrte  Anklänge  in  seine  Schilderungen* 
Zuerst  weihte  ihn  die  artige  Lycinna  in  die  Qeheini- 
nisse  der  Liebe  ein,  unfähig,  ihn  ernstlich  und  anhal- 
tend zu  fesseln,  wie  dies  seine  Gynthia  that,  die  ei- 
gentlich Hostia  hiess.  Diese  Schöne  war  gut  erzogen, 
sang  und  dichtete,  sj)rach  und  tanzte  zierlich,  ohne 
in  weiblichen  Arbeiten  unerfahren  zu  sein.    Aber  mit 
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diesem  einnehmenden  Wesen  paarte  sie  zugleich  all 
deh.Leichtskm,  den  Unbestand  und  die  buhlerischen 
Künste,  welche  den  Satirikern  der  Kaiserzeit  so  rei- 
chen Stoff  zu  ernsten  Klagen  und  beissendem  Spott 
darboten.  Die  Liebe  des  Propertius  zu  seiner  Gyn- 
thia steht  zwischen  der  übergrossen  Zärtlichkeit,  mit 
der  Tibullns  an  seiner  Delia  und  Nemesis  hängt  und 
dem  losen  Leichtsinn ,  mit  dem  Oridius  seine  Corin- 
na umflattert,  mitten  inne.  Er  liebt  sie  mit  grosser 
Innigkeit,  er  ist  eifersüchtig  auf  ihren  alleinigen  .Be- 
sitz, er  lässt  es  nicht  an  Vorwürfen  fehlen,  wenn  er 
ihre  Untreue  erfährt,  er  kränkt  sich  über  ihre  Härte, 
verfolgt  sie  mit  seinen  Klagen  und  beschwört  sie, 
wenn  sie  Rom  verlassen  hat,  je  eher  je  lieber  zur 
rückzukommen:  aber  seine  Seele  versenkt  sich  doch 
nicht  so  ganz  in  diese  Eine,  wie  die  Seele  des  Tibul- 
lus;  so  ganz  füllt  sie  sein  Herz  nicht  aus,  dass  er 
nicht,  wenn  Gynthia  ohne  ihn  verreiset  ist,  sich  für 
ihre  Entfernung  bei  anderen  Mädchen  schadlos  halten 
und  wie  übel  ihm  dieser  Versuch  gelungen ,  auf  drol- 
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Üge  MHnse  erzählen  sollte.  iBr  bekenüt  sogar  einem 
rerlrätiten  Freunde,  dass  er  leicht  Feuer  fange,  leicht 
von  jeder  Schönheit  gerührt  weMe  und  das  Theater 
2u  meiden  grosse  Ursach  habe  -— ,  Aeusserungen,  die 
uns  über  das  Verhältniss  zwischen  ihm  und  dem  treu- 
losen. Mädchen  ganz  begreiflichen  Aufeohluss  gebeil. 
Daher  ist  auch  bei  ihm  nichts  von  jener  süchtigen 
Verschäihtheit  des*  Tibullus,  die  höchstens  zur  ver» 
liebten  ScKalkheit  sich  vorwagt;  im  Gegeniheil  ist 
Propertius  Meister,  das  üeppige  und  Wollüstige  nackt 

und  schleierlos  mit  den  brennendsten  Farben  zu 
malen. 

Publius  Ovidius  Naso   aus  Sulmo  im  Peli^ 
gnischen,  44  v.  — 16  n,  Chr.,  ward  in  Rom  und  auf 
Reisen  in  Griechenland  und  Asien  gebildet,  bekleide- 
te nur  auf  kurze  Zeit  einige  Ehrenstellen  und  lebte, 
sodann  ganz  seinen  Neigungen.    Augustus  exilirte  ihn, 
ungewiss,  aus  welchen  Gründen  eigentlich,  nach  To- 
mi,  wo  er  auch  st.     Schon  £rüh  regt^  sich  in  ihm 
sein  Talent  und  trieb  ihn  zur  Abfassung  der  schönen 
He^öiden,    deren  wir  21  haben,   wovon  aber  nur 
die  Hälfte  acht  sein  mag ;  nach  ihnen  gab  er  drei  Bü-^ 
eher  Arno  res,   die  /sich  vorzüglich  auf  die  räthsel- 
hafte  Person  der  üppigen  und  lüsternen  Corinna  be- 
ziehen; hiemächst  das  anmuthige  und  kenntnissreiche 
Schrift<5hen  Medicamina  faciei,  was. er  nicht  voll- 
endete. "^Den  höchsten  Ruhm   erwarb  er  sich  durch 
das  Gedicht  von  der  Kunst  zu  lieben,  Ars  amato  - 
ria,  in  drei  Büchern,  mit  einer  KLritik  dieses  Systems, 
den  Remedia  Amoris,  beide  hervorragend  durch 
Sicherheit  der  Anlage,  durch  Correctheit  des  Styls, 
durch  Laune  und   Scharfsinn   der  Verknüpfung  und 
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vomebmlich  durch  ein  all6<ell%^  Verstä^dnissdes  gd^ 
seJlsdiaftlichen  Lebens*      Sem    zweites    Afeistemrerlc, 
fünfzehn   Bücher  Metamorphosen,   schon  im  Be- 
ginn deis  Exils  vollendet,  aber  nicht  durchgefeilt,  ist 
eine    h^ere    Därstelhmg    der    anziehendsten    Mythen 
und  verknüpft  Griechische  Traditionen  mit .  dem  Jur- 
lisckeii  Herrscherstamm.    Gleichzeitig  erschien  die  Eiv  , 
läi!*ang  des  Römisoheh  Festkalenders,  Fast orum  Li- 
bri '  VI,   welche  ohne  die  andere  Hälfte  des  Kalen- 
ders in  Umlauf  kam,   eine  einfach  Kebliche  Nachwei- 
sung  der  Römischen  Feste,   Gottheiti^i  und. rdi^ösen 
Sagen  nach  den  besten  Quellen.     Endtidi  schrieb  er 
in  der  Y^ainiung   die   röhrenden   Elegieen,    Tri-- 
stium  Libri  V  und  Epistolarum  ex  Ponto  Li- 
bri   IV,   derten  jedoch   St Sike   und   Tiefe   der  An- 
schauung und  der  sonst  ihm  eigene  Glanz,  des  Aus- 
drucks mangeln.    Von  *  dem  geirrten  Schmähgedicht 
Ibis,  bei  welchem  er  den  KalKmachos  vor  Atigen  hat- 
te,  ist  gar  nichts  Gutes  -zu  sagen.     Ovidius  ist  noch 
dointicher,  aber  auch  jovirier  als  Propertius;  dasgan^ 
2e  damalige  Rom  concentrirt  sich  in  seinen  Dichtun- 
gen.   Diese  Meng^  von  Mädchen,  die  an  Bildung  kei- 
ner edlen  -Römerin  ,v  an  Ueppigkeit  und  Versdiwen- 
dttng  keiner  Lais  und  Phryne  wichen,  dieser  Zusam^ 
menflttss  ,von  Zärtlingen  und  Weichlingea  aller  Art, 
deren  jeder  lias  Vergnügen  zu  seinem«  Gott  machte 
dies  Vt^isÄensehaftliche,  welches  Schlauigkeit  und  Mit^ 
bewerbung  in  die  Kunst  zu  lieben  gelegt  hatte,  Und 
endlich  dies  Ueberlegte  und  Ausgeklügelte  im  Genuss 
selbst,   alle  diese  Erscheinungen  waren  so   sehr   das 
Element  des  Ovidius,  dass  er  sich  in  der  Verbannung 
niemals  wieder  über  den  Verlust  ihrer  unmittelbaren 
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AnscAiRiiing  bmubigen  koimle.  Die  Vittoo^ität  in  der 
Liebe  seigt  sich  in  allen  «einen  Werken  glsikh  graw; 
in  den  Heroiden  ist  das  objeoti:^  Mylhische  imd  sub- 
)ecdi^  Erotiadbe  noch  m^mieinuider,  aber  in  den  Ele- 
gieen^  die  die.  Aufidnift  Amores  haben,  ist  er  ganz 
«I«  selbst.  Jede  8m$e  Nacl^,  die  ihm  in  desk  nindsn 
Armen  der  Coriima  zu  Theil  geworden,  jed^  Täo- 
schnng,  die' ihm  geglükj(.t  ist,  jede  Empfindung,  die 
bald  die  Wachsamkeit  eines  eifersn^htigen  Mannes  und 
bald  die  Sohönheit  ein^  artigen  Zofe,  jetzt  das  Eflen 
der  Morgenröthe  und  jetzt  die  seinem  Mädcheo 
durch  die  Vmeac  des  Ceresfestes  aufgelegte  Endiah- 
aamkeit  in  ihm  hervorrufi,  Alles,  seine  Teriidbtcai 
-Traume  nicht  ausgenommen,  l^s^  wir  ii^  den  Bü- 
chern der  Liebe  mit  eben  so  viel  Wafarhcdt  als  Leb- 
iiaftigkeit  und  Wärme  bescfand^en,  S^ine  Elc^eea 
sind  eiu  Tagebuch  seiner  Genüsse  und  Freudea; 
denn  der  Leiden  sdieint  er  vor  dem  Ts^e  seiber  Yei^  x 
}>annung ,  wenn  mm  dih  Versagung  nächdidher  Besä- 
idie  oder  einige  verweigert^  Dienstleistungen  der  Na- 
tur zu  den  Werken  der  goldenen  Aphrodite  abrech- 
net,  nicht  viel  gd^annt  und  erfahren  zu  haben.  Hei- 
ierkeit  unterscheidet .  ibn  vom  Tibullus ,  Leichtigkeit, 
Purchsichtigkeit  der  Diction  vom  FjK)peit[us  wui^ 
was  der  bedeutendste  Unterschied  ist,  wenn  der  ente 
aich  in  eine  träumerische  Welt  der  Haine  und  eins»* 
tuen  Waldfaöhen,  der  zweite  in  eme  Tersekwtmdrae 
des  mjrthischen  Alterthums  verliert,  so  bleibt  Ovidius 
fast  immer  der  wirklichen  Welt  getreu,  entninant 
as^  ihr  Stoff,  Bilder,  Colorit  und  weiss  dadurch  nicht 
bloa  die  Phantasie,  sondern  audi  d^i  Verstand  zaube- 
fisch   ÄU   sich    zu   ketten.     Wie   viel   Wichtiges    und 
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£r£Hicbbare8.  s^  4er  Dichter  z»  B«  in  seifiw  Kmisl 
zu  l^f b^n,  über;  die  Zofen  Bnd  ilie  ihnen  gebührende 
A/D^tung.;  wel^e  heikaoHie  nnd  immergeltende  Vor- 
jährigen ertheflt  er  den  liebhabem  aller  Zeiten  und 
Orte  über  ifair^  Dienstleistungen  im  Theater;  welch« 
/bedeutende  Winke  gibt  er  ihnen  über  die  beste  Gele- 
genheit, sich  nnd  ihr  Herz  dem  Mädchen  zn  offen* 
bauen;  wie  gut  berechnet  nnd  der  Natur  abgelauscht 
sind  die  kleinen  Gefälligkeiten ,  durch  die  er  den  Bei- 
faU  der  Schönen. sich  zu  verdienen  gebietet;  me  wob) 
«lusgekl^^lt  die  mannigfadien  Aufinerksfamkeitei]^,  di<t 
er  nach  eiiialtei^m  Si^^  empfidüt  u.;  s.  X  Nur  eii) 
solcher  Dichter  konnte  in  den  Metaiuorphosen  an^ 
der  ungeheuren  Menge  yo^  Sagen,  die  ;Qr  vf^  d^f 
Entwicklung  des  Chaos  bis  auf  den  Tod^  des  J|)Jjiuf 
Cas£Mr  aufführt,  die  für  alle  Zeit  ansprechendste^ 
mit  sicherem  Geschmack  wählen,  nur  er  konnle  sie 
mit  so  Ariostescher  Grazie  darstellen  und  mit  einer  so 
bewunderungswürdigen  Leichtigkeit  yerknupfeii,  dass 
Bicht  blos  die  alte  Welt,  sondern  auch  wir  eitit  iby- 
thologisches  Decamerone  darin  besitzen.  Bald 'findet 
sich  eine  Aehnlichkeit  zwischen  der  vorhergehen-» 
den  und  nachfolgenden  Geschichte,  bald  beziclien  sicJk 
mehre  Vorfälle  auf  einen  und  denselben  Gott  oder 
Menschen,  bald  führt  das  mehren  Mythen' gemeinsa- 
me Xocal  die  Erzählung  weiter.  Zuweilen  werden 
die  Verwandlungen  als  Hymnen' gesungen,  zuweilen 
im  Gespräch. beigebracht^  zuweilen  von  den  Frauen 
in  Teppiche  gewebt.  Einmal  wird  in  eineiyi  .Zirkel 
VQn  Glückwünschenden  oder  Leidtragenden'  Jemand 
vermisst,  den  ein  Famiiienunglntk,  eine  »Verwan^ung, 
die  man  sich  bei  der  Gelegenheit  mitt^eilt,  zurüd^- 
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hält,  und  das  andere  Md  eruinat  eine  so  eben  vor- 
getragene Erzählung  die  Anwesenden  an  einen  frühe* 
ren  Unfall,  von  dem  sie  selbst  Zeugen  waren,  üßd 
überall  ist  der  Schmuck  der  einschmdchehiden,  wohl* 
lautstromenden  Rede  jedesmal  nach  dem  Gharaktei* 
der  ganzen  Erzählung  verändert  und  selbst  in  den 
lebhaftesten  Beschreibungen  so  gemässigt,  selbst  im 
Ausdruck  des  Schmerzes  so  anmuthig,  dass  der  Ton 
des  fbierlichen  Epos  mit  der  zwanglosen  Leichtigkeit 
einer  fliessenden  Prosa  wunderbar  verbunden  er- 
scheint. —  Für  so  viel  Schönheit  kann  man  dem 
Ovidlus  seine  Redseligkeit,  ^e  ihn  nicht  selten  über 
das  Mäass  -hinaustreibt,  seine  planderhafte  Zergliede^ 
ruiig  ^(ir  ^gegenstände ,  wo  er  von  Beispiel  zn  Bei- 
spiel, von  AehnUchkeit  zn  Aehnlichkeit  mit  lästig 
^erderid^r  Fülle  eilt,  seine  öftere  Nachlässigkeit  un 
Versbau  und  andere  Fehler  schon  verzeihen;  *) 

Wenn  Ovidius  in  alle  Genüge  des  schwelgen- 
den Q.01QS  mit  frohem  Leichtsinn  sich  versenkte ,  so 
Z|^g(p  uns  die  Satiriker  der  Kaiserzeit  in  noch  stär- 
keren Schilderungen^  als  sie  Horatius  gab,  die  tiefste 
J^l^öi^jg*  iiber  ^en  Verfall  der  Sittlichkeit.  Aulus 
Persius  Fiaccus  aus  Volateiro  in  Hetrurien,  34— 
62  n.  Chr.,  .bildete  sich  in  Rom  unter  dem  Stoiker 
Annäus  Comutu^  au«  und  machte  sich  nur  durch  6 
Satiren  bekannt,  indeib  er  seine  jugendlichen  Ver- 
suche auf  den  Rath  des  Cornutus  unterdrückte.  Er 
<  •      •  •        . 

bebandelt  fast  dieselben  Stoffe ,  die  auch  die  Horazi- 
sehe  Satire, beschäfüs^ten,  .allein.es  fehlt  ihm  bei  aller 

.  »X8;  MfliwV'iilt^T  4i<^Rörai«?^ei>  Elegfkßt  TibbJl,  Froper» 
und  Orid  ia  deu  Charakteren  u.  s.  f.  Bd.  11,  S.  1*J0  — 
22h  B'd:  TU.  S.  1  —  48  und  S.  325— S94, 
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Kenntnis  des  Lehens  an  ächter  Kraft  der  Phantasie; 
seine  Gemälde  sind  ^her  Abhandlungen  über  Erzre- 
hung,  Freiheit,  Genügsamkeit,  Frömmigkeit  u« ««  w.  im 
Sinne  der  Stoischen  Philosophie,  als  poetische  Abspie- 
gelangen der  Von  den  zerstörendsten  Gegensätzen  zer- 
rissenen Zeit  zu  nennen;  die  Sprache  \sX  schwierig  und 
dunkeL  -^  Höher  steht  Decimus  Junius  Juvena- 
lis,  unter  der  Regierung  des  Claudius  zu  Aquiaum  ge- 
boren,, eine  Zeit  lang  zu  Rom  als  Rhetor  lebend.  Erst 
unter  Domitianns  trat  er  mit  Satiren  auf,  fand  aber 
bei  Hadrianus  Anstoss  und  ward  von  ihm  nach  Ae- 
gypten  verbannt,  worüber  er  sich  zu  Tode  grämte« 
Von  den  16  noch  übrigen  Satiren  wird  die  letzte  für 
unächt  gehallen,  Juvenalis  hegte  einen  bitteren  Un« 
willen  über  alles  Unwürdige  und  Entehrende;  offen 
und  streng  greift  er  jedes  Böse  an;  feurig,  treffend, 
wenn  von  Adel  und  Stärice  die  Rede  ist,  gebricht  ihm 
Leichtigkeit,  Geschmeidigkeit  imd  Graaie  und  er  ist 
$0  wenig  als  Persius  von  Dunkelheit  im  Streben 
nach  Kürze  und  von  kalter  Rhetorik  in  seinen  luve« 
ctiven  frei  zu  sprechen.  Aber  der  Muth,  die  Lauterkeit 
der  Gesinnung,  die  Wüixle  seines  Zornes  sind  gross. 
Die  Heuchelei  der  Philosophen,  die  durch  ihr  Bedra- 
gen  ilire  Reden  und  Ermahnung^i  Lügen  strafen,  die 
Unanständigkeiten,  die  Sachwalter  und  Richter  sich 
erhüben,  die  niederträchtige  Herabwurdigdng  der 
Kunst  und  Wissenschaft,  die  grenzenlose  Yerschwen* 
düng  der  Grossen  und  Reichen,  verbunden  mit 
schmachvoller  und  vorsätzlicher  Erniedrigung  der  Ar- 
men und  Hülf losen,  die  Ausschweifung  des  weibli- 
chen Geschlechtes  in  jeder  Art  des  Genusses,  die 
Verderbtheit  der  Jugend,   die  schändliche  Erbschafts- 
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•chleicherei  und  Giftmischerei  —  solche  Frevel  rügt 
er  höchst  eindringlich;  Phantasten  und  Narren,  Pe- 
danten und  Gecken ,  Selbstsüchtige  und  Eigenliebige, 
Dununköpfe  und  Witzlinge  scheinen  ihm  der  Muhe 
dies  Bestrafens  nidit  werlh.  *) 

Hier  dürfte   der  Ort   sein,    den  Petronius^  und 
Apulejus    zu    erwähnen.      Titus   Petronius,    aus 
Mas^ilien,  soll  an  dem  Hof  des  Nero  Anordner  sei- 
ner Feste  gewesen  sein  und  daher,  den  Beinamien  Ar- 
biter empfangen  haben;   der  Argwohn  des  Tyrannen 
liöthigte  ihn,  sich  Selbst  zu  tödten.    Wir  tragen  keiri 
Bedenken,  seinen  verrufenen  Libri  Satyricdn  ei- 
iMm  in  ihrer  Art  ausgezeichneten  Werth  beizulegen, 
so  'weit  der  verstümmelte  Zustand,  in  dem  das  Werk 
auf  «US   gekommen  ist,   ein  Urtheil  möglich   macht. 
üel)«^  die  Klarheit  uiid  Angemessenheit  seines  naiveii 
Styls  sind  die  grössten  Sprachkenner  einig;  aber  auch 
*onst   muss    der   Kritiker   eine  Vollkommenheit  hier 
nicht   deshalb  verkennen  wollen,    weil   sie  auf  einer 
Ansicht  von  Menschenleben  beruht,  welche  unsennin- 
liersteti  Gefühl  widerstrebt.    Im  Petronius  ist  man  ge^ 
nötfaigt,    die   Meisterschaft   in   Darstellung   sinnlicheü 
Gausses   und  animalischer  Wohlbehaglichkeit,    auch 
während  man   sie   veral)scheuen   muss,    anzustaunen, 
üiid  dabei  schwebt  jene  leise,  feine  Ironie  hinter  den 
Zeilen  dieses  Buchs,  welche  allen  gebildete^  vomdi- 
«nen    Männern   von  Tetronius   Denkungsart    in    allen 

*)  Siehe  Manso,  über  die  Rom.  Satiriker  in  den  Gharakte-: 
reft  u.  s.  t  Bd.  IV.  S.  409  ff.  V.  SOI  ff.  VI.  81  ff.  294  ff., 
wo  besonders  in  dem  letzteren  Abschnitt  viU  interes^ 
sante  historische  Züge  rbn  dem  damaligen  Lnxus  und 
der  riesenhaften  Verschwendung  zur  Erläuterung  des  Ju- 
ircnalis  beig^cbracht  ^ind. 


2nten  eigäi  J8l')  beadndeM  sibtir  d^ii  epikmrtliscii  plä-i 
hmdpMrenieiBL  ftöäi^m*  der  Kaiserzeit  natürlieh  aeitf 
iBtträte*    Stf  haben  ^  de^^  in  deni  Sirt5rrikoti  keia 
He  HaM^heiien;  keifte  «Ato^hUdbi  kKjkeiide  und  dodl 
niclA    befriedigende*  liüilendlieiiy    keine  \r<rfläetigea 
Schildefiuigen ,  die  durch  einen  TerKchüidieii  Tribut 
an  SchtOfibailtgkeit  und  g«^  Sitte  die 'Brlaulmito  sich 
ra  ersddeiofaen  «ucbei^,  unter  «brÜGheii  Levten  zu  er^ 
seliemen:   bei   Petnmiu^  ist  Alles  kecak,   giH>ss  und 
firech,  und  eo>«2ieiiat  ee  sieii  für  den  Vertrsrnten^  im4 
Ralh  eines  Kaisers^  der  zn  eeniem  Vergnägen  s^in« 
Hauptstadt  ajoiasändete.    'Wenn  der  LeSb  die  Genüm 
iml  Exp^rnnente  selbst  nicht  mehr  auslraken  lyiU,  e4 
erfreut  sich  ein  so  gearteter   Geist  in  der  Fhantasie 
an   der  Schilderang  derselben.    Das  Buch  des  Petro^ 
nius  hat  seiner  Natur  nach  so  Tiel  Lpcaks  und  der 
.  damaligen  Zeit  Geinässes ,  ,dass  es  in  d^*  Folge  'keine 
Nuchafamungen  finden  noch  einen  Cyklus  um  sich  bil^ 
den  konnte ;  nur  Eine  Geephiphte  findet  sich  ira  Satyi- 
rikon,  deren  Inh^jJt  unzähUgemal  wiederholt  ist,  der 
bekannte  Schwank  von  der  Wittwe  von  Ephesus ,  ur- 
sprilngliQh  in  Kleinasien  zu  Hanse  imd  von  Petroniut 
^s  Müesisdies  Mährchen  für  Hörer  an  voller  Tafel 
au%enominen,   welche  an  derlei  Histörchen   sich  zu 
erlustigen  püeglen,  —    A.  Lucius  Apulejus^  unter 
der  Regierung   des  Hadrianus  zu  Madaura  in  Aliilca 
geboren,  studirte  erst  zu  Karthago,   dann  tvt  Athen, 
ging  nach  Rom  und  liess  sich  endlich  wieder  in   sei- 
nem Vaterlande  niedei*,  wo  er  in  sehr  gühstigen  Um- 
^  ständen  lebte.      Er   hinterliess    einen   Roman    in   eilf 
Büchern,  den  sogenannten  goldenen  Esel;  Meta- 
morphoseos sive  Fabulaium  Milesiarum  de  asino  Li« 
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bri  XI.  Da»  Beiwort  goidm  wurde  dem  Roman  ewl 
von  seinen  Verehrern  betgelegt.  Es  ist  ia  dieato  Ge- 
schichten viel  Laune  und  Beh^iglichkeit;  vornelune 
Bonviyants  möchten  .  in  Momenten  der .  Abspannung 
schwerlich-  leichteren  Zeitvertreib  und  Stimdenkürzitog 
finden  als  hier;  von  diesen  nachlässig  vorriib^«chwe- 
benden  Bildern  werden  die  Sinne  sanft  eingewiegt; 
doch  findet  auch  die  Sdiwäcmerei  Nahrung  und  wird 
leicht  darauf  geführt,  der  Geschichte  symbolische  Be- 
deutung unterzulegen;  bei  dem  zarten  als  Episode 
eingewebten  Mährchen  von  der  Psyche  ist  dies  unver- 
kennbar der  Fall.  Der  grosse  Unterschied  zwischai 
Petronius  und  Apulejus  liegt  darin,  dass  jener  als  ein 

ächter  Römer  für  d?e  Phantasie  der  Römer  arbeitete, 
welche,  wie  in  Allem  so  auch  hier  riesenhaft,  heftige 
Reizmittel  und  Gewürze  bedurfte  ^  }a  für  einen  Kai- 
ser, dessen  verschrobener  Genialität  das  am  meisten 
Extreme  auch  das  Liebste  war;  Apulejus  dagegen,  von 
Geburt  pin  Afrikaner,  seinen  Ionischen  Mährchen. ein 
Römisches  GejA-äge  auch  gar  nicht  geben  wollte  und 
in  weichlichfliessender  Sprache  nach  dem  .  Griecfai«- 
sehen  Vorbilde  des  sogenannten  Lu<jius  für  die  Un- 
terhaltung der  eleganten  Welt  arbeitete.  *) 

Die  dramatische  Poesie  bildete  sich  in  der  Kai- 
serzeit nicht  das  geringste    weiter;    theüs  wurde  sie 


♦)  S.  Val.  Schmidt  in  d<jn  Wiener  Jahrb.,  Bd.  26.  S.  49—51. 
Wegen  des  Petronius  kann  ich  mit  Bernhardy ,  a.  a.  O. 
S.  331,  nicht  einverstanden  sein,  ihn  wie  ein  Cento 
ephemeren  Neapolitanischen  Volkshiimors  anzusehen; 
ich  habe  bei  seinen  Worten  immer  nur  an  den  Conditor 
denken  können,  den  uns  Kephalides  in  seiner  Italieni- 
sehen  Reise  schildbrt  und  Ton  dessen  Rhetorik  er  einige 
ergötzliche  Proben  gibt. 
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van  den  Pantoiii]|pan'\y^ia$<^blitng0i|-,  dje  durch  ^U 
'  nen  Pylades  und  Bathjili»  ^ich  ;cu' einer  iingemeinen 
Höhe  erhoben,  theils  verfiel  sie  der  Rhetorik,  vfie 
dies  die  Tragödien  des  Seneea  vomebtodieh  zeigen. 
V<ui  C'  Asimus  PolUo ,  der  sich  sehr  für  tragische 
Kunst .interessirte,hab^i  wir  gar  nichts  übrig;  f^hf^a 
SO:' von  Ovidias,  d.fer  eine  Medea  schrieb,  von  C.  Grac- 
*chus,  L.  Varius 'und  P.  Pconponins.  Unter  dem  Na- 
men des  Seneoa: haben  wir  noch  zehn  Tragödien, 
die  mit  Aüsnsdime  einer  einzigen,  der  Octavia,  im 
nach  dem  Euripides  und  Sc^hokles  bearbeitet  sind: 
die  Phönisäen,  Hippoiytus,  die  Trojanerinnen,  %Me- 
dea,'  der  rasende  Hercules,  Thyestes,  Oedipus,  Aga- 
memnon und  dar  Qeiäische  Hercules«  Betrachtet  äian 
diese  Dichtungen  als  eine  Reihe  von  Situationen,  i^et^ 
che  zu  gläna^nden  und  witzigen  Denksprüchen,  -zu 
ausführlichen  Beschreibungen  und  kühnen  Dedamatio* 
nen  Gelegenheit  geben  sollen,  so  ist  ihnen  rhetori- 
sches Yerdi^st  nicht  abzusprechen.  Desto  mangels 
hafter  ist  das  Dramatische  der  Couppsition;^  fast  durch- 
gängig ist  die  Handlung  verkehrt  angelegt ;  die  Sce^ 
nen -stehen  einzeln  und  ohne  Verbindung;  nicht*  ein-» 
mal  das  Auftreten  und  Abgehen  der  handelnden. Per- 
sonen ist  hinlänglich  motivirt;  jede  Sc^ie^  ja  wo  mög- 
lich jede  Zeile  sollte  Bewunderung,  Staunen,  Entset- 
zen erregen.  Daher  ist  in  dem  Ganzen  i  von  Anfang 
bis  zu  Ende  Alles  in  gleicher  und  deswegen  un- 
natürlicher Spannung;  Entwicklung  der  Charaktere, 
Wachsen  der  Leidenschaften,  allmäligeis  Steigern  zu 
immer  interessanteren  Situationen  ist  entweder  gar  nicht 
oder  Mos  zufällig  da  und  nur  der  Geist  der  Stoischen 
Philosophie,    der  besonders  in  den  überlangen  Mono- 
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logen  sich  ausspridit,  könnt«  diesen  schwülst^^i  Fro* 
ducten  den  Bei&ll  gewinnen.  *) 

Aehnliob  verhieh  es  sich  tak  demBpos,  das  von 
LwcannSy  Sifius,  Yalerios  Flaccos  und  Stadus  bearibei- 
teC  worde«  M.  Annans  Lncanua  ans  Corduba  in 
Spanien,  98-^65,  ein  Enkel  des  Rbetoas  Seneoa,  ge- 
noss  einer  sorgfältigen  Erziehung  und  m  der  Stoischen 
^PhSosopfaie  den  Unterricht  des  Comniuft  An&ngs 
iron  Nero  begünstigt,  reii;te  er  dessen  kübstlorisdhe 
Bifistsncht  ^  und  zog  sich  bei  der  Veradniretimg  des 
Piso  den  Tod  zu.  Er  versuchte  sich  in  sKnnig&I« 
tigen  Dichtungen,  erwarb  aber  den  TOfsii|^hsten 
Ruhm  durdi  die  unvollendet  gebliebene  Phars«lia  in 
10  Büchern,  worin  er  die  Geschichte  des  Bürg«krie- 
ges  zwisdien  dem  Cäsar  und  Pompejus  bis  auf  des 
enteren  Belagorang  in  Alexandria  nnt  dedamatcvi^ 
sdmn  Pnmk  darstellte;  einzelne  Reden  und  einzdne 
Charakteristiken  in  der  Manier  der  Rhetoren  smd  da- 
her auch  das  Besteon  dem  sonst  ziemlich  leblosen 
Werke,  —  Aehnlich,  nur  mit  mehr  Gldichförmigkeit, 
schridb  C.  Silins  Italiens,  25 — 100,  ein  angesdie^ 
ner  Mann,  der  dreimal  das  Consulat  bekleidete,  sidt 
später  auf  seine  Landgüter  in  Campanien  zorüdizog 
und  durch  Selbstmord  sein  Leben  endigte,  die  Ge^ 
schidite  des  zweiten  Piinischen  Krieges  bis  auf 
den  Triumph  des  Scipio  Africanus  in  17  Büdiem. 
Historisch  treu,  in  der  Correctheit  dem  Yirgilius  nach-* 


*)  S.  Jakobs  in  den  Charakteren  Bd.  IV.  S.  852—408,  wo  das 
r  Untragische  dieser  Tragödien  sehr  gut  durch  die  PsralleAß 
,  mit  den  Griechischen  Behandlangen  derselben  Sto£fe  dai- 
gethan  ist. 
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strebend)  iftt  das  Gaiuse  asm  ai  diditerisdiem  Gdiall.-^ 
GlnckUcher  war  C.  Yalerius  Flaoous  unter  Vespa-^ 
sianus  und  Domitianas ,  der  noch  >  *  juHg  unter  W* 
schrankten  Verhältnissen  starb,  in  seinen  8  Büchern 
der  Argonautica,  obwohl  er  weder  den  Ap<4k>-  - 
niös  an  feiner  Anmuth'  noch  den  Yirgilms  an  SeUMt^ 
ständigkeit  der  Sprache  erreichte.  — .  Der  Zeitgenosse 
dieser  Dichter  war  P.  Papinius  Statins,  geb.  61 
2u  Neapel,  erst  der  Gegenstand  der  Schmeiclklei  d^ 
Domitianus,  dann  von  diesem  zuriickgisetzt  und  in 
seiner  Vaterstadt  sein  Leben  in  Dfirftigkeit  besdllie-i 
ssend.  Er  dichtete  eine  Thebais  in  zwölf  und  eine^ 
Achilleis  in  zwei  Büdiem.  Uebennaass  der  Male* 
rei  verdirbt  bei  ihm  die  oft  trefflidie  Anlage  und  sei-^ 
ne  lyrischen  Gedichte,  welche  er  unter  dem  Namen 
„Wälder^*  in  5  Büchern  sammelte,  sind  wegen  iih* 
rer  Einfachheit,  die  hier  und  da  viälig  naiv  wird, 
seiner  epischen  Breite  und  Gelehrsamkeit  bei  weiteia 
vorzuziehen. 

Das  didaktische  Gedicht  ward  ebenfalls  im  Ale« 
xandrindschen  Geschmack  fleissig  angebauet«.  Von  ge« 
ringer  Bedeutung  sind  darin  Aemilius  Macer  (Or-» 
nithogoniä,  Theriaca,  de  virtutibus  herbamm),  em 
Freund  des  Vii^ilius  und  Ovidios;  Caesar  Gärma- 
nicus,  der  den  Aratos  übertrug  <s.  oben  S.  287)^ 
Gratius  Faliscus,  ein  Genosse  des  Ovidios  (Gyn* 
egetica);  Columella,  von  dem  noch  ein  trockenei 
Lehrgedicht  vom  Gartenbau  in  10 Büchern  vorhanden;  ^ 
Palladius,  der  14  fiüch^r  über  das  Pfropfen  der 
Bäume  in  Versen  sclur^ben  konnte  und  wahrhaft  aua^ 

I 

gezeichnet  nur   die  S  Bücher  Astronomicön  des 


iS2 

Maiaiiliiia,  vbn  tletfseti  Lebe«  wir  übrigens  gar  nichts 
w<Ml^  ym^fia.    Im  erüten  Buch  entwickelt  er  den  ine- 
'teok*oIogischen,  im  zweiten  und  dritten  den  mathema- 
tischen,   im   vierten   und   fünften   den   symbolischen 
Theil  der  Astronomie-;  das  sechste  vom  Untergang'  dw 
GonstellatioQ^  ist  ferioren  gegangen«    Kraft  der  Phan-  * 
tasie,  lebendige.  Sittenmalerei  und  KWheit,  ja  Lucre- 
:(i$c}i08  Feuer  der  Sprache   sind  bei   einem   solchen 
Stoff  Äu  bewrnidem*  —    Die  Fabel  wurde  nur  von 
einem  gei^s#n  Fhädrus,  einem  Thracier,  der  Sa-, 
ge  nach  einem  Freigelassenen  dc^  Augustus,  in  Jambi- 
schem Voitrag  gefällig,  ,aber  nicht  ohne  mantiigfadie 
Widersprüche  in  der  Erzählung  und  nicht  ohne  Ein- 
mischimg plebejischer  Latinität  behandelt    Die  Samm- 
Imig.  Ae&opisober  Fabeln,  in  5  Büchern,  die  unter  sei- 
nem Namen.  vcNrh^nden  ist,  bedarf  nqch  einer  genauen 
ij^tik,  um  das  Ursprüngliche  und  das  von  späterer 
Zeit,   besonders  vom  Mittelalter  Angesetzte   zu  schei- 
den; die  Fabeln  des  Avianus,  dessen  Zmtalter  nicht 
bestimmt  zu  erjpiitteln  steht,    sind  weiter  nichts,    als 
42  Stücke ;.<^es  Phädrus  in  Distichen  gebracht.  —    Viel 
mehr  musste   ,(£leser  Zeit   das  Epigramm  zusagen, 
obschon  es  die  Freisinnigkeit  des  Griedbisch^i  nicht 
erreichen  konnte«    Wir  besitzen  auch  nur  eine  einzige 
Sanponlung  in   14  Büchern  von'M«  Valerius  Mar- 
ti alis.  aus  BilbiUs,    dessen  Blüthe  unter  Domitianus 
fälh.ynd  der  in  Spanien  starb,  wohin  er  zurückzu- 
kdkren  genöthigt  ward.     Charjakterlos   und  nur  dem 
Augenblick  lebend  suchte  er  durch  zügellose  Schmei- 
,  chelei  bei  Vornehmen  das  zu  gewinnen  ,^  was  ihm  sei- 
ne vielgelesenen  Dichtungen  nicht  erwerben  komden« 
obgleich  er  den  unheimlichen  Druck  der  Dürftigkeit 
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diitcli  me  'nie  gebeugte  Laune  vetscUeie^t  Wte^ 
fiitfge  Be!rechnuiig,  glänzende  Feinheit ,  e:&temporiren- 
de  Leichtigkeit  sind  seine  gKy^^n  Eigenschaft^ ; 
Schaam  und  sittliche  Wurde  sind  ihm  gfeicbgühig.  *)  * 

Dies  sind  die  Haupterscheinungen ,  M' eiche  die 
Römische  Poesie  der  grossen  £Laiserzeit  darbietet. 
Vom  Ende  des  zweiten  bis  räum  Ende  des  fünften 
Jalirhimdert's  zeigt  sich  ein  allmaliges  Absterben  und 
nur  die  Provinzen,  besonders  die  Gallische,  verra- 
then  jetzt  grösseren  Eifer.*  Wenige  Dichter  sind  noch 
neniienswerth*  Ein  gewisser  Terentianüs  Afau- 
rus  üni  220  schrieb  in  Versen  ein  Handbuch  der  Me- 
trik: deliteris,  syllabis,  pedibus  et  knetris  carmen;  seiik 
Zeitgenosse' Quintus  Serenus  Sammonicus  schrieb  he- 
xametrisch von  den  Krankheiten  und  deren  Heilung; 
M.  Anrelius  Olympius  Nemesiataüs  aus  Karthago 
am  Ende  des  dntlen  Jahrhunderts  Verfertigte  ein  Ge- 
dicht von  der  Jagd  und  vom  Vogelfang;  Avie- 
nus  beschrieb  die  Kttsten  voh,  Gades  bis  Massilie^; 
Claudius  Rutilius  Numatianus  tuiter  Hönorius  schrieb 
ein  Reisetagebuch  in  2  Buchern  nicht  ohne  tieferes 
Gefühl, 'mit  lebhafter  Erinnerung  an  die  Römische 
Vorzeit  und  mit  heftigem  Groll  gegen  das  Christen- 
thuni.  Inder  Idylle  versuchte  sich  ain  Ende  des  drit- 
ten Jahrb.  Julius  Calpurnius  aus  Sicilien;  eilf  Idyt 
l'eh,  dife  nicht  ohne  Werth'sind,  habien  wir  noch  von 
ihih  übrig.  Aber  am  glüddichslen  war  darin  Deci- 
mus  Maghus  Ausönius  aus  Burdigala  am  Ende  des 

•      •  • 

vierten  Jahrb.,  der  unter  dem  Kaiser  Gratianus,   des- 


')  S.  Bernhard/  a.  a<  O.  8.  £51. 
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•M  Lehref  er  war,  mehre  Hlv«iistellai^  auch  dai 
.Consulat  bekleidete,  nach  dessen  Tod  in  seine  Yatar« 
Stadt  zurückkehrte  und  hier  gant  der  Kunst  nnd  Wis« 
s^cbaft  sich  hingab.  Er  hat  uns  eine  Sanmhmg 
vermischter  Gedichte  von  Epistefai,  Epigrammen,  Lob- 
^^en,  Tetrastichen,  und  20  Idyllen  hinterlassen,  von 
denen  die  zehnte,  die  Mosella,  durch  grosse  Lieb* 
jüchkeit  sich  hervorthut.  Das  panegyrische  Gedicht 
wurde  Ton  P.  Optatianus  Porphyrins  (ad  Constanti- 
num) ,  von  FL  Merobaudes  (in  III«  Consulatum  Aetii), 
yoa  Fl.  Cresconius  Cox^pus  (Laudes  Justini  Augusti 
minoris  L.  IV)  mit  recht  ekelhafter  Schmeichelei  ge- 
pflegt und  unter  ^solchen  Umständen  ist  ein  Dichter, 
wie  Claudius  Claudianus,  höchst  überraschend, 
Fruchd>arkeit  der  Phantasie,  Reichthum  der  Bildung, 
geschmackvolle  Dicti^  sind  ihm  eigen;  nur  das  Pro« 
fsaiscfae  des  Stoffs  steht  zu  oft  in  Missyerhältniss  mk 
diesen  Talenten  und  erzeugt  dadurch  rhetorische  und 
n^thologische  Ueberladung.  Claudianus  war  aus  Ale- 
X^ndria  gebürtig  und  lebte  am  kaiseriichen  Hof  zu  Ra« 
jrenna,  von  den  ihm  befreundeten  Staatstiiännem,  be- 
sonders von  Stilicho  geehrt,  der  ihm  zu  Rom  sogar 
,ein  Standbild  setzte«  Er  hinterliess  Epigramme,  Epi- 
steln, Idyllen,  Gelegenheitsgedichte,  panegyrische  (je- 
dichte  auf  den  Honorius,  Stilicho  und  Andere,  eine 
unvollendete  Gigantomachie  und  den  Raub  der  Pro- 
serpina, ein  E(pos^  was  vor.  all^n  seinen^Werkea 
den  Preis  verdient  Auf  jeden  Fall  ist  Claudianus  dar 
durch  würdig,  die  Geschichte.  4er.  antiken  Poesie  zu. 
beschliessen.  -^  Von  den  Christlichen  Lateii^scben 
Dichtem  werden  wir  wegen  ihres  Zusammenhanges 
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not  anderen  Richtiingen  in  der  Ge^ducbte  der  Poesie 
des  Mittelalters  handeln.  *) 

f*}  Waren  nicht  alle  Parallelen  so  leicht  zu  zweideatigen  Anf- 
fasaongen  Terfiihrend,  so  -würde  >,ich  den  Claudianns  in 
vieler  Hinsicht  dem  Dschami  der  Perser,  s.  oben  S.  129, 
vergleichen.  —  Ich  habe  die  6eschi<)hte  der  Römischen 
Poesie  nicht  nach  der  Norm  •  einzelner  Jahre,  sondern 
nach  ihren  inneren  Unterschieden  behandelt  nnd  weiche 
darin  auch  Ton  Bemhardy  in  so  fern  ab ,  als  ich  das  Au- 
gusteische Zeitalter  nicht  zur  ersten  Periode  rechnen 
kann.  Sollte  ich  ganz  abstract  die  Theilung  angeben,  so 
würde  sie  als  das  erste  unmittelbare  Moment  die  Römi- 
sche von  Griechischer  Cnltur  noch  ganz  ynabhängige 
Volkspoesie  enthalten,  so  weit  wir  uns  ein  Bild  davon 
entwerfen  können;  dann  würde  erst  der  Abschnitt  fol- 
gen, den  Bemhardj  den  archaistischen  nennt,  wo  der, 
Typus  d^  Griechiseiien  Poesie  eindringt  imd  hierauf  der 
Ciceronianüpbe,  wo  die  Lateinische  Bildung  mit  der 
Griechischen  sich  so  durchdringt,  dass  im  Umsturz  der 
alten  Republik  diese  Einheit  als  fertig  gewordene  da- 
steht,' wie  alle  leichter  der  Augusteischen  Zeit  beweisen, 
denen  doch  Lucanus,  Juvenalis,  Martialis  u.  s.  f.  sich  so 
unmittelbar  anschliessen ,  dass  sie  als  der  zweite  Xreja 
nach  jenem  ersten  der  monarchischen  Pmode,  den  Vir- 
gilius,  Horatius  u.  «,  w.  bilden,  betrachtet  werden  müs- 
sen. Es  ist  wahr,  Horatius  und  Virgüius  haben  noch 
ein  repnblicaniscfaes  Gefühl,  aber  sie  machen  doch  den 
Uebergang  in  die  Hoipoesie  und  gehören  entschieden 
einer  anderen  Epoche  an,  als  Lucretius,  Terentius  Lu- 
cilius  u,  a.  Die  dritte  Periode  der  Römischen  Poesie 
iässt  sich  nicht  so  klar  herausheben,  wie  die  £nt«tehune 
der  zweiten  aus  der  ersten,  weil  das  Versinken  in  Ge- 
schmacklosigkeit und  Barbarei  ein  alimäliges  war.  Doch 
^  zeigt  sich  hach  den  Regierungen  der  Antonine  sogleich 
eine  auffallende  innere  Armuth  und  äussere  Rohheit 
die  nur  von  vereinzelten  Erschei^iungen  der  Provinzen 
sparsam  unterbrochen  wird.  —  Ueber  die  Poesie  der 
späteren  i^aiserzeit  und  namentlich  über  den  Clandia- 
iius  enthalten  J.  J.  Dusch  Briefe  zur  Bildung  des  Ge- 
schmack^, Leipzig  1764  ff.,  6Thle.,  8.,  viel  Gutes  nur 
mit  zu  grosser  Vorliebe  für  das  Rhetorische. 
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Vorwort. 


fjbsohon  ich  das  Wesentliche  für  die  Beurthei^ 
lang  dieses  Unternehmens  in  dem  Sendschreiben  an 
meine  Freunde,   die  Herren  Professoren  Hotho  raid 
Besser,  was  dem  ersten  Bande  Vorgesetzt  ist,  in  der 
Kürze  angegeben  habe ,  so  muss  ich  doch  für  die  be- 
sondere Auffassung  dieses  Theiles  noch  eim'ge  Bemer->^ 
kungen  hinzufügen.    Ich  habe  schon  erklärt,  dass  ich 
nur  eine  Con^ilation  liefere  und  mein  Verdienst  bei 
dieser  Arbeit  nur   darin   setze,    eine    angemessenere 
Organisation  des  Stoifes  herbeiführen  zu  helfen.   Auch 
habe  ich  in  Bezug  auf  die  benutzten  Quellen  erklart, 
dass  ich  immer  nur  diejenigen  citirt  habe,  die  mir  bei 
dem 'Aoschluss  des  Urtheils  zunächst  gegenwärtig  wa- 
ren; ich  hoife  aber,    dass  die  Arbeit  zeigen  werde, 
.wie  i<?h  auch  ausserdem  Vieles  benutzt  habe,  was  für 
die  Stellung  der  einzelnen  Dichter  und  für  den  Ent- 
wurf der  Perioden  und  Epochen  von  Wichtigkeit  war. 
l!iamentlich  glaube  ich  dies  von  der  Geschichte  der 
Italienischen  Poesie  behaupten  zu   dürfen,  wenn  ich 
auch  nur  Bouterweck,  Sismondi  und  die  Schlegel  als 
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nächste  Gewährsmänner  angezogen  habe ,  weil  sie  der 
compendiarischen  Form,  deren  ich  bedurfte,  am  Ter- 
wandtesten  waren  und  das  Detail  von  Quadrio,  Cres- 
cimbeni,  Tiraboschi  und  Ginguene  ungehörig  gewe- 
sen sein  würde. 

Wenn  der  Leser  hier  erst  eine  Specialgesdrichte 
der  Poesie  der  einzelnen  Völker  empfängt,  wenn  er 
also  vorerst  des  welthistorischen  Ueberblicks  entbehrt, 
welche  allgemeine  Bestimmungen  die  Christliche  Welt 
und  deren  Poesie  durchdrungen  haben,  so  ist  die  Ab- 
sicht, ihm  das  doppelte  Bild,  einmal  der  individuel- 
len und  sodann  der  universellen  Entfaltung  der  Poe- 
sie zu  verschaflFen.  Diese  Entwicklung  der  neueren 
Poesie  von  dem  Standpunct  der  Weltgeschichte  aus 
wird  den  Schluss  des  Ganzen  ausmachen,  nachdem 
die  Geschichte  der  einzelnen  Poesieen  den  Leser  nut 
dem  Aeusserlichen  der  Poesie,  mit  dem  Leben  der 
Dichter,  mit  den  hauptsächlichsten  ihrer  Werke  und 
mit  der  Folge  der  Perioden  innerhalb  einer  jeden  Na- 
tionalcultur  bekannt  gemacht  hat.  Nur  so  glaubte  ich 
dem  Zweck  eines  Handbuchs  zu  entsprechen  und  den 
allgemeinen  Begriff  mehr  als  Resultat  entwickeln  zu 
können. 

Wer  mit  der  Natur  solcher  Arbeiten,  wie  die 
meinige,  in  Etwas  vertraut  ist,  der  wird  die  zahllosen 
Schwierigkeiten,  die  dabei  zu  überwinden  sind,  einen 
Gnind  der  Billigkeit  sein  lassen.  Um  nur  einen  ganz 
äusserliohen  Umstand  anzuführen ,  was  hat  man  nicht 
zu  thun ,  um  bei  dem  Lesen  von  Biographieen  der 
Dichter,  von  Monographieen  einzelner  Epochen  und 
von  Handbüchern  über  die  begrifflosen  Redensarten 
von   den  aufgehenden  Morgenröthen,    untergehenden 


Sonnen ,  von  den  Vätern  der  Poesie,  von  dem  Urbar- 
machen der  Galtungen,  von  dem  Aufsteigen  am  Par- 
nass,  von  den  Sternen  erster  Grösse  u.  s.  w.  hinaus- 
zukommen und  sich  von  diesem  Wust  der  Gedanken- 
losigkeit nicht  umstricken  zu  lassen.  Die  Periodisi- 
rung  besonders  ist  bisher  noch  so  sehr  in  der  Kind- 
heit geblieben,  dass  ich  vielis  Eintheilungen  nur  mit 
grosser  Schüchternheit  unternommen  habe«  Für  die 
Französische  Poesie  ist  der  Mangel  an  einer  naturge- 
mässen  Gliederung  wahrhaft  drückend;  ich  gestehe, 
kein. einziges  Werk  zu  kennen,  das  sich  auf  der  Höhe 
eines  allgemein  durchgreifenden  Standpunctes  für  diese 
Poesie  erhielte  und  bin  vorzüglich  über  die  gleichmäs- 
sige  Wichtigkeit,  womit  die  Französischen  Kritiker 
fast  jeden  Autor  behandeln,  oft  in  wahre  Verzweif- 
lung gerathen.  Goujet  sowohl  als  La  Harpe  können 
zu  den  grössten  Missgriffeu  durch  diese  Manier  ver- 
leiten, wozu  sich  noch  die  ewige  Verwechselung  des 
Poetischen  und  Rhethorischen  gesellt,  an  welcher  die 
Kritik  der  Franzosen  eb^n  so  krank  ist,  als  ihre  Poe- 
sie. Kein,  Französischer  Kritiker  hat  mir  so  zugesagt, 
als  Sainte-Beuve,  aber  leider  bekam  ich  seine 
geistreichen  Portraits  et  Critiques  erst  während  des 
Druckes,  so  dass  ich  nur  in  einigen  Anmerkungen 
auf  ihn  hinweisen  konnte*  Bouterwecks  Geschichte 
der  Französischen  Poesie  und  Beredsamkeit  ist  bis  jetzt 
die  einzige,  welche  wir  Deutsche  besitzen;  sie  hat 
das  grosse  Verdienst  eines  Antagonismus  gegen  das 
rein  Formelle  der  Französischen  Kritik,  allein  sie  ist 
nicht  entschieden  genug;  sie  malt  halb  in  das  Schwär-* 
ze  und  halb  in  das  Weisse  und  lässt  auch  in  der  An- 
ordnung ein  Ineinandergreifen  der  einzelnen  Elemente 
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zu  selir  vermissen. .  Dies  zeigt  sich  nameuüich  in  den 
Tbeilen,  wo  Bouterweck  seine  „Fortsetzungen"  von 
der  Geschichte  des  Romanes,  des  Theaters  u.  s.  f. 
liefert  Und  nichtsdestoweniger  ist  sein  Werk  als  Ge- 
sammtübersicht  das  beste. 

Für  die  ältere  Französische  Poesie  war  das  Maass-* 
halten  im  höchsten  Grade  peinlich«  Wollte  ich  die 
histoire  litteraire  der  Benediotiner,  die  Melanges,  die 
blaue  Bibliothek,  die  Extraits  im  Journal  des  Sayans 
und  in  den  Schrifien  der  Akademie  in  die  Darstellung ' 
eintreten  lassen,  so  würde  ich  immerfort  in  den  Feh- 
ler verfallen  sein,  das  an  sich  Unbedeutende  zu  gross 
und  wichtig  erscheinen  zu  lassen,  wesshalb  idi  mich 
entschloss,  Uhland,  Roquefort,  V.  Schmidt  und  Diez 
zur  Hauptquelle  zu  machen.  Mit  welcher  Vorsicht 
Roquefort  bei  all  seinen  schätzbaren  Eig^enschaften  zu 
benutzen  sei,  Miisste  ich;  die  Geschidite  der  disci^ 
plina  clericalis  hatte  mein  früherhin  sehr  unbedingtes 
Vertrauen  ermässigt.  Wie  gering  auch  aussehen  mag, 
was  ich  für  die  erste  Periode  der  Französischen  Poe- 
sie gegeben  habe,  sq  dürfte  doch  die  Totalität  mei^ 
ner  Zusammenstelluiig  yon  einigem  Werth  sein.  Die 
Anfänge  ^iner  jeden  Richtung  habe  ich  absichtlich  in 
einer  grösseren  Ausführlichkeit  behandelt,  ^.  B.  die 
des  Französischen  Theaters,  weil  nur  so  die  Identi- 
tät der  Unterschiede  innerhalb  Einer  Literatur  klarer 
hervortreten  konnten. 

Für  die  neueste  Zeit  habe  ich  ein^  blosse  An- 
deutung gegeben,  weil  ein  Handbuch  nur  das  Abge- 
schlossene erfassen  kann-  Wer  vermag  aber  über  die 
letzten  Decennien  sine  ira  et  studio  zu  schreiben! 
Ueber  die  Stael,  über  Victor  Ilugo,  Delavigne,  La* 
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mM^lioe,  Barthelemy,  B^ranger  /  Nodier  u.  s.  w.,  über 
Byron,  Slielley,  Southey,  Moore,  Bulwers,  über 
Manzoni,  Foscolo,  Casti  u.  s.  f.  bin  ich  in  fortM^ähren^ 
der  Umbildai)g  und  Erweiterung  meiner  Anschauung 
und  meines  Unheils  begriffen,  so  dass  ich  von  ihnen 
eine  runde,  scharte  Zeichnung,  wie  ein  Handbueh  sie 
fordert,  zu  entwerfen i  nicht  im  Stande  sein  würde; 
das  Lyrische  meiner  Beyninderung  Mrürde  die  engen 
Umrisse  immer  in  die  Weite  ausdehnen  und  diese 
Meister  der  neueren  Poesie  mit  einigen  Phrasen  abzu- 
fertigen, wäre  mir  Frevel  gewesen. 

Ich  freue  mich  herzlich,  meinen  Lesern  gerade 
für  die  jüngste  Zeit  der  neueren  Poesie  ein  Werk 
empfehlen  zu  können,  das  mit  grosser  Liebe  zur  Sa- 
che, mit  geschmackvoller  Uebersicht  in  äusserst  ge- 
fälliger Form,  gearbeitet  ist  und  ziemlich  ausführlich 
mit  den  Hauptmomenten  der  poetischen  Literatur  un* 
serer  Tage  bekannt  machen  kann,  ich  meine;  die 
schöne  Literatur  Europa's  in  der  neuesten  Zeit,  dar- 
gestellt in  ihren  bedeutendsten  Erscheinungen*  Vorle- 
sungen, gehalten  vor  einer  gebildeten  Versammlung 
von  Dr.  O.  L.  B.  Wolf,  Professor  an  der  Universi- 
tät zu  Jena.  Leipzig  1832.  8.  Dies  Buch,  das  zu- 
gleich eine  Blumenlese  der  trefflichsten  Gedichte  und 
Scenen  dramatischer  Werke  enthält,  hebt  ungefähr  da 
an,  wo  das  meinige  aufhöbt* 

Für  die  Italienische  Literatur  bin  ich  zu  spät  auf 
den  Gedanken  gekommen,  die  vortreffliche  Schilde- 
rung ,  welche  L  e'o  im  Anfang  des  ersten  Bandes  sei- 
ner Italienischen  Geschichte  von  dem  permanenten 
Charakter  des  Genuesischen,  Florentinischen ^  Vene- 
tianischen    u.  ö.  w.  entwirft,    zu  einer  nach   diesen 
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localen  Differenzen  unternommenen  Gmppirung  der 
Dichter  zu  benutz^i,  wobei  unstreitig  sehr  merkwür- 
dige Resultate  sich  ergeben  müssen.  Natürlich  muss 
dabei  auch  der  Dialekt  und  seine' Geschichte  im  Auge 
behalten  werdra.  —  >Yas  Agathon  Benary  über 
den  ersten  Band  dieser  Geschichte  in  den  Berliner 
Jahrbüchern  für  Kritik  gesagt  hat,  ist  mir. in  Tidfa- 
eher  Hinsicht  sehr  belehrend  gewesen  und  ich  hoffe, 
im  letzten  Bande  dieser  Geschichte  noch  von  manchen 
seiner  Ausstellungen  Gebrauch  machet  zu  können.  — • 
Wie  sehr  jeder  Uebermuth  gestraft  werde,  da- 
von habe  idi  an  diesem  zweiten  Bande  ein  sehr  trau- 
riges Beispiel  lerlebt  Ich  rühmte  in  der  Vorrede  des 
ersten,  wie  höchst  correct  der  Druck  sei  und  gleich 
die  Vorrede  hatte  Druckfehler.  Dieser  zweite  Band 
hat  aber  wie  durch  eine  tückische  fatalistische  Macht 
fast  für  jeden  Bogen  einen,  wohl  gar.  zwei  geliefert 
und  die  nach  Ueberzeugung  strengste  Durchsicht  woll- 
te nicht  fruchten.  Ich  kann  daher  nichts  thun,  als  den 
Leser  j  den  ich  mit  tausend  anderen  Autcn^n  als  einen 
geneigten  anzusehen  dreist  genug  bin,  um  eine  Ver- 
besserung der  angegebenen  sinnstörenden  Fehler  erge- 
benst  zu  bitten. 

Halle 
am  18ten  Sept  1832.  Kitrl  RosenTsranz. 


Systematische  Irihaltsanzeige. 

Dritter  Abschnitt.- 
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L    Die  neuere  Lateinische  Poesie. 
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a)  Das  Element  des  Kampfes  zwischen  dem  König  und 
seinen  Vasallen:  Bertha  mit  dem  grossen  Fuss,  Hai- 
monskinder,  Malegis,  Buovo>  Viane,  Mabrian,  Er- 
oberung »von  Trebisonde,  Hüon,  Doolin  von  Mainz, 
Jourdain  de  Blayes  58  ff. 
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a)  Epische  Dichtungen  der  Südfranzosen:  Leben  von  Heili- 
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leau  195, 
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Dritte  Epoche :    Ueberspannung  der  Poesie,  tim  das  alte  Kimst- 

system  zu  Terändern  und  zu  erweitern.    La  Motte  und  Fönte- 
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Schluss :  Wehmüthiger  Grundzug  der  gegenwärtigen  Italie- 
nischen Poesie. 


—an: 
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Zweiter    Theil. 


Geschichte 


der 


neueren  Lateinischen,  der  Französischen  und 

Italienischen  Poesie. 


J.n  der  Orientalischen  Poesie  treten  die  verschie- 
denen Richtungen,  wie  die  Völker,  mehr  neben  einan- 
der  auf;  erst  der  Muhamedanismus  vermittelt  eine  ge- 
genseitige Bestimmung  zwischen  dem  Arabischen,  Per- 
sischen und  Indischen ;  die  Form  bildet  sich  überall  bis 
zur  spielendsten  Künstlichkeit  aus,  aber  der  Gehalt  bleibt 
beschränkt.  —    In  der  antiken  Poesie  greifen  die  man- 
nigfachsten Richtungen  xineinander;    es  sind  nicht  starr 
in  sich  abgeschlossene  Völkerindividuen,  wie  im  Orient, 
es  sind  mehr  Stämme  Eines  grossen  Stammes,  beseelt 
von  dem  Triebe  zur  beweglichsten  Theilnahme  an  al- 
ler Bildung.    Daher  ein  so  rascher  Fortschritt.     Stufe 
um  Stufe  erhebt  sich  die  epische,  lyrische  und  drama- 
tische Poesie  der  Hellenen.     Die  Kritik  der  Poesie  er- 
wacht in  Alexandrien  und  die  erste  Wunderwirtende 
Begeisterung  ist  erloschen.    AUein  die^Reinlichkeitund 
Zartheit,   die  feine  Anmutli  der  Form  glänzen   noch 
immer  und  die  Römische  Poesie  versteht  sich  diese 
schönen  Formen  anzueignen  und  ihnen  noch  einmal,  le- 
bendigen Geist  einzuhauchen.    Die   höchste  Verschie- 
denheit  des    Inhaltes,    die    grösste  Vielfältiglteit    der 
Form,  >die  gediegenste  Einheit  der  Form  mit  dem  In- 
halt stellen  die  antike  Poesie  über  die  Orientalische.  — 
In  der  neuen  Poesie  ist  die  Bewegung  noch  eine  un- 
gl^h  grössere,  als  m  der  antiken,  denn  ihre  Elemeilte 
sind  bei  weitem  mannigfacher  und  wir  müssen  daher, ' 
bevor    wir    zur   Betrachtung    von  etwas  Besonderem 

Aos^nkranK,  Allgemeine  Gescliichte  der  Fpesie.    II.  Tli.  1 
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schreiten,   erst  einfach  diese  versdiiedenen  Elemente 
hervorkehren. 

Das  eine  derselben  ist  das  unmittelbare  Princip 
der  Nationalität  Dies  theilt  die  neuere  Poesie  mit 
der  Orientalischen ,  wie  mit  der  antiken.  Wir  unter- 
Scheiden  darnach  die  Masse  der  Romanischen^  Germa- 
nischen und  Slavischen  Völker.  Die  Romanischen, 
Franzosen,  Italiener,  Spanier,  Portugisen  und  Englän- 
der, sind  das  Product  einer  Neutralisation  sehr  ver- 
schiedener Beslandtheile  von  Celtischer,  Römischer  und 
Germanischer  Cultur,  jedoch  mit  einem  Ueberwiegen 
der  letzteren.  Die  Germanischen  Stämme,  welche 
von  Celtischem  und  Römischem  Einfluss  ganz  oder 
theilweis  frei  blieben,  die  Scandinavischen,  Sächsi- 
schen und  Oberdeutschen,  bilden  einen  ganz  eigen- 
thümlichen  Ki-eis.  Eben  so  die  Slavischen  Völker, 
Russen,  Polen,  Böhmen,  Ungarn,  Serben  u.  s.  w., 
welcl^e  durch  Sprache,  Sitte  und  Geschichte  von  den 
Germanen  viel  schärfer  sich  abscheiden,  als  die  im 
engeren  Sinn  Germanischen  Stämme  von  den  Romani- 
sehen.  -^  Diese  Theilung  der  Völker  ruft  in  der  Ge- 
schidite  der  neueren  Poesie  eben  so  viel  verschiedene 
Gruppen  in  der  nämlichen  Ordnung  hervor;  über  Ame- 
rika werden  wir  am  Schluss  des  Ganzen  in  poetischer 
Beziehung  nur  Weniges  zu  bemerken  haben;  seine 
Dichter  sind  bis  jetzt  noch  ganz  von  Europa  abhängig. 

Aus  dem  Volksleben  geht  in  der  neueren  Poesie 
das  wel^iche  Epos  und  die  weltliche  Lyrik  hervor; 
das  Drama  erscheint  erst,  nachdem  die  Nationalität 
mit  dem  umversellen  Geist  des  Chrislentfaums^  luch 
durchdrungen  hat.  \ 
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Ein  anderes  Element  der  neueren  Poesie  Jst  die 
antike  Poesie  selbst,  welche  sie  durch  geschichtli* 
che  üeberlieferung  empfing.  Dies  ist  ein  Element, 
welches  weder  die  orientalische  noch  die  antike  Poesie 
besitzt  nnd  welches  im  Conflict  mit  anderen  Richtungen 
der  Poesie  ganz  neue  Gestalten  erzeugt  hat«  Mit  der 
nationalen  Poesie  hat  sie  sich  erst  im  fimfzehnten*  und 
sechszehnten  Jahrhundert  so  verschmolzen,  dass  alle 
ihre  Sagen  und  Anschauungsweisen  im  ganzen  Euro- 
päischen Bewusstsein  einheimisch  wurden-j  mit  der 
kirchlichen  Poesie  ist  sie  nie  zu  einer  so  innigen  Ver- 
bindung gekommen  und  nur  die  poetische  Form,  nur 
das  Aeussere  der  Sprache  wurde  angeeignet.  Ausser 
diesser  doppelten  Wendung  zum  Volksleben  und  zur 
Kirche  lässt  sich  auch  eine  Reihe  von  Dichtem  unter- 
scheiden, welche  im  Inhalt  wie  in  der  Form  ganz  an- 
tik, d.  h.  blosse  Copieen  sind.  Die  Bedeutung  dieses 
Elementes  liegt  also ,  von  welchem  Punct  man  es  auch 
auffassen  möge,  in  der  Einwirkimg  aiuf  die  formelle 
Bildung  der  Poesie. 

Das  dritte  Element  der  neueren  Poesie',  welches 
das  Element  des  Nationalen  und  Ursprünglichen  mit  dem 
Antiken  imd  nur  durch  Cultur  Angeeigneten  vermittel- 
te, war  die  Christliche  Religion.  Da  das  Chri- 
stenthum  keine  besondere  Religion,  vielmehr  die  Re- 
ligion in  ihrer  absoluten  Allgemeinheit  oder  die  Reli- 
gion selbst  ist,  so  theilt  sie  dem  Bewusstsein  unmittel- 
bar den  Begriff  der  Idee  mit.  Diese  darzustellen 
wurde  die  Aufgabe  der  neueren  Poesie,  deren  Lösimg 
sie  sich  schrittweise  näherte.  Die  antike  Poesie  ^  wie 
die  Orientalische,  haben  allerdings  auch  die  Idee  zu  ih- 
rem Inhalt,   allein  nicht,   wie   die  neuere  Poeöie,  die 
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Idee  in  ihrer  absoluten  Offenbarung;  durch' die  Un- 
endlichkeit dieses  von  der  Kirche  gegebenen  Inhaltes 
geht  die  neuere  Poesie  schlechthin  über  die  antike  und 
Orientalische  hinaus ;  indem  also  die  Christliche  Welt- 
ansdiaunng  die  innerste  Seele  der  neueren  &.unst  wird, 
so  da^s  die  nationale,  besondere  Eigenthümlichkftit  mit 
dem  allgemeinen,  an  kam  besonderes  Volk  gebunde- 
nen Geist  des  Ghristenthums  sich  vereinigt  ^  kann  die 
neuere  Poesie  überhaupt  ihrem  Princip  nach  die  Christ- 
liche genannt  werden. 

Wir  haben  vorhin  bemerkt,  dass  die  antike  Po- 
esie selbst  ein  Moment  der  neueren  Kunst  wurde;  wir 
müssen  hinzufügen,  dass  durch  die  Christliche  Reh'gion 
auch  die  Orientalische  Poesie  als  ein  besonderes 
Element  in  sie  eingeführt  wurde,  insofern  die  Kirche 
mit  dem  Neuen  Testament  auch  das  Alte  und  mit  die- 
sem die  Hebräische  Poesie  überlieferte.  Nicht  blos 
die  antike,  sondern  audi  die  Orientalische  Poesie  fin- 
den sich  daher  in  der  Christlichen  repräsenfirt  und  in 

-  ihr  als  wahrhafte  Momente  aufgehoben.  —  Es  zeigt 
sich  bei  diesen  elementarischen  ]\Iächten  der  Kunst  ei- 
ne natürliche  Wahlverwandtschaft  zwischen  dem  Na- 
tionalen  und  dem  Antiken  einerseits,   zwischen  dem 

.  Christlichen  und  Alttestamentisohen,  weiterhin  Orienta- 
lischen >  and^rerseits•  ' 

betrachten  wir  nun  nach  Angabe  dieser  Element 
te  die  neuere  Poesie  mit  einem  vorläufigen  Ueberblick, 
so  stellen  sich  als  allgemeine  Grundzüge  ihrer 
Geschichte  folgende  Unterschiede  dar.  ErstUch  ^ 
ne  Periode,  in  welcher  die  ursprünglich  nationale  Po- 
esie .mit  der  von  der  Kirche  ausgehenden  allgemeinen 
Weltanschauung  zusammentriffl;  beide  Elemente,   die 


Bildiuig  des  Volkes  und. die  Bfldimg  der  Kirche;,  ste^>i 
hen  A]i£iug8  gegeneonsmder^  nach  und  naoh  gehe»  sie 
ineinander  ä[>er:  und  ^^rxeugen  in  diesw  «VehHAnteL-' 
zung  den  Styl  d^  Kuüstj  ^dta  ntaii  den ^omanti- 
fi  ch  e  n  im  engeren  Sifm  neimen  mass ;  im  engeren  Sinn, 
denn  in  weiterem  Umfang  kann  und  muss  die  ganze 
Cfamdidie  -Kumt  die  roms^Äschd  geBannt  w«i^.  - 
Zweitens  eine  Periode,  in  w<dcli^r,  durch  die  Zeirbtrelr- 
ung  der  Gildedien,  durek  d^n'Budidniok  und  dtiMl' 
den  Humanismus  vieler  Reformatoren  wileMötzt,  'die 
antike  Po^ie  nach  al{en  RicihtiingeR  hin  mit  d^  Be- 
sirdbungeil  der  neuen^n  Kuäst  sich  .verbindet.'  Didse 
Aü&ahme  des  Antrkeft  ersdieint  zuerst  als  etwäs^  g^anz 
Unmittdbares,  ohneRefieidon  Geübtes;  der  Geist  wird! 
Ton  der  Vollendung  der  alten  Kunst  gleichsam  über- 
wältigt  und  schwelgt  rilcksichtlos  ini  Genusd  ihü^r 
Schöpfimgen.  ^~  Drittens  eine  Periode,  wöriti  'Öei* 
Kunst  alle  Elemente,  so  weit  sie  eine  AssMUation  in- 
dividuellen Stoffes  verlangten,  im  Riick^  liegen ^  die 
Volkspoesie,  die  kirchlieh  -  biblische  DichtüAg,  '  da» 
Romantische,  das  Antike,  dies  Alles  wai" 'däfcMe^t. 
Daher  tritt  in  dieser  Periode  die  ReSexion  fcf  rfie  Künsf 
(^in  und  macht  das  Productren«  von  Idealen  ajbbätigig« 
Die  Dichter  singen  nun  ni^ht  mejtir,  -wie«  iriihei'^  in 
reinen  Naturlauten ,  sondenr  treten  <mit  einep  Kritik  iii 
Wechselwirkimg,  welche  an  äröiProdadionenbdnr 
Maassstab  des  gerade '  geltenden  Ideakfs  aadegt'tuuib«i6 
auf  diese  Weiae  .mit  einem: gewissen.  philcMpbisdlieiir 
Sdhstbßwusstsein  zu  arbeiten  «cwiiigt:  Daa  als  Gesetzt 
der.Kmist  geltende  Ideal  ist,in,sic^;aelb$tveii>  mamiig^' 
facbes, 'behält  aber  seine  .imm^r  wiederii^)^<9pden<Be* 
Stimmungen  einmal  an  der  classischen  Kun£|t.'460  AI- 


ferthuinsp  sodann  an  did^   umiiinelbaren 'WirkUcfakei 
201  der  Natur;  endlich. an  Begriffen ,  wekhe  die  The- 
orie, der  Kunst  von  den  iGattongen  iind  AiHen  derselben 
entwjri^.  .  Pie$pe  Pwodei»n:^U88  YX>i;2ligsn^ßise  die  der 
modernen«.  Po^siQgeJ^ani^Lt  werben.;  ;  . 
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.  01;>wqU  qua'  bei ,  den.  JEJ^üurppäisGhen  Yölkam  diese 
Grundzüge  sich  iiberfdl.  Mriederholen,.  so  ist  es  doch 
unmägUch.^   die  Geficbichle  der  Poesie  fär  alle  dar- 
nach einzutbeiieni;  es  mnss  im  Gegentheü  die  Indi- 
vidllai^tbt  eioes  jeden  Volkes  beachtet  werden ,  um  zu 
erkefoien >  '  Mde.  gerade  dur<^  ^ie  jene  jElemente .  sioh 
ye^chi^jein  modifidrei),     Weigen  i&ser:  Mmnigfidtig- 
IfLeit.'^cheiii^t  ui^sauch.  eija^  Bebapdlui^g  der  Qesohicfalo 
der 'nei^^ren  Poesie,   welci^e  ,si^  in  zwei*  Hälften,  in 
4ie  id^ß  jy^itt^lalti^rs  \md  in.  die  der  neueren  Zeit  zeiv 
leg^,  picht, recht  .genetisciho   weü  bei  manchen  Nationen 
der  für.  die^e;  Theilung  ;  aQgenommene  Scheidepunct 
der  Reformalioii  niicl^t.die  gleiche  Bedeutung  hat,  Trie 
ger^ide  f  üjc;  !Englaud  und  Deutschland.     Wir  werden 
4ahfS.4Qr>vejBfahren,  dass  .wir  zunächst  die  Geschichte 
einer  pe^^n^^^Poesie  gan?:.für  sich  erzählen,  um  die  Aa^ 
schauUil$<;d^  fbrÜaui^endeilL  .«Sus^i^menhanges  nicht  zu 
unterfa^öhfen,'  dep  Jedes  Volk :  als  ein  selbstständiges 
Indiiddudm  in   seiner  Bildung   darbietet.     Dann  erst 
v«kd«n;wir  aitniSchlusäi  dieser  Entwicklung  d^  beson* 
diereh  iPoSesiäfen  das .  Jlllgeitneine  hervorheben,  was  sie 
miteinander  tfa^ilen-iind..  bei  dieser  Zusaminenfässung 
alle  Eur<^päiscHe  National  eben  so  als  Ein  Individuum 
b^andehi^   wie' wir  ^s 'im  ersten  Theil  ^m  Scfaluss 

der  Orientatisyjben  Poesiö  mit  den  Asiatischen  Völkfem 
geihan  hdberi.  ' 


Wir  bemerken  feniejf,   dass  vnr  für  die  alt^*e 
Zeit  der  neueren  Poesie  in  literariseheii  Anfiihmngen 
weitläufiger  sein  werden,    als  für  die  jiii^ere  Zeit; 
die  Gründe,   die  uns  dazu  bewegen,   sind  die  nämli- 
chen,  welche  wir  I,   S*  155  bereits  in  anderer  Hin« 
sieht  angegeben  haben.   —     Eben  so  müssen  wir  in 
Bezug  auf  den.  Zusammenhang  der  Kunst  mit  den  an-> 
deren  ^hären  des  Lebens  an  Das  erinnern,   was  wir 
I,  S.  159,  Note,  darüber  gesagt  haben.     Mvca  weiss 
nicht  red^,  wo  man  anfangen  und  wo  man  aufhören 
soll,  wenn  man  die  ICriege,  industriellen  Erfindungen, 
kirchlichen  Veränderungen  u.  Sm  w.  so   weitschweifig 
in  die  Kimstgeschichte  hinüberzieht,   als  oft  der  Fall 
ist.    Auch  ist  die  Entstehung  der  Römischen  Hierarchie, 
der  Grad  der  Intelligenz  ihres  Klerus  in  den  verschie- 
denen Jahrhunderten,  der  Kampf  der  Reformation  ge- 
ge^  den  Unsinn  des  eingerissenen  Aberglaubens;  so- 
dann die  Bildung  der  Feudalmoaiardiieen ,  des  Ritter- 
thums  und  seiner  Frauenverehrung^  des  Bürgerstandes 
und  seines  Handelsfieisses;   zujelzt  das  allgemein  wer- 
dende Studiuni  des  classischen  Alterthums,  unW«dem 
eitlen  nur*  halbwahrea  Namen  einer  Wiederherstellung 
der  Künste  und  Wissenschaften,  imd  die  Wirkung  der 
immer  weiter. um  sich  greifenden  EntdedLungsrdisen, 
dies  Alles  ist-  so  oft  Gegenstand  der  Betrachtung  und 
Darstellung  gewesen,  dass  es  ganz  unnÖthig  erscheint, 
diese  Momente  stets  in  ganzer  Breite  zu  erwähnen.  — 
Noch  werden  wir  das  Verfahren  beobachten,    in  der 
älteren  Zeit  mehr  die  poetische  Gattung,  in  der  jünge- 
ren mehr  den  Dichter  als  das  leitende  Frincip  festzuhal- 
ten; um  jedoch  dem  Leser  die  Uebersicht  zu  erleichtern » 
werden  wir  dort  auch  die  bedeutenderen  Dichter  mit 
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ihren  Leistungen  zusammensldlen,  aö  wie  hier  die  be- 
deutenderen Galtungen,  daB  Drama  und  den  Rommi,  in 
ihrer  inneren  Evolution  ch(u*aktenMren«  ^) 


»)  Bezeichnnngen,  wie  Millelaller,  Neue  Zeit,  sind  eben  so 
relatiy,  ab  silbernes  and  goldenes  Zeitalter.    Denn  die 
Zeit,  die  auf  die  unsrige  folgt,  kann  uns  vielleicht,  wenn 
einige  Jahrtausende  vorüber  sind,  wiederum  als  Mittelal- 
ter betrachten.    Es  ist  darum  besser ,  den  Sinn  dar  ver- 
schiedenen Jochen  ausa^usp^echen ,  al&  so  vageii  Benaur 
nungen   sich    als    etwas   Unumstösslichem    hinzugeben. 
Aber  freilich  erinnert  der  Name  des  Mittelalters  und  der 
Neuen  Zeit  doch  noch  an  einen  ÜBterschied ;  Jeder  denkt 
sich  doch  ungefähr  etwas  dabei ,  ein  finsteres  und  aufge* 
klärtes,   ein  phantastisches  und  nüchternes,  ein  gespro- 
dienes  und  gedrucktes  Leben  oder  wie  sonst  die  Diffe- 
renz vor  nnd  nach  Liither  ausfallen  mag.     Aber  ganz 
unbrauchbar  ist  die  begriff  lose  Behandlung  der  Kunstge- 
schichte, die  man  sich  aus  der  politischen,  wo  sie  eh6r 
"  brauchbar  ist,  angewöhnt  bat,   die  verschiedenen  Peri- 
oden blos  nach  Zahlen  zu  bestimmen.    Man  vergisst  so 
leere  Unterschiede,  vom  Anfang  des  XV  bis  zum  Ende 
des  XVI  Jh.  und  ähnliche,  eben  so  l^cht,  als  man  sie 
lernt,  weil  man  gar  nichts  dabei  zu   denken  hat,,  als 
nur  Jahre,  nichts  als   Jahre.  —     Was   man   Cultiirge- 
schichte  zu  nennen  pflegt,  das  hat  für  das  Mittelalter  in 
J..G.  Eichhorn  einen  würdigen  Schriftsteller  gefun^' 
den,    s.  dessen  ADgemeine  Geschichte   der  Cultur  und 
Xitteratur  des  neueren  Europa.  2  Bde.  8.  Göttingen  1796 
und  1799.    Die  ausführliche  Entwicklung  reicht  aller*- 
dings  nur  bis  zum  zwölften  Jahrhundert,  aber  die  um-., 
sichtige  Vorrede  des  ersten  Bandes  enthält  eine  Skizze 
des  Ganzen,  —    Wem  es  um  eine  geistreiche  Atiifw- 
,  ,  sung  der  Hauptmomente   der  neueren    Gescl^ichi^.  .9^ 
thun  ist,  ohne  darin  die  Beziehung  auf  die  Poesie  bei 

•  '  Seite  gesetzt  zu  sehen,   der  würde  sich  besonders  an 

•  H.  Steffens:  X>ie  gegenwärtige  Zeit  und  wie  sie  ge- 
worden, mit  besonderer  Rücksicht  auf  Deutschland.  Zwei 
Thlei  8.  Berlin  1817;  und  an  den  zweiten  l'heil  voii  F. 
Schlegels  Philosophie  der  Geschichte,  Wieii- 1829,^. 
zuhalten  haben.  —  Alle  älteren  Werke  der  Art  sind 
jetzt  nicht  mehr  ausreichend.  / 
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Die  GdsdittbUi  ;dfer  Foeoie  hm  den  Rom'iai-^ 
sehen  yälkem  'begmk.  ii^  (eiima'  Diü^lrattandirv 
sdhwaiikeiir  'sehr  ffA^se^iodi^ae^  fioldui^en  .lutd  Sfir&chen« 
Das  Lateinisdie^i  Cefeiadie^iind  fiädnanlBch»  urivd'dnileh 
die-  yö&exwaBdenni^  in  (Gäfanuig  ges^stzt :«iid:  evst  mil 
dcBl  cflftto  Jahrhiimferf  ike^n  du»  BbQtnJRnj^lm  Bildtuig 
vobA  SiffacW  l»jt  ]ßiä9ditaolbieit  al»  die  ctm9r?te  £ic^if 

.^tufife  .iiai^ib*  i  «4^.  die  national,  Epwe  i^  iiatipnalgQ 
S|«r9ic^.9i)$irat,  d^iiertß  di^  L^ejipii^e  Ppesie  alad^ft 
Weik  jiK>n  »Stnaelmn  jEi99Et.  In  der  £riifaereil  Zeit  gjp^ 
8ie;:iiMaittelb»^^  am  dem»  kiirn^Uipli^n  Leben  bertor^ 
d£e,)3fiibim9che  .K^  aidb  nur  der  Lateüur« 

8fib«n>!Spieohe  nndj^me/sie  selbst'  als  ein  ideell  Allge-< 
meines  denAben^änduchenTölhinii.iind  ihrer  Beson^ 
derung  in.  manmg&che  Naddnalitäten  gegeniäerstand^ 
so  würr^anch  jene.  &pjpache  daa  W^rktevtg  ^dad  EuiK)pSf-j 
8dbei..Diqplpmatik,{  Gescbi^litsßbireibliDg.  und  h^ged 
Poäsi^*  Selbst  XiaeilBiidbe  ^y o  1  k sgea ä n ge  entslaiftf^ 
den Utter  tmd  d»,  dieils  in  IsHtgenVei'sen'TOn  fonfisditt 
oder  eec^iefan  Sylbeil,  ohne  ein  Bemerkbanes  MbasA 
der  Quantität,  aber  mit  einer  Cäsur  in  der  Mitte,  Vide 
das, Lied,  durch  welches  sich  die  Soldaten  anfeuerten, 
871=  deh  Kaiser  Ludwig  11  aus  der  Gefangenschaft  des 
Herzogs.  Adelgis  yon  Benevent  zu  befrfiie»;  ih^Us  in 
kiirzeren  Yersmaassen ,  wie  der  Volkägesang  von  dem 
Sieöre  Chlotars  11  über  die  Sachsen :  statt  des  Reimes 
auch  mit  durchgängiger  Assonanz ^  wie  das. Lied  der 
Modenesischen  Krieger,  als  sie  924  ihre  Mauern  gegen 
die  Ungarn  bewachten  i  später  finden  wir  sogar  ganz 
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veg^OBe  Sfetvä,  /wie  ra  ddn  DeutaclKb  Leicheii^   die 
gMJz  dem'  Stftimiidec  Empfindnag;  fdg^i*.^. .     n  ^  i  . 
.<!.  .  Späterfam^  db  die  Maoht  dter. Römischan 'Kiroke 
^ebiibcben  1ud^da8^GludbielltIllltli^iBi&  fire£^  nicht  msSnäK 
anrden^Kleffiift  gebtindeses  Bigenifaiim  der  Vö&er'  ge- 
iFOitibii'  wary  £mdi^  die  LalteihiBche  «Fbesie  ifape»  Afti* 
hsdi^pimct  an  der  <^ei[^br«atoberii^  ikdem  sic)i  &» 
Stttdium  d^ '  t?iiecki^chen  vnd  'Lat^lnisbli^ii  iS^rftdun 
ZU' eiikiet*  eignen  WSssenachafty  zur  Phflologi^  «eitttWh' 
ekeltet   Die'  Yerä^^woitlen  nnn  solW^U  im  ^Aii^fMbM 
eleganter,    aU    bti «  Bau  'rtmder '  tixiä    ges^hikieidigerC 
AWcfa  -wurde  'mänohes  B^ge-Epigl*amiti,  moiioll^  sJcbd^ 
ne  Elegie  imd  Ode,^  ulanücbl  gcit-^angeliegtes!:'{ieb[fg8<^ 
dicht  hepvt»*gebraclrt-  'iUlein  iimi6«tfizen'  gcsKMlimeii' 
übeirwog  doch  die  »bis  'zur'AbBtracihdt  eines  |blats^ 
Zeichens  heräbsinke&de  RetniiiiscieBz  aus  Öen  stu^ 
dirten  Classikem;  Gviecfaidche  nnd  Römische  Sagen, 
Gtötter,  Heiden',  Verhältnisse  n.  s.  w.  wurden  auf  die 
CfarisÜiche  und  Geniifiinische>  Wät  übertragen 'und  idft 
eo  änsserlich  aufgeheftet ,  dass  bei  allem  Wohllaut  der: 
Verse ,  bei  ^  aller  Ckttrectfaeih;  der  Diibtjohi  ^^  ron  iiSitei^) 
Poesie  nidit  das  Geidngste  sichtbar  ist  tuiid  in  dies^ 


;-i .' 


'j 


*    ,  ...  '        •  •  ,1 

*)  5.  Die  Literatur  des    südlichen  Europa's    von  Siinonde 

Sismondi.    Detitsch  yon  h*  Hain. "  Lef^zig  1816.    Hd.  1«' 

.  .    tS«;  16 — ^1.    AfisferdQWL  iiber  dieXateiiMscIie^  Laicltep:^' 

Lachmanp    im.  Rheinischen   Museum .  für    Fhilologie,^ 

Jiihrg;  8,  Heft.  S;  S.  419— M.  — ^    Lateinische  Soldateii- 

li«i^r  Soden  wi?.  ^bon  im  SuetAnins  in  dem  Leben  des 

Julius   Cäsar  angeführt;  es-  sind  Spottgesänge  auf  den 

'  glatzköpfigen  Imperator.  —  Jene  oben  angezogenen  Li e^ 

der  haben  einen  ernsten  Charakter  und  eine  so  dntchaas  - 

kirchliche  Hal^ng,  dass  mau  als  ihren  Verfasser  eineii 

Geistlichen  vermuthen  muss.  —   Üeber  das  Studium  der 

I/ateinischen  Spr.  und  deren  Verhältniss  zur   übrigen 

Bildung  8.  Eichhorn  a.  a.  O.  IL  S.  d28-- 9^5. 
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Hittsidil  die  i^erijboi}«!!  H}ritiiH9>  d^riSUMH^fh^fK^ 

uiiv«i&eimbä]i^yont*ai)gibfihaupt0njf)<:r.7  r  -h  ,; 
tj  W^^n ^^  Snt&emänng  de»  Lateudsfeheii-PoefiK 
von  der  Yolkspoesie  ist  eine  Geschichte  dessdb^nlm 
dem  Sipn,  .isvip]  cie,  die  nsdo^^lb.j^l9let9i|ä, iiat^  i;i^ög- 
Uch;  63  findet  kemesolchjs  Glied(eiiuig  dcjr  Gatjti^gen,, 
keinie  solcl^e  ^bsf^lftnig^  der  Styll?il^^^^g  daiia  statt, 
sonfd^]^  ;AJBes  i§t  Sache  dies  iwi:ekiz^an  Talentes  und 
des  El^issej?, .  TV^chpr  Nation  immer  die  Dichter 
angehören  mq:^jf,,^  fO:  verrosclri;  d^ch  ^d^e  :Kün,^,fn 
lichkeift  j^qs.  B<^strebe;is  die  eingeliprene  Vplka- 
t]u4Hi^c|ikeit  .so  s^hi*^  dass  sie  noi:  pf,  schwachen  Spi|- 
re^  dnrcteohiTJnnyi^rt  und  sich  ganz  den^n^ühsam  erl^;(;n« 
ten  Formen  imd  Wendmieen  der  Horazischen  und  Vir- 

;    ...  i,      ■   —   ...•■./.;:•  1    ^  ••  '    .      • 

•^)  lÜei'Lateiiiitohe  i^oesie^des  Mittelalters  bedaif  noch  einer 

>  '^   eigenen  Gesohicktsehreibun^.    T.  Lejseri  Historia  po- 

* '  '  «taatu»  et '  po^aurtam  mesdi  aevk  Hidae,  1721,  8^  fängt 

•Hin,  ikichtibeht  zu  gilnügeir.    Demi  in  eine  solahe  Ge- 

.  schichte  wären  nicht  blos  Siebter  y  wie   der  L^ürinus, 

•  M  Jae«  V.  .CesBoMs,  Mapes  n.  s.  w«^  andern  anob  jene 

. '  Producte  aufzunehmen,  welche,  abgesehen  vbnder  Form, 

»durch  die  Sache  entschieden  auf  der  Seite  der  Volks- 

.     poesie  stehtov  Hierum  gehören  die  erstai^achl  Bücher  der 

>  Bähiichen '  GescMiGhten :  von  Saxo  Gntminatjoaf ;  die  bei- 

.    den  alten  LaitaiklisoHen>  Gedichte  Tont.ReinidiLe  Fuchs, 

-    :vtelche  Mone  dtedraseugeben' versprochen  hat;  die  Sa- 

«  :  geBg^sduchitt^dev  Bretoaen:  Ton  Jfonnibuth;  das  Xatei- 

^  »iiische  Buch  Voni  Saldmon  nnd^MorOlf;  die  Dtsciplina 

1  c^ericalis  Tom^Petiiis.  Alphonsus;  die.Gesta  Bomenorum 

'^  in  dar 'Französiicken  und  in  der  EoglischenBciQsaision; 

i  '  eine  Menge  welkHchet,:  zum  Theil.  deiiber.  Liedw  u.  s. 

'  !  w;  -^:  Die  Geschichte  der  neueren  Lateinischen  Poesie 

'    .  hat  4n  «naeren  Tagen  .eine  recht  ■  wackere  Darstellung  in 

folgendeak'  Buch  gefunden:  Leben  und  Wirken  der  vor- 

zjigÜcfasten  lateinischen  Dichter   des  XY -^ XVUlJahr-« 

hiinderts,    ^mmt  metiäscber  Uebersetzung  ihrer  besten 

Gedichte,  beigefügtem  OrlginalteBte  und  dfs^  ndthigen 


tt 


gSidfclito  Ciiil^MJtSII' aikfopfern  maks.  &  i^&bt'JMmr 
t&iMs  Sbrtg  ,*  ais  ttiir  <lie  m^kwÄMUgsMi'didsirr^Oifdi- 
ter,  deren  Vaterl^oid  nicht  Ui(r  Vmerhiid,  Tidmehr 
Bbm  und  Aämi  war,  in  efaitmOlögiBC^r.  Folge  anf- 
zvfiiiirlem.'-  '•    .'■*]  < 


r- ' 


'  '  ü'  der  irfth^en  Zeit  war  der  GläHibe  der  Kir- 
che  ToirzugsWeise  3er  Gegenstand  der  neueren  Dich- 
t^r.  S8e  erhoben  sich  aber  selten  zu  eurer  Völlendtmg, 
welche  sich  neben  die  Meisterwerke  *der  tieidnischen 
Kunst  hätte  stellen  dürfen.  So  wai*  dies  auch  in  der 
Griechischen  Poesiö  der  Fall;'  den  eihÄigen  Roman" des 
Heliodoros  haben  wir  als  d^Jenigen  keimen  ^elefnf 
(Th/l.  S.  295),  der  wiridich  den^Gteist  des'fchrist^ 
thums  mit  der  förläellen  Reinheit  des  GriechxstJten  Ideaid 

Erläuterungen  von  P.  A.  Budik.    Wien, -1828*     Bd.  I 
enthält  p.  f-^CXI  eiae  Gesehicbfe  ^lejittf  Poesie >  :daim 
folgen  Poltzianö,  Sannazar,   Gesinge  PaimcoAiQ^^  Sar- 
biewski^  Juan  de  Yciarte,  Joanne»  Ereratd  Seimndus; 
'     Bd»  «II  enthält:    Klotz,  Molea,r  Flaminio^fCastiglione, 
Fracastoro,  Buchanan,  Dorat,  Grotins;  Bd.  III:  Bern- 
:  .  '    i»Oy  Gotta,  Iiobkowitz  Ton>Ha$5en5teta>  Ca^'ado^.  Dou- 
.9a,   V.  Fürstenb<»r^,  Owen,.  Lotiobras  6eGundns,'Na¥a- 
gero.    Ein-  Philologe  allein^  der  weitelr  nichts  als  Philo- 
loge hii  luam  sich  recht  in  die  BAgeistening  versetzen, 
mit  weleher  dicis  sofa^tsbare  Buch. gearbeitet  .ist,  dena 
nur  bei  einem 'sokton  kanni^as  iGhiiiidiioikw  Germanische 
'Mittelalter  einen  Anblicfc  gewahret, -.wie  die  folgenden 
.Zeilen  p«  •¥.  schÜdem  :.\  „Seit  ■  den.ZeitaUeff  des  -i^ricles 
lind  Angu9tQS<,rdtoen  Tallendete<)$chöplangenr  steh  ei- 
ner ewigen  Jugend  erfrea^,  bis  Iji  die  Mitte  des  fünf- 
zehnten' iahrhiu&derts ,  sieht  mcft.mdits^.  als^eine  Wit- 
*8te ,'  d^eiv  tratoige  und  uninichtbare  Einförmigkeit  nur 
durch  einzelne  Sträusser  unterbrochen  ist  und  dexen  kräf- 
tiger   Zwei^    meiür    Erstaunen   als    B«wiindet«ilg    er- 
weckt."   Dieser  ganz  unwahre  durch  die  teieha»  Poesie 
des  Mittelalters  langst  factisoh  widerlegte  Satz  wird  aber 
ordentlich  mit  eijiem  Gitat  aus  Anciilou  Tableau  des 
s  Bevoliition&< belegt«    ^'  r^       <      . 
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ve^emte.  Die  übi%en.  bemerkjettswefth^ii  E^ 
'  gep.der  Byisanliaischen Poesie,  welche  al«f  Cbra^tüoticgai 
Grande  'ruhen,  .haben  wir  übergangen,  itm  $ie  liier 
in  y erbindijuig  n>it  den  ähnlichen  PrOduoten  der  Hämi* 
sehen  Kii'che  zusammenzustellen.  Von  Oregorios^ 
Bischof  Yon  Naziaoz^  der  391  starb,  haben  wir  170 
geistlidbe  Gedichte,  worunter  auch  .sein'L^n  in  Jion- 
ben^  254  Epigramme  in  der  AnitJiologie.  des  Kephak» 
(s.  Tb.  I.  S*  291),  ond  ein  Trauerspiel  vom  Leiden 
Christi,  Xgiinog  naaimv ,  von  dem  aber  zweifellsift  ist^ 
^ob  es  ihn  wirklich  zum  Ver£asser  hat;  es  besteht  £i8| 
ganz  aus  Euripideischen  Centonen;  ApoUinaris  aus 
Li^odJkeia  paraphrasirte  um  dieselbe  Zeit  die  Psalmen  { 
Synesios  aus  Kyrene,  Bischof  von  Ptolemais,  der 
um  431  st,  hinterliess  uns  10  Hymnen  in  Jamben,  wel- 
che dasXhristenthum  ganz  in  der  Weise  der  Neujda*^ 
tonischen  Philosophie  mit  nüchternem  Schwulst  dar^ 
stellen;  dass  Gott  die  Wurzel,  die  Quelle,  der  Vat^ü» 
von  allem  Dasein,  die  substantielle  Einheit  alles  Leben- 
digen  sei,  wird  darin  mehr  rhetorisch  als  didht^ 
risch  ausgesprochen;-  endlich  wurde  auch  ih  den  Ho-* 
merokentra  das  Leben  Christi  in  2343  Homerischen 
Hexametern  beschrieben,  eine  geistlose  Arbeit,  welche 
wahrscheinlich  Pelagios  Patricius  in  der  ersten  Hälf- 
te des  fünften  Jh.  begann  und  welche  die  Gemahlin 
Theodosius  n,  Eudokia,  in  der  Eiosamkeit  ihres 
Klosteriebens  zu  Jerusalem  fortsetzte« 

Ganz    in    yerwandterii    Geist,   im    Durchschnitt 

aber  kräftiger,  waren  die  Abendländischen  Dichtungen, 

G.  V.  Aquilianus  Juvencus,  ein  Spanischer  Presbyter, 

4er  um  331  st.,  umschrieb  die  Genesis  und  das  Evan- 

'  gelium  des  Matthäus  in  Hexametern.   •  Damasus/ der 
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bskatmte  Römische*  Bischof,  gesf.  38i ,  schrieb  40  6e» 
diohtei  in  gefalUger  Sprache;  auch  dei»  GaHisdbe  A^m-^ 
brösius,'  der  als  Bischof  voa  Mailand  397  st,  zeich- 
nete sich  durdi  eine  gnte  Sprache  in  seinen  Gedichten, 
iroronter  d^  unsterbliche  Lobgesang,  vortheilhaft  ans* 
Beide  wurden  zwar  niclit'in  der  Sprache,  woU  aber 
an  Umfang  nnd  Innigkeit  der  Bnipfiudung  nbertroffen 
ron  dem'Spamer  Aureus  Prudentius  Clemens,  st« 
405.  Paulinus  von  Perigueux  in  Gnienne,  beschrieb 
in  schlechten  Heixametem  in  6  Büchern  das  jLeben  dei 
heiligen  Martinüs.  Dieser  FauEnus  ist  nicht  mit  dem 
früheren  Pontius  Meropius  Paulinus,  Bischof  von 
Nola,  der  431  st.  und  34  ganz  hübsche  Gedichte  hin- 
terüess,  zu  verwechseln;  die  Reinheit  sieiner  Spradie 
verdankte  dieser  dem  Ausoniu^  (s.  ThL  I.  S.  333), 
dessen  Schüler  er  war.  Claudianus  Mamertiis  in 
Vienne  um  443  verfasste  einen  H3nmnus  vom  Leiden 
Christi,  welchen  man  sonst  dem  Sidonius  beilegte  und 
ein  Gedicht  contra  varios  errores.  Eine  der  ersten 
Stellen  behauptete  unter  den  Dichtem  des  f  ünfW  Jh» 
Colins  Sedulius,  vielleicht  ein  Irländer,  der  in  sei- 
nem Carmen  paschale,  in  seinem  Exhortatorium  und 
in  seinen  Hymnen  wie  Prudentius  durch  tiefe  Empfin- 
dung, aber  auch  durch  schöne  Diction  sich  hervorthat* 
Aehnlich,  nur  nachstehend  in  Sprache  und  Versbau, 
war  P  r  o  s  p  e  r  aus  Aquitanien,  der  455  st. ;  sein  Haupt- 
werk ist  ausser  mehren  Kleinigkeiten  ein  dogmatisches 
Gedicht  von  der  Gnade.  Ob  von  dem  elegischen, 
geistreichen  Commonitorium  ad  paganos  in  2  Büchern, 
das  dem  fünften  oder  sechsten  Jh.  angehört,  der  Bi- 
schof von  Ausch,  Orientius,  der  Verfasser  sei,  ist 
nidit  gewiss.    In  Bezug  auf  den  damabgen  Stand  der 


Po^si^  vorCre£GUeh  sind  die  24  Gedichte,  welche  <Ier 
GalUei'C.  SoUias  Sidonius  AptiUinarid,  geb.  428, 
gest.  488 ,  lunterkssen  hat*  Die  nachhaltigsle  Wirkm^ 
anf  die  Folgezeil  äusserte  unter  diesen»  geistlichen  Dich«' 
tQn(gen  das  Werk,  weldies  A.  M.  T.r  SeveUnus  Bo- 
ethina  aus  Rctoi  oder  Mailand,  der  5ä4st,,  in  seiner 
la&gwierigen  Gefangenschaft  schrieb«  Er  nannte  es  de 
consolatione  phSosophiea  libri  V  und  ver&sste  ea 
theils  in  Versen,  theib  in  Prosa;  Die  darin  niederge-) 
legten  Re^esdonen  über  das  mensdhiiche/ Leben  ^  die 
stoisch  schwermüfthige,  aber  ChristÜdi  mit  der  Schwer- 
muth  kämpfende  imd  zur  Hoffiiung  sich  aufiingende 
Gesinnung,  die  Popularität  der  Phantasie  und  die 
Wärme  des  Colorits  haben  in  Vereinigung  mit  einem 
correcten  Ausdruck  diese  philosophischen  Trostgrun- 
de wie  zu  einer  Btücke  von  der  scheidenden  antiken 
Welt  zur  aufblühenden 'Christlichen  gemacht.  *) 

Gegen  Boethius  erscheint  Magnus  Felix  Enno- 
dius  aus  Arles,  geb.  473,  gest.  521,  in  seifteö  H3nai- 
nen  und  Epigrammen  dunkel  und  übertrieben;   noch 

*)  Das  Buch  des  Boethius  war  für  das  Lateinisch  gebildete 
Mittelalter  das,  was  spätelrhiii  der  Horaz  den  gebildeten 
Weltleuten  wurde,  eia  angenehm  und  doch  sittlich  sehr 
wohlthätig  anregender  Begleiter  durch  alle  Stationen 
des  Lebens.  Es  war  daher  viel  gelesen  und  ist  um  der 
Gediegenheit  seines  Inhaltes  willen  auch  ^och  in  neue- 
rer Zeit  öfter  übersetzt:  in  das  Angelsächsische  von 
König  Alfred,  in  das  Englische  von  Chaucer  und  spater 
von  Ridpath,  in  das  Französische  Tön  Jean  de  Menn, 
in  das  Italienische  yon  Ben*  Varchi,  in  das  Spanische 
von  Ant.  de  Ginebreda,  in  das  Holländische  von  einem 
ungenannten  imd  in  das  Deutsche  von  Frejtag  und 
jünofit  ypn  Herrn  von  Rosenroth.  Thomas  von  Aquino 
schrieb  einen  eigenen  Commentar  clarüber.  Die  Menge 
der  Ausgaben  siehe  bei  Ebert,  Bibliogr.*  Lexic*  No.  2617 
—3648. 
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sobi^ttlstiger  üt  aber  in  seiaen.  didakti^ohen  Gpdiphten 
der.  BiM^of  von  Yienne,  Alcimus  Ecdicios  Avitili^^ 
der   536  st     Dracontims  aus  Toledo  v^rfsiftSte  iiü 
sechsten  Sk,  in  ebenfalls  trüber  Darsidlung  ein  ejo* 
scbes  Gedicht  von  der  Sdiöpfungsg^chichtey   H^er-* 
emeron,  das  von  dem  Toledanisibeni  Erzbisdiof  Eu* 
geniujs,  st  657,  überarbeitet  wnrde.   Viel  nidir  An» 
sehen  eiiangte  die  hexametrische.  Uiasdbre3>ung  der. 
Gesdiichte  und  Briefe  der  Apostel  von  dem  Mailan- 
ds Arator,  st  556.     Dei*  Afrikaner  FL  Cresco- 
nins  Corippus  tm[|.570  schrieb  ^  Lobgedicht  ^nf 
den  Kaiser  Justin  n  imd  eine  nidxt  ganz  üble  Schil«- 
derung  des  Oströmischen  Krieges  gf  gen  die  Yandalen 
unter  dem  Titel:  Johannidos  seu  de  bellis  libycis  L* 
YIL  —     Von   dem  Lateinischen  Gedicht,   was   die 
Flttdit  desf  Aquitanischen  Fürsten  Waltber  mit  der 
Burgundischen  Hildegund  von .  dem  Hof  Attila's  und 
den    tapfern  .Uebergang    desselben  über   den   Rhein 
lel^ndig    darstdUt  und   in  vieler   Beziehung   äusserst 
merkwürdig  ist,    werden  wir  in  der  Geschichte  des 
Deutschen  Epos  handeln.  —    Die  Hymnen,  Elegieen 
imd   Gelegenheitsgedichte    des    fruchtbaren  Yenantius 
Honorius  Glementianus  Fortunatus  ans  Italien,  der 
als  Bischof  von  Poitiers  nach  600  st ,  sind  zwar  fromm, 
aber  geschmacklos  und  Verstössen  oft  gegen  Gramma- 
itik  und  Prosodie« 

Im  neunten  Jh.  galt  als  einer  der  vorzüglichsten 
Dichter  Theodulphus,  st.  821,  welchen  Karl  der 
Grosse  aus  Italien  an  den  Fränkischen  Hof  zog  und 
zum  Bischof  von  Orleans  ernannte;  die  6  Büdier  sei* 
ner  Gedichte  enthalten  Hymnen,  Epigramme,  auch 
gescliichtliche    und    wis^enschai^liche    Darstellungen. 
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Der   Abt  zu'Aniöa©  Ermoldiis  Nrgellus  beschrielK 
um  834  das  Leben  Ludw}g9  des  Fronuuea  in  4  Bü-^ 
ehern;   eine  Arbeit,  welcher  man  nur  einen  histoii* 
rischen,   allein  gar  f  keinen  poetischen  Werth  beilegen 
kann«    Waläfrid  Sti*abus  oder  Strabo  aus  Schwaben, 
geb.  8Ö7,  gest*  849,  der  zu  Fulda,  St.  Gallen,  zuletzt 
als  Abt  zu  Reichenau  lebte,  zeigte  in  seinen  Hymnen 
und  in   seinem  Hortulus ,   einer  Schilderung  des  Gar- 
tenbaues'^,  ein  edles   Gemüth,  Bildung  und  glückliche^ 
Darstellung.      Von  Wandelbert,   eineip  Mönch  zu 
Prüm   um  850,   haben  wir  ein  Martyrologium ,    eine 
sonst  dem  Beda  beigelegte  Ephemeris  und  eine  Schpp«- 
ftmgsgeschichte.    RJiabanus  Maurus,  geb.  776,  gest. 
856,   erst   Abt  zu  Fulda,   dann  Er^bischof  zu  Mainz, 
überliess  sich  in  seinen  Gedichten  oft  kindischeil  Spie- 
lereien«   Drepanius  Florus  aus  Lyon,  gest.  860,  ver- 
fasste  Psalme,  Hymnen  und  geschichtlich   anziehende 
Gelegenheitsgedichte.     Milo,   ein  Benedictiner  äu  St; 
Amand  in  der  Toumayer  Diöcese,  gest,  872 ,  erzählte 
das  Leben    des  heiligen  Amandus    nüchtern ,    aber  in 
Ziemlich  fiiessenden  Heptametern.    Waldramm,    Bi- 
schof von  Strassburg,  gest.  906,  schrieb  Elegieen;  Rad« 
bod,  Bischof  von  Utrecht,  gest.  917,  ein  nicht  geist- 
loses   allegorisches    Gedicht   über   den   heil.   Svibert; 
Hugbald^  Mönch  in  St  Amand,  ein  Schüler  Milo's, 
gest,  937,  ein  witziges,  aber  mit  Buchstal&en  kindisch 
spielendes  Gedicht  de  laude  calvorum ;  jedes  Wcot  die- 
ses sprachgewandten   Lobes   der  Kahlheit,    das  auch 
unt^  dem  Titel  de  laüdibus  Calvitii  bekannt  ist,  be- 
ginnt ttnt  ejnem  G.     Hroswitha  oder  Helena  von 
Rossow,  aus  einem  altadligen  Geschlecht  in  der  Mark 
BrsBide;ftI»irg  unter  den  beiden  Ottonen  als  Nonne  in 

R o^tenk ranz,  Allgemeine  6«sc2uoLit«  df^r  Foesie.    U.  Tb.  2 
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Gandersheim  lebend,  schrieb  mehre  geislUche  Gedieh- 
te.    Ihr  Lobgedicht  auf  die  Thaten  Olto's  des  Grossen 
in  Hexametern  hat  historischen  Wertli ;    sie  schrieb  e^ 
auf  die  Aufforderung  Otto's  U  und  der  Aebtissin  Ger- 
berge von  Gandersheim ;  poetischer  ist  ihr  Gedicht  auf 
die  Stiftung  dieses  Klosters  imd  in  der  Form  wenig- 
stens geschickt  genifg  ihre  sechs  geistlichen  prosaischen 
Schauspiele :      Gallicanus ;     Dulcetius ;      Calbmachus . 
Abraham;     Paphnutius;    Fides,    Spes    und    Charitas 
Dass  sie  mit  diesen  an  sich  rohen  Versuchen  das  Le- 
sen des  Terentius  bei  ihren  Mitschwestem  habe  ver-  . 
drängen  wollen,   wäre  ein  günstiger  Beweis  von  der 
grossen  Bildung  derselben.    Die  Gedichte  Gerbert's 
aus  der  Auvergne,  der  als  Papst  Sylvester  11  1003  st., 
zeichnen  sich  sehr  zu  ihrem  Vorlheil  aus.     Der  Bene- 
dictiner  Abbo  von  Fleury,  der  um  dieselbe  Zeit  st.> 
beschrieb  die  Belagerung  von  Paris  durch  die  Normän- 
ner  und  ein  Schüler  Gerbert's  aus  Lothringen,  Asce- 
lin  Adalberon,  der  als  Bischof  von  Laon  IQSO  st, 
versuchte  eine  allegorisch -satirische  Geschichte  seiner 
Zeit,  die  freilich  von  Seiten  der  Sprache  und  Darstel- 
lung  geringen  Werth  hat.  *) 

England  und  Frankreich  blieben  der  Hauptsitz  der 
Lateinischen  Poesie  bis  zum  vierzehnten  Jh.,  wo  die 
Italiener  kräftig  darin  auftreten  und  durch  ihr  Beispiel 
auch  di^  Deutschen  nach  sich  ziehen.    Wenn  bis  zum 


*)  S.  Wachlers  Handbuch  der  Geschichte  der  Litteratur. 
Zweiter  Theil.  Frankfurt.  1823,  8.  8.  81  —  85.  Ueberdie 
Hroswitha  bemerke  ich,  dass  sie  auf  eine  wunderliche 
Weise  sich  in  fast  alle  Compendien  der  Deutschen  Natio- 
nalliteratnr  eingedrängt  hat.  Allein  so  gut  wie  sie  hätte 
man  alsdann,  um  cönsequent  zu  sein»  docjli  auch  die  libri- 
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zwölften  Jafarhv  bm  ^lie  Umschreibui^g  derPÄalme,  die- 
versificirten  Lebensges^hichteri  von  Heiligen,  die  Ver- 
{ertigui^  von  Hymnen  für  den  kirchlichen  Gebrauch  *3 

und  das  historische  Gelegenheitsgedicht  den  Hauptin- 
halt der  Lateinischen  Poesie  ausmachen ;  so  wendet  sie 
sich  bis  zum  vierzehnten  Jh.  hin  mit  immer  freieien^ 
Geist  an  diebestehende  Wirklichkeit:  die  Satire  wird 
ihr  vorzüglichstes  £lemeiit    Zwischendurch  erhält  sich 
natürlich,  wie  immer,  die  Gewohnheit  der  früheren  hei- 
ligen und  didaktischen  Poesie  fort.    Es  ist  keine  Frage,  ^ 
dass  viele  der  genannten  Dichtungen  ganz   unbedeu- 
tend erscheinen,  wenn  man  sie  vom  Standpunct  der 
Aesthetik  aus  betrachtet;  allein  geschichtlich  ge- 
nommen,  haben  sie   das  grosse  Interesse,    dass  man- 
sieht,  yne  sich  der  nationalen  Poesie  gegenüber  die 
kirchliche,   an  die  Thätigkeit  des  Klerus  gebundene, 
erst  in    zurückgezogener   Selbstständigkeit   gestaltete, 
dann  'aber  *  nach    und   nach   mit   der  Earche   in   das 
-Volksleben  sich  hineinzubilden  suchte,  wiewohl  dm^ch 
die  Fremidheit  der  Sprache  eine  stete  Trennung  ge- 
setzt blieb*    In  der  Form  der  Verse  wurden  Allite- 
rationen und   Reime    durch   den  Einfluss   der 
Volkspoesie  üblich  und  zeigten  sich  besonders  an- 
I  dem  Leoninischen  Verse,  der  sich  aus  in  der  Mit- 

te  und  am  Ende  gereimten  Hexametern  und  Pentame- 

I 

gen  m  Lateinischer  Sprache  dichtenden  Deutschen  mit 
aufführen  müssen ,  was  abttr  nicht  geschieht.  Ich  vermn- 
the,  dass  an  dieser  Tereinzelten  Stellang  Gottsched  Schuld 
ist,  der  in  seinem  Nöthij^en  Vorrath  zur  Geschichte  der 
Teutschen  dramatischen  Dichtkunst,  Leipzig  1757.  S.  4  — 
10  den  Inhalt  ihrer  Schauspiele  angibt.  Hieraus  entlehnten 
einige 'die  Notiz  und  hinterher  schrieb  ein  Conp^udium 
dem  andern  nach. 
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<em  bildete,  einzdn  schon  im  neunten  Jahrb.,  überaus 
liättfig  aber  seit  dem  zwölften  Jh.  rorkam.  ^) 

Die  vorzüglichsten  hieher  gehörigen  Dichter  sind  , 
ungefähr  folgende:  Marbod  aus  Anjou,  Bischof  zu 
Rennes,  st.  1123,  beschrieb,  mit  Benutzung  äkerer  Vor- 
sorbeiten,  die  geheimen  £a*äfte  der  Edelsteine  in  ei- 
nem ij^icht  irersificirten ,  durch  Sachkenntniss  und  gute 
Sprache  merkwürdigen  Lehrgedicht.  Laurentius 
ron  Verona  um  1115  schrieb  in  Hexametern  ein  histo^ 
risches  Gedicht:  Rerum  in  Majorica  PisanorumL.VIIL 
Hildeberty  Bischof  von  Tours,  gest.  llSg-,  ein  aus- 
gezeichnet gebildeter  Mann,  hinterliess  viele  Gedichte, 
de  urbe  Roma,  de  suo  exsilio,  de  creatione  mundi 
u.  a.,  welche  oft  beim  Unterricht  benutzt  worden  sind ; 
audi  die  Fabeln,  welchen  der  Deutsche  Bonerius  folg- 
te, scheinen  ihm  zuzngehören.    Ein  Benedictiner  zu 


*}  Die  Geschichte  des  Leoninischen  Verses  ist  noch  nicht 
gehörig  durchgearbeitet.  Der  Pariser  Canonicus  Leo- 
nius,  der  die  Aufsicht  über  das  Kirchspiel  i^e^s  heil.  Be- 
nedict hatte  und  im*  April  1137  st.,  soll  ihm  seine  Voll- 
endung gegeben  haben.  (S.  Roquefort ,  de  Tetat  de  la 
Poesie  fran9oise  S.  17.)  Dies  ist  wenigstens  sicherer, 
als  ihn  von  dem  Papst  Leo  IV  abzuleiten.  Es  ist  die- 
ser Vers  nur  aus  dem  Ineinandergreifen  der  na« 
tioualen  und  kirchlichen  Poesie  zu  verstehen ;  das  von 
Jugend  auf  an  den  Reim  ge%yöhTite  Ohr  wollte  ihn  auch 
i4  der  gelehrten  Dichtung  nicht  missen;  in  nicht -anti- 
ken Ver.smaassen  ist  er  durchgängig ,  aber  auch  Hexa- 
meter und  Pentameter  mussten  sich  dazu  bequemen. 
Ich  führe  aus  den  Gedichten  der  Aebtissin  Herrad  von 
Landsperg  zu  St.  Odilien  im  Elsass  einige  Beispiele 
an,  weil  sie  noch  aus  dem  zwölften  Jh.  sind.  S.  Hör- 
tus  deliciarum,  herauf,  y.  C.  M.  Ezi^elhardt.  Stuttf;«  1818. 

Beispiel  eines  einfachen  Reimes.    S.  153# 

Si  perpendit  ho  in  o  quis  sit  rel  cu  jiu  im«  g  o 
Vel  quo  deciderit,  quore  loco  fuerit. 

Sire  cjnod  ere  n  i  e  t ,  periectus  ad  oinni«  £i  e  t ;  ' 

Ownc  malttitt  nol«t,  ted  bona  oiuiota  voUt. 
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Clugiiy,  Bernhard  aus  Morias,  schrieb  in  gelSlliger 
Sprache  ein  geistreiche»»;  safiriscl^s  Gedidit  de  *  coa- 
temtu  mundi;  ein  Engländer  Gualo  eiferte  ebenfalls 
nadidriicklich  ge^en  den  Geiz  und  andere  Sünden  der 
Mönche;  sein  berühmter  Landsmann,  Johannes  von 
Salisbury,  ist  auch  als  Dichter  nennenswerth.  Hen-« 
ricus  aus  Settimello  um  1192  verfasste  ein  durch 
Wahrheit  des  Gefühls  und  treffliche  Sprache  ausge- 
zeichnetes elegisches  Gedicht  de  diversitate  fortunaa 
et  philosophiae  consolatione.  Der  Canonicus  Petrus 
de  Riga  um  1191  umschrieb  in  seiner  von  dem 
gleichzeitigen  Aegidius  ron  Paris  überarbeiteten 
und  vermehrten  Aurora  die  Bücher  des  A.  und  N. 
Testamentes  bis  zum  Brief  an  die  Römer  einschliess- 
hch  in  einer  allegorischen  Weise.  Etwa  aus  derseU 
ben  Zeit  ist  das  Gedicht:  Epitome  Iliados  Homericae, 
von  Pindarus  Thebanus,  wahrscheinlich  einem  Eng- 
länder. Ein  ganz  vortreffliches  Werk  ist  die  Satire: 
Brunellus  seu  Speculum  stultorum,  von  NigellusWi- 
reker,  einem  Mönch  zu  Canterbury,  der  nach  1200 
starb.  Auch  die  Lieder  des  Üxforder  Archidiaconus 
Gualter  Mapes  sind  heiter,  geistreich  und  voU'der- 
ben  Spottes  über  die  Verderbtheit  des  Klerus;  den 
l}Tischen  Bailädenton  handhabte  er  meisterhaft  und 
sein  Trinklied:  Mihi  est  propositum  in  taberna  mon, 
hat  sich  bis  auf  uns  lebendig  erhalten.  PhiKpp  Gual- 
ter  aus  Lille,  Dompropst  zu  Doornik,  gest.  n.  1201, 
dichtete  ein  Epos  von  den  Thaten  Alexanders  des 
Grossen  in  10  Büchern;  er  legte  dabei  den  Cuiiius  zu 
Grunde  und  wusste  in  der- Ausführmig  sich  so  ge-' 
^  schickt  zu  benehmen,  in  der  Sprache  so  gewandt  sich 
in  bewegen,   dass  man  sein  Buch  am  Ende  de»  drei- 
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zehnten   Jh.    der   Virgilischen    Aeneis    zum   Srhulj^e- 
braudi  vorzog.     Auch  em  Deutscher  Mönch,  Gün- 
ther,   schrieb   um  dieselbe  Zeit,    mit  Benutzung  der 
historischen   Vorarbeiten  Otto's   von  Freysingen   imd 
Radevich's,  die  Geschichte  Friedrichs  I  in  10  Büchern 
mit  so  viel  Anschaulichkeit  der  Darstellung  und  Voll- 
endung der  Hexameter,    dass   sein  Gedicht  im  sechs- 
zehnten Jh.  ebenfalls  oft  im  Schulgebraüch  {angewandt 
wurde.    Der  als  Philosoph  besonders   berühmte  Als- 
nus  ab  Insulis  oder  aus  Ryssel,  geb.  1114,  gest.  1203, 
seinem  Orden  nach  ein  Cistercienser,   entwarf  in  den 
9  Büchern  seines  Anticiaudianiis  das  Bild    eines  voIU 
kommenen  Mannes  nicht  ohne  Glück;   in  seinem  aus 
Vers  und  Prosa  gemischten  Gedicht  Planctus  naturae 
eiferte   er  nachdrücklich  gegen  die  Verderbtheit  der 
Menschen,  namentlich  gegen  die  Sodoinilerei.    Jose*  \ 
phus  Iscanus   aus  Devon,   gest    n.   1216,  beschrieb 
nadi  der  Geschichte  des  Dares  Pbrygius  in  6  Büchern 
den  Trojanischen   Krieg   in   guter  Sprache   und   mit   | 
wirklicher  Kenntniss    des  Alterthums.      Alexander 
Essebiensis  qm  1220  ahmte  in  seiner  Festgeschichte, 
in  seinen  biblischen  Erzählungen  und  Legenden  vor«  i 
züglich   den  Virgilius,    Ovidius   und  Ausonius   nach« 
Auch   der   epische   Versuch  des   Guilielmus  Brito 
aus  der  Betragne,  gest.  n.  1223,   worin  er  nach  Ri« 
gord    die   Regierungsgeschichte    des    Königs   Philipp 
Augtist  in  12  Büchern  beschrieb,  ist  stellenweis  nicht 
ohne  poetischen  Werth.     Der  Engländer  Galfridus 
äusserte   sich   in  seiner   hexametrischen   Poetria  sehr 
freimüthig  über  die  Mängel   der  Kirche  und  Bern« 
hardus    Geystensis    schilderte    in    einem  metrischen 
Dialüg   Palpoiiista    die    Verdorbenheit    des    Hol'Iebeus 
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und  das  Unglück  der  Fürsted  und  Hbf  feilte.  Alber- 
tihus  Mussatus,  geb.  1261,  gest  1330,  der  gefeier- 
te Faduanische  Geschichtschreiber,  dichtete  yon  der 
Belagerung  Padua's  durch  den  Can  grande  ein  Epos 
in  3  Büchern,  Elegieen  und  zwei  Trauerspiele  mit 
Chören :  Eccerinis  und  Achilleis.  Die  lüsternen  Schwan- 
ke eines  Adolphus,  seine  Satiren  auf  Geistliche  und 
auf  kirchUche  Misbräuche  haben  weniger  poetischen 
als  historischen  Werth.  Ein.  schönes  Gedicht  de  va- 
rietate  fortunae  schrieb  der  als  Papst  Johann  XXII 
bekannte  Balthasar  Costa  und  der  Jurist  von  Parma  H  u-> 
golinus  ein  Lustspiel  Philogenia.  Nicolaus  de  Cle« 
mangis,  st.  1440,  ist  in  seinen  satirischen  Gedichten  nicht 
ohne  Beweise  ächter  Kunst;  viel  schonun^oser  griff 
Felix  Hemmerlein  oder  Malleolus  aus  Zürich, 
geb.  1389,  in  seinem  Dialogus  de  nobilitate.  et  mstici- 
tate  u.  s.  w.  den  Klerus  und  besonders  die  Bettel- 
mönche an.  Janus  Pannonius  von  Fünfkirchen,  gest. 
1472,  der  seine  Bildung  in  Italien  empfing,  zeichnete 
sich  in  Elegieen  und  Epigrammen  sehr  vortheilhaft 
aus.  Der  Grieche  Michael  Marullus  Tarchaniota, 
der  in  Italien  lebte  und  1500  st.,  verfasste  treffliche 

r 

Epigramme  und  lyrische  Gedichte.  Antonius  IJrceus 
Codrus,  Lehrer  zu  Bologna,  st.  1500,  ergänzte  die 
Aultdaria  des  Plautus  sehr  .e^eschickt  und  zeisfte  sich 
in  Episteln,  Eklogen,  -Epigrammen  imd  Satiren  als 
geistvoller  Dichter.  Conrad  Celtes,  geb.  1459,  gest. 
1508 5  ein  vielseitig  gebildeter  Mann,  schrieb  Amorura' 
Libb,J(V  und  Odarum.Libb.  IV,  die  als  sehr  glückliche 
Nacbahmimgen  des  antiken  Styles  zu  rülimen  sind. 
Laurentius  Bevilaqua  oder  Abstemius  aus  3Tace-. 
rata,  der  zu  Urbina  lebt«  und  um  1510  sr.,   verfasste 
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lauter  dem  Titel  Hecatomytfaimn,  in  eioer  dpppelten 
Sammlung  199  simireicli  erfundene,  zum  Tbeil  gegen 
die  verdorbenen  Sitten  der  Greistliclikeit  gericbtete 
äsopische  Fabeln  in  Prosa.  ^) 

Die  erste  Gestaltung  der  Lateinischen  Poesie 
ging  also  davon  aus,  dass  sie  d^r  Kirche  sich  die- 
nend unterordnete;  die  zweite,  dass  sie  von  der  Idee 
der  Kirche  aus  gegen  die  bestehende  Wirklichkeil 
derselben  ankämpfte  und  den  Zwiespalt  des  Begrifis 
und  seiner  Realität  satirisch  hervorhob;  die  dritte 
und  letzte  enthält  diese  beiden  ersten  Grestaltußgea 
ebenfalls  als  Momente  in  sich,  hat  aber  ihr  eigen* 
thümliches  Princip  an  der  cla^sischen  Form  selbst. 
Die  Kunst  des  Dichters  hatte  sich  die  alte  Eleganz 
mit  höchster  Freiheit  angeeignet;  in  den  manm'gfal- 
tigsten  Bildungen  wurde  der  Ton  eines  Virgilius,  Ho- 
ratius,  Ovidius  erneuet;  ja,  manche  Dichter,  wie  San- 
nazaro,  Poliziano,  gest»  1494,  und  Podtanus, 
schienen  ganz  und  gar  Römer  zu  sein,  so  leidbt  wuss^ 
ten  sie  in  der  alten  Mythologie,  in  der  antiken  Aufc 
fassungsweise  j  in  der  alten  Sprache  sich  zu  bewegen. 
Die  JFIauptdichter  aus  der  unermesslichen  Menge  de- 
rer, die  sich  jetzt  dem  Studiuni  der  CJas^iker  veigät- 
terud  hingaben,  sind  ungefähjr  folgende, 

Bohuslaw  von  Lobkowitz  zu  Hassenstein,  st, 
1610,  der  sich  für  die  Cultur  fiöhmen's  sehr  verdient 
tnachte,  hinterliess  eine  Sammlung  Gedichte,  Farrago 
poematum,  worunter  manches  Gelungene.  Joh,  Cot- 
ta  aus  Legnano,  st.  1510,    dichtete    mit  Catullischer 

*)  S,  Wachler  a.  a,  0.  S.  198— m  Wegen  der  satirischen 
Pichter  ist  namentlich  Flögeis  Geschichte  der  komi- 
schen Literatnr  Th,  II.  S,  54  ff,  naohsusehen. 
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Weichlidikeit  und  heiter  spielendem  Witzen.  Lon- 
golius  aus  Mecheln,  st  1522,  der  zu  Padaa  lebte; 
Heinrich  JBebel  aus  Justingen  in  Sdiwaben,  sein 
Zeitgenosse;  Jacob  Locher,  sein  Landsmann,  mit 
dem  Beinamen  Philomusus,  gestorben.  1528,  der  das 
Brantsche  Narrenschiff  in's  Lateinische  umdichtete; 
HerJrmann  y.  d«  Bussche  vom  Schlosse  Sassenber^ 
im  Münsterschen ,  ein  ungemein  thätiger  Mann,  gest. 
1534;  Reuchlinus,  st  1522;  Joh.  Crotus  Rübe- 
anua  und  sein  Freund  Ulrich  von  Hutten,  st  1523, 
«rarkten  sämnatlich  ala  gewandte  Lateinische  Dich^ 
ter.  *) 

Peter  Gravina,  ein  Neapolitaner,  iiseichnete 
sich  als  Bpigrammatist  i|us;. Andreas  Navagero  oder 
Naugerius  aus  Venedig,  gest  1529  als  Historiograph, 


*)  Die  beiden  Letzteren  haben  Anthoil  an  dem  z\re]ten  Theil 
der  Epistolae  virorum  obscurorum,  deren  er-i- 
ste  Anlage  wahrscheinlich  yon  dem  Buchdrockergehulfen 
Wolfgang  Angst  gemacht  wurde.  Wollte  mai^  die  Po- 
esie nnr  in  demjenigen  suchen,  was  in*  Versen  sich  dar-* 
stellt,  so  dürften  wir  dieser  Briefe  allerdings  auch  nicht 
einmal  in  einer  Note  erwähnen.  So  aber  müssen  wir  be^ 
merken,  dass  sie  eines  der  vornehmsten Froducte  der  bur- 
lesken Poesie  ausmachen.  Der  Widersj^ruch  zwischen 
^iefster  Ignoranz. und  höchster  Anmassuag,  zwischen 
der  schmuzigsten  Unfi'atherei  «nd  ärgerlichsten  PrätenT 
sion  geistlicher  Würdigkeit,  zwischen  dem  grössten  re- 
ligiösea  ludifferentismus  und  der  pharisäischsten  Heu-^ 
\  chelei  ist  hier  mit  so  viel  Erfindung,  I^aune,  Witz,  Per-» 
siflage  in  einem  überaus  naiten  Küchenlatein  darge^ 
stellt,  dass  diese  Briefe  für  jede  ähnliche  Krisis  das 
vollendete  Abbild  geworden  sind.  Sie  sind  in  ih- 
rer Sphäre  dasselbe,  was  der  Reinicke  Fuchs  für  die 
Schilderung  des  Weltlaufes,  was  die  Laienbürger  füp 
-  die  Schildening  bornirter  Spiessbürgeriiclikeit,  Die  Li- 
teraturgeschichte dieses  Buchs  ist  auch  fast  eben  so  ver- 
wickelt und  ausgedehnt,  als  die  des  Reinicke  Fuchs; 
s.  bei  Ebert  No.  6887—6847. 
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-  war  Bpigl*ammatist  und  Lyriker.  Jacopo  Sannazaro 
aus  Neapel,.  8t  1530,  dichtete  zarte  Elegieen,  Oden, 
Eklogen  und  treffliche  Epigramme.  Hieronymus  Bai- 
b:|  aus  Venedig;  Desiderius  Erasmus;  Thomas  Mo- 
rus;  der  Bukoliker  Euridus  Cordus  oder  Heinrich 
Urban,  bU  als  Professor  zu  Marburg  1535;  Eobanus 
HesflTus  öder  Göbbchen  aus  Bockendoif,  st.  1540; 
'der  zärl;liche  Johannes  Secundus  aus  Mecheln,  st^ 
1536;  der  gedankenreiche  Cölius  Calcagnini  aus 
Ferrara,  st.  1541,  macliten  sich  sämmtlich  ak  Latei- 
nische Dichter  einen  Namen.  Girolamo  Fraca.storo 
aus  Verona,  ein  mit  allen  Wissenschaften  vertrauter 
,  Arzt ,  der  1553  st. ,  erwait  sich  ausser  durch  andere 
Gedichte  einen  besonderen  Ruhm  durdi  sein  Lehrge- 
dicht von  der  Syphilis  in  3  Büchern,  welches  von 
Kennern  den  Werken  des  Lucretius  und  Virgilius 
gleichgestellt  wird.  Marc.  Aut.  Flaminius  aus  Se- 
ravalle,  gest.  1550,  dichtete  mit  vielem 'Glück  Hora- 
zische  Oden,  TiboUische  Elegieen  und  eine  vorzügli* 

.  Ücfae  Pharaphrase.  der  Psalme.  Bembo  kus  Venedig, 
st  1547,  Molza  aus  Modena,  st.  1544,  Sabinus  in 
Bologna,  st  1547,  Sadoleto  aus  Modena,  gest  1547, 
Laz.  Bonami ci  aus  Bassano,  gest.  1552;  und  L.  G. 
Gyraldi  aus  Ferrara,  gest  1552,  waren  alle  .nicht 
verwerfliche  Nachahmer  der  Alten.  Marcellus  Pa- 
lingenius,  eigentlich  Pietro  Ang.  Manzolli,  dichtete 
ein  historisch  interessantes  Werk  von  dem  politischen 
und  kirchlichen  Zustande  seiner  Zeit  uüler  dem  Titel : 
Zodiacus  vitae,  de  vita,  studio  et  moribus  hominum 
bene  instituendis  Libb,  XII.  Einer  der  grössten  Lateini- 
schen Dichter  M'^ar  Marc,  Hieronymus  Vi  da  aus  Cremo- 
na,  der  1566  als  Bischof  von  Alba  st.  So  mannigfaltig  er 
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sich  auch  in  der  Wahl  des  Stoffes  zeigt,  so  vollendet 
bleibt  er  doch  in  der  formellen  Ausführung  dieser 
verschiedenen  Gegenstande,  unter  welchen  seine  Mes- 
siade:  Epos  Christiados  Libb,  VI  obenan  steht.  Be- 
sonders hatte  er  sich,  das  Colorit  des  Virgilius  zu  ei-- 
gen  gemacht  und  bewies  dies  auch  in  den  Gedichten 
de  arte  poetica,  de  bombjce,  de  ludo  scacchorum 
und  in  seinen  Eklogen.  Aonius  Palearius  aus 
Veroli  bei  Rom,  der  1569  als  ein  Opfer  Dominicani- 
scher Rachsucht  verbrannt  wurde,  hinterliess  ein  schö- 
nes Gedicht  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele.  Gre- 
gor Corrario,  geb.  1540,  Apostolischer  Pronotar 
in  Venedig,  schrieb  ein 'Trauerspiel  Progne. 

Peter  Nannius  aus  Alkmaar,  gest.  1557  als 
Professor  zu  Löwen;  Philipp  Melanchthon;  Jo- 
achim Gamerarius  aus  Bamberg,  st.  1574;  Ge(>rg 
Fabricius  aus  Ghenmitz,  st  1571  j  Thomas  Nao- 
georgus  oder  Kirchinayer  aus*  Straubingen,  st.  1578, 
ein  Satiriker  imd  Dramatiker;  Georg  Sabinus  oder 
Schüler  aus  Brandenburg,  gest.  1560;  und  Petrus  Lo- 
tic^ius  Secundus  aus  Salmünster  im  Hanauischen, 
St.  1560,  glückliche  Nachahmer  der  Ovidischen  Ele« 
gie;  imd  Simon  Lemnius  aus  Graubündten,  starb 
1550,  ein  witziger  Bpigrammatist  und  in  seiner  Juvena* 
lischen  Alonachopomomachia  güEb'ger  Satiriker,  glänz* 
ten  als  Deutsche  Lateinische  Dichter.  Georg  Bu« 
chanan  aus  Kelcame  in  Schottland,  st.  1582,  der 
als  Lehrer  zu  «Paris,  Bourdeaux  und  Coimbra  lebte, 
beurkundete  in  seiner  Uebersetzung  der  Psalme  Seht 
dichterischen  Geist.  Job.  Sambuo  aus  Tymau,  st. 
1584;  Peter  Vettori  aus  Florenz,  st.  1585;  Marc  An- 
toine  Muret  aus  Muret  bei  Limoges,  st.  1585;  Nico« 
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demus  Frlschliu  ms  Bähungen,  st.  1590;  Mich. 
Abel  aus  Frankfurt  a.  4-  O«,  ein  Schüler  des  6.  Sa* 
binns;  der  Jesuit  Franc*  Bencius  aus  Aquapendente, 
einer  der  besseren  SohülerMurets;  Janus  Donsa  oder 
V.  d*  Does  aus  Norrie,  st.  1604;  Elias  Putschius 
aus  Antwerpen,  st  1606,  der  seine  Elegieeu  unter 
dem  Namen  Amandus  Rasarius  herausgab;  J.  Justus 
Scaliger  aus  Agen,  st.  1609;  der  künstlerisch  spielen- 
de Dominicus  Baude  aus  Ryssel,  gest.  1613;  der  als 
Epigrammatist  mit  Recht  berühmte  Owen  oder  Ou« 
doenus  aus  Armon  in  Wallis,  st  1623;  Sebastian 
Fabian  Acernus  oder  Klonowicz  in  LubUn,  st  1608, 
feierte  den  Heldenruhm  Steph.  Bathori*s  in  Yirgili- 
schem  Ton:  Victoria  Deorum,  in  qua  continetur  veri 
herois  educatio;  der  Jesuit  Matthias  Casimir  Sarbi- 
ewski)  st  1640,  einer  der  besseren  Nachahmer  der 
Ho]razischen  Lyrik;  der  Polnische  Jesuit  Albert  Ines, 
st.  16^,  der  sich  als  Epigrammatist  bekamit  machte; 
J.  Isaak  Pontanus  aus  Helsingör,  dar  1640  als  Pro- 
fessor in  Harderwyk  st  und  in  seinen  Lateinischen 
Gedichten  eine  seltene  Meisterschaft  zeigte;  Hugo 
Grotius  aus  Delft,  st.  1645;  Daniel  Heinse  aus 
Gent,  Professor  zu  Leiden,  st  1655;  C.  Barläus 
aus  Antwerpen,  jst  1648;  der  als  Elegiker  namhafte 
Jesuit  Sidronius  Höschius  oder  von  der  Ossche,  st 
1653,  alle  diese  und  noch  eine  Menge  anderer  Philo- 
«logen  hielten  es  gleichsam  für  Pflicht,  ihre  errunge- 
ne Kenntoiss  der  Lateinischen  und  Griechischen  Li- 
teratur durch  Verfertigung  von  Oden,  Elegieen, 
Episteln  und  Epigrammen  an  den  Tag  zu  legen. 

Claude  Quillet  aus  Chinon,  st  1661,  der  sich 
nach   dem  Lucretius  bildete ,  zeichnete  sich  in  meinem 
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Gedicht:  Calvidii  Leu  Callipaedia  s.  de  pulchrae  pro- 
lis  habendae  radone;  Carl  Alphohs  du  Fresnoy  aus 
Paris,  gest  1665,  in  seinem  Werk  de  arte  graphica; 
und  Franc.  Marie  de  Marsy  aus  Paris,  st  1763,  in 
seinem  Gedicht  de  pictura  als  Didakfiker  yortheil- 
haft  aus. 

\ 

Einer  der  gixJssten  und  in  neuerer  Zeit  wieder 
emsig  hervorgesuchter  und  übersetzter  Dichter  ist  Ja- 
cob Bälde  aus  Ensisheim  im  Elsass,  der  Jesuit  zu 
München  wurde  und  1668  st.  Vielleicht  waren  hier 
alle  persönlichen  Anlagen  zu  einem  grossen  Dichter 
vorhanden:  nur  eine  dichterische  Welt  und  eine  dich« 
terische  Muttersprache  fehlte.  Die  Summe  der  für 
seine  ^  Bildung  ungünstigen  Umstände ,  ob  sie  sich 
gleich  in  die  wenigen  Worte  zusammenfassen  lässt: 
Er  war  ein  Deutscher  Jesuit  und  lebte  zur  Zeit  des 
dreissigjährigen  Krieges  in  Baiem;  war  so  groas,  dass 
man  über  das,  was  dennoch  aus  ihm  geworden,  er- 
staimen  muss.  Am  meisten  gebrach  es  ihnr  wohl  an 
eigentlichem  Kunstsinn:  wenigstens  lassen  viele  seiner 
Lieder  im  Ganzen  ihres  Baues  Rundung,  harmoni- 
sches Ebenmaass  und  zart  gehaltene  Einheit  des  Tons 
vermissen.  Eine  witzelnde  Spielerei  unterbricht  dann 
und  wann  den  Erguss  der  Empfindungen,  ohne  dass 
man  doch  zweifeln  kann,  es  sei  ihm  der  heiligste 
Ernst  damit  gewesen.  Die>  Grenze  des  Schicklichen  . 
überspring  er  oft  bis  in  das  Abgeschmackte  hinein,*) 

Joh,  Peter  [Lotichius  aus  Nauheim,   st.  1669, 
sdbrieb  historische  Gedichte,  Satiren  und  Epigramme, 

*)  S.  A.  W.  V.  Schlegel's  Kritische  Schriften  Th,  L  tS28. 
S.  825  —  330. 
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Pet  Jcrfuuuudes  Beironicius,  ein  Franzose  oder 
Brabanter,  der  iiii  Seeland  vom  Scfaeerenschleifeny 
Schomsteinfegen  und  Holzspalten  lebte  und  um  1677 
sf.,  dichtete  aus  dem  Stegreif  mit  vieler  Kraft,  wie 
besonders  seine  Geogarchontomachia  darthut.  Der 
correcte  und  geschmackvolle  Jesuit  Rene  Rapin  aus 
Tours,  gest  1687,  schrieb  Carmina,  Eclogae  sacrae, 
einen  Christus  patiens  und  Hortorum  Libb.  IV.  J.  B. 
Santeuil  aus  Paris,  st.  1697;  Janus  von  Brouck- 
huyzen  aus  Anlsterdam,  st.  1707;  Adr.  Beverland 
aus  Middelburg,  st  1712,  lebte  in  England  und  dichtete 
viele  schmuzige  Sachen :  Peccatum  originale ;  de  stolatae 
virginitatis  jure;  de  fomicatione  cavenda;  der  Jesuit 
Parthenius  Gianetasio  aus  Neapel,  st  1715,  warf 
sich  besonders  auf  die  Schilderung  der  Natur;  der 
Jesuit  Tommaso  Ceva  aus  Mailand,  st.  1737,  dich- 
tete ein  geistliches  Epos  von  der  Geschichte  der  Kind- 
heit Christi  in  9  Büchern:  Jesus  puer;  der  Jesuit  Jac- 
ques Yaniere  aus  Gausses,  st  1739,  glänzte  in  ma- 
lerischen Beschreibungen  (Columbae  et  viles ;  Praedium 
•  rusticum);  der  Cardinal  Melch.  de  Polignac  aus 
Puy  en  Velay,  st  1741,  verfasste  das  berühmte  Lehr- 
gedicht Anti  -  Lucretius.  —  Seit  dieser  Zeit  haben 
wir  allerdings  immer  noch  eine  Anzahl  Dichter  ge- 
habt, welche  als  Lateinische  so  gut  wie  die  bis- 
herigen  zu  nennen  wären;  selbst  aus  Südamerika  ha- 
ben wir  in  unseren  Tagen  recht  gelungene  Brasilianer 
Idyllen  empfangen;  aber  die  Bedeutung  dieser  Kunst 
des  Dichtens  ist  doch  vor  der  allgemein  geworde- 
nen Anerkennung  nationaler  Dichtkunst  ganz  in 
Schatten  getreten.  Man  sieht  die  Leerheit  dieser  Be- 
strebungen für  unsere  Zeit  ein  und  auch  da,  wo  alt- 
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herkömmlidhe  InÄtilute  bei  Gyninasiea  und  Universi- 
täten von  Zeit  2u  Zeit  ein  Lateinisches  Gedicht  ab- 
nöthigen,  ist  es  mehr  ein  Tribut,  den  man  der  stei- 
fen Form  der  festlichen  Gelegenheit  zollt,  als  dass 
man  mit  rechter  Lust  wahrhafte  Empfindungen  aus- 
drückte. Die  höchsten  Leistungen,  worin  man' jetzt 
Ruhm  sucht,  bestehen  in  Uebersetzungen  von 
Deutschen  Gedichten  in  das  Lateinische,  wi^  wir 
Voss  Luise,  Wallensteins  Lager,  einzelne  lyrische 
Gedichte  von  Schiller  und  Göthe,  die  Gedichte  des 
Königs  Ludwig  von  Baiern  u.  s.  £  auf  solche  Weise 
erhalten  haben.  Die  Kunst  hat  hier  eine  blos  techni- 
sche Geltung,  deren  Werth  sich  auf  den  Nutzen 
der  Sprach-  und  Verstandesbildung  beschränkt.*) 


So  .  e^g  die  Entwicklung  der  Sprache  und  der 
Poesie  tnit  einander  verbunden  ist,  so  ist  es  gleich-» 
wohl  ein  ganz  verschiedenes  Geschäft,  aus  den  voi^ 
handenen  dichterischen  Denkmalen  eines  Volkes  die 
Geschichte  seiner  Sprache  oder  die  seiner  Poesie  dar- 
zustellen; das  einemal  ist  die  Grammatik,  das  andere-» 
mal  das  Schöne  in  seiner  poetischen  Gestalt  das  Prin^ 
cip  der  Erkenntnisse  Dass  zwischen  der  Sprache,  wi^ 
sie  das  allgemeine  Medium  ist,  durch  welches  der 
Geist  eines  Volkes,  sich  offenbart,  und  zwischen  den 
einzelnen  Dichtem,  wie  sie  das  Allgemeine  in  ih- 
ren Werken  zu  ihrem  Eigenthum  machen,  eine 
Wechselwirkung  statt  findet,  ^dass  also  die  Sprache 
an  sich   den   Dichter   und   der  Dichter   für   sich 

- — ■  ■  ■      '  II        <    m 

*)  S.  über  die  oben  genannten  Dichter  Wachler  a,  a*  O, 
Th.  iV.  1824,  S.  75—82* 
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^  die    Sprache   bestimmt ,    leidet   keinen   ZweifeL      Es     ' 
kann  daher  die  Geschichte  der  Poesie  von  der  Ge- 
schichte der  Sprache  nicht  so  abstrahiren,   als  wenn 
die  letztere  etwas  absolut  Heterogenes  wäre^   so  wie 
umgekehrt    die   Geschichte   der  Sprache  nicht  entwi- 
ckelt werden  kann ,  ohne  auf  die  besondere  Bildung 
derselben  in  den  Werken  der  Poesie  zu  reflectiren; 
aber  die  Geschichte  einer  Sprache  hat  audi  auf  die 
Veränderungen  in  den  Sprachgebieten  der  geselhgen, 
der  juristischen,  diplomatischen,  historischen,  politisch- 
und  geistlich -rhetorischen,  so  wie  endlich  der  philo- 
sophischen  Prosa   zu    reflectiren   und   kann   ert  aus 
der  Erkenntniss  aller  dieser  Nüancirungen  als  vollstän- 
diges Resultat,  hervorgehen,  wenn  gleich  die  poetische     i 
Gestaltung  der  Sprache  alle  diese  unendlich  manm'g« 
fachen  Schattirungen  stets  auf  die  einfachste  und  be-     \ 
stinunteste  ^ Weise  zurückspiegeln  wird.     Wir   fügen 
hier  diese  Bemerkung   über  die  Einheit  und  den  Un- 
terschied  zwischen  Geschichte  der  Poesie    und   Ge- 
schichte  der  Sprache  desswegen  ein,  danottt  sich 
Niemand  womdem  möge,  wenn  wir  hier,  beim  Eintritt 
in  die  Geschichte  der  Romanis chen.Poesie,  nicht, 
wie  gewöhnUdx  geschieht,  mit  einer  Geschichte   der 
Bildung  des  Romanzo  beginnen ,  "wie  es  zuerst  in  der 
Provence,   in  Catalonien   und  Italien   eine   ziemliche 
Cmformität   zeigt,    dann    at^r    mit   Bes^timmtheit   in 
.das  Italienische, /Spanische  und  Französische   ausein-* 
dergeht.  *) 

*)  Die  hergebrachten  Theorieen  über  die  Entwicklung 
der  Roinauischen  Sprachen  sind  durch  die  gründlichen 
Untersuchungen  neuerer  Gelehrten,  wie^'A.  W.  v«  Schle- 
gel ,  Roquefort,  Rajnonard,  Diez  und  Diefenbach,  ganz« 
lieh  iingeniigead  geworden  und  nameivtlich  ist  die  Vor* 
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Diö  Geschichte  der  Poesie  der  Romaril^cheti 
Völker,  der  Franzosen ^  Italiener,  Spanier,  Pm-lugieen 
und  Engländer,  enthält  getneiiisaii&e  Orufidbek^ounun'- 
g^n,  auf  welche  wir  aber  erst  kommen  werden^  wenn 
wir  die  Geschichte  einer  jeden  besonderen'  Poesie 
durchlaufen  sind.  Was  den  Unterschied  dieser  Po* 
esieen  betriSi,  so  können  wir^  auch  diesen  ^nnr  vor- 
läi^g  charaktemiren. 

Das  Eigeöthümliche  der  Pt'anzöslscheö  Po- 
esie ist  die  reine,  sibstracte  Heraüsstelliing  aller 
Verschiedenen  Elemente  der  neueren  Poesie,  so  xiass 
das  Romantische,  Aütilie  und  Moderne  wie  gaiias  ver- 
schiedene  Lageil  aufeinanderfolgen;  jede  folgende  Pe- 
riode scheint  die  vorige  vergessen  zu  habeii. 

Die  Italienische  Poesie  macht  in  dieser  Be- 
ziehung den  Gegensatz  der  Französischen  aus»  Ihr  er- 
stes entschiedenes  Auftreten  zeigt  sogleich  einen  moder- 
nen Charakter  nat  der  Bestimmtheit,  dass  der  a)i  sich 
romantische  Gehalt  in  der  Klarheit  des  anti-* 
ken  Kunststyles  sich  pbtstisch  darstellt       «/ 

Die  Spanische  und  Portugi^ische  Poesie 
dorchwandefm  aDe  jene  Krisen,  welche  bei^  den  Fran- 
zosen als  tief  auseinanderlieg'ende  Schicihfen'-ersciiei-L 
nen.  mid  bei  den  Italienern  in'  die»  foi^ncdle' Ein- 
heit der  abgeschlossenen,  classisdben  Gestdttihg  ver- 
sdmielzen..  Aber  ih:re  Grundlage  bleibt  das  Homan- 
tische  lind  zwar  in  der  Form  der  Volkspöesie, 
80  dass   die  Kunstp<^esie,  wie  sie  durch  das  Studium 

Stellung  vom  Romanzo  als  einem  formlosen,  chaptuchen 
Sprachgewirr  durch  die  Erkenntaiss  seiner  Grammatik 
als  nichtig  TCtschwunden. 

noscnkfAnz,  Allgejneine  Geschickte  der  roeaie.    n.  Tb.  3 


ij^r  Alten*,  der  Italiener  und  Franzosen  angefacht 
wird,  immßr  in  den  urspräilgliclien  Ton  mittelalterli- 
dbüevt.NaiTetät  zurückkommt  und  Aur  durch  die  streng 
8yAtemati8.che  AusbiMmig  der  verschiedenen  Ele- 
mente derselben;  der  Ehre,  des  Glaubens  und  der 
Liebe,  ^ich  unterscheidet.    . 

'  Die  Englische  Poesie  theilt  mit  der  Spani- 
sdien  und  Portugisi^chen  die  Eigenthiimlichkeit,  das 
Romantische  als  eigentliche  Grundlage  festzuhalten;  al- 
lein statt  die  objectiven.  Principe  desselben,  systemar 
tisch  auseinanderzulegen  und  dadurch  das  Allegorische 
vorwiegend  zu  machen,  wirft  sie  sich  auf  die  Indi- 
vidualität, imi  in  der  subjectiven  Tiefe  der  Gesin- 
nung das  Romantische  selbst  im  Bizarren  und  Baro- 

* 

cken  bis  zur  Höhe  des  erschütterndsten  Humors  aus- 
zubilden. 


Die  Französische  Poesie  kann  die  Greschichte 
der  neueren  Poesie  aus  dem  Grunde  am  besten  eröff- 
nen, weü  sie,  wie  wir  eben  andeuteten,  die  beson- 
deren Elemente  derselben  aiif  eine  einseitig  conse- 
quente  Weise  entwickelt  hat.  Beginnt  man,  wie  ge- 
wöhnlich, vät  Italien,  so.  mangelt  der  Vorgang  des 
eigentliqhen  Mittelaltea:^ ;  aber  als  Dante  seine  unsterb- 
lichen Gesänge  ^iu;^^/  ist  in  Frankreich  schon  eine 
grosse  Periode  voll  mannigfacher  Schöpfungen  been- 
digt, welche  den  Keim  zu  vielen  anderen  in  sich  tra- 
gen und  ohne  deren  vorausgesetzte  Kenntniss  Pro- 
ducte,  wie  Dante's  Komödie,  wie  Bojardo's  und  Ari- 
osto's  Orlando,  von  Seiten  ihrer  historischen  Genesis 
unverstanden  bleiben.     Die   Gliederung  der  Französi- 
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sehen  Poesie  zerfällt  ia  drei  Peiiodeii,  welche  wir  als 
die  des  romantischen,  des  antiken  und  des  modernen 
Kunststyles  bezeichnen  können.  Die  erste  Periode 
reicht  ^bis  in  das  fünfzehnte  Jh.,  die  zweite  bis  in  den 
Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts  und  die  dritte 
noch  unvollendete  bis  in  unsere  Tage,  wo  die  Poesie 
zu  ihrem  ursprünglichen  Pnncip,  dem  romantischen, 
wieder  zurückkehren  will. 

Die  erste  Periode  der  Französischen  Poesie,  die 
im  engeren  Sinn  romantische,  hat  in  sich  wieder- 
um einen  dreifachen  Unterschied.  Zuerst  hat  sie  im 
Norden  Frankreichs  eine  vorwiegend  epische,  so- 
dann im  Gegensatz  dazu  im  Süden  eine  vorwiegend 
lyrische  Richtung.  Als  beide  abzusterben  beginnen, 
zeigt  sich  als  die  neutralisirende  Einigung  des  Nordens 
und  Südens  die  Hofpoesie,  welche  bald  episch,  bald 
lyrisch,  durch  eine  Reihe  von  Dichtem  sehr  verschie- 
denen. Werthes  cultivirt  wird.  Mit  dieser  Bewegung 
hängt  die  der  Sprache  zusammen,  die  bekanntich  nach 
der  Verschiedenheit  der  Bejahungspartikeln  im  Nor-' 
den  die  Langue  d*o'il  und  im  Süden  die  Langue  d'oc 
genannt  wurde.  Die  Französische  nicht  mehr  in  die- 
sen Unterschied  getheilte  Sprache  als  solche  tritt  eben 
zugleich  mit  jener  Ho^oesie  hervor.  Sieht  man  nun 
auf  die  Entwicklung  der  Sprache,  so  ist  es  allerdings 
zweckmässiger,  mit  der  Poesie  des  Südens  den  An- 
fang zu  machen.  Allein  wenn  man  die  Bewegung  der 
Poesie  überhaupt  beachtet,  so  dürfte  -der  Beginn  mit 
der  Geschichte  des  epischen  Elementes  durchaus  voi^ 
theilhafter  sein,  weil  sie  mit  der  Folge  der  mannigfa- 
chen Bildungsmomente  jener  Zeit  genauer  bekannt 
macht  und  weil  die  lyrische  Poesie  des  Südens  in  ih- 

3* 
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ren  Ansj^ielungen  und  in  ihren  Versuchen  der  epischen 
Gallung  die  Kennlniss  der  Nordfranzösiehen  Poesie 
voraussetzt,  *) 

* 

Die  Nordfranzösische   Poesie  hat    ihren  vorzüg- 
lichsten 'M'^erth  durch  die  Bildung  des  Epischen.   In 
der  Darstellung  derselben  lässt  sich  schwerlich  anders 
verfahren ,    als   dass  der  materielle  Uiilerschied  der 
Dichtungen  zum  Theilungsprincip  der  mannigfaltigen 
,   Gegenstände  angenommen  wird;  es  muss  dass  stoffar- 
tige   Gentrum  angegeben  und  durch  mehre  Jahrhun- 
derte hin   nach   den   Grenzj)uncten    seiner  peripberi- 
schen  Ausdehnung  verfolgt  werden,   wenn  auch  die 
lebendige  Existenz   dieser  Gedichte  eine   mehr  oder 
weniger  gleichzeitige  war,  wie  sich  dies  beson- 
ders darin  zeigt,  dass  Ein  Dichter  Stoffe  aus  verscliie- 
denen  Sagenkreisen  bearbeitete.     Es  liegt  näinh'cli  in 
der  Natur  der  epischen  Poesie,  dass  sie  als  Gattung 
wirkt  und  dass  daher  die  Schattiiungen,  M^elche  in  ik 
durch    die    Individualität    der    Dichtenden    entstehen, 
nicht  so  bedeutend  sind ,   als  in  anderen  Formen  der 
Poesie.     Einen    eigenthümlichen    Charakter  ^empfängt 
dies    Nordfranzösische  Epos   aber   dadurch,    dass,  es 
besonders  die  Geistlichkeit  vrar,  die  sich  mit  sei- 
ner kunstmässigen  Gestaltung  beschäftigte.     Denn  in- 
dem die  ICleriker  vx)n  dem  Slandpuncl  ihrer  Kirche 
bedingt    waren,    zogen    sie   auch  dasjenis^e,   was  u» 

Volk  als   acht  nationales  iSlement  umlief,  ifl  die  Be- 

^^—      .  ',  '. 

*)  Das  Hauptwerk  für  die  Nordfr.  P.  ist :  De  Fetat  de  la  Poesie 
fiau^oise  dans  les  Xlle  etXIIIe  siecles,  parB.  de  Roque- 
fort. 1821.  Paris.  8.  Hiermit  ist  von  demselben  W- 
zu  Terbinden:  Glossaire  de  la  Laiigue  Romane,  redige 
d'apres  les  manuscritsde  la  hibliotheque  imperiale.  2T. 
1808,    Paris.     8. 
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leuchtung  cTesselben  Iiinüber.  Man  kann  deswegen  in 
Frankreich  nicht ,  wie  in  Deutschland.,  die  Geschichte 
mit  dem  Epos  des  Volkes  beginnen,  sondern  muss 
diesein  die  epische  Tradition  der  Kirche  voranssetzen, 
denn  sowohl  der  Karolingische  als  der  Artürische  Sa^ 
geiikreis  werden  im  Innersten  durch  kirchliche  In- 
,  teressen  bestimmt.  Demnach  würde  die  ganze  Masse 
der  epischen  Gesänge  in  folgende  Ivategorieea  zer* 
fuUen : 

1.  Die  epischen  üeberlieferungen  der  Kirche, 
ausgehend  von  dem  Alten  und  Neuen  Testament  und 
weiter  in  die  Geschichten  der  Märtyrer  und  Heih'gen 
sich  auseinanderzweigend. 

2.  Die  Sagen  des  nationalen  Epos.    Diese  ha- 
'   ben  einen  doppelten  Ausgangspunct ,   den  Fränkischen 

und  den  Bretonischen.  Als  inermittehid  zwischen  bei- 
den erscheint  der  Cyklus  Normannischer  Sagen.  — 
i  Dem  Ton  nach  schliessen  sich  an  sie  an  die  aus  dem 
Griechischen  und  Römischen  entlehnten  antiken 
StofFe,  die  nichts  weiter  als  formelle  Umbildungen 
derselben  in  das  Cölorit  der  Gegenwört  sind. 

3.  Die  Erzählungen,  welche  aus  dem  eigenen 
Leben  unmillelbar  entsprangen  und  die  ganze  Wirk- 
lidikeit  desselben  in  allen  ihren  ernsten  und  heiterea 
Richtungen  abspiegelten. 

Die  Poesie  im  Nordfranzösischen  Romanzo  er- 
scheint in  der  Glitte  des  zwölften  Jh.  nach  verschiede- 
nen Formen  in  voller  Reihe.  Bechada,  Wistace,  Wa* 
ce,  Chrestiens  de  Troyes  lebten  damals  und  Wace 
betrauert  schon  in  seiner  Noruiänitisch^n  Chronik  eiue 
verschwundene  Zeit,    in  weicher   die  Dichter   besser 


38 

beehrt  und  belohnt  worden.    Ueberhaupt  setzen  die 
Werke  der  genannten  Dichter  bereits  eine  ansehnliche 
Stufenfolge  früherer  Versuche  in  Romanischer  Sprache 
und  in  verschiedenen  Gedichtformen  voraus.   Von  nun 
nn  wurden  die  Fränkischen  Kunden  von  den  Unter- 
richteten der  Zeit,  —  und  dies  waren  ja  vorzüglich  die 
Geistlichen,  —  zu  grösseren  Compositionen  vereinigt 
und  ausgebildet ,  in  welcher  Gestalt  sie  auch  auf  uns 
gekpnmien.    In  diesen  treffen  wir  eine  auffallende  Op- 
position zwischen  den  Verfassern  derselben,  den  Ge- 
lehrten  der  Zeit,   Cleros,^  und  den  herumziehenden 
Sängern,  Jongleurs.    Diese  werden  von  jenen  der 
Verfälschung  der  Kunden  bezüchtigt  und  die  Clercs 
geben  sich  die  Miene,  nach  alten  Urkunden  die  Wahr- 
heit herzustellen.    Es  ist  dies  aber,  wenigstens  in  frü- 
herer Zeit,   kein  innerer   Zwiespalt,    welcher   durch 
Streit  des  todten  Buchstabens  mit  dem  Leben  der  Sa- 
ge,   ab  dessen  Repräsentanten  die  Jongleurs   zu  be- 
trachten sind,    entstanden  wäre,   «ondern   es  ist  das 
Zeichen  der  Zeit,  in  der  sich  die  Heldengesänge  zu 
umfassenderen    epischen   Gedichten    bildeten.     Dieses 
grosse  Geschäft  konnte  nur  von  den  Unterrichtetsten 
und  Gebildetsten,   also  eben  von  den  Clercs,   ausge- 
führt werden.   Darum  aber  ist  das  Gedicht  der  Clercs 
keineswegs  von  dem  Qesange  der  Jongleurs  feindse- 
lig   abgeschieden,    vielmehr    stehen    beide    in   reger 
Wechselwirkung.    Die  Clercs  bearbeiteten  nicht  etwa 
blos,  was  sie  in  Schriften  verzeichnet  fanden,  son- 
dern sie  kannten  und  benutzten   die  lebendige  Sage, 
und  hinwieder  sind  ihre  Gedichte  grossentheiis  nicht  { 
nur   voll  regen    inneren  Lebens , '  sondern  auch  aus-  j 
drücklich  zimi  Gesänge  bestimmt  und  nach  ihrer  gan- 
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zeü  Form  für  den,  Vortrag  der  Jongleurs  eingerichtet 
die  ihrerseits  j^ie  Gedidite  ^virklich  durch  Gesang  in* 
das  Leben  ^suriickführten,  *) 

■ 

Die  Yersart  der  Altfranzösischen  epischen  Ge^ 
dichte  ist  zweierlei,  der  Alexandriner  und  der  f  ünffüs- 
sige  jambische  Vers.  Eine  nach  Belieben  grössere  oder 
kleinere  Folge  solcher  Verse  z.  B.  zon  achtzig  und 
mehr,  und  wieder  nur  von  zehn  oder  weniger  Zeilen, 
mit  demselben  Reim  bildet  jedesmal  eine  Strophe, 
welche  in  einigen  Gedichten  noch  durch  einen  drei- 
füssigen  Abfall  mit  weiblicher  Endung,  der  in  keiner 
Reimverbiiulung  steht,  geschlossen  wiimI.  —  Die  Rei- 
me können  männlich  oder  mit  einem  stummen  e  weib- 
Uoh  sein.  Auch  blosse  Assonanz  wu*d  angetroffen 
und  scheint,  als  noch  unausgebildeter  Reim,  das  hohe 
Alter  derjenigen  Gedichte  anzuzeigen,  worin  sie  ge« 
braucht  ist.  Dagegen  fi^d  man  bei  weiter  vorgerückt 
ter  Verskunst  eine  besondere  Schönheit  in  der  völligen 
Consonanz,  dem  reichen  Reime,  rime  leonime,  denn 
er  galt  für  den  König  der  Renne,  wie  der  Löwe  für 
den  Köjug  der.  Thiere.  —  Die  genannten  beiden 
Versarten  sind  in  der  Altfranzösischen  Poesie  die  vor- 
zugsweise fischen,  aber  die  Gedichte  aus  dem  Bre- 
tonijchen  Sagenkreise  und  die  kleineren  Erzählungen 
sind  in  vierfüssigen  Schlagreimen  verfasst.  —  Im  Styl 
aller  dieser  Gedichte  kehren  gewisse  Redeformen, 
Wendu^ge^i,  Beiwöjrter  u^  dgl.  stäüg  weder;  jedoch 


*)  S.  ühlaiid's  vortreffliche  Abhandl  über  das  altfranzösische 
Epos  in  den  Musen,  eine  Zeitschrift,  herausg.  v.  F.  B. 
de  la  Motte  Fonque  und  Neumaun.  Berlin  lölii,  dritte* 
Quartal ,  5r  95  —  99, 
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keineswegs  mit  der  Genauigkeit  des  Homerischen 
Epos;  }6  nachdem  ein  anderer  Reim  an  die  Reihe 
kommt,  geht  auch  mit  jenen  Formen  einige  Aende- 
rung  vor.  Die  Beiwörter  gehören  niemals  gewissön 
Individuen  ausschliesslich  an,  wie  im  Hellenischen 
Epos,  sondern  sie  kommen  einem  Geschlecht 9  Alter, 
Stande  u.  s.  ^y.  überhaupt,  zu,  *) 

Dass  diese  epischen  Gedichte  für  musikali- 
sehen  Vortrag  bestimmt  waren,  lasst  sieh  zur  Genüge 
erweisen.  Man  unterschied  die  Dichter  als  solche,  die 
Trouveres,  welche  die  Dichtungen  selbst  cömpo- 
nirteU)  von  den  Sängern,  welche  mit  ihrer  mündli- 
chen Darstellung  sich  beschäftigten.  Im  Allgemeinen 
^hiessen  diese  Menestriers.  Eben  dies,  Gesansr  und 
Instrumentalmusil^ ,  war  auch  das  Geschäft  der  Jon- 
gleurs; allein  von  den  Menestriers  unterschieden  sie 
sich  dadurch,  dass  sie  auch  durch  andere  Belustiffim- 
gen,  durch  Taschenspielerei,  durch  abgerichtete  Thie- 
re  und  Possenreissen ,  das  Publicunr  zu  unterhalten 
suchten.  Die  epischen  Gedichte  konnten  wohl  meist 
nur  iA  Bmchstücken  gesungen  werden  und  nur  etwa 
bei  grösseren  Festen,  die  mehre  Tage  oder  Wochen 
dauerten,  mochte  es  dazu  kommen,  dass  nach  und 
nach  ein  ganzes  Gedicht  vorgetragen  wurde.  Audh 
sind  sie  ganz  für  solchen  fragmentarischen  Vortrag 
eingerichtet,  denn  manche  Strophen  bilden  beinahe 
für  sich  ein  besonderes  Gedicht,  und  um  einer  Stro- 
phe Selbstständigkeit  zu  geben,  wird  am  Anfang  der- 
selben wiederholt,  was  schon  in  der  vorhergehenden 

*)  6.  Chland  a.  a.  0.  S.  79  —  82,  ■ 


berichtet  war.  Die  Bekanntschaft  mit  den  Helden  und 
mit  dem  Sagenkreise  im  Gänzen  dnrße  der  Sänget 
gewiss  bei  seinen  Zuhören  voraussetzen.  Dass  es 
Romane,  besonders  spätere,  geben  mag,  welche,  oh* 
ne  für  den  Gesang  geeignet  noch  selbst  bestimmt  ge- 
wesen zu  sein ,  etwa  blos  nach  altem  Herkommen ,  in 
den.  epischen  Versarten  abgefasst  wurden,  soll  mit 
diesem  Allem  nicht  abgeleugnet  werden,  üebrigens 
bestand  dieser  Gesang  ohne  Zweifel  hur  in  einem  sehr 
einfachen  Rhythmus  und  daraus,  dass  die  Strophen- 
oder  Reimfolgen  von  so  sehr  verschiedener  Länge 
sind,  lässt  sich  schliessen,  dass  ein  Vers  so  ziemlich 
yvie  der  andere  gesungen  wurde  und  nur  etwa  An- 
fang und  Schhiss  jeder  Strophe  sich  auszeichneten.  *) 

Man  darf  für  die  richtige  AuflFassung  der  Be- 
wegung der  nachfolgenden  Geschichte  nie  vergessen, 
dass  die  Kirche  damals  ein  Band  war,  was  durch 
verschiedene  Völker  hin  mit  gleichem  Zweck  und 
gleicher  Form  gewoben  wurde.  Denn  hiermit  war 
die  Aufforderung  gegeben,  das  eigenthümlich  Nationa- 
le in  seiner  schroffen  Grösse  abzuschleifen  und  auf 
die  Tiefe  aller  Bildung ,  auf  die  religiöse  Idee  zu  be- 
ziehen. Dazu  kam  für  die  Nordfranzösische  Poesie 
die  Einheit,  welche  zwischen  dem  nördlichen  Frank- 
reich und  dem  südlichen  England  durch  die  Vermit- 
telung  der  Normannen  seit  dem  zehnten  Jh.  Statt,  fand'. 
Denn  hierdurch  geschah  es,  dass  nach  der  Eroberung 
der  Angelsächsischen  Reiche  durch  Wilhelm  seit  dem 
eilften  Jh.  das  Nordlranzösische  Romanzo  in  England 


*)  S.  ühland  a.  a,  0.  S.  84.  Ö5. 
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sehr  allgemeiii  vfurde  und  selbst  nach  SchoUland  hin- 
überging. So  war  denn  der  Weg  eingeleitet,  auf  wel- 
chem die  Bretonischen  Sagen  mit  Leichtigkeit  in  die 
Altfranzösische  Poesie  einwandern  konnteii;  umgekelut 
aber  ist  das  Karolingische  Epos  niemals  ein  Element 
der  Englischen  Dichtkunst  geworden.  Uebrigens  ist 
es  ein  Irrthmn,  wenn  man  die  Gestaltung  der  N(Mrd-. 
französischen  Poesie  fast  ganz  von  dem  'Einfluss  der 
abenteuerliebenden  Normänner  abzuleiten  gesucht  hat; 
es  ist  dies  die  nämliche  Einseitigkeit  für  den  Norde^, 
mit  der  man  im  Süden  alle  Glut  und  Zierlichkeit  der 
Proven^alpoesie ,  selbst  ihren  Reim,  lange  genug  le- 
diglich von  den  Saracenen  entlehnen  zu  müssen  glaub- 
te; dieselbe  Einseitigkeit,  mit  welcher  m^m  die  Deut- 
schen Lyriker  des  Mittelalters  lange  nm*  als  Nachah- 
mer  der  Proven^alen  gelten  liesa;  dieselbe  Einseitig- 
keit, womit  das  FbantasUsche  dfer  romantisdien  Epen, 
ihre  Feen,  Zaubereien,  wunderbaren  Brunnen  und  Höh- 
len ,  ihre  lustreichen  Gärten  u,  s.  w.  nur  aus  der  Be- 
kanntschaft des  Occidents  mit  dem  Orient  in  den 
Kreuzzügen  erklärt  wurde.  Es  wäre  eben  so  einsei- 
tig,'wen^  man  die  Bestimmung  der  Abendländischen 
Nationalpoesie  durch  die  £a*euzzüge,  durch  die  Sara- 
cenen in  Spanien  und  durch  den  kühnen,  in  die  Wun- 
der ferner  und  fremder  Welten  sich  vertiefenden  Sinn 
der  Normannen  ableugnen  wölke;  allein  der  Umfang, 
die  Bedeutung,  die  man  ihnen  in  so  grossem  Maass 
hat  geben  wollen,  ist  ihnen  nicht  zuzugestehen,  denn 
mit  einer  solchen  Uebertreibung  vernichtet  man  zu- 
gleich die  Energie  des  Celtischen,  des  Römischen  und 
Christlichen  Elementes^  die  nicht  minder  gross  waren 
und  von  denen  namentlich  das  Christliche  als  die  Macht 
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erscheint,  welche  still,  aber  unausbleiblich  die  übrigen 

besonderen  Elemente  in  sich  absorbirte.  ^) 

/ 

Die  Nordfranzösische  Poesie  hat  als  epische, 
wie  wir  zuvor  andeuteten,  einen  dreifachen  Unter- 
schied: sie  ist  kirchlich,  romantisch  weitläufig  und 
kurz  und  heiter  erzählend.  Die  kirchliche  Dich- 
tung ist  nun  keineswegs  in  dem  Sinn  eines  Volksepos 
episch;  allein  ein  episches  Element  liegt  allerdings  da- 
durch in  ihr,  dass  sie  die  einfachen  Gedankenbestim- 
mungen der  Religion  in  geschichtlicher  Form  zu  ver- 
körpern imd  das  Andenken  an  kirchlich  bedeutende 
Individuen  durch  Memoiren  ihres  Lebens  zu  erhalten 
sucht  Iv^  der  Geschichte  Christi  ist  dies  Historische 
mit  jenem  AUegoriscben  unmittelbar   Eines;   in   der 

*)  Es  i3t  möglich,  dass  jetzt  eine  Epoche  der  Wissenschaft 
]Loninit,  wo  man  nach  dieser  Seite  zu  übertreibt.  So 
scheint  es  mir  durchaus  das  Richtige  zu  überschreiten, 
wenn  Eduard  Quinet  in  seinem  Bericht  an  das  Ministe- 
rium so  apodiktisch  von  einem  grossen  Celtischen  Epos 
redet.  Es  dürfte  sich  zeigen,  dass  die  in  mythologi- 
schem Betradit  sehr  schätzbaren  Untersuchungen  Mo- 
ne*s  vor  der  v.  Grooteschen  Ausgabe  des  Tristan  ihn  in 
dieser  Hinsicht  geblendet  haben.  Immer  aber  ist  dies 
Dringen  auf  eine  Erkenntniss  der  Poesie  aus  sich  selbst 
nnd  aus  dem  Volk,  worin  sie  lebt,  im  Gegensatz  zu 
den  früheren  Theorieen,  die  sich  im  Borgen  gefielen, 
iiothwendig,  denn  in  tf^usenden  von  Büchern  hat  es 
bei  der  Erwähnung  der  Kreuzzüge  das  Aussehen,  als 
ob  die  Krieger  es  für  ihre  Pflicht  gehalten  hätten,  Mähr- 
chen im  Orient  zu  sammeln,  so  wie  etwa  jetzt  sich 
Reisende  unter  Völkern  aufhalten,  ihre  Poesie  zu  er- 
kunden und  der  Literatur  zu  überliefern.  .Sismondi, 
dieser  einsichtsvolle  Gelehrte,  widmetyin  seiner  Ge- 
^  schichte  der  Literatur  der  Araber  noch  ein  ganzes  Ca- 
pitel  und  Eichhorn  a.  a.  O.  hat  dem  Einfluss  der  Mor- 
geriländer  auf  das  *Ritter\vesen  und  dessen  Poesie  eine 
sehr  sorgsame  Untersuchung  in  den  Erläuterungen  und 
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kirclilicheu  Poesie  treten  aber  die  Elemente  der  lliat 
und  des  Ge(!ankens  mehr  aiiseuiandei:,  ächoa  in  deih 
UeberbKck  der  Lateinischen  Poesie  jeher  Jahrhunderte 
haben  sich  uns  die  Stoffe  gezeigt,  die  sich  der  poeti- 
schen Gestaltung  eigneten.  Die  BiWel  wurde  früh 
nach  einzehien  Theilen  übersetzt  und  paraphrasirt  und 
eben  so  wurde  das  Leben  von  Heiligen  fleissig  besun- 
gen. Ln  zwölften  und  dreizehnten  Jh.  wurden  diese 
Dichtungen  in  nationaler  Form  sehr  häufig.  Eine  der 
ältesten  ist  die  Bieise  des  heih'gen  Brandanus  zum 
irdischen  Paradise,  in  achtfüssigen  Versen  ohne  Un- 
terscheidung der  männlichen  und  weiblichen  Reime 
geschrieben.  —  Ein  nicht  weiter  bekannter  Dichter 
Beranger  schrieb  in  ungefähr  zehntausend  Alexari- 
drinern  das  Leben  von  Heih'gen,  das  Neue  Testament, 


Beweisen  S.  20 — 37  geschenkt.  Er  kommt  hierbei  8.  36 
auf  die  Wahrheit  und  fragt:  „ob  nicht  viele  dieser  Begriffe 
einem  gewissen  Culhirzustande  der  Menschen  unter  je- 
dem Himmelsstrich  eigen  sind ,  und  ob  gerade  der  Sü- 
den, Westen  und  Norden  von  Europa  von  einander  ge- 
lernt haben  müssten,  wenn  sie  dieselben  mit  einander 
gemein  hattien  ?  z.  B.  ist  nicht  Furcht  vor  Geistern  allen 
rohen  und  halb  rohen  Völkern  gewöhnlich  ?  **  Allein 
alsbald  fällt  er  in  die  Befangenheit  seiner  Zeit  zurück 
und  sagt:  „Indessen  viele  Begriffe,  das  muss  man  zu- 
geben ,  sind  nicht  vpn  dieser  Beschaffenheit :  ein  Theil 
von  Kui'opa  muss  sie  von  dem  andern  angenommen  ha» 
ben.'^  Für  den  Bretonischen  Sagenkreis  hat  namentlich 
Beneke  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  des  Wigalois 
sich  das  Verdienst  erworben,  die  Nationalitat  der  Feen, 
Riesen ,  bezauberten  Brunnen  u.  s.  w.  zur  Anerkennung 
V  zu  bringen.  Wir  erlauben  uns  noch  die  Bemerkung, 
dass  wir  die  seit  lange  her  übliche  Benennung  der  epi- 
schen Cyklen  als  ,,Fabelkreise"  nicht  wohl  dulden  kön- 
nen, weil  sie  zu  sehr  an  jenen  schlecK^en  Begriff  der 
Poesie  als  einer  ars  iingendi  errinnert ;  man  sollte  das 
Wort  Fabel  auf  die  Fabel  als* solche  und  auf  den  Inhalt 
dramatischer  Gediclite  beschränken. 
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(las  Böben  d«  JntigfrÄu,  das  Leiden,  den  Tod  und' 
die'Aiiföjrstehung  Chriili,  und  endigte  sein  Werk  mit 
einer 'Epislel  über  die  Zukunft  des  Aniidirists,  mit 
eitiertf' langen  Gtediöht  über  das  jüngste  Gericht  tinJ 
mit  einer  Predigt  an  das  Volle.  —  So  schrieb  ein 
ebenfalls  nicht  weiter  bekannter  Priestier  Hermanns 
diö  Au&ahme  der  Jitngfrau  Maria  in  den  Himmel.  — 
Die  Geschichte  des  Kaisers  Herakliiis  durch  Gau- 
tier» odet  Vautiers  t^on  Arras  beschreibt  die  Kriege, 
weiche  Heraklius  liiit  dem  Persischen  Könige  Chos- 
röi^s  n  führte,  deii  Verlust  vom  Holz  des  wahren" 
Kr^ieä ;  seine  Wiedei^rWerbung  und  zuletzt  *den  Ur- 
sprung Vom  Fest  dfer  Erhöhung.  Dies  legendenhafte 
Gödiait'Vört  14000  Versen  fällt  iii  den  Anfang  des 
Ä*e&ehriten  Jh.  —  Wh  Geistlicher,  Guernes  öder  Gar- 
ni#**  VoA  Pont-^St-^Maxehce  in  der  Picardie,  gab  um 
1177  eine  sorgfältig  gearbeitete  Geschichte  vom  Le- 
ben des  Thomas  Beöket,  des  bekannten  Erzbi-' 
sdhöfe  von  Ganterbury;  die  Reinheit  des  Styles  und 
^  Cotrectheit  der  Sprache  zeichnen  die  Verse  dieser 
Bidgiüd^hie  aus.  Einige  Jahr  später  übersetzte  auch 
Pfehre  Longa  Tösta,  ein  regulärer  Canonicus  zu  Brid- 
lä)gton,  das  Leben  des  Thomas,  wie  es  der  Secretär^ 
desselDeÄ,  Herebert'von  Bosham,  geschrieben  hatte,  in' 
Frakzösische  Vers'e.  —  Chardry,  ein  Englisch- Nor- 
manhischer  Dichter,  verfasste  mehre  geistliche  Ge- 
dichte. Er  6chriet)  das  Leben  des  heiligen  Josaphat 
lÄ  290(y  Versen.  Dieser  StoiF  begegnet  uns  hier  zum 
erstenmal  ;^  er  bildete  sich  ursprünglich  in  der  Grie- 
chisch -  Morgenländischen  Kirche ,  wo  der  bekannte 
Dog;mati^er  Joannen  von  Daitiaskus  für  seinen  Ver- 
fasser galt;  es  ist  nicht  abzusehen,  warum  diese  durch 
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das  ganze  Mittelalter  comtante  Tradition  nicht  für 
acht  gehen  soll;  denn  wenn  irgend  ein  Wßjk  tiefe 
Kenntniss  der  Christlichen  Glaubenslehre  yoraiissetzt, 
SfO  gewiss  dieß  Gedicht,  worin  das  Ghristenthum  als 
die  absolute  Gewalt  geschildert  wird,  der  sich  das 
Heidenthum  wie  das  Judenthum  und  nicht  minder  al* 
le  Verführungen  des  sinnlichen  Lebens  beugen  müs- 
sen. Dies  Werk  war  prosaisch  geschrieben  und  wur- 
de frühzeitig  in  das  Lateioische  übersetzt.  Von  dier 
ser  Grundlage  ging  es  in  die  metrischen  Bearbeituiji- 
gen  der  Nationalpoesieen  über  ui^d  blieb  fortdauernd 
ein  Lieblingsbuch  des  ganzen  Mittelalters»  Wirklich, 
ist  es  durch  seinen  eigenthümlicheni  Geist,  du^ch  seine 
wunderbare  Einheit  und  Consequenz  eines  der  merk- 
würdiosten  Producte  der  Christlichen  Poesie.  Das, 
menschliche  Leben  mit  allen  seinen  Erscheinungen, 
seinem  Schmerz  und  seiner  Lust,  ist  dem  Verfasser 
^ein  schnell  verfliegejjider  Traum;  überall  zeigt  er  den 
Tod  als  das  gewisse  Ziel,  das  wir  keinen  Augenblick 
aus  dein  Gesicht  verlieren  sollen.  Alles  Treiben  hier 
ist  schädlich  und  thöricht,  was  nicht  Vorbereitung  asf 
den  Tod  ist.  Meisterhaft,  sicher  und  klar  findet  sioh 
dieser  Grundgedanke  von  der  Verächtlichkeit,  irdischer 
Diiige  in  Vergleich  mit  den  ewigen  in  jedem  Theil 
des  T^'^e^'kes,  hauptsächlich  in  den  wunderschönen,  fa-, 
rabeln  ausgesprochen  und  so  scheint  in  diesem  Ro- 
man  eine  der  bedeutendsten  Apolo£^een,  \velche  sich 
überhaupt  für  das  eremitische  Leben  aufstellei^i  läss^ 
bis  auf  unsere  Zeit  herabgekommen  zu  sein.  *)  —  Au- 

I 

*)  Dies  Urtheil  bezieht  sich  nicht  specieU  anf  Chardr/s 
Werk,  sondern  auf  den  Gmst  der-  Compositiori  Ober- 
haupt.   Wenn  man  den  dogmadscheu  Theologen  nicht 
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s^er  dem  Josaphat  sdirieb  Qiardry  das  Leben  der 
sieben  schlafenden  Bruder  oder  der  sieben  Märty- 
rer imd  einen  Dialog,  der  Petit -Plet,  worin  ein 
alter  Mann  einem  jungen  über  das '  Gluck  und  den 
Wechsel  des  menschlichen  Lebens  sehr  wohl  durch« 
dachte  und  ebeii  so  wohl  ausgesprochene  Lehren 
gibt,  —  Als  ein  Dichter  von  vielem  Verdienst  wird 
Etienne  von  Lang  ton  gerühmt,  der^  in  ]^ngland 
geboren,  zu  Paris  studirte  und  12281  ah  Erzbischof 
von  Canterbury  stJ  —  Guillaume  de  Wadington,  ein 
Englischer  GeistHcher,  übersetzte  nach  einem  Lateini^ 
sehen  Werke  in  der  Mitte  des  ISten  Jh.  ein  sehr  voll-« 
ständiges  Handbuch,  Manuel,  über  die  Lehren  der 
Christlichen  Religion  in  Französische  Verse.  —  De- 
nys  Pyramus,  der  am  Hof  Heinrichs  HI  lebte  und 
sil&  den  Englischen  Herren  und  Damen  durch  seine 
galanten  Reimereien  unentbehrlich  madite,  zog  sich' 
in^  sieinem  Alter   in   eine   ernste   Masse  zurück  und- 


hat  wollen  Romandichter  sein  lassen»  &ß  denke  man 
doch  nur  an  dea  Heliodoros ,  dessen  Authenticität  doch 
fest  steht.  Der  Titel,  unter  welcheni  das  Werk  ge- 
wöhnlich (iitirt  und  in  prosaische!*  Uebersetzung  später^» 
hin  auch  oft  gedruckt  ist,  worüber  Ebert  1656  —  59 
nachzusehen,  heisst  Barlaani  und  Josaphat  Bar- 
laam  ist  der  Name  des  Christlichen  Einsiedlers,  der  durch 
JLehre  und  .Beispiel  den  jungen  Josaphat,  einen  Indi* 
sehen  Fürstensohn  5  für  den  alleinbeseligenden  Glauben 
gewinnt.  Die  Literärgeschichte  ist  von  Val.  Schmidt, 
vollständig  erörtert  in  den  Wiener  Jahrb.  XXVI.  1824. 
S.  26 — 45«  Hier  finden  sich  auch  ans  dem  Griechischen 
Original  einige  der  schönsten  Parabeln  in  der  Urspra- 
che mit  Deutscher  Uebersetzung  mltgetheilt,  so  wie  ei- 
ne Nachweisung  von  der  Verpflanzung  derselben  in  an- 
dere Werke.  Der  Inhalt  fin^iet  sich  a^Qgegeben  i^  HüU- 
mann's  Städtewesen  des  Mittelalters,  IV,  1829.  S.  195 
—  201. 
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(lichtete  das  Leben  j  Märtyrerthum  und  die  Wund«- 
des  heiligen  Königs  Edmund«  In  der  Geschichte 
seiner  Zeit  war  dieser  Mann  sehr  unterriclitet  und 
wusste  die  gleichseitigen  Künstler  treffend  zu  beur- 
tlieileo.  *) 

Wenn  wir  hier  von  den  kirchliölien  Legenden 
nicht  mehr  aufführen  können,  so  hat  dies  seinen 
Grund  in  dem  Umstand,  dass  ^e  grössere'  Masse  die- 
ser Dichtungen  Lateinisch  ver&sflt  war  und  im  Gan- 
zefk  nur  als  üebersetzung  in  das  Französische  über- 
ging.  Der  dichterische  Gehalt  derselben  ist  daher 
auch  im  Durchsdmitt  gering.  Indessen  mussten  wir  die- 
se Versuche  erwähnen,  weil  sie  die  Grundbestimmutigen 
der  damals  sich  bildenden  Weltansdianung  in  sich 
&s8en  und  durch  ihre  religiöse  Autorität  mannigfaoK 
in.  die  Gestaltung  des  weltlichen  E^os  eingrei&n^ 
QTelimen  wir  das,  was  die  Lateimscfae  Poesie  der  Kir- 
die  leistete,  mit  dem  zusammen,  was  vOn  ihr  in  denw 
selben  Geist  in  der  nationalen  Sprache  ausging,  so 
dürfte  für  das  Episdfie  dieser  Sphäre  Folgendes  zu  be- 
merken sein»  Gott  als  Vater  erschien  episch  nur  in 
dem  Act  der  VTeltschöpfiing,  woraus  Gedichte,  wie 
das  Hexaemeron,  entstanden.  Gott  als  Sohn  hatte  sei- 
ne  epische  Darstellung,  wenn  iidan  es  so  nennen  darf, 
bei*eits  in  den  Evangelien  gefunden.  Die  hohe  Sim- 
plicität   und    unmittelbar   als  treue  Geschichte   höchst 


♦)  8,  Boqnefbn  a.  ä.  O.  S.  «S4  —  J48.  Die  kleineren  Er- 
SAhlimgen  von  Einsiedlern,' Nonnen,  Priestern  n.  s.  w. 
können  erst  veiter  nnten  zur  Sprache  kommen,  da  ihr 
Princip  mit  d^m  der  übrigen  Contes  ziisammenfäUt; 
nicht  epischer  Ernst »  vielmehr  MntfawiUe  m  DarsteHiing 
der  fit^iscklicheti  Vetsochangen  der  Heiligen  ist  ihr  Ele- 
mvnt. 
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poetische  Haltung  derselben  konnte  durch  nichts  Spä- 
teres erreicht,  am  wenigsten  übertrofien  werden.    Da- 
her entweder  Paraphrasen  oder  Harmonieen,  als  In- 
einanderschmelzung  des  in  den  verschiedenen  Evan« 
gelien  Mitgetheilten.   Hauche  von  den  letzteren  gelan- 
gen  vorzüglich,      Gott  als  Geist  wurde  in  der  Ge- 
schichte der  Kirche   als  deren   allseitig  entwickelnde 
Kraft  gegenwärtig  geglaubt  und  es  ging  ans  diesem 
Glauben  ein  dritter  epischer  Zug  hervor,  der  die  Idee 
des  Cfaristenthums  mit  der  wirklich  als  Erscheinung 
angeschauten  Geschichte   am   engsten  verflocht.     Als 
das   erste  Moment  dieses  Kreises  dürfte  die  Juilgfrau 
Maria  angesehen  werden,  welche,  obwohl  Mutter  des 
Gottmenschen,  dennoch  von  vom  herein  auf  der  Sei- 
te der  Menschheit  stand  und  erst  durch  Apotheose  ei- 
ne für  das  Mittelalter  absolute  Diguität  empfing;  un- 
zählig viele  Wimdergeschichten  wm^den  von  ihr  um- 
bergetragen.     Als  das  zweite  Moment  sind  die  Ge- 
schichten der  Heiligen  zu  betrachten,  deren  erster  Be- 
ginn die  Apostelgeschichte  ist;   von  diesen  dem  Erlö- 
ser und   seiner  vergötterten  Mutter  noch  unmittelbar 
nahe  stehenden  Personen  entströmte  nun.  die  endlose, 
Zahl   der   Märtyrer   und   heiligen   Menschen,    welche 
ihr  Leben  dem  Dienst  der  Kirche  opferten  lind  durch 
Reliquien    dem   Andenken    kommender    Geschlechter 
sidi  vertraut  erhielten;  der  äussere  prosaische  Cubui- 
nationspunct  dieser  Tendenz  war  die  bekannte  golde- 
ne Legende  des  Jacobus  de  Yoragine,  eine  Sammlung 
von   den  Lebensgeschichten   aller  HeiUgen.     Endlich 
als    das  dritte  Moment  sind  die  Geschichten  der  Rit-» 
ter  und  Frauen  zu  erwähnen,  die,  nicht  ursprünglich^« 
wie  jene 'Heiligen,  dem  Dienst  der  Kirche  angehörig, 

Rosenkranz,  Allgemeute  Getcliichte  der  Poeiie.    U,  Th,  4 
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die  Wirksamkeit  des  göttlichen  Geistes  so  tief  an  sich 
er&hren,  dass  sie  ihr  Leben ,  äire  Macht,  ihr  ganzes 
Dasein  dism  Kampf  für  die  Religion  widmeten  und 
durch  solche  Anstrengung  ihreü  eigentlich  weltlidien 
Stahdpunct  zur  Glorie  geistlicher  Verklärong  erhoben. 
Diese  Benierkungen  über  die  verschiedenen  Ab- 
zweigungen des  kirchlichen  Epos  mögen  zum  Ueber- 
gang  in  die^  richtige  AtiEfassung  des  romantischen 
Epos  dienen.  Wir  nennen  dasselbe  romantisch  nicht 
darum ,  weil  andere  Erzeugnisse  der  neueren  Poesie, 
z.  B.  die  eben  genannten  kirchlichen,  es  nicht  etwa 
auch  wären,  sondern  deshalb,  weil  in  diesem  Epos 
durch  die  reizende  VerschKngung  des  Kirchlichen  und 
Weltlichen,  des  Christlichen  und  Heidnischen,  der 
Tapferkeit  und  Galaiiterie  der  Ritter  mit  der  .Schön- 
heit und  geseiligen  An'muth  der  Damen  jene  Ein- 
heit des  Germanischen  und  Christlichen 
Geistes  zuerst  erscheint,  die  wir  vorzugsweise  als 
romantisch  ansprechen.  Vorzügsweise;  denn  ah  und 
für  sich  ist  das  Romantische  nur  der  technische  Aus- 
druck der  unendlichen,  allseitigen  Freiheit,  welche  die 
Kunst  durch  das  Christenthum  gewonnen  hat  und 
Svelche  auch  die  j&nihere  Kunst  schon  in  vereinzelten 
Spuren  offenbart.  Erinnern  wir  uns  nun  hier  des  In- 
dischen Epos ,  so  zeigte  uns  dasselbe  in  dem  Rama- 
yana  die  Hinwendung  der  Tapferkeit  nach  Aussen 
gegen  die  barbarischen  Riesenvölker,  in  dem  Maha^ 
barata  dagegen  die  Hinwendung  der  Volksgewalt  nach 
Innen  zu,  einen  Kampf  unter  blutsverwandten  Für- 
ten und  Stämmen.  Das  Griechische  Epos  hatte  in 
der  Oias  ebenfalls  eine  Richtung  nach  Aussen,  in  der 
Odyssee  eine  Richtung  nach  Innen;  dort  spiegelte  sich 


mefar  das  öffenüicbe,  poHtisoh^  und  kiieg^risohe,  ider 
mehr  das  private,  bürgerliche  und*  heimatUiche  Le- 
ben. Dass  dies  mythische  Epos  in  ein  didaktisches 
äibergehen  konnte  ^  war  dfii*ch  den  Zusaätmenhang 
der  myidxischen  Kosmogome  nnt  der  Refiesion  taög*^' 
Uch  gemacht,  wogeg^  in  der  ^netieren  Po^ösie  S6 
Didaktik  scUediterdings  in  keine  solche  Eihheit  mit 
dem  Episdien  treten  kann.<  Dtesen  ütiterstShied  in  def 
Bewegung  des  Epischen  z^igt  uns  nun  auch  das  ra« 
ma(nlis€fae>  Epos,  und  zwar  ^0/  däss  das  Gfari^che 
Element  mehr  den  Kampf  nach  Aussen,  das  Germa- 
nische  mehr  die  innere  Entzweiung  anfacht.  Wir  ha- 
ben zuvor  die  Eintheilung  dieser  ganzen  Stufe  des 
Epischen  in  ihrem  allgemeinen  Umriss  angegeben  und 
vorläufig-  gesehen,  dass  sie  .in  zwei  Abscbnilte  zer- 
fällt, erstlich  in  epische  Gedichte;  die  von  einein  na- 
tionalen Anknüpfungspunct  ausgehen  und  zweitens  in 
Epen  ,\  die  ^:war  ganz  den  nämlichen  Ton  anschlagen, 
allein  zu  ihrem  Inhalt  einen  aus  dem  Alterthum  und 
dessen  Geschichte  überlieferten  StoflF  wählen. 

Das  nationale  Nordfranzösische  Epos  hat  in 
sich  drei  Differenzen,  welche  aus  der  Differenz  der 
Volksstämme  entspringen.  Als  die  älteste  Grundlage 
ist  das  Fränkische  Epos  anzusehen;  als  die  voai  den 
Normannen  als  solchen  entsponnerie  ejpische  Pö^eöle  die 
Geschichten  Normannischer  Herzöge ;  durch  di^  Nor- 
mannen, indem  sie  <von  Frankreich  iiach  Ettgland 
übergingen ,  wurde  der  alte  Verband  wieder  Belebt, 
der  zwischen  den  GallisdieH  und  Bretonischen  Celten 
bestand.  Das  Lais  war  so  gut  in  der  Bretagne  vis  in 
Britannien  zu  Hause ;  aus  alten  Celtischen  jüeberliefe- 
rungen  ging  in  Verbindung  mit  Christliche»  und  Ger- 

4* 
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ioanisohen  EleneDten  der  Arturisdie  Sagenkreis   hfft^ 
vor.  *) 


Was  die  Geschichte  des  Fränkischen  Epos 
anbelangt  f  so  smd  darin  die  Kriege  in  Spanien  und 
der  Untergang  der  Helden  in  den  Pyrenäen  historisdi 
begründet.  Dagegen  dürfte  die  Nachforschung  über 
manche  andere  Theile  der  Dichtung  denselben  Erfolg 
haben',  wie  die  Untersuchung' von  Rolands  Grab  zu 
Blaye,  worin  man,  statt  der  erwarteten  Riesenkno- 


*)  Roquefort  a.  a.  O.  macht  S.  132  ff.  folgende  Eintheilung 
des  Epos :  1)  Romane  von  Karl  dem  Grossen.  S)  Kö- 
rnte der  Tafelrun4«.  S)  Gemischte  Romane;  4}  Al- 
legorische Romane.  Allein  die  Bezeichnung  „gemischt^^ 
'  ist  höchst  unbestimmt  und  lässt  gar  keine  Charakteristik, 
'  weder  eine  materielle,  noch  eine  formelle ^  erblicken. 
X)Ie  allegorischen  Romane  gehören  aber  ihrem  Princip 
nach,  was  der  Begriff  ist,  nicht  sowohl  in  die  epische 
als  in  die  didaktisclie  Poesie.  —  Sehr  grosse  Verdien- 
ste um  die  Geschichte  dieser  epischen  Kreise  hat  sich 
V.  Schmidt  erworben,  über  den  Arturischen  in  den 
•Wiener  Jahrb.  XXIX,  1825,  S.  71  —  129;  Über  den  Ka- 
rolingischen XXXI,  S.  99  —  142.  Zu  dem  letzteren  ist 
hinzuzunehmen,  was  derselbe  in  seiner  Schrift:  Ueber 
die  italiänischen  Helden- Gedichte  aus  dem  Sagenkreis 
Karls  des  Grossen,  Berlin,  1820,  8.,  entwickelt  hat.  tJh- 
lands  oben  angef.ührte  Abhandlung  bezieht  sich  haupt- 
sächlich auf  das  Fränkisch -Karolingische  Epos.  Was 
SisAiondi,  Deutsche  üebersetz.  I.  S.  190—222,  darüber 
enthält,  ist  gerade  weniger  befriedigend.  Die  übrigen 
Scfuiften,  die  hieher  einschlagen,  sind  brauchbar  nur, 
wenn  es  Monographieen  sind ;  ausserdem  aber,  wo  sich 
^dere  Schriftsteller  über  diese  epische  Poesie  verbrei- 
ten, findet  man  fast  immer  nur  dieselben  tausendfach 
\Vied erholten  dürftigen  Ansichten  und  Notizen,  welche 
der  Vergessenheit  zu  überliefern  es  endlich  an  der  Zeit 
^ein  dürfte.  Von  diesem  Vorwurf  ist  natürlich  die  all- 
gemeine Darstellung  der  romantischen  Epik  in  den 
Voriesungen  von  Fr.  Schlegel  Bd,  I.  8,  257  ff.  ausge- 
nommen/      .X 
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dien,  ein  Häufchen  Gebeine  fand,  welche  kaum  Fin- 
gerlänge  hatten.  Frühe  schon  mag  Karls  des  Gros- 
sen Heldenleben  in  die  Poesie  übergegangen  sein  und 
zeitig  wissen  die  Chroniken  manch  wunderbares  Mähr- 
chen von  ihm  zu  erzählen.  Einzelne  Sagen,  Roman- 
zen, Schlachtgesänge,  wuchsen  im  Lauf  der  Jahrhmi- 
derte  zu  immer  grösseren  Dichtungen  an ,  welche  zu- 
letzt, wie  es  scheint,  vorzüglich  im  zwölften  Jh.,  von 
den  Geistlichen  zu  den  epischen  Compositionen  ver- 
einigt und  er>veitert  wurden,  welche  auf  unsere  Zeit 
gekommen  sind*  Eine  solche  stufenweise  Ausbildung 
ist  nicht  nur  der  Natur  der  Sache  angemessen,  son- 
dern auch  durch  sonstige  Anzeigen  bemerklich  ge- 
macht^ Im  J.  1066  wird  das  berühmte,  aber  nicht 
bekannte  Rolandslied  vor  der  Schlacht  von  Ha- 
stings  gesungen.  Sodann  beziehen  sich  die  noch  vor- 
handenen Gedichte  immer  wieder  auf  etwas  Früheres, 
auf  Sagen,  Geschichtbücher,  besonders  aber  betrachten 
i^ie  den  Gesang  über  die  Fränkische  Heldenwelt  als 
ein .  nationales  Herkommen,  welchem  sie  siqh  selbst 
anschliessen.  Wenn  man  ferner  erwägt,  vne  die 
Dichtungen  dieses  Kreises,  bei  dem  selbstständigen 
Leben  einer  jeden,  doch  in  grossen  Grundzügen  sich 
unverkennbar  ähnlich  sind,  so  darf  man  allerdings 
annehmen,  nicht  dass  eine  dieser  Dichtungen  Nachah- 
mung der  anderen  sei,  sondern  dass  sie  zusammen  das 
Gepräge  eines  gemeinschaftlichen  Grundtypus  an  sich 
tragen.  Der  erste  Kreuzzug,  die  Stimmimg,  die  er 
voraussetzte  und  nährte,  machte  ohne  Zweifel  für 
diese  Heldenpoesie  Epoche,  gab  iln*  eine  bestimmte 
religiöse  Richtung.  Karl,  der  Sachsenbekehrer,  der 
auch  mit  dem  Orient  und  dem  heiligen  Grabe  in  man- 
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nigfacher  Beziehung  gestanden,  war  sammt  seiner  Ge- 
nossenschaft ganz  geeignet,  als  Vorbild  aller  Kreuz- 
fahrer und  Glaubenshelden  aufgestellt  zu  werden.    Die 
Geistlichkeit  bemächtigte  sich  des^  Stoffes   und  so  er- 
schienen um  diese  Zeit  zwei  Lateinische  Romane  yoo 
religiöser  Tendenz.      Der  eine  beschreibt  die  Wall- 
fahrt Karls   des   Gr.  ins  heilige  Land   und    fällt  nah 
ins  eilfie  Jh.,   der  andere  ist  die  Schilderung  seines 
Zugs  gegen  die  Saracenen  in  Spanien.     Dieser  letzte- 
re,   der   spätestens   in  den  Anfang   des   zwölften  Jh. 
fällt,  soll  von   einem  Mönch   in  St.  Denys  bei  Paiis, 
Turpinus,    herrühren,    dem  er   aber  wahrscheinlich 
mit  demselben  Unrecht ,  als  von  Anderen  Calixtus  11 
beigelegt  wird.      Das  hoha  Alter  hat  dieser  kleinen 
Sduift   ein   bedeutendes   Ansehen  in   der  Geschichte 
der  Poesie  verschafit.     Allein  man  wird  nimmermehr 
damit  ausreichen,  wenn  man  dieselbe  als  den  UrqueU 
des  Fränkischen  Sagenkreises  dai«tellen  wiU.     Dieser 
Turpin    behandelt    davon    gerade    denjenigen    Theil, 
welcher   am  auffallendsten  in  der  Gescliichte  gegrün- 
det ist,  mithin  sehr  finihzeitig  in  der  Volkspoesie  ge- 
lebt haben  mochte.    Der  schon  erwähnte  Rolandsge- 
sang,  welcher  eben  auch  der  Schlacht  von  Ronceval 
gewidmet  war,  geht  dem  Turpin  fast  um  ein  halbes 
Jahrhundert  voran,  und  dieser  letztere  gedenkt  selbst 
früheren  Heldengesanges.     Femer  begreift  dieser  Ro- 
man nur  einen  Theil   des  ausgedehnten,  Fränkischen 
Sagenkreises;  er  enthält  nur  den  Untergang  und  die 
Verklärung  der  Helden   und  setzt  als  Schlussgediclit 
einen   Anfang  und  Fortgang  voraus;    besonders   aber 
findet  in  demselben  die  ganze  Reihe  von  Gedichten, 
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welche    nicht   unmittelbar    religiöse    Tendenz    haben, 
keinen  Anklang.  ^) 

,  Dadurch,  dass  Karl  der  Grosse  eben  so  sehr 
ein  kirchlicher  als  ein  weltlicher  Heiliger  ist,  greifen 
die  Dichtungen  von  ihm  auch  so  sehr  in  die  Legende 
als  in  die  heimische  Yolkssage.  Das  Princip  der  ei- 
nen Richtung  derselben  üegt  in  dem  Wesen  der  Feu- 
dalmonarcnie.  Der  Fürst  soll  aber  den  Vasallen 
stehen;  aber  die  j^tzweiung  der  streitenden  Factio« 
nen  zwingt  ihn  oft,  um  das  Ganze  so  wie  die  ihm 
anvertraute  Gewall  und  Würde  zu  i-elten,  selbst  einer 
Partei  sich  anzuschliessen.  Der  häufis'e  Zwist  Karls 
mit  seinen  Ritteiii,  besonders  mit  den  ersten,  Roland, 
Haimon,  Reinhold,  Olivier,  begreift  sich  dadurch, 
dass  alle^  diese  Helden  von  der  älteren  Linie  waren. 
In  ihnen  erhob  sich  dann  wohl  oft  das  Bewusstsein 
des  Rechtes  der  Descendenz  verbunden  mit  dem  ih- 
rer unzerbrechlichen  Stärke,  das  Karl  nur  besiegen 
konnte  durch  den  Platz,  auf  dem  er  einmal  stand  und 


*)  S.  ühland  a.  a.  0.  S.  90  —  95.  ühland  bemerkt  noch : 
„Ueberhaupt  ist  es  schwer  zu  begreifen,  wi«  ein  ,ein- 
zelnes  Bnch,  das  noch  überdies  nicht  in  der  Volks- 
sprache geschrieben  ist,  einen  nationalen  im  Volksge- 
sange  lebenden  Mythenkreis,  und  noch  überdies  in  so 
kurzer  Zeit,  erschaffen  haben  sollte.  —  Dass  der  Tiir- 
pin  ein  nicht  unbedeutendes  Glied  in  der  Kette  sei  und, 
so  wie  er  sich  an  die  früheren  Dichtungen  anschliesst» 
so,  besonders  nachdeni  er  in  die  Vulgarsprache  über<- 
setzt  worden,  auf  manche  spätere  eingewirkt  habe,  will 
ich  keineswegs  in  Abrede  ziehen,  aber  zu  jenem  gro- 
ssen Ansehen  in  der  Geschichte  der  Poesie  würde-  er 
schwerlich  je  gelangt  sein»  wenn  das  Altfranzösische 
Epos  überhaupt  nicht  so  sehr  in  der  Dunkelheit  geblie- 
ben wäre."  Einen  getreuen  Auszug  aus  'der  Turpin- 
schen  Chronik  s.  bei  Schmidt:  Ueber  die  italiän«  Hel- 
dengedichte u.  »,  vfy  S,  43  -^  7%^ 


56 

den  er  behaupten  musste  durch  die  Zuversicht  auf 
seine  kaiserliche  Gesinnung,  seinen  Heirscherblick 
und  die  Beobachtung  des  Maasses,  das  jenen  Gigan- 
ten fehlte.  Wo  er  übrigens  zum  Bösen  sich  hinrei- 
ssen  lässt,  da  büsst  er  eben  so  schwer  dafür,  als  nur 
irgend  einer  seiner  ünterthanen.  Denn  mit  Blilde, 
Schonung  und  Feinheit  dergleichen  übersehen  oder 
wieder  gut  lüachen,  davon  wissen  die  hohen  Reichs- 
ritter  nichts,  vielmehr  jrücken  sie  ihm  dreist  vor,  was 
er  verbrochen,  bis  er  es  wieder  gut  gemacht,  und 
so  schwebt  denn  unser  Kaiser  Karl  nicht  wie  ein  Ge- 
nius hoch  jenseits  über  dem  Gelriebe  seines  Volkes, 
sondern  er  steht  wirklich  als  Mensch  imd  Fürst  gera- 
de in  der  Mitte  unter  ihm,  lenkt,  zügelt  und  be- 
herrscht, so  weit  es  dem  Einzelnen  mögliclrist,  die 
gährenden  Massen.  Diese  theilen  sich  ungefähr  so: 
die  titanenartige  Kraft,  Kühnheit,  Wildheit  und  Ge- 
waltthätigkeit  der  Reichsbardne  finden  wir  repräsen- 
tirt  ia  dem  Hause  des  Haimon  und  Buovo,  an  de- 
ren Spitze  Reinhold  (Reinhard,  Renard,  Renaud, 
Rinaldo)  steht;  die  Klugheit,  Verschmitztheit,  Heim- 
tücke und  Verrätherei  dagegen  in  dem  Mainzer  Ge- 
schlecht, dessen  Haupt  Ganer  oder  Ganelon  ist.  — 
Das  Princip  der  anderen  Richtung  liegt  darin,  dass 
Karl  als  weltliches  Oberhaupt  der  gesammteu  Chri- 
stenheit  dasteht.  Alle  äusseren  Kriege  sind  ledig- 
lich Glaubenskriege  gegen  die  Saracenen.  Darin  be- 
steht der  Vorzug  der  trotzigen  Pairs  vor  den  argli- 
stigen ,  dass  jene  ihren  Hass  und  persönliche  Zwistig- 
keiten  aufscliieben  oder  vergessen,  sobald  sie  zur 
Vertheidigung  der  Christenheit  gegen  die  ungläubigen 
berufen  werden ,  die  Mainzer  aber  Alles  ihrer  Selbst- 
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sucht  aufopfern.  Diese  Verhällnisse  führen  mannig- 
fache Reibungen  und  CoUisionen  herbei,  in  deren 
Verwicklung  und  Entwicklung  der  vorzüglichste  Reiz 
dieser  Romane  liegt.  *) 

Das   Princip   dieser  Richtung  liegt  also  in  dem 
negativen  Verhalten  der  Christlichen  Kirche  gegen 
die  nichtchristlichen  Religionen.     Mit  Ausnalime  der 
Jüdischen  werden  diese  alle,  auch  der  Islam,   unter 
dem    Begriff    des    Heidnischen    zusammengefasst ; 
\    Sfahumed  erscheint  immer  als  ein  Götze,  den  die  Sa- 
I    racenen  anbeten  und  wird  mit  Apollo,  Jupiter  ij.  s.  f. 
auf  Eine  Linie  gesetzt.     Der  umfang  dieser  Sphäre 
.  des  Kampfs   zwischen  Christlichem   und  heidnischem 
Glauben  ist  nach  den  allgemeinsten  Umrissen  folgen- 
der: Nachdem  Karl,  in  früher  Jugend  durch  die  Rän- 
ke seiner  Stiefbrüder  von  seinem'  Erbe  Verstössen,  sich 
den  väterlichen  Thron  wiedererkämpft  hat,  muss  er 
sich  ini  Kriegen  mit  Auswärtigen  und  mit  widerspen- 
stigen Vasallen  zwölf  Genossen  durch  Streit  gewin- 
nen,  die  ihni  nunmehr  als  gehamischte  Apostel  zur 
Seite  stehn,  um  mit 'ihm  die  Sache  Gottes  zu  führen. 
Sie  ziehen  zum  heiligen  Grabe  imd  durch  eine  Glorie, 
die  im  Tempel   über  ihren  Häuptern  erscheint,  wer-^ 
den  sie    als  Streiter  Gottes    anerkannt   und    geweiht. 
Als  solche  kämpfen  sie  in  vielfachen  Feldzügen  gegeR 
die  heidnischen  Sachsen  und  gegen  die  Ungläubigen 
in  Spanien,  bis  sie  endlich,    nach  vielen  wunderrei- 
chen Thaten  und  Schicksalen,  durch  den  Judas  Gane- 
lon  verrathen,  im  Thale  Ronceval  gemeinsamen  Hel- 
den -  und   Märtyrertod  erleiden.     Karl  selbst  bleibt 


»)  S.  Schmidt  in  den  Wiener  Jahrb.  a.  a.  0.  S.  100—105. 
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•  zwaf  mit  Einigen  am  Leben,  aber  nur  um  Jene  zu  rä- 
chen, zu  verherrlichen  und  sseitleben^  zu  betrauern. 
Dies  ist  der  letzte  Kern  des  Epos,  aber  in  auf-  und 
absteigender  Linie,  so  wie  in  Nebenzweigen,  schlie- 
ssen  sich  noch  viele  andere  Fränkische  Helden  an. 
Den  Zusammenhang  der  einzelnen  Dichtungen  aber 
bilden  folgende  Momente:  der  alterthün^liohe  Helden- 
geist, nicht  so  riesenhaft,  wie  in  dem  alten  Deutschen 
Epos,  zuweilen  schon  der  Galanterie  zugeneigt  und 
mit  gebildeterem  Rilterlhum  versetzt,  aber  voll  herö- 
ischer  Freudigkeit;  gleichbedeutsam  erscheint  hiermit 
ein  reUgiöser  Nimbus.  Die  durchgehende  Charakteri- 
stik der  vornehmsten  Helden:  Karls  ruhige,  zuweilen 
starre,  mehr  leitende  als  selbstthätige  Grösse,  des 
Herzogs  Naimes  von  Baiem  bedächtiges  Alter  und 
weiser  Rath,  der  achilleische  Roland  und  seine  innige 
Waffenbrüderschaft  mit  Olivier,  Ganelons  Falschlieit 
und  Tücke;  endlich  der  Helden  gemeinsamer  Unter- 
gang und  das  vorahnende  Hindeuten  darauf  in  den 
meisten  Gedichten,  welche  noch  die  früheren  Aben- 
teuer darstellen;  in  Hinsicht  auf  das  Aeussere  aber  die 
Gleichförmigkeit  des  Styls  und  bestimmte  epische 
Versarten.  *) 

Versuchen  wir  nun  nach  den  angegebenen  Grund- 
zügen dies  Epos  in  seinen  einzelnen  Erscheinungen 
darzulegen,  so*  versteht  sich  bei  der  Relativität  alles 
Historischen  von  selbst,  dass  eine  reine  Sonderung 
unmöglich  ist  und  dass  nach  den  angegebenen  Glossen 
immer  noch  welche  übrig  bleiben,  die  nicht  directin 

die  eine  oder  andere  hineingehöreia*    Als  einen  Rö- 

\         '   .■ 

*)  S.  ühland  a.  a.  0.  S.  63  ff. 
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man,  der  gewisserttiafiseii  in  alle  einleitet,  kann  man 
d^n  von  Bertba  mit  dem  grossen  Fuss  ansehen.  Die 
Geschichte  eii^es  Weibes,  das  in  seiner  stillen  und 
bewusstlosen  Güte  und  Schöne  yerstossen  und  gemar- 
tert wi|id,  aber  ipimer  sich  gleich  bleibt,  ist  das  gro-»* 
sse  hier  dmrchgeführte  Thema.  Bald  nach  Pipins  To- 
de mochte  die  Begebenheit  der  Bertha  Vblkssage^ 
werden  \  und  so  £|uf  die  Dichter  übergehen.  Der  frü-^ 
haste  Französische  Bearbeiter,  desisen  Namen  wir  wisr 
sen,  Adenez  le  B.oi  oder  Le  Bei  Adenez,  Mini-« 
strel  Heinrichs  lH,  Herzogs  von  Flandern  ußd  Bra^ 
baut,  in  der  Mitte  des  dreizehnten  Jh.,  dichtete  einen 
Roman  en  Y^«  de  Pepin  et  de  Berthe  sa  femme.  In 
der  Vorrede  dazu  berichtet  er,  daßs  Bertha*s  Ge- 
schichte durch  die  früheren  Jongleurs  verfälscht  wor-* 
den  sei  und  dass  er,  um  der  Sache  auf  den  Grund 
zu  kommen,  sich  nach  der  Abtei  Sta  Denys  begeben 
und^  hier  auch  die  ächten  Chroniken  über  diese  Be- 
gebenheit durch  den  Mönch  Nicolaus  von  Bheims  er- 
halten habe.  ^) 

An,  der  Spitze  von  den  Romanen  der  ersten 
Glasse  steht  der  Roman  von  den  vier  Haimonskin- 
dern;  Der. Kampf  des  Lehnsherrn  mit  den  Vasal- 
len ist  hier   die  gewaltig  treibende  Seele  aller  Ver- 

*)  S.  den  Inhalt  lind  die  Literatur  dieses  Romans  bei  Schiöidt: 
üeber  die  ital.  Heldenged.  a.  a.  0.  S.  1  —  42,  Ein 
Hr.  Paris  hat  im  Torigen  Jahr  diesen  Roman  za  Paris 
herausgegeben;  allein  da  ich  ihn  nur  erst  aus  der  An- 
zeige im  Journal  des  Savans  kenne,  so  bin  ich  nicht  im 
Stande,  bereits  etiyas  Näheres  darüber  zu  sagen.  Ich 
bemerke  also  nur,  dass  in  Anlage  und  Ausführung  das 
Volksbuch  Tom  Kaiser  Octaviamis  nach  den  Angaben 
bei  Schmidt  sich  im  genauesten  ^usami^enhang  mit  Ber~ 
tha's  Geschichte  be^det. 
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hältnisse.  Auf  jener  Seite  steht  Karl  eben  so  stair 
als'aiif  dieser  des  Grafen  Haimon  tapferster  Sohn, 
Reinhold.  Wenn  Reinhold  gross  ist,  weil  er  keine 
von  der  Ungerechtigkeit  seinen  Freunden  bereitete 
Schmach  auf  ihnen  will  haften  lassen  und  sie  mit  der 
unvergleichlichen  Kraft,  die  Gott  ihm  verliehen,  von 
ihneii  und  sich  abwehrt;  wenn  Haimon  gross  ist, 
weil  er  in  Folge  der  Lehenspflicht  und  Treue  gegen 
seinen  Kaiser  die  eigenen  heissgeliebten  Söhne  b^ 
kämpft  und  ins  Elend  stösst:  so  ist  Karl  wahrlich 
nicht  weniger  gross,  weil  er,  durch  Malegis  Zauberei 
gefangen,  wehrlos,  im  Bette,  von  seinen  feindseligen 
Vasallen  umringt,  neben  ihm  auch  Roland  gefangen, 
nichts  von  Vertrag  und  Frieden  wissen  will  und  eben 
durch  dies  Vertrauen  auf  die  ihm  ertheilte  unnahbare 
Würde  Reinhold  bewegt,  ihn  auf  dem  Zauberrosse 
Bayard  ohne  al)e  Bedingung  fi'ei  zu  den  Seinen  zu 
entlassen.  Der  Roman  lös't  zuletzt  die  Aufgabe,  die- 
se scheinbar  nie  zu  vereinenden  Kräfte  zur  Versöh- 
nung zu  bringen  und  Reinhold  opfert  auch  sein  Lieb^ 
stes  auf  Erden ,  sein  treues  Ross  Bayard ,  dem  Befeh- 
le Karls  auf.  Der  älteste  namhaft  gemachte  Bearbei- 
ter dieses  Stoffs  ist  Hüon  de  Villeneuye,  dessen 
Gedicht  Regnaut  de  Montauban  ungefähr  in  den  An- 
fang  des  dreizehnten  Jh.  fällt;  die  weiteste  Verbrei- 
tung erlangte  der  Roman  als  Völksbuch.  *) 

,  Hieran  so]|iliesst  sich  der  Roman  von  dem  Zau- 
berer  Maügis    oder   Malegis,    auch   Madelgis,     Ist 

*)  S.  Schmidt,  Wiener  Jahrb.  a.  a,  O.  S.  110  —  112.  Die 
beste  Analyse  dieses  Stoffs  hat  Görres  in  den  Teutschen 
Volksbüchern,  Heidelberg,  1807,  S.  99  ■—  131  geliefert. 
In  beiden  Artikeln  ist  auch  das  Wichtigste  der  Litera- 
tur beigebracht. 
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RlBinbold  der  Inbegriff  aller 'Heldenkraft,  so  ut)Sfsm 
Yettc^  Msdegiaf  So^, : des  Beuy^  oder >'Buoro  x<f^ 
A%remQnt,  Inbegriff  aller  Geldhrdaiii^eits:  jen^^  f^3lt 
md- jiaxmgi  dieser  neckisch  imd-Yersteokt^  Die  Ger 
ldp:*saiiikeit  aber  i»\  in  Malegis.  pl*aktis.ch  g^Qi^ftf. 
uA^d.  zeigt  sich,  in  £t*öhlicher  Zaiid^^^:  l^d,  in  IJerr- 
sch^  über  die  Höllengeister.  .Heiter  und  .kec^>  be- 
legt ;Sich  Malegis  am  g^äbrliGhe^  Abhang  und  weiss 
die  aprmei;!  Teufel  ge^sc^dckt  und  kräftig  zusampienzu«- 
nehmßn,  ohne  seinen  natürlichen  und  höheren  Pflich- 
ten für  immer  ubti^eu '  zu  we:eden.  Yiehnehr  ist  der 
Unterschied  zyriacbßn  ihm  und  dem  Mainzer  Ganelpn 
inupaerder  zwisch^i' einem  ehrlichen  Mann  und  ei-^ 
Di^a  Si/huxiken.  Der  Charakter  dieses  Zauberers .  ist 
eine  der  seltsamsten  und  genialsten  Erfindungen  des 
Mittelalters,  wo  neben  ächter  Religiosität  und  dunk- 
lem Aberglauben  sich  der  Scherz  in  unglaublicher 
Freiheit  entfalten  durfte*  Die  späteren  Romantiker, 
besonders  die  Italienischen'  Dichter,  haben  diesen  Cha- 
rakter mit  Vorliebe  in  ihre  Gedichte  aufgenommen 
und  behandelt.  —  üebrigens  ist  auch  die  Geschichte 
vom  Vater  dieses  Schützers  der  Haimonskinder,  vom' 
Herzog  Beuyes,  besonders  in  Italien  als  Buoy'o  von 
Ancona  Gegenstand  der  Poesie  geworden.  —  Der 
Roman,  der  den  Haimonskindem  ganz  parallel  steht, 
ist  der  von  Viane,  dessen  ältester  Dichter  sich-Ber- 
trans  nennt  und  Kleriker  war.  Er  handelt  von  dem 
Stammväter  des  Geschlechtes  Garin  von  Monglaive^ 
von  dessen  Söhnen  Girart,  Rainier  u.  s.  w.  und  be- 
sonders von  der  Belagerung,  welche  Girart  durch  den 
Kaiser  Karl  in  Viane,  d.  i.  Vienlie  an  der  Rhone,  er- 
leidet, wobei  Roland   und  Olivier,  jener  Karls,   die- 
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der  Girarts  Neffe^/  kämpfend  den  Bund  dcfaliessen,  d«r 
his  an  ihr  Eüde  gedanert.    Hief  ist^  wiö  in'  deli  Hat- 
'momMiidenl  y  ein  Klonpf  des  König«  mit  den  YiMal- 
len  und  Znriicfcstehn  des  erstereti  gegen, die  letzleren; 
in  beiden  die  ]!^eigung  Rolands  ixt  di&m  Gegiket*,  den 
er  ün  Zweikiain|>f  )txt  iiesteken  baf;    sein  Verhaltims 
zu  Olivier  dassi^Ibe,'  wie  das  zn  Regn^dt^  n  beiden 
Trennung  der  Kämpfer  dnrA  eme  Wolke ;  andi  tnrd 
Karl,  wiö  in  den  Öaimonskindem ^  von  de»  BieJager- 
ten  gefangen  nnd  duttjh  einen  utotewdischen  Gang  in 
die  Bnrg  geführt,    und  dodi  ist  j^dö  dieser  Di-cktsn- 
gen  voll  eigenen,  kräftigen  Lebefis^.*) 

Der  nur  prosaiech  vorhandene  Roman  von  Ma- 
bri'an   enthält   in  der   Einleitung    einef    summanstiMr 

*^  S.  ühland  a.  a.  O.  S.  68  —  73.    Es  scheint,  als  trenn  dfet 

'  6o  belesene  Scfaihidt  Uhland's  Abhandlvn^  nicht  gek&nnt 

habe,  da  ich  sie  nirgends  bei  ihm  angeführt  £ade.    Es 

ist  aber  wohl  kein  Zweifel,   dass   der  Roman  6uerin 

T  o  n  M  o  n  t  g  la  i  V  e ,  den  er  a.  a,  O.  -S.  123  berührt,  der- 

.  ,   ;     selbe  ist  mit  dem  Roman  yon  Viane»    Es  ist  der  pro- 
saische Volksroman,    wie    alle   romantischen   Gedichte 

*  '  bei  den  Franzoseil  diese  Form  annahmen.  Schmidt 
89gtc  ,iSo  alt  and  YortrefTliGh  dieser  Roman  ist,  erkeitnt 
man  doch  darin  eine  Nachahmung  der  vier  Haimons- 
kinder.  —  Giierin  weis't  seine  Söhne  von  seinem  Hof, 
damit  sie  auch  sdbst»tä«idig  nnd  gross  werden.  Sie 
suchen  jeder  für  sich  ihr  Heil,-  di«  beiden  jüngsten, 
Girard  und  Regnier,  am  Hofe  Karls;  MiJon  in  Favia 
und  der  älteste,  Arnaud,  \n  Aquitanicn.  —  Der  Zau-» 
berer  und  Breroit  Perdrigon.  ist  Malegis,  nur  etwa$ 
ins  Grobe  verändert;  er  ist  nicht  verschmitzt,  wie  die- 
ser j  sondern  derb  und  handfest.  —  Der  Krieg  zwi- 
schen dem  Hause  des  Guerin  uad  Karl,  entsprangen 
aus  einem  anstössigen  Vorfall  mit  der  Kaiserin ,  welche 
ihrem  Groll  nach  vielen  Jahren  Rache  zu  schaffen  su^cht, 
führt  die  Freundschaft  zwischen  RoUind  und  Olivier,! 
Regniers  Sohn  und  Guerins  Enkel  heibei,  eine  Freund- 
schaft, welche  bei  späteren  Dichtern  so  berühmt  gewor- 
den ist.'*  u.  s.  w. 
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Aitfzäfalmtg  VOÄ  Rjöttiholds^  ntid  Malegi*  Heldenthaten, 
$ö  wi«>vön  ihreta  ÜiWergÄög  dtöt^ti  TückeV  fteinhoW 
f  aMt  dem  Vetrath  irt  Cöln ,  Malegis  Wii^d  m  Rom  erit 
GaHlinal«,  dan^  nach  Ei^c/s  Tode  f^t  Bud  emtigt  al^ 
ein  0{»Fer  det*  Midb^er.  Von  la^  a»  tegihnt  erst  der 
neue  RbihaÄ ,  welctei*  gleichsani  eüi  Äw^itel»  Aiifgusi 
de»  fräiet^Ä  seheintv  Rdnholds  Söhn,  Ivo,  König 
r<m.  Jerasalem;  üigm3  dessen  Söhn  Mabriän  sind  die  tiel- 
de«;  Karl  wird  211  böden  Handlungfeil  verleitet,  da^^ 
für  bestraft  u,  «.  w.  Sonst  hat  diese  zweite  Hälftö 
des  Baches  viel  allgemein  Romanhaftes,  ist  jünger  mid 
von  gOTngerem  Werth  als  die  ersbj  namentlich  sind 
Mabrians  fabelhafte  Reiseabenteuer  blosse  Wiederho- 
lungen  aus  anderen  Romanen.  Gana  spät  erst  im 
vierzehnten  Jafarh«  als  Schluss  ist  La  conquete  du 
trea- pnissalDt  Empire  de  Trebisonde  et  de  la  spa« 
cieuse  Asie  an  die  Haimonskinder  von  einem  Verfas- 
ser «iigeKiiüpft,  welcher  den  Geist  des  ahen  Werke« 
gar  nicht  erkannt  hätte;  er  erzählt  viel  von  den  Hel- 
dentaten der  kriegerischen  Schwester  Reinholds,  Bra- 
damante,    wovon   die    älteren  Romane    nichts    wissen 

U«   5.    W. 

Diese  Romane  von  den  Haimönskindem ,  vpu 
!^lalegis,  von  Garin  von  Monglaive,  von  Mabrian  und 
der  Eroberung  von  Trebisond  köfinen  bei  der  Gleich- 
heit der  Personen  und  ihrer  Verhältnisse  zum  Kaiser 
als,, ein  zusammengehöriges  Ganzes  betrachtet  Werden» 
De;^  Haupt^lementen  nach  knüpfen  sich  daran  die  als 
prosaische  Volksromane  so  vielgelesenen  Geschichten 
iroii  Hüon,  Doolin  und  Jourdain.  Der  prosaische  Ro- 
man von  Hüon,  der  auch  in  England  einer  grossen 
JPopularität  sich  erfreuete,   soll   auch  von  einem   Ge-    ^ 


I 
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4ielit'de$  Hilon  de  Yilleneuve  ^lug^gsogen  sein.    Masi 
unterscheidet  m<dieaeiä  Budi  sogleich  zwei  Bestand« 
tlieile«    Das  eiste  sind  die  l^haten  und -Abenteuer  der 
CfaristKchen  und  Iieidnischen  Ritter,  Fürsten  uodtFhm* 
en ;  das  andere  sind  die  Eintrirkufigeii!  und  übematur« 
liehen   Mittel    deß    zauberischen   Zwerges    Oberen« 
Das  Eigenthiunlidie   der  Compositiou   liegt,  in    dem 
Yerhältniss  zwischen  jenen  natürJÜch^ü  und  diesen  fe« 
anhaften  Wesen;  die  Beziehung  Hüons  auf  den  Kai- 
.ser  für  sich  ist  aber  die  nämliche,   wie  in  den  vori^ 
gen  Romanen  die  der  Vasallen  zu  ihrem  Lehnshemu 
Der  zweite  Theil  dieses  Romanes  geht  aus  dem  Frän- 
kischen Sagenkreis  in  den  <Bi>9tonischen  hinüber,  allein 
auf  willkürliche  Weise  durch  .ungehoinge   und:seU>st 
alberne. Erfindungen;  Hüons  RdBeabenfeuer  sind  eine 
Nachahmung  von  denen  des  Brdndani;s  (s.  loben  S.  44) ; 
nadi    Oberons    Tod    erbt   Hüon    dessen    Reich    und 
Macht   über   die  Feen,    zu  Artus   grossem  Yerdruss^ 
wc»*aus  beinah  ein  Krieg  entsteht;   endlich  langwei- 
lige Kriegs  -  und  Liebesgeschichten  von  Hüons  Nach- 
kommen* *) 

In  Doolin  von  Mainz  finden  wu*  dieselben 
charakteristischen  Züge,  wie  im  Hüon,  wie  in  dien 
Haimonskindem.  Der  Roman  von  Jourdain  deBla« 
ves,  Sohn'Girardö  von  Blaves,  und  von  den  Mühen, 
die  er  zur  Erwerbung  der  schönen  Driabelle  zu  be- 
stehen hatte,  lässt  Karl  ganz  eigensinnig,  stolz  und 
schwach  erscheinen;   er  ist  ein  Spielball  in  den  Hän- 

*)  Schmidt  a.  a.  O.  S.  118  —  l^S  hat  diesem  Roman  grosse 
Aufmerksamkeit  gewidmet  und  Andeutungen  zu  seiner 
Vergleicheng  mit  der  Wielandschen  Bearbeitung  ge- 
geben. 
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'den  seiner  Verräther,  arger  als  in  einem  anderen 
Buch  diese»  Sagenkreises ;  die  Grossthaten,  Begeben- 
lieiten  und  Liebesabenteuer  des  Helden  und  seiner 
Nachkommen  reihen  sich  genau  an  das  Heigebrächte 
und  oft  Wiederholte. 

In  den  übrigen  Romanen  des  Karolingischen 
Kreises  ist  es  nun  weniger  das  Band  der  Lehnstreue, 
als  der  Kampf  mit  Ungläubigen  und  die  Entfaltung 
der  wunderbarsten  Ereignisse,  welche  darin  die  Basis 
ausmachen.  Eines  der  ursprünglichsten  und  schönsten 
Producte  dieser  Richtung  ist  das  Gedicht  von  Fiera- 
bras,  diesem  furchtbaren  Riesen ,  der  den  Christli- 
chen  Helden  in  Spanien  erst  so  viel  zu  schaiFen  mach- 
te, hinterhei*  aber  ein  ächter  Christ  wurde;  der  pro- 
saische Volksroman  erhielt  eine  sehr  grosse  Ausdeh- 
nung; Spanien,  England,  Deutschland  eigneten  sich 
diese  Geschichte  an,  die  namenthch  Calderon  in  sei« 
ner  Bcücke  von  Mantible  verewigte.  *) 

Eines  der  seltsamsten  und  baroksten  Bücher  ist 
der  Roman  von  Oliviers  Sohn  Galien  Rhetor^, 
eigentlich  le  Restor^.  Die  Na^vetät,  Treuherzigkeit 
und  Ehrlichkeit  des  ganzen  Tones  ist  unverkennbar; 
sonst  müsste  man  glauben,  dass  die  vielen  uns  ansto- 
ssigen  Wundergeschichten,  Lügen  und  plumpen  Wihd- 


*^  Dieser  Roman  ist  als  Gedicht  nicht  im  Nordfranzösischen, 
sondern  im  Südfranz.  Dialekt  vorhanden  und  18S0  von 
Bekker  zu  Berlin^  4to,  zum  erstenmal  herausgegeben.  — 
Von  dem  Roman  Philomena  werden  wir  erst  bei  der 
Proren^alpoesie  handeln,  ^a  er  nur  aus  dem  Localin- 
teresse  einer  Verherrlichung  der  Abtei  la  Grasse  ent- 
sprungen zu  sein  scheint,  ohne  auf  tiefere  Weise  mit 
den  iibrigen  Sagen  zusammenzuhängen, 

Bo»enL;ajiZj   Angeinelne  Geschichte  de»  Poesie.    II.  Th.  5 
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beutdei^n  mil  l)6$hafier  Ironie  ausgesonnen^nräFen;  al- 
lein gewiss  hat  ein  in  .seiner  Beschränktlieit  sich  behag- 
lich fühlender  ünbedeatender  Franzose  der  Vorzeit  all 
dies  Zeug  in  gutem  Glauben  hingeschrieben*  Karl  wali< 
fahrtet  mit  seinen  zwölf  Pars  incognito  nach  Jerusalem, 
wo  ihre  duch  ein  Wunder  bewirkte  Gleichstellung  mit 
Christo  und  den  Aposteln  im  Tempel  höchst  unpassend 
erscheint.  Vortrefflich  ist  dann  wieder  der  patriarchali- 
sche Hirtenliönig  Hugo  von  Konstantinopel  mit  dem 
goldenen  Pfluge  und  den  unzähligen  Heerden  in  sei- 
ner  Einfachheit,  Gastfreiheit  und  Friedlichkeit,  ein  Ge- 
genbild zu  Karl  mit  dessen  kriegslustigen,  hochfahren- 
den Rittern.  Alle  Vorstellungen  übersteigen  die  tol- 
len Aufschneidereien  und  Gasconaden  des  Kaisers  und 
I  seiner  zwölf  Genossen;  noch  ärger  aber  ist,  dass,  als 
sie  Ernst  aus  dem  Spass>  machen  sollen,  der  liebe 
Gott  ihnen  verkündig,  er  wolle  dies  eine  Mal  ihnen 
zu  Liebe  ein  Wunder  thun,  künftig  aber  möchten  sie 
sich  in  Adbt  nehmen  und  nicht  so  dumm  spassen.  In 
den  neueren  Drucken  ist  zwar  Vieles  gemildert,  in- 
dessen Manches  noch  atal-k  genug,  z.  B.  wo  Karl  die 
Sonne  in  ihrem  Lauf  anhält ;'  Galiens  Leben  und  Thar- 
ten  sind  übrigens  ganz  in  der  hergebrachten  Ord- 
nung. *) 

Det*  Roman  von  Ogier  von  Dänemark  ist 
gar  nicht  ohne  wirklich  historischen  Anhalt.  Seine  po- 
etische Genealogie  aber  ist  folgende:  Doolin,  Sohn 
Guido's  des  Einsiedlers,  Grafen  von  Mainz,  hatte  von 
seiner  Gemahlin  Flandriiia  acht  Kinder;  eines  dersel- 
ben war  Geoffroy,  König  von  Dänemark  und  dieser 

*)  S.  Schmidt  •.  a.  O.  S.  124  —  125. 
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wnrde  Ogiers  Vater.  Als  geborener  Däne  und  Brbe 
Dänemarlcs  erhielt  Ogier,  Pär'  und  Ritter  an  Karls 
Hoif,  den  Beinamen  der  Däne.  '  Seine  Beschützerin 
imd  Geliebte,  die  Fee  Morgane,  gebar  ihm  den 
Menrrin,  von  wo  der  üebergang  zur  romanhaften 
Genealogie  Gott&ids  von  BouiUon  ist  GeschiditÜdi 
gibt  es  zwei  Ogiers ;  der  eine  Ogerius  Carmentriacen- 
sis,  der  andere  Ogerius  Danus  oder  Dacus,  der  nach 
der  Besiegung  des  Desiderius,  zu  dem  er  sich  mit 
'  den  enterbten  Söhnen  Karlomans  geflüchtet  hatte, 
von  Karl  zu  einem  seiner  Heerführer  gemacht  wurde. 
Am  Ende  seines  kriegerischen  Lebens  zog  er  sich  in 
das  Benedictinerklosler  St.  Faroo  zu  Meatix  zuriick, 
in  dessen  Kirche  noch  sein  Grabmal  ist.  Es  gibt  von 
diesem  Stoff  zwei  allfranzösische  noch  nicht  näher 
bekannte  Gedichte  und  das  Volksbuch.  Der  erste 
Theil  desselben  ist  ganz  im  Charakter  der  Haimons« 
kinder  und  des  Plüon.  Das  Yerhältm'ss,  woraus  die 
Verwicklungen.und  Entwicklungen  hervorgehen,  springt 
noch  deutlicher  in  die  Augen,  da  Ogier  eigentlich  als 
Geissei  für  seinen  Vater,  einen  ungehorsamen  Lehns- 
mann, an  Karls  Hofe  sich  befindet.  Vortrefflich  ge-^ 
,  zeichnet  ist  die  ehrenwerthe  Ritterlichkeit  des  Saraoe^ 
!    nen  Garaheu  als  Gegensatz  zur  feigen  Niederträchtig- 

!  I 

I  keittides  kaiserlichen  Prinzen  Charlot,  so  dass  Cara- 
heus  Üebergang  vom  Muhamedanismue  ^um  Christen- 

\  thum  als  Bedingung  und  Belohnung  solcher  Den- 
kongsart  im  Geist  das  Buch  gut   angelegt  und  dil^ch- 

I    gdführt  und  nicht  blos,   wie  sonst  häufig  in  den  Rit- 

I  terbüöhern,  als  eine  niciitsbedeutende  Zuthat  erscheint. 
Aber  der  zweite  Theil,  wo  Ogier  in  Morganas  heitc- 

!    res  Feenreich  Avallon   versetzt    wird    und    wo    dem 
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Helden  zweihundert  Jahre  wie  ein  Tag  in  ziemlich 
sinnlichen  Freuden  hinschwinden ,  bis  er  durch  einen 
Zauberring  verjüngt  als  Wiederhersteller  Karolingi- 
«cher  Institutionen  und  Gesinnungen  an  den  Hof  der 
Capetinger  nach  Frankreich  zurückkehrt,  ist  ein  .fremd- 
artiger und  durchaus  nicht  glücklicher  Nachtrag; 

Der  Roman  von  Ogiers  Solm,  Meurvin,  ist 
nichts  als  eine  Nachahmung  der  Dichtung  von  Ogier. 
Obgleich  ein  Feenkind,  ist  er  doch  nicht  besonders 
ausgestattet;  er  muss  sich  von  früh  an  im  Heidenthum 
aus  niedrigem  Stande  allmälig  emporarbeiten,  weiss 
nicht,  dass  er  getauft  ist  und  hat  mit  vielen  Rittern 
der  vorigen  Romane  zu  kämpfen  u.  s.  w.  —  Gerard 
d*Euphrate  ist  aus  demselben  Geschlecht,  der  dritte 

Sohn  des  alten  Doolin  von  Mainz. 

*' 

Diese  Romane,  Fierabras,  Galien  Rhetore,  Ogier, 
Meurvin  imd  Gerard,  können  wieder  als  eine  für  sich 
zusammengehörige  Masse  angesehen  werden.  Als  ein 
ähnlicher  Versuch,  wie  das  bekannte  Italienische 
Volksbuch  I  Reali  di  Francia,  nämlich  die  Begeben- 
heiten Karls  des  Gr.  in  ein  Ganzes  zu  bringen,  ist 
der  in  Alexandrinern  gedichtete  Roman  des  Gir^rt 
d*Amiens,  in  drei  Büchern,  anzusehen.  Das  erste 
erzählt  die  Verfolgungen,  welche  Karl  durch  die  Ba«* 
starde  der  dem  Pipin  statt  der  ächten  Bertha  unter- 
geschobenen Dienerin  in  seiner  KindKeit  erfährt ,  wie 
ihn*  einige  der  Fränkischen  Edlen  nach  Spanien  flüch- 
ten, wo  er  unerkannt  im  Dienste  eines  Saracenischen 
Königs  die  ersten  jugendlichen  Heldenthaten  übt,  die 
Tochter  desselben,  Gäliena,  liebt  und  nach  Wieder- 
eroberung seines  väterlichen  Erbes  sich  mit  ihr  ver- 
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mählL  Das*  zweite  Buch  begreift  die  Sächsisdien  und 
Slavischen  Kriege;  das  dritte  und  letzte  die  späteren 
Kriege  in  Spanien  und  den  Untergang  der  Helden; 
übereinstimmend  mit  Turpinus.  Nur  stellenweise  hat 
dieser  Roman  epfsches  Leben;  das  ;zweite  Buch  ent* 
hält  eine  schone  Episode  ai|s  Rolands  Kindheit.  ~ 
Auch  einige  der  gedruckten  Volksromane  haben  diese 
encyklische  Tendenz.  *) 

Die  berühmte  Geschichte  von  der  nnschtildigeh 

und  doch  so  leidenschaftlichen  Liebe  des  Flos  ^nd 

der  Blancflos,   den  Eltern  der  Bertha,  Pipins  Ge- 

mahlin,  mag  diesen  ^reis  beschliessen ,  den  wir  mit 

.  Bertha  begonnen.    Dieser  so  viel  bearbeitete  Röman^ 

der  innerhalb  seiner  einfachen  Motive  einen  so  über-* 

raschenden  Reichthum  entfaltet,  der  den  Krieg  gegen 

die  Ungläubigen  und  alle  Feudalbeziehungen  nur  leise 

benihrt  und  ganz  der  Feier  der  Liebe  sich  hingibt, 

steht  eigentlich  ganz  in  sich  abgeschlossen  da  und  hat 

i      eben  durch  diese  ihm  unmittelbäir  inwohtiende  Selbst* 

ständigkeit  ein  so  lange»  und  vielverzweigtös  Leben 

i      fortführen  können.   Der  genealogische  ZusammeiAsing 

i      mit  Karl  dem  Grossen  ist  wirklich  zu  ausserÜfch^^iwd 

zufällig,   als  däss  ein  Gewicht  darauf  gelegt  werden 

könnte.     Franzosen ,  Spanier,  ItaÜener  und  Deatedi» 

haben    diese    anmuthige  Sage   gleichsehr   geEebt,    -^ 

So  gibt  es  denn  noch  manche  Romane,  die  mit  dem 

KaroHngischen  CyUus   in    einem  lockeren  Verbände 

'stehen,  wie  der  von  ]>Iargaretha,   Gräfin  von  Wieder 

mont  und  Herzogin  zu  Lothringen  im  fuirfziAntenr  Jh. 

verfasste  Roman  von  den   beiden  Freunden  Lother 


•)  5.  ühland  a.  a.  O.  5.  €i^^—  67. 
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und  Maller,  worin  zM^ar  Karl  und  »ein.  Sohn  Lud^ 
wig  ganz  in  dem   un»  bekannten  Charakter  aufiretea, 
der  Hauptaccent  aher  auf  die  Kriege  der  Heiden  gei- 
gen das  Chriatlicbe  Kaiserthiun  zu  Konstantinopel  ge^ 
legt  wird,  wie  da»  damalige  Interesse  dies  forderte* 
Die  schlagende  Wahrheit  der  Sprache  und  des  Styles 
ist  ausgezeichnet,  -^    Ebenfalls  eine  Geschichte  treuer 
Freundschaft  ist  der  Roman  von  Mille s  und  Amys, 
i  i.  Miles  und  Araicus.     Beide  in   den  mannigfach- 
sten Verhältnissen   vielgeprüfte  Freunde,   von   denen 
MiUes   oder  Amelius.  sogar  seine  zwei  Söhne  tödtete 
und  durch  deren  Bliit  den  Freund  vom  Aussatz  heil* 
te,  wurden  von  Ogier  erschlagen,  als  sie  nach  Com- 
postella  in  Gallicien  zum  heiligen  Jacobus  wallffdule- 
ten.     Die    Franzosen    erweiterten    die    führende    Ge- 
schichte nöch^  durch  die  Einführung  eines  treuen  At 
&Qy   diessen   Liebe   die  Französischen  Bearbeiter   der 
Sage  endlich  mehr  aJs  die  menschliche  interessirt  zu 
hsib^n  scheint.  -—    Als  ein  ebenfalls  isolirt   stehendes 
Iin4  4och  zunächst  noeh  in  den  Fränkischen  Sagen- 
kjreil^   ^greifendes   Gedicht,  ist   das   von   Wilhelm 
iron. ' Or ang e  oder •  dem   Heiligen  an^ijsehen, 
Oüiliaujne,  dfe  Bapaume  schrieb  diesen.  Roman  in 
«ekD8ylbigeiii>  Verseki   im   zwölften   Jahrb.     Wilhehn^ 
«nt  .dkn  Beinamen  äu  'oourt  -  nez ,  weil  ihm  im  Ge-« 
fedit  liein   Theil  der.  Nase  abgehauen  wlo*,    war  der 
fiohi^.Aimeri's,  des  ersten  Yicegrafto  von  dei"  J^Ioii- 
mandie,  und  Ermengards,  der  Schwester  des  Bonifa- 
.cius,  Königs  von  Pavia.    Seine  Brüder  helfen  ihm  in 
seinen  Unternehmuugen;   seine  Schwester  *Blancheflur 
heirathet  Ludwig    den  Guten;    er    erobert   die   Stadt 
Orange  und  findet  untei*  dötr'  Gefangenen  eine  Sarace-» 
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nische  Pniizessiii,  Orable.  Hr  läset  sie  taufen,  heira- 
thet  sie  und  yerwandelt  ihnen  Nauien  in  Guibor.  Ihr 
Bruder  Rainier  lässt  sich  ebenfalls  tai^en  und  wird 
einer  der  wackorsten  Kämpfer  gegen  die  Heiden. 
Enniidet  von  Schlachten  und  Siegen  h^ini  Wilhelm  in 
«ein  Land  zurück  und  findet  seine  Gattin  todt^  Von 
Schmerz  zeiknirscht,  will  er  ^kh  dev  ^^elt  entziehen 
und  sein  Leben  Gott  aliein  widmen.  Er  geht  deshalb 
in  das  von  ihm  gegründete  Klosler  von  Gallone  im 
Sprengel  von  Lodeve  und  wird  liier  Benedictiner- 
mönch.  Nacfa^  seinem  Tode  nahm  das  Kloster  seinen 
Kamen  an.  *) 


*)  S.  Roquefort  a.  a.  O.  S,  16S  u.  164.  Nach  der  Talle 
alphabetiqiie  am  Schluss  seinem»  Glossariums  hat  dieser 
Fomaii  (den  er  hier  aber  dem  Adenez  zuschreibt)  fol- 
{leiide  Theile :  1)  Le  CoiironnemeDt  du  lioi  Lrooy.s; 
S)  le  Charroy  de  Nismes;  8)  les  Entiances  Vivien;  4)  le 
Moniage  de  Kenouart  (Rainier);  5)  le  Moiliage  de  Giiil- 
laume  au  court  iiez.  In  seiner  8ohrift  de  l'elat  u.  s.  w. 
S.  138  —  140  gibt  Rocjuefort  über  die  beiden  Hauptdich- 
ter  des  FranUisclien  Sagenkreises  folgende  Notiz:  Adt- 
nez  oder  Adans,  der  König  zugenamt,  \reri  er  in  ei- 
nem poetischei^  Wetbtreit  die  Kirone  'empfau^ea  hatte, 
war  zuerst  am  Hofe  des  Herzogs  Heinrichs  III  von  Bra- 
bant.  Nach  dessen  il^od  ging  er  nach  Fraukreich,  um 
die  Chroniken  der  Abtei  St.  Denys  zu  benutzen,  die 
ihm  durch  die  Mönche  Savarl  un6  Nicolans  toA  Reims 
mitgetheilt  M^irden.  Seinen  Roman  Gleomades  nritemahm 
er  auf  Befehl  Maria's  yon  Brabant  und  Blanca's  Von  Bre- 
tagne oder  von  Frankreich.  Er  dichtete  ausserdem  les 
Enfances  d'Ogier  le  Banois,  Aymferi  de  KarbonAe,  Ber- 
the et  Fcpin,  wdrchen  letzteren  Roman  Girftrdin  von 
Amiens  unter  dem  Titel  Roman  de  Charlemagne  fils  de 
Berthe  fortsetzte.  —  Htion  de  V 11  le  neu  ve,  ebenfalls 
im  dreizehnten  Jh.,  verfasste  die  Romaue  von  Regnauld  de 
Montauban  und  von  Garnier  de  Na"leiii),  dessen  Ab- 
zweigungen unter  folgenden  Titeln  bekannt  smd:  Do-  ' 
on  de  Nanteuil,  Aye  oder  Aice  d^Aviguon,  Gayot  de 
Naiiteuilj  Garnier  de  Nauteuil,  Sohn  des  Vorigen;  ex]^d-  ' 
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Der  Fränkische  Sagenkreis  hatte  durch  Karl  ab 
«einen  Mittelpunct  eine  unersdiütterliche  Gnmdlage; 
der  Normannische  konnte  eine  soldie  Selbststän- 
digkeit  und  universeUe  Bedeutung  nicht  eriangen,  weü 
die  Normannen  erst  mit  dem  zehnten  Jahijiundert  in 
den  Umfang  des  Frankischen  Reiches  eintraten.  Der 
Pflege  der  Französischen  Sprache  nahmen  sie  sich  mit 
Vorliebe  an  und  wendeten  ihr  poetisches  Talent  auf 
eine  chronikartige  Darstellung  ihrer  Geschichte.  Die- 
se erweiterte  sich  zwar  nicht  zu  einem  besonderen 
epischen  Cyklus,  bildete  aber  doch  eine  Folge  natio^ 
naler  Kunden ,  welche  vom  -Vater  auf  den  Sohn  fort- 
schritten  und  auch  innerlich  durch  einen  eigenthümlidi 
finstem  Geist  zusammenhingen,  Hieher  gehört  die  vor^ 
treffliche  Reimchronik,  welche  Robert  Wace  oder 
Gasse,  ein  Canonicus  in  Caen,  um  li6Ö  unter  dem 
Namen  des  Romanes  von  R  o  u  (Raoul,  d*  i.  Rollo)  ver- 
fertigte. Sie  besteht  aus  drei  Theilen,  deren  erster 
die  Geschichte  Rollo's,  Wilhelms  und  den  Anfang 
der  Regierung  Richards  in  Alexandrinern ;  der  zweite 
die  Geschichte  der  Normannischen  Herzoge  bis  unter 
Heinrich  I ;   der   dritte   die  Geschichte  der  Herkunft 


lieh  Siperis  de  Vlneanx  und  Doolin  de  Mayence; 
auch  scbreibt .  man  ihm  die  Romaue  de3  Qtiatre  lils  Ai- 
moji,  de  Maugis  d'Aigfemont  und  de  Beuyes  4'Aig^®" 
mont  zu.  —  Die  Notizen  über  die  Handschriften  der 
Pariser  Bibliotb,  gibt  Roquefort;  die  über  die  alten  Dru- 
cke, findet  man  bei  Eifert;  die  über  die  Auszüge ^om 
Grafen  Tressan  in  der  Bibliotheque  bleue  und  anderen 
Schriften,  besonders  in  den  Melanges  tirees  d'une  gran- 
de  bibliotheque^  so  wie  über  die  mannigfachen  Bear- 
beitungen dieser  Stoffe  in  rerschiedenen  Sprachen  am 
ToUständigstea  in  den  oft  angeführten  Aufsätzen  von 
Sqhmidt ,  der  in  dieser  rergleichendeu  Manier  zu  yer- 
fahren  Hebte* 
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der  Französisclien  Normänner  und  die  früheren  HeU 
denabentener  von  Hastnigs  und  Björn  in  kurzen  acht- 
sylbigen  Reimen  erzählt  and  auch  den  Bretonischen 
Sagenkreis  von  der  Tafehnnde  berührt.    Sodann  ge^ 
hören  hiehei*  die  beiden   Volksrömane  von  Robert 
dem  Teufel  und  von  dessen  Sohn  Richard  ohne 
Furdit:    Von  jenem  ist  auch  noch  ein  altes  Gedicht  in 
Alexandrinern  übrig.    Der  finstere,  gespenstische  Cha-r 
rdkler   dieser   Normiinnischen  Dichtimgen    deutet  be-r 
stilkiiibt  auf  Nordische  Abkunft.    Verkehr  mit  dem  bör 
sen  Geiste,   nächtlicher  Geisterspuk   c^rscheinen  darin 
b^  als  finsterer  Ernst,  bald  als  sdKiuerlicher  Scherz* 
Robert  der  Teufel,  schon  vor  der  Gebuit  verfludit^ 
unter  Sturm  imd  Gewitter  geboren,  unter  Frevel  auiV 
gewadisen,   baut  sich  ein  Haus  iin  dunkeln  Walde, 
Wo  er  alle  erdenkbaren  Greuelthaten  verübt^  zuletzt 
aber  vor  sich  selbst'  erschrickt  und  durch  eine  wun- 
derbare Busse  mit  dem  Himmel  versöhnt  wird.    Ri^ 
chärd  Ohnefurcht'  reitet  immer  in  der  Nadit  umher, 
sieht  bei  der  Ndchf'so  gut  als  am  Tage,  nec^t  die 
Geister  und  wird  von  ihnen  geneckt,  besteht  gegen 
•ie '  imd  durch  ihre  Hülfe  die  seltsamsten  Abenteuer 
und  erinnert  an  die  Nordischen  Geisterkämpfe.    Da- 
durch,  dass  Ridiprd  in  die  Genoasenschaft  Kai^Is  des 
Grossen    aufgenommen    worden,    veiiieren    sich    die 
Normannischen  Kund<en  gewissenna^sen  in  d^  Frän«^ 
bische  Epos,  wie  durch  die  Berührung  der  Tafelrun- 
de in  das  Bretoniscbe.  ^)  .     ' 


*)  8.  ÜWand  a.  ».  CT.  S.  107  —  109.  SchriiFdt  a;  a.  O.  XXXI. 
S.  1S6  fP.  Der  Rmnan  da  Robert  le  Biable  ist  aus  dem 
Englischen  Volksbuch  neuerdings  in  das  Deutsche  über-» 
setit:  Ältengli^he  Sagen  und  Mährchea,  hdraosg.  Ton 
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Im  f  räiikiflchen  Bpos  offeabort  sich  das  Frincip 
der  Feudalitfit  und  der  Kirdblidikeit  ak  das  filement 
der  Begebenheiten;    im  Normannischen  tritt  der  mit 
einer  fremden  Slacht  gewaltig  ringende  Nordische  Sina 
hervor;  im  Bretonischen  Sagenkreise  ist  das  Bre- 
tonische, Kirchliche   und  Germanisdbe  zu  unterscheid 
den.   Das  Bretonische  Element  ist  die  nationale  Wur- 
zel des  ganzen  Epos.     Walt  her  oder  Guaker,  ein 
gelehrter  Arohidiakonus  zu  Oxford,  reiste  in  Frank- 
reich zu 'Anfang  des  dreiz.  Jh.     In  der  ArinoiikaniT 
sehen-  Bretagne  verschaffie  er  sich  eine  alle  im)  Nif- 
derbretonischen  geschriebene  Chronik:  Brut  y  Brenhi-- 
ned  oder  Brutus  yon  Bretagne«    Diese  theilte  er  jn 
England    einem    gelehrten    Walisischen    Benedic^ti^er 
mit,  Geoffroy  Arthur,   der,  z;uerst  Archidial^pnus 
von  Monmouth,  später  Bischof  von  Asaph  in  Wajes 
war.    Auf  die  Bitte  Roberts  von  Gaen,   Grafen  yon 
Crenly,  Glocester  und  Thorigny,  übersetzte,  er  sie  it^ 
das    Lateiniscche    und    schuf   mit    dieser   Ai*b^it    die 
Quelle    aller   Romane    von,   Artus    und    der    Tafelr 
runde.  *) 

'         Thoms^  iibers«  v.  Spazier.     Braunscbvreig»  tSBO.    Crstet 
TU.  8,  •     ^  .    f, 

*)  Zur  Erläuterung  sei  nns  eine  ausführliche  Note  gestattet, 
tjeöffrd)"  oder  Galfred  füftrte  die^Gesobichte 'yof^  d^m 

^  '  .TrojasisolMi^  finitus,  <fer  ^adtn  Efiglapd  geltommeai^Jiiy 
689  n.  Chr.,  wo  Cadwallader  regierte.  Nach  eigenem 
Ermessen  und  nach  der  Combindtioii  der  tfnistande 
i>.  •  fügte  erct^ßfflelhen  die  tiirowiio^ie»^ nach  Eus^hins  «ni 
um  die  Römerzeit  das  sonst  Bekannte  hiazn.  pa  wfr 
von  der  Gallischen  Stammsage  als  solcher  nichts  erhal- 
ten haben,  so  müssen  wir  hier  die  Bretonische  als 
'  äasHauptpcincip 'festhalten;  von  dieser  al^e^r  haben  sich 
die  meisten  Ii;.uuden  in  Wales  eiha^ten.  X)ie  ältesten 
Denkmale  der  Walisischen  Bardenpoesie  isiad  vellstan- 
d^g  gesammelt,  in  folgendem  Wer>:   The  JVfjfYyxian  ar- 
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AUeiB  niplit  so  ist  dies  zu  denken ,  ids  vreun 
die  Dichter  einzig  aus  diefisem  Werfe  d«Q  Stoff  ent- 
nommen hätten,  sondern,  wie  es  selbst  aus  der  lebend 
digen  Yolkssage  hervorgegangen  war,  so  musste  auch 
stHien  sadi  dieselbe  oft  genug  als  unmittelbar  anreglffll^ 
des  Frioioip   darbieten   und   Galfreds.  Historia  Hegiun 


chapology  of  Wales,    collected  out  of  andient / maiui-*^ 
Scripts,   London   1801  —1807,  S  Bde.   *;r.  8.    Der  Text 
'  ist   durchaus    Walisch    ohne   Uebersetzung.     l)er  erste 
Band    enthält   127  Gedichte  der   ältesten  ^Barden  vom 
fünften  bis  zehnten  Jh.,  sodann  eiae  Menge  Lieder  yoif 
Barden  6es  zwölften   bis  vierzehnten  Jh. ,  in  welchem 
dier  Walische  Staat  durch  Eduard  I  von  England  unter^ 
drückt  wurde  und   die   ältere  Volksdichlung  ^ufhiivi«. 
Der  zweite  Band   von   der  A^'olksgeschichte   von  Wales 
enthält:  1)  y  Triodd  ynis  Prydain,  die  Triaden  des  Ei- 
lands Britannien;  2)  Bonedd  saint  ynis  Prydain,  Stanf^h^ 
bäum  der  Heiligen  von  Britannien;  3)  Brut  y  Breninodd 
ynis  Prydain,   Geschichte    der  Könige  von  Bretannien, 
sammt  döln  Walischen  Text  des  Gal&ed  von  Monnloirth ; 
4)  Brut  y  .yyjwysogion,  Geschiplite  der  Fürsten  ;.5|  Bibt 
y  Saeson,    Geschichte   der   Sachsen.     Der  (dritte  Baiid 
von  der  Völksweisheit    von  Wales  besteht:    1)  aus   den 
,S{>rÜGhefi  Catpo' oder  Catwy  des  Weisen  aus  deni  6.'JU;*; 
2)  aus<  den   Lehren  des  Geraint  Vardd-Glas  fais  dep 
zehnten;  S)  aus  Regeln  der  Dichtkunst;    4)  aus  Sprich^ 
Wörtern;  5)  aus   den  Gesetzen  des  Dyvnvml   Moel^ud, 
400  V.  Chr.-j  6),  ajLis  jenen  des  Hjfwel  Dda  94P  n«  Chr.; 
7)   aus    Musiklehre    und    8)    alten  Wälschen  Musik,stü- 
cken.  —    Die  Walisischen'  Barden  hätten  24  Versinäas^e, 
den  >  vollkommenen '  Reim  und   den.  Stabreim  oder  die 
Aliiteration.    Eigenthümlich  war   ihnen  die  Bc^handlung 
jedes  Stoffs  nach  Triaden,   d«  h.  nach   einer  dreifachen 
Theiluug.  —  Eine  andere  Art  Walischer  Ueberliefening 
sinci  die  Mabinogioji  (Sing,  Mabinogi),  Kindermahr- 
el>en,   Kinderergötzuugen ,  Erzählungen  für  den  Unter- 
richt   der   Jugend   in    der   Mythologie  der    Barden.'-^ 
Durch  jene  Sammlung  haben  wir  also  die  unmittelbare 
Quelle  selbst  erhalten ,'  welche  Galfred  benutzte.  S.  Mo- 
ne  Geschichte  des  Heidenthums  im  nördlichen  Europa, 
1823.  Thl.  2.  S.  427  fE 
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&itaniiiae  war  our  der  äussere  Anhaltpimot  in  dersel- 
ben Art,  >vie  wir  in  dem  Fränkischen  Sagenkreise  die 
Lateinische  Clu<onik  des  Turpinus  kennen  gelernt  ha^ 
l>en.  In  diesem  Aggregat  wunderbarer  GeschicfateD 
der  Vorzeit  erblicken  wir  nun  schon  die  Keime  von 
Uter,  seinem  Sohn  Artus ,  von  den  herriiohen  Pfingst- 
festen  zu  Glamorgant,  von  dem  Zauberer  Merlin,  von 
dem  Verräther  Mordred,  im  Kampf  mit  welchem  Ar- 
tus getodtet  wurde,  und  namentlich  auch  von  vielen 
historisdien  Stücken  der  altenglischen  Bühne,  z,  B« 
Lokrin,  Ferrex  und  Porrex,  König  Lear  u,  a.  Ab 
die  Nonnannischen  Fürsten  in  Ijlnglands  ruhigem  Be- 
sitz waren,  entwickehen  sich  die  einzelnen  Romane 
von  Artus  und  seinen  Helden  und  gingen,  wie  die 
vom  Karolingischen  und  Normannischen  Kreise,  erst 
später  aus  der  metrischen  Form  iu  die  prosaische  des 
Volk^romanes  über«  Die  erste  poetische.  Bearbeitung 
d^  GaUredschen  Werkes  war  der  Brut  des  Meisten 
'Wistace  (Eustache)  uax  1155,  der  seinem  Vorbild  in 
allen  Wendungen  folgte  und  die  Begebenheiten  in  ei- 
gnem leichten,  raschen,  beweglichen  Versn^^^nair, 
eilig  und  wie  im  Fluge  erzählte.  u^^  % 

Das  andere  Frincip,  was  mit  diesem  uf^pi^ng- 
lich  i^ationalen  Element  in  Verbii>duj)g  trat,  war  das 
Christenthum,  Das  höchste  Mysterium  des  Christ- 
liehen  Cultus ,  das  Sacrament  des  Abendmahles ,  wur- 
de  auf  eine  mystische  Weise  der  heiteren  im  Genuss  * 
des  Waffenruhmes  und  der  Liebe  sich  befriedigenden 
Geselligkeit  am  Hofe  ded  Königs  Artus  entgegenge- 
setzt. Nach  einer  alten  Tradition  war  bei  der  Ein- 
Setzung  des  Abendmahles  ein  Demantgefäss  gebraucht 
worden  und  in  dem  nämlichen  fiqg  der  bekannte  Jo- 
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seph  voii  Arimatfaia  das  Blut  auf,  welches  durch  dea 
Lanzenstich  des  Löngaius  der  Seite  Christi  entström- 
te;    Daher  wurde  die  Schüssel  selbst  mit  Rücksicht 
auf   die   königliche  Würde    Christi   Sanguis   regalis^ 
Sang  real,   Sang  royal,   Sainct  Graal,   San  Grea) 
genannt.     Der  ursprüngliche  Hüter  dieses  Kleinodes 
war  Joseph  selbst  und  ein  altes  von  der  Kirche  als 
apokr3rphisch  ausgestosjsenes  Evangelium  des  Nikode- 
mus  erzahlt  bereits  die  wunderbare  Rettung,  welche 
Joseph  durch  jene  Reli<{uie  im  Gef  ängniss  Erfuhr.    Er 
sollte   hierauf  mit  Maria  Magds^lena  von  seiner  Hei« 
math  nach  Frankreich  und  von  hier  nach  Spani^u  und 
England  zur  Ausbreitung  des  Christenthums  sich  be- 
geben haben.     Dies  war   ein  so   allgemeiner  Glaube 
der  Kirche,  dass  Englische  Gesandte  bei  mehren  Con- 
cilien,  dem  Pisaner,  Cpstnitzer,  Baseler,  sich  darauf 
beriefen  tmd  den  (Franzosen   gegenüber  behaupteten, 
dass  Joseph  früher  in  England  gepredigt  habe,  als  ihr 
heiliger   Dionysius   nach   Frankreich   gekommen    sei. 
Vom  heih'gen  Gral,  so  wie  von  manchen  berühmten 
Helden   des  Bretonischen  Kreises,   Tristan,   Lancelot 
u.   a. ,   erwähnt  nun  Galfreds  Sanunlung  noch  nichts, 
was  abe^  nicht  zu  dem  Schluss  berechtigen  kann,  als 
wenn  zur  Zeit,  wo  er  schrieb,  ll^g-,   diese  Momen- 
te noch  nicht  in  der  Yolkssage   vorhanden   gewesen 
wären. 

Das  Germanische  Princip  dieses  Cyklus  liegt 
in  der  Sitte.  Der  Dienst,  der  Frauen,  die  Treue  ge- 
gen den  Köm*g,  die  Entfaltung  des  ritterlichen  Sinnes 
in  Kampfspielen,  kühnen  Abenteuern  und  glänzenden 
Festlichkeiten,  alle  diese  Züge  tretqn  hier  stäi^er  als 
in  anderen  Epen  des  Mittelalters  hervor.    Aber  dil^ch 
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die  Mischang  «o  verschiedener  Elemente,  darch.die 
Verpflanzan^  locaier  Sagen,  durch  die  ideale  Ten- 
denz des  Christlichen  Mythus,  durch  den  Gegensatz 
ahceltischen  Glaubens  und  wahrschekilich  manichä« 
ischer  Dogmen  aus  dem  nördlichen  Spanien  und  dem 
südlichen  Frankreich,  ist  eine  so  weitschichtige  Bo- 
denlosigkeit  der  Dichtungen  entstanden,  dass  nur  das 
Band  des  phantastisch  blühenden  Lebens  als  das 
ihnen  allen  Gemeinsame  »igesehen  werden  kann.  Die 
Poppelrichtung  des  Epischen  nach  Innen  und  Aussen 
ist  hier  zwar  $u<ik  gegeben,  allein  nicht  mit  solcher 
Bestimmtheit,  wie  im  Fränkischen  Epos.  Artus  näm- 
lieh  mit  seinen  Verwandten  und  mit  den  ihm  dienen- 
den Rittern  bildet  die  heimathliche  Seite  der  Sage; 
seine  Gemalin  Ginevra,  sein  Neffe  Gawain,  der  Sene« 
schal  Kay,  die  Helden  Tristan,  Lancelot,  Erek,  Iwain, 
der  Zauberer  Merlin,  ruhen  auf  diesem  Boden.  Der 
Gral  mit  seinen  Hütern,  mit  seiner  Wanderung  Ton 
Palästina  nach  Spanien  und  von  hier  zurück  nach 
dem  fernsten  Orient^  nach  Indien,  bildet  die  andere 
in  die  Weite  der  ganzen  Welt  ausstrebende  Seite; 
Titurel,  Perceval  und  Lohengrin  sind  die  Heroen  die- 
ser  Richtung.  Das,  was  diese  beiden  Extreme  mit 
einander  veiknüpft,  ist  der  Auszug  von  den  Rittern 
des  Artus,  um  den  Gral,  von  dem  sie  Kunde  empfan- 
gen haben,  aufzusuchen.  Nicht  eine  wesentliche  inne- 
re Einheit,  sondern  mehr  der  Reiz  des  Wunderbaren 
überhaupt,  stellte  also  die  Tafelrunde  und  die  Masse* 
nie  des  Grales  zusammen  und  der  Gral  wurde  von 
späteren  Dichtern  oft  ohne  alle  Ahnung  seiner  Bedea- 
tung  mit  den  Schicksalen  der  Ritter  verwebt 
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'  In  der  ersten  Richttuig  des  Bretoniscben  Epos 
machte  die  Gesehicfate  des  Artus  den  äusseren  Rah^ 
men  aus,  in  welchen  die  Erzählungen  von  den  Tha^ 
t^i  seiner  Helden  eingefasst  wurden.  Der  Zauberer 
Merlin,  ein  Mittelding  zwischen  Engel  und  Teufel, 
dessen  Vater  ein  Dämou,  dessen  Mutter  aber  rein  und 
unbefleckt  sich  erhalten,  sollte  eigentlich  nach  der  Ah« 
sieht  der  Hölle  das  Werk  der  Erlösung  vemichteh, 
widmete  aber  seine  Weisheit  dem  jungen  Artus ,  der 
von  armen  Leuten,  ohne  seine  Eltern  zu  kennen,  auf- 
erzogen  wurde.  Durch  seine  Mitwirkung  ward,  er 
als  König  von  Britannien  anerkannt  und  führte  viele 
glückliche  Kriege,  bis  er  mit  seinen  Rittern  in  der 
furchtbaren  Schlacht  gegen  Mordred  umkam.  Auf 
Rath  und  Antrieb  Merlins  hatte  des  Artus  Vater,  üler, 
zu  Carduel  (Cjarlisle)  die  Tafelrunde  gestiftet,  lun 
die  würdigsten  Ritter  der  Welt  um  sich  zu  versam* 
mein.  Hohe  Geburt,  Stärke,  Thätigkeit,  Einsicht, 
Tapferkeit,  Treue  gegen  den  Fürsten,  waren  uner- 
lassliche  Bedingungen*  zur  Aufnahme,  Ein  Eid  verw 
pachtete  sie  zu  gegenseitigem  Beistand;  die  gewagte- 
sten Abenteuer  mussten  sie,  wenn  es  Noth  that,  allein 
bestehen,  als  Mönche  und  Einsiedler  leben  können 
und  wollen,  aber  auch  bei  dem  ersten  Ruf  zu  den 
Waff(Mi  sich  stellen.  Vollendet  war  diese  Tafelrunde 
erst,  wenn  der  geboren  war,  der  alle  Wunder  des 
Grals  erfüllte ;  für  diesen  erwarteten  Helden  blieb  im- 
mer ein  Platz  leer;  ein  vornehmer  Ritter  wagte  es 
einst, 'ihn  bei  einem  Hoflager  unberufen  einzunehmen: 
«ogleich  öffnete  sich  unter  ihm  die  Erde  und  ver- 
«chlang  ihn.  Der  Roman  von  Merlin  hat  nun  ausser 
dem  Verhältniss  desselben  zu  Artus  vorzüglich  seine 


80 

liebe  zur  jungen  Vivianp  zum  Inhalt,  di^  er  selbst  in 
der  Magie  unterrichtete  und  die  ihn  endlich,  um  ihn 
nie  zu  verlieren,  im  Walde  von  Broceliande  bei 
Quintin  in  der  Niederbretagne  ^durch  unauflöslichen 
Zauber  in  eine  Höhle  verschloss.  Auch  des  Artos 
Schwester,  Morgain  oder  M Organe,  die  Geliebte 
des  Ritters  Guiomar,  war  seine  Schiilerin. 

Dem  Artus  nebengesellt  ist  seine  schöne  Gine- 
vra,  deren  Liebe  zu  demHitter  Lancelot  die  Ver- 
anlassung zu  dem  Romane  gegeben  hat,  der  unter  al- 
len  aus  dem  Bretonischen  Sagenkreise  am  meisten  |My- 
pulär  gewesen  zu  sein  scheint.  Gautier  Map  dich- 
tete zuerst  im  Französischen  den  Roman  von  Lance- 
lot du  Lac;  hierauf  unter  dem  Titel  Histoii'e  du  Che- 
valier k  la  Charette  Chrestien  de  Troyes,  um 
1190,  nach  dessen  Tode  das  Werk  von  GeoflBroy  de 
Ligny  fortgesetzt  wurde;  seine  Verbreitung  als  prosa- 
ischer Roman  war  sehr  gross  und  seine  ursprüngliche 
Anlage  nicht  auf  lockende  Schilderung  wollüstiger 
Scenen,  weshalb  Dante  und  Petrarca  ihn  angreifen, 
vielmehr  auf  Darstellung  der  traurig^i  Folgen  einer 
bis  in  das  Unendliche  gesteigerten  Liebe  gemacht« 
Lancelot,  der  Zögling  eben  jener  unbesonnenen  Vivi- 
ane,  welche  von  Merlin  die  Zauberkünste  eriemt  hal- 
te, aber  sie  so  verderblich  für  sich  und  für  ihn  an- 
wandte, befindet  sich  in  den  besten  Jahren  der  Kraft 
des  männlichen  Alters  in  der  Gewalt  der  tyranni- 
schen Leidenschaft,  Der  Ehebruch  mit  der  Königin, 
bald  wirklich,  bald  beabsichtigt,  schleppt  ihn  in  der 
Sünde  umher  und  nach  der  Sünde  ist  keine  Freude* 
Aber  dieser  Ehebruch  ist  auch  dadurch  Verbi^cheUi 
dass  er  mit  der  Frau  seines   Kömgs  begangen  wird 
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und  im  Verbrechen  ist  keine  Ruhe,  sondern  Angst  nmji 
Sorge.  Mehr  als  einmal  fällt  pr  daher  dem  Walin- 
8inn  als  Beute  anheim  und,. erhält  einen  Erben  nur 
durch  den  plumpen  Betrag  der  Tochter  des  Königs 
Perlcis ,  die  sich  für  Ginevra  ihm  zu  vei^ufen  weiss. 
Nach  dem  Tod  ihres  Gatten  zieht  sich  die  bereuende 
Königin  in  ein  Klost^  zurück  und  Lancelot  wird  zur 
Busse  seiner  Miss0thaten  Einsiedler.  Uebrigens  findet 
sich  in  diesem  Roman  alles .  Erhabene  und  Zarte,  was 
die  zum  Höchsten  gesteigerte  persönliche  Liebe  ha-» 
ben  kann.  Allein  gerade  durch  diese  Grossartig- 
keit der  Gesinnung  konnte  der  Roman  dem  Haufen 
gefährlich  werden;  die  wenigsten  verstanden  den  Plan 
des  Ganzen  und  die  meislrn  hielten  sich  an  die  hin- 
reissenden  Gemälde  vom  Süssen  der  persönlichen  Lie* 
be;  auch  hoben  spätere  Bearbeiter,  der  Neigung  der 
Menge  zu  sblimeicheln ,  das  Angenehme  mehr  als  das 
aus  ihm  entspringende  bittere  Elend  henror,  afus  wel- 
chem Umstand  jene  angeführten  verdammenden  Ur- 
theile  erklärbar  sind.  -  . 

Dem  Roman  von  Lancelot  steht  der  voft  Tri- 
8 tan  parallel;  auch  afa  Berühmtlieit  und  weiter  Ver- 
breitung steht  er  ihm  nicht  nach ,  ja  vielleicht  über« 
trüFt  er  ihn  darin.  Ursprünglich  aus  altbfetonischen 
Sagen  entstammend,  ward  er  von  Luce«,  Herr  des 
Schlosses  von  Gast  bei  Salisbury,  theüs  in  Prosa,  dieil^ 
in  Reimen  bearbeitet,  und  Chre^tien  von  Troyes  be- 
handelte ihn  gleich  darauf  ganz  poetisch.  Der  Inhalt 
ist  die  verbrecherische  Liebe  des  Tristan  zur  Isalde 
(Tsot,  Isold),  der  Gattin  seines  Oheim  >  Marke  von 
Cornwallis,  Aber  diese  Liebe  ist  durch  einen  Zauber- 
trank  bewirkt,  den  die  Liebenden  zufällig  genossen, 
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lind  insofern  wenigstens  entschuldigt.  Beide  vermögen 
nicht,  wie  Lancelot  tind  Ginevra,  übei*  ihre  Leiden- 
schaft sich  zu  erheben  und  sterben  in  der  Gewalt  ih- 
rer Fesseln.  Selbst  ihr  Tod  wird  durch  die  Leiden- 
schaft herbeigeführt.  Aber  die  Entwicklung  dieses 
un^etig-seh'gen  Verhältnisses  ist  mit  dem  höchsten 
Heiz  der  Poesie  ausgestattet  und  die  einschmeichelnde 
Schilderung  der  süssesten  Liebe  mit  den  Flecken  und 
Sitüicheü  Gefahren  derselben  auf  tiefsinnige  Weise 
contra^tirt.  —  Ein  Roman,  der  vielleicht  erst  aus  der 
Kenntnis^  des  Lancelot  und  Tristan  hervoi^ng,  ist 
der  von  Meliadus  von  Leonnoys  durch  Rusticien 
de  Pise.  Meliadus  heirathet^^  die  Schwester  des  Kö- 
nigs Marke,  Elisabeth,  die  ihm  den  Tristan  gebar; 
das  Verhältniss  des  Helden  2^ur  Königin,  von  Schott- 
land scheint  eine  Nachahmimg  von  dem  des  Lancelpt 
zur  Gemalin  des  Artus;  Kämpfe  füllen  einen  grossen 
Theil  des  Romanes.  —  Eine  sehr  späte,  entschieden 
kü(istlidie  Nachbildung  dieser  früheren  Werke  ist  der 
Roman  von  Ysaie  le  Triste,  dem  Sohne  Tristan». 
Tristan,  und  Lancdot  erscheinen  dem  Verfasser  als 
h^ocjbliegende  Ideale  des  Heldencharakters;  die  Feen 
sind  nicht  mehr  zanberreiche  Naturwesen,  sondern 
peifsonificirte  allegorische  Tugenden,  wie  la  fee  vi- 
gpur^u^e,  la.  fee  courageuse,^sincere  u.  s.  w.  Von^ 
Gral  ist  gar  nicht  die  Rede;  das  Cfaristenthum  wird 
wohl  als  ein  des  Kampfes  würdiger  Gegenstand  ange- 
sehen, aber  nur  durch  Ermordung  vieler  tausend  Sa- 
racenen  oder  deren  Taufe  verherrlicht.  Mangel  an 
Zartheit  in  der  Denkungsstt-t  der  Personen  ist  charak- 
teristisch.    ,   r 

!  ■  .'  <•       ''.         f.      l  ...  .V. 
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Ebenfalls  ganz  den  inneren  Bezügen  des  Arturi- 
sehen  Cyklus  angehörig,  aher  von  grossem  Interesse 
der  Handlung  und  Von  ihrem  ersten  Dichter  Chrestien 
de  Troyes  vortreflFlich  ausgefiihrt,  sind  die  Romane 
von  Erek  und  Enide  und  von  Iwain,  dem  Ritter 
mit  dem  Löwen.  —    Eine  Menge  kleiner  Epen  sind 
nur  als  isölirte  Scenen  aus  dem  grossen  Umfang  der 
bisher  genannten  Romane  anzusehen,  wie  die  anders* 
wo  öfter  eittgefiochtenen  oder  erwähnten  Geschichten 
Von  Gyron  le  Cöurtois ,  von  dem  Chevalier  a  T^^e, 
von  dem  Maulthier  ohne  Zaum,  von  deip  Mantel,  der 
durch  seine  Verkürzung  die  Untreue  der  Damen  ver- 
räth,  von  den  Brüdern  Gauwain,  AgrÄvain  ü.  s.  f.  — 
i   Namentlich  sind  die  Romane  von  Cleriadus,  von  Gis:- 
'   lan  und  von  dem  kleinen  Artus,   der  ein  Nachkomme 
;   Tristans  sein  soll,  rein  fingirte  Erzählungen,  die  nicht 
I   einmal  episodisch  aus  grösseren  Kreisen  ausgesondert, 
'  vielmehr  nur  durch  die  dürre  Versicherung  des  Dich* 
ters  von  einem  genealogischen  Zusammenhang  an  sie 
angeschlossen  sind ;  Liebe,  Ueberwindung  der  Hinder- 
nisse ,  glückliche  Vermählung  der  Liebenden,  weitläu- 
fige Schilderungen  von  Festen  und  Turnieren,  machen 
I.  den  Inhalt  aus  ohne  alle  sagenhafte  Begründung.  — 
Als  ein  Versuch,   die  Schicksale  und  Thateii  des  Ar- 
I   tus,  wie  der  Ritter  der  Tafelrunde  von  der  Geburt 
i   bis  zum  Tode  darzustellen,   muss   das  grosse  prösai- 
\   sehe  Werk  genaimt  werden :  Le  Roman  du  Röi  Artus 
et  des   Compagnons  de  la   Table  Ronde;    besonders 
ist   ausführlich  die  Schlacht  geschildert ^    in   welcher 
der  König  mit  seinen  Helden  d«n  Untergang  findet. 

.    Die    andere  Richtung  «'des   Bretonischen'  Sagen- 
kreises bewegt  sich  um  den  Grfel  und' hat -an  demsei- 
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ben  ein  durchaus  ideales  Princip,  wenn  es  auch  in 
der  concrelen  Form  der  heiligen  Schüssel  ersoheinli 
denn  Gott  hat  an  dieselbe  für  diejenigen,  wekhe  sie 
schützen,  die  grossten  hinunlischen  Segnungen  ge- 
knüpft, weshalb  die  Ritter  des  Artus,  welche  die 
höchste  Stufe  der  Würdigkeit  erklimmen  wollen,  die- 
se Verbindung  suchen  und  in  die  Massenie  d*  i.  die? 
nende  Verbrüderung  des  Grales  aufgenommen  zu  wer- 
den trachten.  Allein  nur  in  den  Romanen  vom  Gral 
selbst,  von  Perceval  und  von  Lohengrin  tritt  die 
mysteriöse  I^ih'gkeit  des  Gralcultus  in  voller  Bedeutung 
hervor;  in  den  übrigen  ist  sie  .mehr  ein  wohlgemein- 
ter Schmuck)  während  die  wahrhaften  Interessen  der 
Handlung  ganz  in  der  Partlcularitält  iler  Charaktere, 
Neigungen  und  Leidenschaften  basirt  sind.  Der  Stamm 
der  ersteren  Dichtung  ist  Orientalisch  nnd  empfing 
seine  weitere  Ausbildung  in  Spanien;  der  Stamm  der 
Sage  von  Perceval  ist  Galh'sdi  imd  in  Anjou  zu  Hau- 
se; der  von  Lohengrin  Belgisch*  Natürlich  sind  die- 
se Elemente  vielfach  unter  einander  gemischt.  Jener 
schon  genaninte  Luces  de  Gast  war  der  erste,  der  den 
vollständigen  Roman  vom  heiligen  Gral  im  Französi- 
schen bearbeitete;  ihm  folgle  Chrestien  de  Troyes; 
sodann  die  einander  verwandten  Robert  und  Helis 
von  Borron.  Der  aus  diesen  Formationen  hervorge- 
hende Volksroman  erklärt  zu  Anfang,  der  Verfasser 
sei  ein  Priester,  der  717  durch  göttliche  Eingebung 
das  Werk  zu  schreiben  veranlasst  worden.  Er  be- 
ginnt mit  den  Naclirichten  vom  Begräbniss  des  Hei- 
landes und  dem,  was  Joseph  von  Arimathia  dabei  ge- 
leistet, nach  dem  >  Evangelium,  des  Nikodemus.  Zwei 
utid  vierzig  Jahre  sit;2;t  Joseph  in  einem  dunkehi  Ker- 
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ker,  wo  er  auf  Befehl  det  Kaiphad  reirbangeni  toll. 
Ihn  nahrl  und  släiJU  geistlich  und  leibltoh  iill«in  der 
6ral,  bis  er  in  der  E^berung  Jemsalems  durch^TI« 
tos  befi-eiet  und  mit  i^)06toIi&chem  Auftrag  zu  den 
Heiden  gesendet  wird,  wobei  ihm  täglich'  da^r  Heilige 
thmn  ein  Mal  jsu  enthüllen  klaubt  ist;  auch  sein 
Sohn,  der  JBisohöf  Joseph;  durfte  es  bahren/  kein 
anderer;  in  der  Folge  bekain  er  fedöch'  nbeh  einen 
Sohp  Galaad|.  der  ziir  Fort^üanzung  seines  G^Uedi«- 
tes  bestimmt  war.  Joseph  der  Bischof  erriditiete  eine 
Tafel  des  Gral  mit  isinein  le^en  Flatz^  weither  einem 
gleichnamigen  JN^acfakommen  des  Galaa.d  mif  bewahr 
biieb.  Dieser  zweite  Galaad  war  der  Sqhn  Lancelots« 
Auch  Artus  hatte  eine  runde  Tafel  errichtet,  aber' ihr 
fehlte  der  Gral ,  iü  dessen  Besitz  zu  seiner  Zeit  An-*- 
fortas  war,  der  König  Pecheur.  mit  dem  Doppelsinn 
des  Sünders  und  Fischers,  vrcil  er  in  seinem  durch  ei*- 
neu  Fehltritt  zugezogenen  Leiden  sich  die  Zeit  mit 
Angeln  vertrieb.  Lancelot,  Galaad,  insbesondere  aber 
der  edle  Gawain  rii^en  nach  dem  erhabenen  Klei- 
nod, allein  nur  Perceval  erlaiigt  es.  Die  Göschichti 
Percevals  ist  die  Krone  ^dieser  Sphäre.  Das  metri^ 
sehe ,  atogesBeichnet»  Gedicht  wurde  Von  Cbi^stiM  de 
Troyes  angefangen,  von  Gautier  de  Donet  tiftd  sodann 
von  Mänessier  zu  Anfang  de«  dreiz;  Jb«  beendet« 
Wir  untereeheiden  in  diesexil  tiefsten  alle»  Ritterroma** 
mane  zwi»  grosse  Massen,  die  Thaten*  imd  Begeben- 
heite»  des  Perceval  und  die  des  Gawi^itt.'  Der  Vor- 
treffliche  Gawain  erreidil  ävtrch  Tugenden  und  vöU-i. 
endete  Ritterbildung  die  höchste  Stufe  ^er  Vortlkom- 
uienheit,  welche  dem  auf  Thätigkeit  gerichtettsri  Sin* 
ne  zu  erreichen  möglich  iit.    Des  Lebens  Last  und 
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Schnww  gcrwuuit  «r  dab«  i«  hödttien  Maass  z» 

f«clwa   Et&lliiiiig;  dem   Gral  kommt  er  nahe  mi 

doch  Ueibt  er  ihm  fem.    Ln  Pereeral  dagegen  aud« 

der  Dichter  dito  Ideal  eines  tob  Oben  erwählten  imd 

geriiateten  Heldeit  und  Begeisterten  darzostellen.   Di« 

aUmäKge  Entwioklnng  «id  Steigerung  der  Tugend« 

and  Kräfte  PerceFals  verdient  die  höchste  Bewmde. 

«ng:   Kind,   Knabe-,   Jünglhig,   Mapn,    bewegt  od. 

Perderal  in  den  rerschiedensteä  VerfiSltnissen*;  über- 

idl  beginnt  er  mit  bewnsstloiem  Trieb  und  üeben  des 

Rechten,  Guten  nnd  Schönen  und  muss  sich  hindmd. 

aibeiteÄ  bis  Äom  klaren  Bewusstsein  desselben  in  der 

•  Sphäre,  Worin  er  eben  ist.    Nie  aber  wird  ihm  dam 

Rnhe  gegönnt,  sondern  sobald  er  etwas  eireicht,  mm» 

er  auch  weiter  in  ein  anderes  Gebiet.    Als  er  den  er. 

forderlichen  Grad  der  Vollendung  erreicht  hat,  wirf 

«r  der^fortwährenden  Anschauung  des  Grales  gew^ 

%t.    Der  alte  König  Pechem-  fühlt  sich  von  «ein«! 

Wunden  genesen  und  geht.bald  heim  zur  Ruhe.    Jetzt 
wml  Perceval  Erbe  der  blutigen  Lanke  nnd  des  Gta- 
Je»;  Artus  und  seine  Ritter  sind  eine  Zeitiang  Augen, 
zeugen   aüer    Wunder    und   Gnadenerweisungen    d« 
«.dhoh  errungenen  Kleinodes,  worauf  sie  sich  nadi 
Carduel  ^ckbegeben,  Pereeral  aber  sein  an  Thatea 
und  M„qgen  überreiches  Leben  in  einer  Einsiedelei 
be«,hlxess^  d^ig  mit  de,n  Cultus  des  Grales  beschäf, 
tigt.  ^    D«  Geschichte  Lohengrins  (Garin-le-Lo- 
temn,  Ife  Lorrai«)  soll  .ue«t  von  Hugo  Metellus.  re- 
gulärem Canomcus  zu  St  Leon  von  Toul.  um  1150, 
dann  von  Jehan   de  Fl.gy  bearbeitet   sein.    Die  Ge- 
schichte v«n  den  Kriegen  Karl  Martells  m,d  Pipi„,| 
gegen  die   .Wacenen  und  andere    ungläubige  Völker  i 
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-iinacht'  den  grossten  Theä  'diS'' äusseren'  Stoflin  mis; 
fiaber   das*^&ne!re  der*  Sage -drehet  sich   daruih',   dass 
i:  Lohengrin : von  der  Hütet^scdilaft  des  Grales 'etitladsieii 
G'ifrii^*,   tun  feiner  unrechdicli  bedrängten  H^rcogin'  vöii* 
^  Brabshi^  beizustehen;  €^  "Schfi^an  zieht  difs  ^SJMff,  mJt^ 
V  welclheiii  6r  landet  und  WJ*deii^  scheidet;  liiervbii'  heisst 
er  auch  der  S  dhwantf&itte^,  —  Wife  dai  (Sifedichi 
1^  vdAi-  Chevalier' «A  cyigne^i-was  ittter  andl^reto  'die^Er^ 
'obening    Jerusalems    durch    Gottfried    vo».  BdtiillOii 
.  weitläxi%  schildert,  hienuiit  eigentlich  zus^mm^jqbftngty 
^  wissen  wir  nicht  zu  sagen^    Als  Anfänger  dieses  Ro- 
,  iQans  wird  Renax,   als  Vollender,  Gandor  vdii*  Dou- 
.  ay  genannt,  der  aueh.noch  andere  Romane  Vi^riasste. 
Als  ein  Versuch,  auf  zyklische  Weise,  "wie  wir 
es  b^rejits  bei  dem  Fränkischen  £pos    ges^en .  haben, 
alle  Elemente  der  eben  in  lockeren  Umrissen  vorge« 
führten  Welt  zusammenzuschliessen,  muss  der  Roman 
t  Percefor&st  angesehen  werden,  der.  auch  den  Na- 
men :  Les  anciennes  Croniqiles  d'Angleterre  f  uhit  und 
aus  welchem  audi  eine  J^pisode;  Histoire  du  Cheva- 
.  lier  aus  armes  dor^S'  et  de  la  pucelle  coeur  d'acier 
als  ein  besonderer  Roman  in  Umlauf  <rekdmmen  ist, 
.  Diese  so  berühmte  Dichtung  schildert  den  Sieg  der 
'Cultur  über  die  natürliche  Wildheit  des  Menschen  und 
den  Sieg  des  wahren  Glaubens  übier  das  Heidenthum. 
.  Der  Plan  ist  grossartig  angelegt;  manche  einzelne  An- 
lagen  sind  aus  den  bisher  genannten  Romanen  entlehnt» 
aber  durch  das.  Streben,  den  boslimmten  Gedanken  der 
physischen  und  religiösen  Civilisation  allseitig   durch- 
zuführen, ist  alles  Hi9tor]3che   und   Sagenh^lle  ver- 
schwemmt und  nur  das  Allegorische  als  das  Lebendi- 
ge übrig   geblieben.      Die  Neigung   des   unbekamiten 
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Verfassers  amr.  .Belehrtm^  gibl  flieh  besondets  .in  dex 
weitläufige«  vnd  »e)^:  «orgf  ältigea  EntwicMoiig  aUer 
ritt9rlio|i^,.Iostitutione]^  kimd,  weshalb  .der  Perce£6* 
re«t,  vQa,  |(^6|meni  diene«  Fa<^  yafzügUph  geschäta&t 
UQ^  bßj^^Urt ;  wird«  JJd^xigdß»  Jbfemi|bet  sich'  d^i;  I)ich>- 
ler,. seine  Fabel  aus  dei:  aj|t€^  Griediischeii  Zeit  in 
die  Cb^stliphe  hinüberzuf  lij^km  und  mit  ibrem  Ende 
an  die  HeJUlw  des  Grales  und  dev  Ta£^ltiindd'  anzu« 

•  I  * 

♦j  Dies  wäre  in  der  Kiirze  das  Wesentliche,  was  wir  von 
diesem  Kreise  aufzustelleu  wüssten;  wir  sind  darin,  mit 
.  Hinzuziehung  Roqueforts  und  der  betreffenden  Deut- 
schen Gedichte  I  besonders  Schmidt  a.  a.  O.  Bd,  XXIX 
gefolgt^- wiftil  sich  derselbe  am  meisten  auf  eine  €ha« 
^pi]aeris^til(  der  Romane  eingelassen  und  die  falschen  An> 
,  gaben  in  Tressans  Bibliothek  und  in  den  Melanges  ti- 
res  d*une  grande  biblioth^qae  vermieden  hat*  Roquefort 
•  i<§ibt  ohne  alle  innere  Ordnung  fast  nur. Kamen,  so 
schätzbar  übrigens  seine  Notizen  wegen  Nachweisung 
der  Handschriften  si|id;  dass  wedier  er  noch  Schmidt 
'  des  Titiirel  erwähnen,  der  nach  den  Deutschen  6e- 
,  di^hten^.die  dem  Chrestien  de  Troy es. folgten,  der  vor- 
nehmste Hüter  des  Grales  in  Spanien  war,  ist  sehr  auf- 
fallend. Öen  Unterschied  der  Gedichtform  und  der 
,  prosaischen  Ronianfovm  sijad  wir  gar  nicht  zu 
beurtheilen  im  Staube ,  weil  von  den  metrischen  Bear- 
beitimgen  nur  erst  Fragmente  gedruckt  sind.  Zur  bes- 
'  serön  Üebersicht  glauben'  wir  durch  unsere  Eintheflnng 
. ,  (weiiigst^ns  etwas  beigetragen  zu  habegOi«  ]>ie  tiefere 
Begründung  der  dabei  vorw^tenden  Gesichtspuncte  ha- 
be ich  In  meiner  Geschichte  der  Deutschen  Poesie  im 
MiUel»ker,  Halle  taSO»  Seit&  S09— S07  gegeben.  — 
Von  der  Geschicht,e  des  Gral  und  seiner  Hüter  hat  Bü^ 
sching  aus  den  Deutschen  und  Französischen  Quellen, 
•SO' weit  sie  durch  den  Druck  vorhanden ,  eine  Gesatnmt- 
dai'steUuug .  gegeben  in  dem  Museum  für  Altdeutsche 
Literatur  Bd.  I.  1809.  S.  491  —  546.  —  üeber  die  ge- 
schichtlichen Elemente  der  Sage,  mit  besonderer  Be- 
»i^hnng^  auf  .  die  Geschichte '.des  SchWanenritt^rs ,  bat 
Görres  gehandelt  in  meiner  Einleitung   tuv  Ausgabe  des 
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iNebeft  iltesen  aiu  aatioiifilen  Sagean  l^trorgegan- 
genoi  Epen  9tent{««^lui€leiie,.dje  ron^  ihnen  mir  die' 
Fpirni|!  den  Si6ff  aber  ail»  der  alten  Geschichtet 
entnnhjnek.,    Daa'Iitteriessaiile  dieser  Dichtimgeir.beriit«{ 
bet  lediglich  :  auf  der  naSveix  Wme,  xmt  welcher  ^diä 
Griechen  tuid  .{Uknet.  samiut  ihher  Mythologie  in'  die 
Geiinanbchen  Sitteit  und  in  den  QuistUcben  Glauben 
fainäbei^zogen:  wvnlenh    Mah  behieU  nUr^da»  Faetum< 
alaaolches,  Krie^^i  Enlfühhmg.vHdbathvU.  a.  f.;  ^e. 
Schüderong  diesen  rThalsadien  wurde  dagegen,  «rief  ih 
den  'nationalen  \B^^  rbehandelt;  ein  «ähnUidhfis  .Veifihr^i 
ren>  htdben  wir  >in  der  OnieniatiBchen  Pöesi»  bei.df!r> 
Gesehiditä  Alexander^  des   Grossen  kenlien  >  geleinti 
Zur  Zeit  Heinrichs  II  von  England  beschrieb  der  an- 
gkmörmannisdie  Trouv^,  Benoit  von  Sainte-More 
in   der   Tourraine   nach    einer  Latein.   Üebersetzunff 
vom  Dares  Phiygins  den  Trojanischen  Krieg. — 
Der  Roman  von  Aleixander  würde  1184  durch  Ale- 
xapder   von  Paria ;  ui^d,  iJim^ch  Lambert .  U  Cort  bear- 
beitet;  die  Gesdiichte  des  '  Macedonischen  Helden  ist 
mit   Anspielungen   auf  die   Begebenheiten   am   Ende 
der  Regierung  Ludwig  YII  und  am  Anfang  der  Re- 
gierung   Philipps    durchtrebt.  -^     Aehnlich  -  Wurden 
auch  die  Metamorphosen  Ovids  yq|i  Philipp  von 
Vitiy  gedichtet*) 

Deutschen  Lohengrin  f  Heidelberg,  181S.  ■»-  In  der  Bil- 
dung des  Bretontst-lien  Sagenkreises  scheinen  uns  von 
dem  frühesten  Beginn  bis  zu  seiner  Auflösung  folgende 
Momente  ui^rerkennbat :  1)  die  historische  Grundlage; 
•  2)  die  poetische  Gestaltung  derselben,  in  weichet  sich 
ein  gewisser  immer  wiederkehrender  Mechanismus  er- 
zeugt, der  endlich  8)  zur  allegorischen  und  symboli- 
schen Aufhebung  des  Mythischen  und  Historischen  führt. 
*)  Wir   bemerken  hiezu  aus  der  Table  alphabetique   voa 
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'  So  ■  nerkwiivdig  nun :  ia  vieler  Ifituidlt '  diese 
Versuche  -^Bur  Ancignwig  des»  Allerthums  .erscheinea 
müsseH,  SO'  "iriehtig  besonders .  dks  An^Idi^hbei)  iks? 
heldeAreiicheil^  Ute  eine  entführte 'Schön«  gekaanpfteB 
Trojanischen  Krieges  und  der  riheHich^^  phänUsti- 
sdien  Zügd  •  Aieäcamiers  d^  damaligen  Welt*  sein 
rauästenj  so'dÜriW^  doch  wohl  die> Werke  der  dxil- 
tenjepisdiM  Richtung,'  did  Gon^e»  und  Fabliaux, 
in  poetischer  Bedeutsamkeit  entschieden  höher  stehen. 
Ma»  begreift  utaiteti  jenen  Kamen  dae' zahllose  Menge 
nieist  v^rs]iibirte!r  Er^Khlnngen  TOh  dejribunleeten  Man-* 
mgtfaltigkeit  deis  Inhaltes  und  von  grosser  V^^^hie- 
dttiheit  im^Umfanger  TOn  soldi^d 'an,''  weldbe   sich 
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,  Koqa.^fort:,  Alexander  de  Bern ay  mk  d«)m  Zuna- 
men de  Faris,  schrieb:  Romau  ou  la  Geste  d' Alexandre, 
dessen  verschiedene  Abtheilungen  sind :  1)  le  Yoeu  du 
Paon,'left  Aceöibplissemens,  les  Maridges;  2)  }e  Restor 
(vetablfsienienO  du  Paon^  par  Brise  -  Barre ;  S)  le  Te« 
stam^nt  .d* Alexandre,  par  Pierre  de  8.  Cloot;  4)  la  Ven- 

•geance  d'Alexandre  par  Jehan  le  Venelais.  Dana  fährt 
er  fort:  E^ape  (odf^i:  Yaoe,  ^Wape,  Wistace),  Lam))^ 
li'cors  (coiirt),  der  Geistliche  Simon,  auch  Simon  de 
Bologne  und   Gu'j  von  Cambrai  haben  an  diesem  Ro- 

'  Dmin  gearlxutet.  x—  'Deii  prosaischen  Ritterromati  Tt>n 
.Alexander  hält  mau  für  eine  BefU:beitung ,der  Geste.  — 
Alexandei*  von  Bernay  schrieb  auch  einen  Ritterroman 
Aiys  und  Pröfilias.  *—  Von  Ch'restieiis  de  Troyes, 
dem  Plauptdichter  des  ganzen  so  eben  durchgegangen^;^ 
Kreises,   der  1150  blühete,  nennt  er  als  ihm  zugehörig: 

:    1)  Roma«  de  Perceval  1^  Gallo is,   der  im  vierz.  Jh.  in 

'  Prosa  übfifrgiiigj  ;^)  Boman  du  Roy  Guillaum«^  d'Angleter- 
re;  S)  Ron^aji  de  Cliget,  alia^  Cliges»  Clygeti  5)  Roman 
d'Eree  oder  Erec  und  Enide;  6)  Roman  de  Troye.  — 
Ueber  Eustace  oder  Wistace,  Yerf.  des  Brut  nm  1155. 
$agt  er  aasdrüciilich »  dass  er  nicht  mit  dem  Verfasser 
des  Ron,  Gace,  (Gasse,  Yace,  Vacce,  Vaice,  Wace)  zu 

.  verwechseln  sei,  der  auf  der  Ijisel  Guernevsey  geboren , 
unter  Heinrich  II  von  England  lebte. .  S.  oben  S.  1%. 
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zxuso:  grßsseFeDlloiiiaii  ausapaimen,  hm  zli  «and^leo/  die 
fldclibeiiialie  zum  Ep^ramm  suspstzto^-  Daa  Wort  GoR^ 
te  ist  ^B6iiscfa>  hlieb  yddoch  vonraglidi.fiir  die  gi^^^spr. 
r«a 'Stucke  tifatigfWfflL  «8  fürdier^Uhiiiei?^!  noch  d^q 
besoddnran  Nameoi :  /Eaheiy  Eablisiii  tgaJW  S^QiAt  d«^ «  v^ 
sie  als  -grösserö  .RönHule  erscbemWi*  4uif<^  diese  Eiy 
xakäuhgeA  jtdt  -^en  .ädhtepisGhen,  G^dicbfeli  nicbt  :Ve]>- 
'v^edbseit  werdeii.  '  Schifesseii  ^ek  dtesß  .zu  eine4i*ii3n 
ttonaleaSägenkreKe^ ab, :80  nehnen  ime  z^sdemEip-» 
heimischen  die  Etzeugnisse  d^  €Eiitfen)tQSten;Zeit?% 
und  ^Völker  auf;  wenn  hier  d^e  ^esammte  Nation  in 
grossen  Massen  und  in  ihren  anges'efiensten  Haitptem 
auftritt,  so  werden  dort  die-  Abenteuer  eines  ^n/el- 
npn  Ritters  beschrieben,  oder  wir  treffen  die  Natiöh  in 
alie,  I^diyidualitäten  des. bürgerlichen  und  gesellschaft« 
liehen  Lebeps  zersplittert;  wenn  die  heroischen  Dich- 
tnngen  n^her  oder  entfernter  unter  sich  Zusammenhang' 
gen.  und  ein  grosses  Ganzes' bilden,  so  wagt  es  ande- 
rerseits  irgend  ein  witziger  GcJdanke  für  sich  als  beJ 
sonderes  Gedicht  Jiervorzutreten ;  wenn  iü  der  ruhigett 
Darstellung  des  Epos  die  geistigen  Kräfte  noch  unge-* 
trennt  ersohemen,  so  ist  in  den  Contes  und  Fabliaux 
bald   das  Phantastische,  bald  das  Rührende,  bald  das 

*****  1 

Belehrende  voirwaltend;  besonders  aber  hat  si<!)h  der 
muthwillige  Witz  in  einer  Menge  kleinerer  Stücke 
ausgezeichnet  abgeschieden. 

Dieser  inneren  Verschiedenheit  ent3pricht  'Antt 
ganz  natürlich  und  auf  das  Bestimmteste  die  ätissere 
in  der,  Form  imd  im  Vortrag.  Öie  Heldengedichte 
sind  für  den  Gesang,  die  Contes  und  Fabliaux  für 
die  Erzählung  bestimmt  und  geeignet.  t)ie  hert>^ 
sehende  Versart  der  letzteren  ist  der  vierf  üssige  ja^x^ 
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bischcl  Vert'  nltl  mihnlicheiii  oder  wcib£diem  Ausgang 
ntid  es  reimen  ÜA-  inmier  Seblaig  auf  Sotdag  zw» 
zusammenstehende  Zeilen«  Mk  'diesem  beiti^digeB. 
UM>ek'gang  ron  «fabm  Heimpaar  in  das  anderä  v&ebh^ 
dtet  sich  auch  der  bequeme  und  niacküsaige  GaAg  des! 
Vortrags/  der  sich  ganz  für  das  Vorlesen  und.  den. 
gesellschafttiohen  T<^  ddr  Entähfamg  paifst  Statt  dasa 
iiii'Bingang  der  meisten  HeMei^didite  ausdrticklidh 
Otoang  ongäkuttdigt  wird,  ist  daher  hier  immer?  mir 
Toni  conter  und  dir«  die  Rede.^) 

Der  Sta^dpunct  dieser  Erzählung^i  war  im  Gau« 
zen  geüommen  der  der  selbstbew.ussten  Wirk- 
li'chkeit.    Nehmen  sie  auch  Personen,  Namen  unfT 
Verhältnisse  aus  anderen  Zeiten  und  von.  anderen  Tot 
k^m,  so  geht  dqch  die  Erfüllung,  dieser  Form  ledig- 
lieh   von    der  Anschauung    des   eigenen  Lebens  aus. 
Man   kann  in  der  unendlichen  Slasse  derselben  eine 
Gruppe  von  geistlichen ,  ritterlichen  und  bürgerlichen  ^ 
unterscheiden«    Die  erstere  hängt  mit  dem  Kirchlichen 
Epos»  mit  der  Legende  zusammen;  die  zweite  mit  demi 
romantischen  Sinn  der  Ritterwelt;  die  dritte  zeigt  uns 
4en  Kaufinannn,  den  Handwerker,  Bürger,  und  Bauer 
i^   ihrei^  Beziehungen  zum    geistlichen   und   adUgen 
Stande,  die  in  den  grossen  Ritterromanen  gar   nicht 
erscheinen.    Dies  ist  jedoch  nur  die  äussere  Grund- 
lage« .  In  der  inneren  Structur  haben  sie  alle   die 
Doppelrichtung   gemein,   dem   Tragischen   oder   dem 
Konodschen  anzugehören:  aber  für  diese  Theilüng  ist 
das  Hauptprincip  auf  dereinen  Seite  die  ächte  Liebe, 
auf  der  anderen  der  gemeine  Ehebruch.    Es  ist  her- 

•)  S.  ühland  a.  a.  O.  S.  87  n.  88.  1 
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gebracht,  4ie  ^ipintstehnng  dieser  Contes  ein^^ig  aus'  der 
Bekanntschaft  d^r.  Europäer  mit  den  Morgenländern 
abzuleiten;  allein  das  Fehlen  Orientalischer  Sitten  und 
Charaktere  hätte  schon  £(uf  eine  andere«  Ansicht  füh- 
ren sollen;  noch  mehr  die  Stätigk^t  der  genannten 
beiden  Elemente,  denn  der  Ehebruch  war  im  Mittel- 
alter  dmrch  den  Cpjiibat  gleichsam  provocirt«  —  Die 
Eryjlblimgen,  die  auf  den  Klerus  und  den  Glauben 
überhaupt  sich  bezogen,  die  contes^  devots,  führen 
audl  den  besonderen  Namen  mirades ,  weil  der  wun- 
derthätige  Beistand  des  Himmels  ein  immerwiederkeh- 
render Hebel  in  der  Lösung  der  Katastrophe  ist« 

.  'Eine  Hauptcpielle  dieser  Erzählungen  waren  La-^ 
teinische  Werke,  die  allerdings  mit  dem  Morgenlan-^ 
de^  aber  erst  durch  die  Vermittelung  des  Griechischen, 
ssusammenhängen,  worüber  wir  Th.  L  S.  72  bei  der 
Indischen  Sammlung.  Panchatantra  bereits  eine  Andeu- 
tung gegeben,  anch  die  yon  dem  Hilopadesas  entstam- 
mende Griechische  Bearbeitung-  des  Simeon  Sethi  8; 
290  angeführt  haben.  Ein  gewisser  Michael  Andreo^ 
pulus  beliandelte  den  nämlichen  Stoff,  unter  dem  Ti- 
tel: Musterers^ählungen  des  sogenaimten  Syntipas, 
wozu  ihm  vielleicht  die  Hebräische  Gorruption  von 
Bidpai:  Sindbad;  Veranlassung  gab.  Persien  ist  der 
Schauplatz,  Kuru  oder  Cyrus  der  König.  Er  hat  sie« 
ben  Frauen;  eine  derselben  fasst  eine  straf lidie  Nei«- 
gung  zu  seinem  ältesten  Sohn,  dem  Thrcmfolger,  ei- 
nem wohlgebildeten,  tugendhaften,  ernsthaften  Jüng- 
ling, der  von  sieben  gelehrten  und  weisen  Männern 
entfernt  vom  Hofe  erzogen  worden.  Sie  wird  mit  ih-* 
ren '  Zumutbungen  abgewiesen  und  die  tie%ekräBktiä 
Wcabliohkeit   brütet  Rache.     Schwer   sind  ihre  Yer« 
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leumdungen  bei  dem  Vater  und'droTiön  dem  Sohne 
den  Tod;  ater  die  eindringlichen  Vorträge  der  sieben 
Weisen  reiten  ihn.  —  Eine  Nafchbfldung  des  SjTitipas 
verfasste  zu  Anfang  des  dreizehnten  Jahrh.  ein  Grie- 
chischer Geistlicher  Moises  und  gab  ihr  den  Namen 
Dolopathos,  Weil  der  Prinz  von  den  Ränken  sei- 
ner Stiefinutter  so  viel  zu  leiden  hat.  Ein  Mönch  im 
Kloster  Haute -Selve  in  Lothringen;  Johannes,  über- 
setzte sie  in  das  Lateinische.  —  In  Altfranzösische 
Verse  übersetzte  sie  der  Geistliche  Hebert  od«^  Her- 
bert, zum  Gebrauch  für  den  ThrbniFolger  Ludwigs  IX. 
In  dieser,  wie  in  der  Italienischen  Bearbeitung,  führt 
der  Prinz  den.  Namen  Erastus  nnd  der  Tater  heisst 
bald  Pontianus ,  bald  Diocfetianus  als  Römischer  Kai- 
ser.      Späterhin  wurden  diese  ErziUilungen  in  die 

Gesta  Romanorum  sc.  inperatorum  aufgenommen. 
Ob  der  Prior  im  Kloster  St  Eloti  zu-  Paris,  Ber- 
eheür  (Petrus  Berchorius)  aus  Poitoa,  um  1340  dies 
Buch  verfasst  habe,  ist  noch  zweifelhaft*  Lange  mo- 
ralische Bemerkungen,  zum  Gebrauch,  für  Prediger 
sind  darin  als  das  einzig  Neue  zu-  den  Novellen  liin- 
zugetreten.  —  Di©  letzte  Benennung,  unter  weicher 
diese  Geschichten,  imm^r  in  der .Ein&ssung  von  dorn 
Schicksal  des  verleumdeten  Jüngli/igs;,  in  Umlauf  ka- 
men,  ist  die  von  den  „sieben  weisen  Meistern,  auch 
wohl  mit  dem  Zusatz  „von  Rom.** 

Eine  andere  nicht  minder  bedeutende  Sammlung 
ist  die  Disciplina  clericalis  von  einem  Juden 
Moses  aus  Huesca  (Osca)  in  Spanien,  im  zwölften  Jh. 
in  der  Taufe  genajmt  Petrus,  mit.  dem  Zunamen  AI- 
föitsas^  von  seinem  Taufzeugen,  deml(i.önige  von  Ara- 
gon^  dieiaesi'Namenfr  des  Erafen,  deMssd  Arzt.ierwat** 


Petras  sägt  ausdriicklich,  dass.  er  diQS.  B^ch  diis  Ära- 
bisQlien*Qu€^en  geschöpft  habe;  für  die  .Form  mögen 
ihm  das  BUch  Jesus  Sirach  und  .die  Sprüche  Salomor- 
nis  besonders  vorgeschwebt  haben;  auch  sinfjL  ganze 
Yer^e  daraus  aufgenommen.  Ein  Vater  wiU  seinen 
herangewachsenen  Sohn  in  die  Welt  und  Freiheit  ent- 
lassen« Noch  ein  Mal,  zum  letzten.  Male,  ertheilt  er 
ihm  Ermahnungen,  Rathschläge,  Lebensregehi  und 
um  sie  so  eindringlich,  lebendig  und  dauernd  sls^ 
möglich  zu  machen,  mischt  er  Geschieht^  und  Schwan-^ 
ke  hinein,  die  dem  Zweck  der  Belehrung  dienen 'und 
von  dem  einfachen  Rahmen  locker  zusammengehalten 
werden.  Eine  innere  Verbindung  ist  unter  den  39 
Abschnitten  des  Buches  nicht  zu  finden,  sondern  die 
verscliiedenen  ^latprien  stehen  planlos  neben  einan- 
der. —  .  Eine  altfranzösische  gereimte  Nachbildiing 
desselben  vor^  einem  unbekannten  Verfasser  ist  das 
Casjtpiement  du  pere  au  fils  im  dreizehnten  Jahrb., 
und  hiervon  abermals  eine  Nachahmung  das  Chasti- 
ment  de  Dames  für. das  weibliche  Geschlecht,  Thßü 
eines  grösseren  moralischen  Gedichtes:  Beaudous, 
von  Robert  von  Blois  au3  der  Mitte  des  dreizehQtfi^ 
Jahrb.*)  ,. 

*)  Ueber  die  literarische  Geschichte  der  Sieben  Weisen 
Meister  und  deren  Inhalt  ist  yorzüglich  GÖrres  in  den 
teutschen  Volksbüchern  S.  164  — 173  nachzusehen.  — 
Die  Disciplina  clericalis  ist  zum  ersten  Mal  mit  Einleit. 
und  Anmerk.  herausg.  vpn  F.  W.  V.  Schmidt.  Berlin 
1827,  4.  In  den  Anmerk.  hat  Schmidt  die  Gescluciite 
einer  jeden  Erzählung  durch  alle  Sprachen  und  Gestal- 
ten hindurch  mit  dem  meisterhaften  Talent  \md  det 
grossen  Belesenheit  verfolgt,  die  er  für  das  .Gebiet  ei- 
ner solchen  comparativea  Forschung  besass.  —  J)a^ 
Castoiement  ist  zuerst  herausg.  von  Barbazan,  Paris, 
1760,  8.  Zam  zweitenmal  in  Metons^  Aiisg.'  voic  iBtifhi/», 
z^ns  Fables  et  Contei^,  Paris,  1808,  Bd  II.  Erste  Hälfte. 
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Diese  beiden  Samiplangeti ,  die  an  sidi  mir  ein 
Aggregat  sind ,  vereinzelten  ibren  StofiF  in  d*n  Cbnle» 
und  empfingen  dnrch  «ie  Schmuck  und  Eleganz  der 
Darstellung.  Manche  dieser  GeschicJiten  haben  sich  in 
den  mannigfalrigsten  Metamorphosen  bis  auf  unsere 
Zeit  eAalten^,  Rabelais,  Lafontaine,  Möliere,  die  Kö- 
nigin voii  Navarra,  Boccaccio,  Opemdicbter,  Balla- 
dendichter,  unser  Bürger,  v.  Raten -Hallermünde  u. 
s.  w.  haben  daraus  geschöpft.  In  der  Behandlung  der 
Erzählungen  von  Geistlichen  muss  man  den  ernsten 
und  den  schalkhaft  -  satirischen  Ton  unterscheiden. 
Das  Leben  der  Väter,  Einsiedler,  Nonnen  u.  «.  w. 
wurde  Lateinisch  von  Hugo  Farsi,  einem  Mönch  von 
Sainct-Jean-des  Vignes  de  Soissons,  von  Guibert  von 
Nogent,  von  den  Mönchen  Herman  und  Catimpre  u. 
A«  verfasst.  Aus  diesen  Quellen  entlehnte  Gautier 
de  Coinsi,  ^eb.  1177  zu  Amiens  und  gest  als  Pri- 
<jr  zu  St  Medardus  in  Soissons  1236  den  Stoff  zu  sei- 
nen Contes  devots,  die  vorzüg^ch  die  Jungfrau  Ma- 
ria vcKherrlichten.  Die  ironische  AuflFassung  des  Kle- 
inls  wandte  sich  besonders  gegen  ilire  Habsucht  imd 
Wollust,  Es  finden  sich  aber  auch  komische  Darstel- 
lungen von  allgemeinen  positiven  Vorstellungen  des 
Glaubens ,  wie  das  Vaterunser  eines  Wucherers ,  der 
Ball,  den  Christus,  die  Apostel,  Heiligen  und  Engel 
im  ^Himmel  feiern,  die  Geschichte  vom  Bauer,  der 
durch  den  Weg  Rechtens,  in  das  Paradies  gelangte 
n.  8.  vr*  —  Unter  den  grösseren  romantischen  Er- 
zählungen zeichnen  sich  aus:  der  Roman  von  Flore 
Florie  und  seiner  Geliebten  Lyriope  durch  Robert 
Vofa.BIois,  der  vielleicht  *  auch  das  schöne  Lais  vom 
Na rci SS  verfasste;  femer  der  Roman  von  Gerard 
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de  Nevet*s  oder  de  la  Violette   durch  Gihers  de 
Monstreuil  um  1230,   der  im  vierzehnten  Jh.  in  Pro- 
sa umgegosssen  wurde;  die  Geschichten  des  Parthe- 
nopex  von  Blois^von  einem  unbekannten  Verfas- 
ser;   dieser  Roman,   der  im  dreizehnten  Jh.  erschien 
und  auf  der  sehr  gut  durchgeführten  Verwicklung  be- 
ruhte, in  welche  die  Ehe  eines  Sterblichen  mit  einem 
übermäclitigeli  Wesen,   wie  die  Fee  Melior,  ihn  ver- 
strickt, erwarb  sich  die  grösste  Liebe  und  ist  im  Lauf 
der  Zeiten  in   das  Catalonische ,   Deutsche,   Dänische 
fa  noch  1810  durch   Stewart  Rose   in  das,  Encrüsche 
übergegangen;   eine   der  lieblichsten  und  bekanntesten  . 
Erzählungen  ist  die  von  Auc^ssin 'und  Nicolette 
eine    von  Schmerz  und  Heiterkeit   wunderbar  durch- 
drungene Prövenoalische   Liebesgeschichte ,     die   spä* 

terliin    als   Oper   viel  Glück   gemacht    hat;.     Die    alte 

-■  '    '/»  ' "  *  •  .  '•  •  • »  '         "  ' 

dem  zwölften  Jli.  angehörige  Bearbeitung  hat  das  Ei- 

genthümliche ,  dass  Vers  und  Prosa  in  ihr  gemischt 
sind ,  was  sollst  bei  keinem  Fabliau  der  Fall  ist.  Die 
Prosa ,  welche  declamirt  wurde ,  entliült  die  Entwick- 
Itmg  der  Handlung ,  die  YeTse ,  die  gesungen  wurden, 
durchschneiden  sie  als  Arien,  um  die  Empfindung 
auszusprechen.  Solche  gröissere 'Tabliaüx  sind  auch 
die  Geschichte  des  Castelfari  Coucy,'  das  Schicksal 
Yoxi  Laiival,  von  Griseldis  u.  fe.  f. '  Der  Gattungsname 
für '  kurze/ roiriaiizenartige  DafstöUungeii  vonLiebes- 
gescliichten  in  regeltnässigfeti'zum  Gesang  bestimmten 
Strophen  war  Lais  oder  Lay.  Ueber  den  Ursprung 
des  Namens  dieser  vielgepflegten  Dichtungsart  sind 
wir  nicht  im  Klaren.  Eine  Dichterin  des  dreizehnten 
Jh.  M^rie  de  France  that  sich  in  ihr  besonders  her- 
vor. — "^    Wie  nun  den  ernstgemeinten  Ideinen  Legen- 

Rosenkranz,  Allgemeine  Gesclüclite  der  Foesie.    II,  Th.  7 
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den  und  Miraclen  die  Persiilaige  des  Klerus  nnd  die 
muthwillige  Travestirung  mancher  Vorstellungen  des 
Glaubeus  gegenübersteht,  so  machen  gegen  diese  ernst 
gehaltenen,  zur  Breite  kleiner  {lomane  ausgesponne- 
nen Liebesgeschichten  die  unzähligen  Contes  den  Ge- 
gensatz, in  denen  es  nur  um  Laune,  Witz  und  mo- 
mentane Belustigung  zu  thun  ist.  Sie  sind  äusserst 
mannigfaltig.  Kleine  Intriguen  der  Weiber  gegen  die 
Männer,  der  Männer  gegen  die  Weiber,  kleine  Cha- 
raktergemälde, listige  Diebereien,  Anekdoten  über- 
haupt  bilden  den  Inhalt  Unter  den  vielen  Dichtem, 
welche  sich  mit  der  Bearbeitung  derselben  beschäftig- 
ten, war  Rutebeuf  durch  Erfindung  und  Styl  der 
ausgezeichnetste;  er  lebte  unter  Ludwig  dem  Heiligen 
und  Philipp  denpi  Kühnen;  wegen  einer  Satire  auf  die 
vorgebliche  evangelische  Ai'muth  der  Mönche  Miirde 
er  verbannt  und  st.  in  einem  sehr  hohen  Alter  1310. 
Mit  ihm  wetteiferte  Beaudoin  de  Conde.  *) 

In  diesen  Gestaltungen  des  Epos  von  den  gro- 
ssen kirchlichen,  nationalen  und  ausheimischen  Ueber- 
lieferungen  an  bis  zu  den  kleinen,  an  die  unmittelbare 
Gegenwart  sich  anschmiegenden  Geschichtchen  hin 
entwickelte  sich  die  glänzendste  Seite  der  Nordfran- 
zösischen Poesie.  In  der  Lyrik  war  sie  weniger  be- 
deutend. Die  Gattungen,  welche  in  ihr  gepflegt  wur- 
den, sindfolgende:  1)  Ch.ansons  de  geste,  Kriegs- 
Heder,  wohin  der  verlorene  Rolandsgesang  von  dem 

*)  Das  Verzeichniss  der  einzelnen  Contes  oder  Dits  dieser 
Dichter  s.  in  der  Table  ßlphabetiqiie  von  Roquefort. 
An  einer  richtigen  Auffassung  und  Geschichte  der  Fabli- 
aux  fehlt  es  noch  immer ;  die  reichen  Sammlungen  von 
Le  Grandi  d'Aussy^  Barbazan  und  Meon  sind  nur  erst 
der  Stoff  dazu. 
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TrouvÄre  TaiUefer  gehört  (S.  oben  S.  53.);  2)  Chan- 
sons badine 8.  Hierunter  verstand  man  die  eroti- 
schen Lieder.  Abälard  soll  so  glücklich  in  ilirer 
Composition  gewessen  sein,  dass  seine  Lieder  allent-* 
halben  gesungen  wurden.  Der  berühmteste  Dichter 
dieser  Gattung  war  aber  Thibaut,  Graf  von  Cham- 
pagne und  Brie,  Köm*g  von  Navarra,  geb.  1201  und 
gest  123^.  Ausser  ihm  zeichneten  sich  der  Herzog 
von  Brabant,  Pierre  Mauclerc,  Herzog  der  Bretagne, 
Robert  de  Marberoles  u.  A.  darin  aus;  bei  Tafel 
wurden  nicht  Trinklieder,  sondern  ebenfalls  Liebeslie- 
der gesungen,  wie  das  vom  Castellan  von  Coucy; 
3)  Das^Sirvente  oder  Sirventois  kam  unter  Wil- 
helm dem  Rothen  auf,  entsprang,  wie  es  scheint,  in 
der  Picardie,  und  verbreitete  sich' schnell  über  ganz 
Frankreich.  Es  war  das  satirische  Lied,  wa^  gegen 
die  Fürsten,  Edelleule,  Geistlichen  u.  s.  f.  sich  rich- 
tete und  die  öffentliche  Stimmung  zu  vertreten  such- 
te; 4)  die  Rotruenges  waren  Gesänge  mit  einem 
Ritornell  und  empfingen  ihren  Namen  von  der  Rote, 
einem  Saiteninstrument,  womit  man  ihren  Vortrag  be- 
gleitete; 5)  Die  PastourelleÄ  waren  sehr  liebliche 
Lieder,  voll  natürlicher  Anmuth  in  einem  gewandten 
Dialog  gehalten.  Ihr  immer  wiederkehrender  Inhalt 
ist  folgender:  im  reizenden  Früliling  geht  ein  lütter 
spazieren  und  begegnet  einer  jungen,  niedlichen  Schä- 
ferin, welche  ihre  Schaafe  hütet  oder  vor  ihrer  Heer- 
de  Blumen  pflückt;  er  macht  ihr  einen  zärtlichen  An- 
trag, bietet  ihr  Geschenke,  sucht  sie  zu  entführen. 
Zuweilen  ruft  die  Schöne  zu  ihrer  Hülfe  Schäfer  her- 
bei ,  welche  dann  den  Verwegenen  zur  Flucht  zwin- 
gen,  aber  die  meisten   Male  willigt  sie  ein,  worauf 
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denn  das  Glück  der  Liebenden  auBführlich  geschildert 
wird.  —  Die  Jeux-partis  lassen  sich  nicht  wohl 
als  lyrische  Dichtung  betrachten.  Sie  sind  zu  refiec- 
tirler  Natur,  indem  sie,  wie  die  Proven^alischen  Ten- 
zonen,  irgend  eine  verwickelte  Liebesfrage  durch  Rai- 
sonnement  zur  Entscheidung  zu  bringen  suchen.  Die- 
se hin  und  her  gehende  Grübelei  erstickt  da3  Poeti- 
sche der  Lyrik  und  das  Verstandesinteresse  allein 
macht  sich  geltend.  *) 

*)  üeber  die  Franz.  Lyrik  s.  Roquefort  de  Tetat  etc.  S.  200 
—  227.    Die  CbansoAS  de  table  habe  ich  Ms  besondere 
Kategorie  weggelassen,  weü  sie  nicht  eigentliche  Tisch- 
gesiiiige  waren ;  das  Lay  aber  habe  ich  den  Contes  zu- 
gefügt,    weil  es  offenbar  epischer  Natnr  ist,  denn  dass 
es  gesungen  wurde,  ist  doch  nur   eine  formelle  Ein- 
heit mit   dem  Ljrischea,   keine  reelle  der  Behandlung 
und  Anlage.    Der  so   gründlich  unterrichtete  Fr.  Diez 
hat  in  dem   ersten  Heft  seiner  Beiträge  zur  Kenntniss 
der  romantischen  Poesie,  Berlin  1825,  8,  die  Untersu- 
chung über  die  Minnehöfe,  cours  d'araour,   geführt  und 
gezei.'^t,   wie  übertrieben  die   Ansicht  ist,    welche  nur 
Minuegerichte    in    solchen    Vereinen    erblickt    hat. 
In  Bezug  auf  Nordfrankreich  äussert 'er  S.  56:  „Um  die  ' 
Mitte  des  drejiz.  und    besonders  im  vierzehnten  Jh.  er- 
hoben  sich   in  den  nördlichen  Proyiuzen  Frankreichs, 
.  vorzüglich  in  den  wohlhabenden  Städten   der  Norman- 
die,  Picardie,   von  Artois  und  Flandern,   wo   die  Nei- 
gung  zum  Feierlichen ,   Förmlichen  und   ZunTtmässigea 
einheimisch  war,  zahlreiche  Anstalten,  welcJbe  man  po- 
etische  Gesellschaften  nennen  darf.     Diese  versammel- 
ten   sich  jährlich   einmal    oder  öfter,    um    eingesandte 
oder  von  den  Verfassern  selbst  eingereichte  IJkiöer  po- 
etisch zu  richten  und  die  besten  theils  zu  krönen,  tlieils 
in   dem  Archiv    der  Gesellschaft   niederzulegen.     Diese 
Versammlungen  nannte  man  Puys  d.  h.  Bühnen ,  weil  sie 
auf  einem  Brettergerüst  gehalten  wurden;  die  berühm- 
tesfen   befanden«  sich  zu   Amiens,    Arras  un'd  ,yalenci- 
ennes.'* 
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In  der  Lyrik  scheinen  die  Franzosen   durchaus 
von  den  Provencalen  abhängig  gewesen  zu  sein,  wenn 
auch  ihre   Lieder  nicht  als  reine    Wiederholnnc:   der 
SüdfranzÖdi'schen  anzusehen  sind.     In  der' didakti- 
schen Poesie  waren  sie  eigenthümlich ;   ihre  reflecli- 
rende  Natur  gab  sich  derselben  mit  Vorliebe  hin.    Im 
dreizehnten  Jh.    wurden  die  lUosterregeln ,   die  Justi- 
nianischen Institutionen,  ja,  von  dem  Normannen  Phi- 
lipp von  Than  im  Kirchspiel  Ba'ieux  um  1107 — 1135 
sogar  chronologische  und  naturhistorische  Abhandlun- 
gen in  Jleime  gebracht.     Die  Reimchroniken   sind  im 
Grunde  auch  auf  diesen  Trieb  der  Belehrung  zurück- 
zuführen,   wie    Bechada's    Geschichte    Gollfrids    von 
Bouillon  im  zwöften  und  Philipp  Mousque's  Geschich- 
te Frankreichs  im  dreiz.  Jh.     Zu  den  ältesten  Produc- 
ten   der  Didaktik  gehören   die   103   Fabeln,   welche 
die  schon  als  Dichterin  von  berühmten  Lais  erwähnt« 
Marie  de  France    verfasste^      Sie    selbst    entnahm 
den  Stoff  aus  dem  Englischen;  der  Inhalt  ergibt  abrv, 
dass  deim  Engl.  Original  die  Ltitem.  Fabeldichter  müs- 
sen zu  Grunde  gelegen  haben.     IMarie  hat  ein  grosses 
Talent  für   diese  Dichtung  gezeigt;   sie  weiss  einfach 
und  naiv   zu  erzählen   und   die   inneren  Bezüge    der 
Fabeln  sehr  geschickt  auf  die  Verhältnisse  ihrer  Zeit 
anzuwenden.      Vereinzelte  Fabelversuche   finden   sich 
auch  ausserdem,  wie  bei' Rutebeuf  u,  A.     Was  die 
moralischen  Lehren  als   solche  betrifft,   so  legte  man 
auf  die  Lateinischen   dem  Cato   zugeschriebenen  Di- 
^  Stichen    einen    grossen  Werth ;    Everard ,    ein  Mönch 
vonKirkham,  übersetzte  sie  1145  in  sechszeiÜge  Stro- 
phen, jede  Strophe  zu  sechs  Verden;   andere  Ueber- 
setzungen  gaben  Adam  von  Guienne,  Adam  du  Suel, 
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Jeban  de  Paris  oder  du  Chastelet  und  Helie  von  Win- 
chester im  dreiz.  Jh.  Eine  grosse  Abhandhing-  über 
didMoralitäten  der  Philosophen  verfassle  Alars 
von  Cambray;  er  cilirt  eine  Menge  alter  Classiker, 
verräth  aber  dabei  die  grösste  Unwissenheit ;  z.B.  aus 
Tullius  und  Cicero ,  aus  Maro  imd  Virgilius  macht  er 
zwei  ganz  verschiedene  Autoren.  Ein  anderes  nicht 
minder  weitschweifiges  Gedicht:  les  Enseignements 
d'Arislote  oder  le  Secret  des  Secrets  von  Pierre  de 
Vemon,  ist  wahrscheinlich  Uebersetzung  aus  dem  La- 
teinischen, Dans  Helynand,  zuerst  ein  beliebter 
Weltmann  am  Hofe  des  Philipp  August,  später  Mönch 
zu  Froimont,  hinterliess  ein  moralisches  Gedicht  über 
den  Tod.  —  Das  geistreichste  aller  dieser  morah- 
sehen  Lehrgedichte  ist  die  Bible  Guiot  de  Provins, 
eine  Satire  auf  die  Sitten  und  hervorstechendsten  Per- 
sonen des  dreiz.  Jh. ;  den  Verfasser  kennt '  man  nicht 
näher,  aber  sein  Werk  hat  dadiu*ch  einen  bleibenden 
Werth,  dass  es  den  Kern  der  Französischen  Sprich- 
wörter in  sich  versammelt  enthält.  Die  Bible  au 
seigTior  de  Berze  darf  nicht  damit  verwechselt  \rer- 
den;  sie  behandelt  die  nämlichen  Gegenstände,  allein 
in  einem  höflicheren  und  zahmeren  Tone.  Unter  den 
speciell  gegen-  den  Klerus  gerichteten  Satiren  ist  die 
stärkste  von  einem  Unbekannten:  Jerusalems  Kla<je 
gegen  den  Römischen  Hof. 

In  diesen  Dichtungen  hen'scht  die  einfache  Re- 
flexion; in  der  Fabel  durch  die  symbolische  Darstel- 
lung erläutert,  im  Lehrgedicht  als  solchem  durch  die  i 
Beziehung  auf  das  wirkliche  Leben  angefrischt.  In-  ' 
dem  aber  der  Versuch  gemacht  wurde,  das  Allge- 
meine der  Gedankenbestimmungen  durch  die  Perso- 
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nification  derselben  in  besonderen  Charakteren  an- 
sohauHch  zu  machen  und  alle  diese  Personen  als  die 
individuellen  Träger  der  abstracten  Begriffe  unter  ein- 
ander in  Handluns:  zu  setzen,  um  in  dieser  das 
Yerhältniss  der  Begriffe  zu  zeigen,  so  entstand 
daraus  die  Allßgorie.  Dies  geschah  bereits  in  den 
späteren  ßitterromanen ,  wie  im  Perceforest,  besonders 
aber  im  Roman  von  der  Rose,  dessen  Wesen  kei- 
neswegs ej)isch,  sondern  rein  didaktisch  ist.  Die  ErJ- 
findung  desselben  gebührt  Guillaume  deLorris, 
der  12^T  st.  und  nur  die  ersten  4000  Verse  geschrie- 
ben hinterliess.  Ein  fruchtbarer  Dichter,  Je  Kau  de 
Meung,  geb.  1280  in  der  kleinen  Stadt  de  Meung 
sur  Loire,  der  von  seinem  hinkenden  Gang  den  Bei- 
namen Glopinel  empfing,  unternahm  vierzig  Jahr  spä- 
ter die  Forlsetzung  und  brachte  das  Werk  zu  Ende, 
was  eine  vollständige  Kimst  zu  lieben  sein  soll«  Ein 
Traupi  versetzt  den  Dichter  in  die  Nähe  des  Gartens 
der  Liebe,  wo  ihm  der  Hass,  Verdruss,  die  Begierde, 
Niederträchtigkeit,  Heuchelei  u.  s.  w.  erscheinen ^^  die 
Dame  Oiseuse,  der  personificirte  Müssiggaag,  öffnet 
dem  Liebenden  die  Thür  des  Gartens;  Amor,  der 
ijm  erblickt,  verwundet  ihn  mit  dfm  Pfeil  und  so- 
gleich üihlt  der  Liebende  das  Verlangen,  die  Rose  zu 
pflücken,  d.  h.  zu  gemessen.  Aber  nirgends  ex'scheint 
ein  Gegenstand  der  Neigung,  bis  deu  Liebende  end- 
lich durch  die  Veriniltelung  von  Bei  AccueiJ ,  der  Ge- 
gengunst, die  ersehnte  Rose  erbHckt  Doch  die  ver- 
rätherische  Gefahr  legt  ihija  Hindernisse  in  den.  Weg, 
worauf  die  Vernunft  ilun  den  Wink  gibi,  mit  Bei  Ac* 
cueil  sich  zu  verstehen  Ijlndlicb,  nachdem  alle  Lasier 
von  allen   Tugenden  überwunden  sind,    wiid  zulelzt 
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das  Castdl,  von  welchen  die  Ro$e  umgeben  ist,  mit 
Starm  erobert  und   die  Blume  endlich   gepflückt^  — 
Diese  Allegorie  erlangte  eine  Berubm^ei^t,   wie  sie  in 
der  Französischen  Poesie  keinem  anderen  Producte  zu 
Theil  geworden  ist.    Der  Gnmd  lag  darin,  dass  je- 
dem Bedürfniss  geschmeichelt  war:    der  auf 
die  Unterhaltung  durch  leichte  und  witzige  iür^ählun- 
gen  ausging,  fand  sie  in   den  eingestreueten  epischen 
BpisQden;    wer  die   Frivolität,   ja   Obscönität  liebte, 
konnte  in  der  Geschichte  des  Liebenden ,  in  der  Zwei- 
deutigkeit des  symbolischen  Ausdrucks,  die  gegen  das 
Ende  zu  besonders  anwächs*t,   volle  Befriedigung  ha« 
ben;  wer  das  Zarte,  Liebliche,  acht  Erotische  liebte, 
musste  wenigstens  stellenweise  die  Dichtung  anerken- 
nen; wer,  zum  Grübeln  geneigt,  in   die  Poesie  sein 
theologisches,  pder   philosophisches  System    hineinzu- 
bilden  pflegte,    konnte  hier   mit   Bequemlichkeit   die 
grössten  tiefsinnigen  und  paradoxen  Speculationen  al- 
legorisch repräsenlirt  erblicken,  ja  durch  einzelne  Re- 
flexionen zu  wirklichem  Denken  fruchtbare  Veranlas- 
sung empfangen;   endlich,  wer  den  Werlh  der  Poesie 
in   die  zierliche  Ausbildung  der  Formen  setzte,    der 
musste  eingestehen,  dass  dieser  Roman  durchweg  flies- 
send, bilderreich,  malerisch  ausgeführt  war»     Obwohl 
nun  keine   acht  poetische  Einheit  da  war,   so  erfasste 
gerade   jene   Mengerei   in    ihrer    conversativen 
Gestalt  als  das •  allseitig  Interessirende  alle  Welt, 
so  dass  man  sich  nicht'  wundern  darf,  wenn  die  Ver- 
ehrer dieses  Gemisches  zu  seiner  Vertheidigung  selbst 
die  schmuzigsten  Stellen  auf  religiöse  Beziehungen  des 
Mensdhen  ausdeuteten,  wie  wir  (Th,  L  S.  128)  in  der 
Persischen  Poesie  bei  Hafis  bereits  dieselbe  Erschei- 
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nung  gesehen  haben.-    Kein  einzelnes  Werk  charak^ 
terisirt  so  entstchieden  den  Begriff ' der  Franzosen 
von  der  Poesie,-  und  so  erklärt  sich,  warum  sie,  trotz 
des  "Widerspruchs  von  Geistlichen,   wie  Gerson,  und 
von  Kritikern,  wie  Goujet^  dennoch  immer  von^Neuem 
bis  auf  unsere  Tage  haben  zurückkommen  können.  Die 
Unbedingtheit  dieses  Romans  war  so  gross,  dass  die 
kleineren. Allegorieeh,  deren  nicht  wenige  sind,   ganz 
dagegen  verschwanden.     Nur  Guillaume  de  Guil- 
levill^,   geb.  «u  Paris  1295,   Mönch  in  der  Abtei 
Ghaalis  bei  der  Stadt  Senlis,    entwarf  ganz  in   dem 
nämlichen  .allegorischen  Mechanismus  mehre  ge|)riese- 
ne  Gedichte,    in  denen  er  den  Gegenstand  als  Reise 
eines  Pilgers  auffasste,   der,  bis  er  in   der  ersehnten 
Stadt  anlangt,  auf  dem  Weg  dahin  mit  vielerlei  Schwie- 
rigkeiten  zu  kämpfen  hat:  le  Pelerinage  de  Thumaine 
lignee'  um  1332;   femer  le  Pelerinage  de  la  vie  hu- 
maine;  de  THomm^;  de  TAme;  du  Corps.     Sie  wur- 
den sehr  fleissig  gelesen,    unterschieden  sich  aber  von 
ihrem   Vorbilde    durch   die    Consequenz    der    ernsten 
Weltansicht;  darum  aber  waren  sie  auch  nicht  so  all* 
gemeiti  ^teressant.^) 

'  )ln  solchen  AUegorieen  traten  also  Begriffe  als 
Personen  auf;  allein  ohne,  wie  in  den  genannten  Wer- 
ken, durch  einen  ansprechenden  Plan  zusammengehal- 
ten zu  werden  und  durch  Gedankenreichthum  zu  fes- 


*)  Die  weitläufige  Literatur  .des  Ronians  von  der  Rose  s.  b. 
Ebert  No.  19S04— 19323;  die  von  Guilleville's  Allegorie 
eben  dort  No.  9109 — 9113.  Einen  sehr  guten  raisonni- 
rend'en  Artikel  niit  eingewebten  Auszügen  gibt  Goujet: 
Bibliolheque  fran9oise  T.  IX.  1745.  S.  26—71.  Eben 
hier  S.  7l— -96  ein  weitläufiger  Auszug  aus  den  drei  Pil- 
geischaften. 
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sein,  mossten  sie  lodt  und  öde  ersoheinea,  denn  Ta<- 
})ferkeit,  Gnade,  Vertrauen,  Schwermuüi  u*  s.  f.  sind 
allgemein  geistige  Bestimmungen,  deren  j)ersönliche 
Existenz  zwar  in  menschlichen  Persöiilichkeiten  daist^ 
die  aber  als  eigene  Personen,  welche  nur  Tapferkeit, 
nur  Gnade  u.  s.  f.  wären,  nicht  sind.  In  der  symbo* 
lischen  Auffassung  der  Thierwelt  ist  dagegen  das  Prin-  ! 
cip  zu  einer  höchst  lebendigen  Allegorie  gegeben;  die 
Thiere  sind  wirkliche  Wesen;  sie  sind  thätig;  in  die- 
sem Thun  haben  sie  den  Schein  der  Persönlichkeit; 
ihre  Entzweiungen  und  Zuneigungen,  ihre  Gestalten, 
besondere  Eigenthiimlichkeiten  u.  s.  f.  sind  für  die  Ue- 
bertragung^des  menschlichen  Bewusstseins  äusserst  gün^ 
stig«  In  der  Fabel  als  solcher  werden  nur  einzelne 
Naturgebilde,  einzelne  Thiere  in  Yerhältniss  zu  ein- 
ander  gesetzt,  lun  einzelne  Bestmmiungen  der  Moral 
darin  zu  veranschaulichen;  diese  symbolische  Haltung 
geht  aber  in  eine  allegorische  über,  indem  die  Thiere 
als  eine  Gesammtheit,  als  Bürger  eines  Staats, 
aufgefasst  und  durch  diese  Eine  Idee  in  die  mannig- 
fachsten Beziehungen  unter  einander  gebracht  werden. 
So  ist  dies  z.  B.  mit  den  Vögeln  von,  Ari^tophaiies  in 
der  Komödie  dieses  Namens  geschehen.  Alle  Thiere 
dagegen  sind  so  zusan^jnengefasst  in  dem  Gedicht  vom 
Henard  oder  Reg-inarius,  Reginardus,  Reinhard,  Rei- 
necke, dem  Fuchs.  Der  Ursprung  desselben  ist  nicht 
im  Orientalischen  zu  suchen,  wie. man  die  aus  dem 
Hitopadesas  hervorgegangene  Fabelsammlimg  Bidpai 
dafür  angeführt  hat,  denn  hier  sind  die  beiden  Füchse 
nur  der  lose  umschliessende  Ring,  der  die  einzelnen 
Fabeln  in  sich  begreift;  eben  so  wenig  ist  im  9.  Buch 
die  Fabel  vom  Fuchs  und  Löwen  der  wirkliche  Be- 
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ginn  dieser  Diclifung'^vielmebr'ist  der  GMlanke  einer 
so  concret-*  allegorischen  Darstellung  des  ganzen  Welt- 
lebens Germanischer  Abkunft.     Der  Au^trasische  Hof 
des  neunten  und  zekaten  Jahrh.  hat  die  Veranlassung 
dazu  gegeben;    ein  unbekannter  Dichter  föhrte  zuerst 
im   elegischen   IMetrum  in   4  Büchern  Lateinisch   den 
ganzen  Plan  aus  und   diese  Grundlage   blieb  sowohl 
einer  späteren  Lateinischen  Umarbeitung,  als  den  Ge- 
staltungen der  Idee  in  der  Französischen,  Niederlän- 
dischen und  Deutschen  Sprache;   allein  nicht  so,  dass 
die  Dichter  nur  übersetzt  hätten,   sondern  je  nach  ih- 
rem Standpunct,    nach   ihren   Verhältnissen   zur  Zeit 
u,-  s.  f.  veränderten   sie   die  ursjmingliche  Erfindung, 
welche  gegen  die  Nationalgedichte  ganz  in  den  Hin- 
tergrund trat,  bis  sie  in  neuerer  Zeit  wieder  aufge- 
funden wurde.     Die  Stellung  des  Fuchses  zum  Wolf 
Isengrimm  bleibt  sich  in  allen  Bearbeitungen  eben  so 
gleich,  als  die  Stellung  beider  zum  Thierkönige,  wo- 
gegen die  Listen,  Abenteuer  und  Verbrechen  des  ge- 
wandten Reinhards  in  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  ver- 
schiedener Wendungen  auseinandergehen.    Lothringen 
war  der  locale  Mittelpunct  des  Gedichtes;   in  Frank- 
reich behandelte  es  zuerst^ im  Anfang  des  dreizehnten 
JIl  Perrot  de  St.  Cloot  (Cloud);   andere  Dichter 
grifien  sodann  mit  ihren  Erfindungen  ein  und  erwei- 
terten es  nach  und   nach  bis   zu  einem  Umfang  von 
fünf  bis  sechstausend   Versen.     Dies   gieschah   zuerst 
von  Jacquemars  Gelee    oder   Giele   de  Lille   um 
1290  in  seinem  Roman  du  nouveau  Renard.    Ein  klei- 
nes Quodlibet  in  Strophen,  Renard  le  Bestoume  (der 
Verkelu:le)  dichtete  Rulebeuf.      Die  späteste  Behand. 
lung  ist  der  Renard  le  Contrefait,  von  einem  GeistU- 
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cheki,  der'züerat  Gewürzkramer  in  Troyes  ifrar,  um 
1328  angefaiigeB  und  1343  bekamit  gemacht;  das  Ge- 
schichtliche ist  in  dieser  Nachahmung  sehr  rerschwächt; 
die  declamireRde  RefleKion  herrscht  vor  und  die  Hand- 
lung erscheint  nur  als  Beispiel  für  die  Gedanken«  -^ 
Dies  sind  die  Hauptprodjacte  der  Nordiranzösischen 
Poesie  bis  i|i  die  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts, 
von  wo  an  Eis  auf  Franz  I  hin  eine  andere  Epoche 

beginnt.  *) 

Die  Südfranzösische  Poesie  nennen  wir  diePro- 
vencalische,  weil  das  Römische  Gallien  vorzugsweise 
Provinz  hiess  und  diesen  Namen  behauptete.  In  diesem 
herrlichen,  mit  allen  Reizen  eines  sonnigen  Himmels  aus- 
gestatteten Lande  entwickelte  sich  durch  Reichthum, 
Wohlstand  und  Bildung  die  Kunstpoesie  aus  der  Volks- 


*)  Die  Fuchsfabel  gehört  zu  den  classischen  Momenten  der 
Poesie,  Literatur  und  Bibliographie.  Das  Verfahren  des 
Dichter  in  der  älteren  Zeil  ist  nns  Deutschen  sehr  be- 
greiflich, gemacht  durch  die  doppelte  Bearbeitung  des 
Stoffs  von  Soltau  und  Göthe^  'so  wie  hier  der  allgemei- 
ne Ton  und  die  Wendnng  des'  Einzelnen  Ton  einander 
abweicht,  so  auch  in  ^en  älteren  Gedichten,  nur  mit 
grösserer  Freiheit.  Moiie  hat  das  älteste  Lat.  Gedicht: 
Reinhardils  Vulpes  jetzt  zum  ersten  Mal,  Stutt«^art,  183^, 
8,  dem  Druck  übergeben,»  Die  Ordnung  der  einzelnen 
Theile  ist:  I.  Hass  und  Rachsucht;  1)  Kehihards  Ge- 
fahr und  Rettung  2)  Isengrims  Fischfang  S)  Isengrim 
der  Feldmesser.  II.  Der  Hoftag.  III.  Frühere  Thaten: 
1)  Is.  Wallfahrt  t)  Reinh.  Adelsprobe  S)  Is,  Mönch- 
thum  4)  Reinh.  Zwischenspiel  6)  Is.  Weihe  6)  Cor  vi- 
gars  Sieg«Ä.  IV.  Isengrims  Noth;  1)  Josephs  Rachen- 
sprung 2)  Is.  Theilung  3)  Is.  Scliwur  4)  das  wilde  Heer 
5)  die  Klage.  —  Der  Roman  du  Nouveau  Renard  ist 
von  Meon  J826  zu  Paris  in  4  Bden  herausgegeben.  Ei- 
nen Auszug  daraus  lieferte  O.  L.  B.  Wolf  im  Morgen- 
blatt  1831.  Die  Idee  der  Dichtung  habe  ich  in  meiner 
Geschichte  der  Deutschen  Poesie  im  Mittelalter  S.  597— 
.616  entwickelt. 
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poesiö'iö  defr  Mitte  des  zwölften  Jh.';  wie  in  Nordfrank- 
reich (S.  oben  S.  38)  die  Ktinstdichteir  'uiid  die  deni 
untnitlelbaren  Volkslebefa  sich  ansdhlieskenden  Säni^er 
keineswegs  in  Gegensatz  zu  einander 'i^faädenj  viel-' 
mehr  sich  gegenseitig  ergänzten',  so  w^^r  es  auch  lÄ 
Siidfrankreich.  Jonglöui-'s  (joculatores  Von  jocus, 
was  im  Mittellatein  .Sbiel  bedeutet,  miirisirales,  mini- 
stelli ,  scurrae)  hi^ssen  alle  diejenigen,  welche  aiüs  der 
Poesie  oder  Musik  ein  Gewerbe  mächten;  Troii- 
badouris  d.  i.  Erfitider  von  dem  Pröven^älische;!!  trö- 
baire,  trobador,  nannte  man  dagegen  alte, 'die  sich 
:    mit  der  Kunstpoesie  beschäftigten,   wesis  Standes  öiö 

*  ■  •  .  ^  • 

immer' sein  mochten  und  gleichgültig,  ob  sie  zu  efg6- 
ner  Lust  oder  um  Lohn  (Richteten,  woraus  klar  wirÖ,' 
vrarÄm  man  die  von  fremder  Milde  lebenden  DichW 
mit  \lem  ^inen'wie  mit  dem  anderh  Beinamen  belebte. 

*  *      f^    *  *  • 

Die'  Troubadours    nannten   ihre   Form   des   Dichtens 

■        * 

selbst  art  de  trobar,  hie  abeä'i  wie  man  so  oft  behaup- 

•  '  5,5.'  '  > 

tet  hat,  lustige  Wissenschaft;  gai  sabeK  Die  meisten 
Troubadours ,  besö'ndfe  die  Hofdichter ,  verstanden 
sich  zugleich  auf  das  Singen  und  Spielen;  bei  'wem 
dies  nicht  der  Fall  war ,  der  pflegte  einen  dienenden 
Jongleur  mit  sich  zu  fuhreii.  Auisser  den*  Liedern  der 
T^roiibädburs  pflegten  die '  Spielleute  auch  die 'poeti- 
schen Erzählungen  vorzutragen ,  deren  eine  ünglaub- 
Kchfe  Merige  im  Länd^  verbreitet  war;  ein  vollkomm- 
lier  Spielihann  mus^te  endlich  auch'  die  Künste  des 
Seiltänzers  und  Gauklers  verstefien^  Zum  Sanimelglatz 
djer  Höfdichter  und  SpielleüteV  auf  welchem  sie  ihre 
I  Talente  zeigten,  dienten  die  Schlösser  der  Könige  und 
Fürsten,  so  wie  die  ßurgisn  der'Bdlen»  "  Der  ritterli- 
che  SinA  halle   es  sich  zUr  Pflicht  gemacht ,   keinem 
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Wancjerer  die  Sdiwelle  des  Hauses  zu  versagen  ^  be- 
sonders mit  falurenden  Kriegern  und  Sängern  aller 
Qla3sen  Hab'  und  Gut  zu  theilen ,  welchen  Hang  der 
]\Iachth.aber  die  Hofdichter  durch  Preis  und  Mahnung 
^u  unterhalten  suchten« 

Die  Perioden ,  in  welche .  sidi  die  Poesie  der 
Troubadours  auslegte,  sind  yam  Ende  des  eilften  Jh. 
bis  zur  Mitte  des  zwölftel?,  1090 — 1140,  erstlich  eine 
Epoche,  in  der  sich  die  Kunstpoesie  von  der  Volks- 
poesie ausschied;  zweitens  die  Blüthe  der  Kunstpoesie 
selbst  bis  zur  Mitte  des  dieizehnten,  und  drittens  der 
Verfall  dieser  Kunst  bis  zum  Ende  dieses  Jh.  oder 
von  1250  — 1290.  Die  Geschichte  des  ersten  Zeit- 
raums lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  ausmitteln;  der 
Charakter  desselj^en,  bewusstes  Streben  aus  dem  Si^i- 
fachen  zum  Künstlichen,  ist  bei  Guillem  DC,.  Gra- 
fen von  Poitiers,  der  1087  —  1127  regierte,  nicht  zu 
verkennen,  —  Der  zweite  i$t  geschichtlich  klar;  ]^ach 
Innen  bezeichnet  ihn  der  schwärmerische  Geist  der 
Poesie  und  die  Höhe  der  Kunstform,  nach  Aussen 
die  glückliche  und  ehrenvplle  Lage  des  Dichters.  Die 
erste  Hälfte  dieses  Zeitraums  ist  eigentlich  das  golde- 
ne Alter  der  Troubadours:  Bernart  von  Venta- 
dour,  der  nach  einem  Uqbereichen  Leben  in  der  Zu- 
ruckgezogenheit  eines  Klosters  1195  st.  und  viele  an- 
muthige  und  zart^  Lieder  dichtete;.  Bertrand  von 
Born,  st  1195,  der  Sänger  des  Kampfes  und  der 
Zerstörung,  wie  der  ritterlichen.  Artigkeit  und  höhe- 
ren'Geselligkeit ;  und  Arnaut  Daniel  aus  Perigord, 
bis  um  1200,  der  sich  bestrebte,  der  schweren  Kuns^ 
manier,  worin  Marcabrun,  der  Graf  d'Orange,  Peire 
d'Auvergne  u.  A.  glänzten,    durch  räthseUiafle  Aus- 
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drücte,.  neiigebildete  Wört^,  seltsame  Wortspiele, 
schwierige  Constructionen  und  besonders  durch  schw.e- 
re  Reime  eine  bis  dahin  imgekanpt^  Ausdehnung  zu 
geben,  können,  die  verschiedenen  iRiehtungen  des  .wah- 
ren Geistes  der  Troubadours  darstellen»-  InGuiraut, 
de  Born  eil  von  1175  l?is,  ungefähr  1220,  der  aus 
niederem  Staude  sich  .emporarbeitete*^,  erreichte  die 
K^mstpoesi^  ihre  Höhe;  er  erwarb  ein  .vollkommenes 
Bewusstsein  üb^  die  Aufgabe  der  Kunst  und  4^^^ 
angemesse;ie  Lösuug,  $o  dass  die  Späteren  ihn  ^ch| 
mit  Unrecht  den  Meister  der  Troubadours  nannten. 
Allein,  zugleich  deutete  er  auf  den  Untei^ang  der  ICunst 
in  jeneu  Klagetönen,  in  welche  gegen  das  Ende  .des 
zweiten  Zeitraums  auch  andere,  einstimmten,  —  ^i% 
dritte  Periode  neigte  sich  zum  Elegischen  und  Beleh«- 
renden;  im  Formellen  änderte  sich  wenig,  im  tuhalt 
aber  herrschte  der  Ernst  vor.  Diqser  Untergang  der 
Poesie  wa^  eine  nothwendige  Folge  der  prosaische^ 
Wencjui^g  des  idealen  Lebens,  jjes  Geistes  der  Auf- 
opferung, der  die  glänzendste  Periode  der  Ritterzeit 
begleitet  hatte  und  von  dem  einreissenden  Egoismus 
allmälig  verdrängt  wurde.  Verarmung  des  Adels,  in 
majEmigfachen  Ursachen  begründet,  verkümmerte  die 
Hofpoesie,  ^war  wurden  Dichter  und  Sänger  noch 
immer  beherbergt,  allein  im  Ganzen  waren  dies  die 
gemeinsten  ihrer  Classe,  die  sich  missbrauchen  liessen 
und  wenig  kosteten;  es  waren  die  zahllosen  Verder- 
ber der  Kunst  ^  deren  man  endlich  müde  wurde  und 
sie  verbannte.  Noch  gab  es  einige  edle  Meister  des 
Dichtens^  welche  die  Wiirde  ihres  Berufes  fühlten  und 
auf  der  besseren  Bahn  fortwandelten,  allein  bei  den 
durch  die  poli^schen  Conjuncturen  so  veränderten  Nei- 


gungen  der  Höfe  fandeii  sie  keine  Änfhalime  mehr 
lind  mnssten  endlich  terstnmmen.  Guiraut  Riquier 
ans  dem  Spanischen  Hause  Lara,  1250  —  1294,  kann 
als  der  Repräsentairt  dieser  Zleit  gelten,  DeutKch 
leuchtet  aus  seinen  zafhlreichen  Werken  das  Bestreben 
hervor,  eine  neue  Epoche  zu  begründen.  Das  Mittel 
glaubte  er  in  dem  lehrreichen  und  wo  möglich  ge- 
lehrten Vorti^g  gelonden  zu  haben;  der  Dichter  im 
höheren  Sinne  des  Wbites  sollte'  den  Gelehrten  in  sich 
Terdnigen;-   sein  Beruf  sollte  in  der  poetiischen  Dar- 

r 

Stellung  moralischer  und  philosophischer  Lehren  beste- 
hen und  er  selbst  dalier  auch  den  Doctortitel  fähren. 
In  dieser  Richtung  ging  nun  Riquier  durch  seine  Brie- 
ife  und  Lehrgedichte  voran,  verschmähte  dabei  aber 
die  lyrische  Poesie  keineswegs ,  wie  seine  wohlgelun- 
genen  Versuche  im*  Sirventes ,  so  wie  in  leichten  Und 
gefälligen  Liedergattiingen ,  besonders  im  Schäferlied, 
bezeugen  können. 

Diese  Poesie,  die  ihren  Geist,  'wie  ihre  Form 
auch  in  den  Nachb^ändem,  im  Nordosten  Spaniens 
und  im  Nördwesten  Italiens  verbreitete,  war  eigen- 
thümlich  in  ihrer  Lyrik.  Im  Epischen  unterschied 
sie '  sich  von  der  Nordfranzösischen  \venig.  Dem  Kreis 
der  fcirchljlchen  üeberlieferung  entstammend  finden 
wir  mehre  Legenden:  ein  Bruchstück  vom  Leben  des 
heil.  Amantius,  'Bischofs  von  Rhodez,  in'  der  ersten 
Hälfte  des  eüften  Jh.  aus  dem  Lateinisctön  in  Ale- 
3tändriner  übersetzt;  ein  eben  so  altes  Bruchstück  aus 
äinem  Leben  des  heil.  Fides  von  Agen;  ein  anderes 
aus  den  Wunderthaten  des  heil.  Fides,  Das  Leben 
des  heil.  Henorat  voii  Raimon  Foraut'  um  1300  ist 
auch  nur  eine  Uebersetzung  aus  dem  Lateinischen.  — 
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Bedeutender  war  die  najtionale  Epik«     War  gleich 
deren  eigentliche  Heimath  Nordfrankreich ,   so  bewei- 
sen doch  schon  die  unzähligen  Anspielungen  derPro^ 
ven^alischen  Lieder  auf  die  Helden  des  Karölingischen 
und  Bretonischen  Sagenkreises  und  die  grossen  For- 
derungen, welche  man  an  den  Erzähler,  Comtaire,  in 
Bezug  auf  seine  Kenntniss  des  Epos  machte,  wie  le- 
bendig sie  auch  in  Südfrankreich  sich  bewegte.     Aus 
dem  Fränkischen  Sagenkreise  haben  wir  schon  oben 
S.  65   den  Fierabras   in  Provencalischer  Bearbeitung- 
genannt.     Ein   anderer  Roman,    Girart  von  Roussi- 
Ion,  in  zehn3ylbigen  Versen  mit  lang  anhaltender  Reiln- 
folge,  scheint  sehr  alt  und  der  Localität  liaöh,  worauf 
er  spielt,  Provencalisch  zu  sein.     Unaufhörliche 'Strei- 
tigkeiten und  Kriege  zwischen  dem  Grafen  Girart  von 
Roussilon  und  Karl  Martell  machen  den  Gegenstand 
des  Gedichtes   aus,    das  sich  in  ästhetischer  Hinsicht 
nicht  sehr  empfiehlt.    Der  prosaische  Roman  P^hiJö- 
mena  wurde  in  der  Mitte  des  dreiz.  Jh;  roh  einem 
Geistlichen  der  Abtei  la  Grasse  geschrieben,  welcher 
den  Glanz  derselben  erhöhen  und,  indem  er  Karl  d« 
Gr.  für  iliren  Gründer  ausgab,  ihre  Ansprüche  recht- 
fertigen wollte;  Alles  drehet  sich  darum,  dass  das  in 
einem  magern  Thal  gelegene ,  aber  reich  dotirtfe  ¥Ll(f^ 
ster  und  darum  la  Grassa,  das  fette,  genannt,  -von  Karl 
und  seinen  Paladinen,  besonders  von  Roland,   gegen 
die  Angriffe  der  Saracenen  vertheidigt  wird.  —    Aus 
demi  Arturfschen  Sagenkreise  zu  Alifang'  des  dr€fi2J.  Jh. 
von  zwei  unbekannten  Verlarasem  ist  der  Romän  von 
Dovoqs  Sohn  Jaufre  in  mehr  als  10000  achtsylbigen, 
paarweis  gereimten  Verden,     Idee  und  Außf  ühr^ing  sind 
löblich;  die  Heldenthaten  des  jungen  Ritters,  sein  Sieg 

Bosenkranz,  AI] geweint  Geicluchte  der  Poesie.    II.  Th«  8 
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Über  den  ungeschlachten  Taulat  von  Rugimon,  der 
«elbst  dem  König  Artus  Hohn  gesprochen  Jiatte,  seine 
sittsame  Liebe  zu  der  schönen  ihm  günstigen  Brunese, 
endlich  die  prachtvolle  Vermählung  beider  Liebenden 
an  ^Artus  Hofe  sind  vorzüglich  erzählt«  —  Auch  ein 
Roman  vom  Gral  oder  vom  Titurel  und  Parcival 
durch  Guiot  von  Pi:ovence,  auf  den  sich  Wolfram 
von  Eschenbach  in  seiner  Behandlung  dieses  Stoffs  be- 
ruft und  Chrestien  von  Troyes  (s.  oben  S,  85)  einer 
Verfälschung  desselben  bezüchtigt,  muss  schon  sehr 
finih  esdstirt  haben ,  allein  von  den  Verfolgern  der  ke- 
tzenschen  Mystik  im  südlichen. Frankreich  wegen  sei- 
ner unkirchlichen  Haltung  y^michtet  worden  sein.*) 

Von  den  grösseren  Contes  gehört  die  Geschichte 
der  schönen  Maguelona,  wie  auch  die  Localität 
und  das  südliche  Colorit  beweisen,  durch  Bcmart  von 
Treviez,  Stiftsherm  von  M£igi\elone  vor  dem  Ende 
des  «wölft*  Jh.  der  Proven9e  eigenthümlich  an.  Klei- 
nere NjOvelletl,  novas,  sind  sehr  wenige  in  Proven^a- 
lischer  Sprache  auf  uns  gekommen;  man  modite  in 
diesem  Gebiet  wohl  nur  die  Nordfranzösischen  Erfin- 
dungen wiederlK)len. 

Desto  reicher  war  dagegen  die  Lyrik.  Sie  ent- 
wickelte den  männlichen  und  weiblichen  Reim,  rima, 
in  der  ^saten  Mannigfaltigkeit;  die  Strophe,  cobk 
d.  i.  Vfrknüpfting,  wurde  in  Verbindung  mit  dem 
Reim  ^rst  hier  vx  ihrer  wahren  Bedeutung  tind  in  ih- 
rem VQUsteil  Glänze  entfaltet.  Die  Volkspdesie  reimte 
zwei  oder  mehr  gleichartige  Verse  ununterbrochen  zu- 

*)  Dies  ist  die  sehr  wahrscheinliche  Vermuthung  Leo's    in. 
seinem  Lehrbuch  der  Geschichte  des  Mittelalters.   Hall^ 
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sammen   und  schloss   mit  dem   Verse  den  Gedanken 
oder  ein  Glied  desselben.     Die  Kmistdichter  verwar- 
fen diese  in  dem  Geist  hoher  Einfachheit  sfesründeto 
Regel,  indem  sie  auch  ungleiche  Verse  und  Reime  in- 
einander ketteten  und  erstere  nach  Wohlgefallen  durch 
den  Sinn  verbanden.     Dem  Inhalt  nach  zerfielen  die 
Lieder,  der  Troubadours  in  erotische,   politische  und 
l-efiectirende.     1)  In  dem  Minneliede  erschien  die 
Liebe   als  eine  rein  poetische.      Der  Dichter  wählte 
sich  eine  Dame,  welche  ihm  die  würdigste   zu  sein 
schien,  zum  Gegenstand  seiner  Gesänge,  mochte  diese 
aiin  vermählt  sein  oder  nicht,    denn  eine  ernstliche 
Bewerbung' kam  hierbei  nicht  in  Betracht.     Von  bei- 
den Seiten  war  es  in  diesem  Verhältniss  auf  Ehre  und 
Ruhm  abgesehen^   der  Dichter  wählte  in  den  meisten 
Fällen  eine  Tochter  oder  Verwandte,    wo  nicht  die 
Gattin  seines  Gönners,  in  dessen  Schloss  er  sich  auf- 
hielt, und,  dass  bei  ihm  mitunter  auch  der  VortheÜ 
in  Erwägung  kam,  lässt  sich  erwarten.     Die  Gönne- 
rin aber  musste  sich  freuen,  einen  Sänger  zu  besitzen^ 
der  ihren  Namen  verherrlichte ;   der  Abstand  des  Ran- 
ges  wurde  hierbei   nicht  beachtet,   und   der  Dichter, 
welchem  Stand  er  auch  angehören  mochte,  ^ar  der 
Dame  schon  als  solcher  werth,   wie  uns  die  Lebens** 
geschichte  der  Troubadours  Bemart  von  Ventadour, 
Arnaut  von  Marveil,  Gaucelm.  Faidit  u.  A.  zeigt.    Dte 
Heiligkeit  der  Ehe  wurde  in  diesen  Verhältnissen  nicht 
selten  verletzt,   wenn  auch  die  Liebenden  mit  grosser 
Behutsamkeit  zu  Werke  gingen.     Neben  der  idealen 
Liebe  des  Sängers^zu  einer  vornehmen  Dame  wurden 
auch  geheime,  sinnlichere  Liebschaften  gepflogen,  die 
XXI    einer   besonderen  Liedergattung  Veranlassung  ga- 

8* 
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ben.     Die  nächtlichen  Zusammenkünfie  nnmiicfa ,  wo- 
rin die  Liebenden  zum  Ziel  verbotener  Wünsche  ge- 
langten,  pflegten  sie  unter  der  Othut  eines  Wächters 
zu  halten,  der  durch  seinen  Ruf  oder  durch  den  Ton 
einer  Pfeife  den  Anbruch  des  Tages  y^'kündigte ,  da- 
mit der  Liebpnde  aufbreche  und  sicher  vor  dem  eifer- 
süchtigen Eheherm  oder  Mitbewerber  heim  gelangen ' 
möge*    Hierauf  beziehen  sich  die  sogenannten  Tage- 
lieder,  albas,  von  alba,  Morgenroth,  welche  die  Po- 
esie mit  ihren  weichsten  und  üppigsten  Farben  ausge^ 
stattet  hat.    Ihnen  entgegengesetzt  sind  die  serenas, 
Abendlieder  von  sers.  Abend,  worin  sich  der  Lieben- 
de nach  der  Ankunft  des  Abends   sehnt.    Das  Klage-i 
lied,  phanh,   auf  den  Tod  einer  Freundin  gehört,  so 
wie  der  politische  Gesang  dieses  Namens,  mit  wel- 
chem es  auch  in  der  Einrichtimg  übereinstimmt,  ver- 
möge des  ihm  eigenen  Schwunges  zu  den  besten  Lei- 
.  stungen  der  Troubadours.     Eine  eigene  Gattung   ero- 
tischer Gedichte  war  der  des c ort  d.  i.  Zwiespalt, 
wo  durch  den  Inhalt  wie  durch  die  Form,  in  welcher 
die  Strophen  weder  in  Versart  noch  in  Verszahl  über- 
einstimmten, unerwiederte  Liebe  sich  ihren  angemes- 
senen Ausdruck  gab.    Bei  der  b'alada  und  der  dan- 
sa,  welche  zur  Begleitime   der  Tänze  bestimmt  wa- 
ren, wurde  mehr  auf  die  jyielodie  als   auf  den  Inhalt 
.  g^^ehei) ;  es  waren  meist  fluchtige,  leichtfertige  Lieder.' 
D^^s^Schäferlied,  pastoreta  oder  pastorella,  das  wir 
schon  bei  den  Franzosen  kennen  gelernt  haben,  kam 
erst  sehr  spät  auf;  wird  darin  eine  Kuhhirtin  redend 
eingeführt,  so  erhält  das  Gedicht  den  besonderen  Na- 
misn  Kuhhirtenlied,  vaqueyra.     CharakteristiBch  ist  I 
es  für  alle  diese  erotischen  Lieder,  dass  die  Angebe- 
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lete  nicht  allein  über  jede  irdische  Herrlichkeit,  selbst 
iiberv  den   Glanz  eiries  Thrones  erhaben  ist,  "sondern 
dass  auch  die  göttlichen  Dinge  sich  mit  ihr  nicht  ver- 
gleichen dürfen:    drum  ist  es    wichtiger,    nach  ihrer 
Huld,   als  nach  der  Gnade  deä  Himmels  zu  sü-eben- 
Dies  ist   einer  der   durchgreifendsten  Züge   der 
romantischen  Poesie  überhaupt,   der  in  <Ier  sinnlichen 
Auifassung  des  Religiösen  seinen  Grund  haben  mag. 
Das  religiöse  Lied  erscheint  bei  den  Troubadours 
als  Nebensache ;   die  Kirche  konnte  es  nicht  brauchen, 
die  Gesellschaft  wpllte  es  nicht  hören,  und  so  blieb  es 
auf  die  enge  Zelle  und  joewöhnlich  auf  einen , späteren 
Lebensabschnitt  des  Dichters  beschränkt.    Der  Name 
für  dasselt)e,  cansos,  cbansös,  chansoneta,  Canzonä 
galt  eben  so  wohl  für  das  erotische  Gedicht,    und  die 
.Benennung  yers    bezog    sich    nur  auf  einen  Unter- 
schied der  Form;    an   sich   bedeutete  vers   auch  was 
Canzone;    denn  der  Vers   hiess  nicht  vers,    sondern 
inot.    Bei  aller  Gewandtheit  in   der  Einkleidung  war 
eine  gevrisse  Gleichförmigkeit  des  Inlialles  unvermeid- 
lich.     Die  Dichter  beschäftigen  sich  vorzugsweise  mit 
ihrem  Inneren,  drücken  uns  ilire  Leiden  und  FreudeU} 
ihre  Hoffiiungen  und  Besorgnisse  aus,  ohne  uns  etwas 
von  dem  Leben  uhd  der  Natur  wissen  zu  lassen.     Selbst 
wenn  sie  die  Schönheit  oder  das  Benehmen  einer  Ge^ 
liebten    schildern    wollen,    gehen   sie  nicht  leicht   ins 
Einzelne,  und  nur  was  ihre  Liebe  munittelbar  beüifit, 
ein  kleines  Erlebniss  mit  eii^er  Freundin,  mögen  sie 
uns  erzählen.    Diese  subjective  Richtung  war  noch 
dazu  mit  einer  das  Gefühl  überwiegenden  Thätigkeit 
des  Verstandes  verknüpft ,    weil  sie  die . Liebe  mit 
der  Förmlichkeit  einer  Kunst  und  Wissenscliaft  bdian- 
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dellen.     Dass  sie  die  Welt  und  ihren  Reiclitlinin  so  ver- 
nachlässigten,   dass  sie  die  Romanze,   das  erzählende 
Lied  so  wenig  ausbildeten,   hatte  wobl  seinen  Grund 
in  ihrer  äusseren  Stellung:  als  Hofdichter  im  Dienste 
einer  Edelfirau  mussten  sie  diese  als  den  ersten  Gegen^ 
stand   ihres  Gesanges    betrachten  und  ihr  niit  Aus^ 
Schliessung  anderer  Objecte  auf  alle  Weise  huldigen. 
2)  Der  Enge  des  Slinneliedes  steht  die  Breite  des 
Sirventes  entgegen;  dieser  Name  sirventes,  sirven- 
tesc,  sirventesca  ist  von  servire  abgeleitet  und  bezeichnet 
ein  Gedicht,  das  in  dem  Dienste  eines  Herrn  von  sei- 
nem Hofdichter  verfasst  ist ;   der  Inhalt  ist  die  Kritik 
des  öffentlichen  Handelns ,  Angriff  des  Schlechten  und 
Vertheidigung  des  Rechten.    Es  erhob  den  Dichter  zu 
einem  bedeutenden  Rang  in  der  Gesellschaft,  indem 
er  sich  zu  dem  Fürsten  als  dessen  Freund,  Ralhgeber 
und  Vertheidiger  verhielt;  eine  Stelle,  die  ihm,  dem 
vielgereisten,  vielgewandten,  in  die  Verhältnisse  man* 
eher  Höfe  eingeweihten  gar  wohl  gebührte.    Das  Sir- 
ventes war  theils  politisch,    wenn  es  den  Kampf 
schilderte,  wenn  es  als  pi^zicansa,  d,  i.  Predigt,  zu  ei^i* 
nem  kriegerischen  Unternehmen,  besonders  zur  Theil- 
nahme  an  den  Kieuzzügen  aufforderte,   endlich  wenn 
^es   den  Fürsten   anerkennendes  Lob   darbrachte  oder 
sie  und  ihre  Handlungen  als  Rügelied  geisselte;  theils 
das  moralische,    welches  die  Gebrechen  der  Zeit 
überhaupt    oder  einzelner  Stände    tadelte  imd  weder 
die  Geistlichkeit  noch   das  Oberhaupt  der  I^irche  mit 
seinem  Ghibellinischen  tjrimm  verschonte ;  endlich  das 
persönliche  Sirventes  war    den    ganz  particuläi^en 
Angelegenheiten    des  Dichters    gewidmet  und   wurde 
oft  zum  politischen  Liede.    Es  war  nichts  Seltenes,  dass 
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der  Dichter  auch  seine  LiebesangelegeDheilen  in  das 
Sirventes  einflocht,  woraus  eine  Misch^attung  entstand» 
weldie  man  Sirventes  -  Canzonen  nannte.  In  solcher 
Vielseitigkeit  zeigt  das  Sirventes  überall  denselben 
Charakter..  Dieser  besteht  in  einem  bittern,  oft  schnei- 
denden Ton,  der  gern  Persönlichkeiten  einmischt  und 
in  einer  Leidenschaftlichkeit,  welche  sich  mit  dem 
Standpunct  der  Satire  nicht  verträgt;  selbst  das  Loblied 
ist  nicht  frei  von  dieser  Bitterkeit,  indem  es  den  Ge- 
gensatz hei^beizieht  und  den  einen  auf  Kosten  des  an« 
dem  zu  erheben  sucht*  Der  Geist  dieser  "ganzen  Gat- 
tung  erscheint  nirgends  auffallender,  als  in  der  ästlie- 
lischen  Kritik,  die  einen  Dichter  nie  tadelt,  ohne  sei- 
ne Person  anzugreifen,  ohne  ihm  seine  Abkunft,  sei-« 
ne  Armuth,  Gestalt  und  andere  Zufälligkeiten  zum 
Vorwurf  zu  machen. 

3)  Das  reflectir^nde  Lied  nahm  die  Form  einer 
dialektischen  Entwicklung  an;  ihm  war  jeder  Gegen-« 
stand  recht;  Liebe,  Weldiändel,  Persönlichkeiten;  aber 
die  Fälle  waren  reine  Spiele  ,  und  Uebungen  des  Wi^ 
t;fes ;  es  waren  keine  ernste  Zwecke,  die  der  Wettge- 
saog  verfolgte«  Die  Redenden  standen  einaixder  feind- 
^ch  gegenüber  und.  jeder  griff  den  Sat%  des  andern 
an;  hatten  sich  die  Dichter  ihresStrophen  x'eihum  vier^ 
bis  achtmal  iiatgetbeilt,  90  schloss  man  die  Verhand- 
lung und  fügte  das  Gedicht  zusammein.  la  manchen 
Fällen  bestimmten  die  Parteien  am  Schlüsse  des  Ge-* 
dichtes  einen  oder  mehre  Schiedsrichteir,  deren  Ur- 
theile  sie  sich  zu  fügen,  gelobten.  D^  Ausdrack  i'ur 
diese  Gattung  Tenzone  vou[tensö$  d^  L  Streit,  ist 
sehr  passend;  ausserdem  najirite  mian  sie  auch  conten- 
dids,  was  dasselbe  bedeutet,    oder  jocx  partitz   d.  h* 
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getlieiltes  Spiel,  weil  die  Streitenden  sich  in  die  Fra- 
gen theilten ,  daher  auch  partimens  oder  partia ,  Thei- 
Iting;  insofern  sie  sich  auf  Liebe  bezog,  hiess  sie  auch 
Joes  d'amor  oder  jocs  enamoratz,  Liebesspiel;  stritten 
mehr  als  zwei  Personen,  so  hiess  sie  tomeiamens, 
Turnier. 

Diese  Lyrik  war  die  ächte  Blüthe  der  Provenra- 
lischen  Poesie  und  wurde  von  vielen  hundert  Dichtern 
gepflegt.  In  der  Didaktik  blieb  sie  wie  in  der  Epik 
hinter  der  Nord&anzösischen  Dichtkunst  zurück,  au- 
sser insoweit  das  Ijrrische  Gedicht  selbst  bei  ihr  in 
dsfs  reflectirende  überging,  gerade  wie  bei  den  Fran- 
zosen das  Lais  den  lyrischen  Ton  in  den  epischen 
tiinüberzog.  Wir  haben  gesehen,  welch'  grossartige 
Schöpfungen  die  Reflexion  bei  den  Franzosen  in  den 
Allegorieen  hervorrief;  bei  den  Proven^alen  finden  wir 
dagegen  mehr  vereinzelte  didaktische  Gedichte,  die 
nicht  in  so  umfassende  Einheiten  sich  zusammenschlie« 
ssen.  Sehr  merkwürdig  sind  die'  aus  dem  Anfang  des 
zwölften  Jh.  stammenden  Gedichte  der  Wal  denser, 
in  denen  sie  in  alexandrinermässigen  Versen  mit  lan- 
ger Reimfolge  iliren  Religionsbegrifi'  niedergelegt  ha- 
ben: la  iiobla  leyczon,  la  barca,  lo.novel  sermoii,  lo 
novel  confort,  lo  payre  eternal  u,  s.  w.  Ebenfalls 
sehr  alt,  in  der  nämlichen  Form  und  oft  noch  ganz 
roh  ist  das  Bruchstück  von  einem  für  den  Zweck  der 
Erbauung  behandelten  Leben  des  heil.  Boethius. 
,  Eine  ganze  Reihe  von  Gedichten  von  Amaut  von 
Marveuil,  von  Bertram  Carbonel  von  Marseille,  von 
Guiraut  del  Olivier  von  Arlos  u.  A*  enthält  Ermah- 
nungen zvtr  Tugend  und  trockne  Sittenlehren;  am  in- 
tei^ssanlesten  ist  unter  denselben  eine  Anweisung  für 
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den  Adel ,  Tide  er  leben  solle ,   ron  Amaut  von  Jlar- 
son;   in  die  Form  einer  Erzählung  eingeldeidet ;  eben 
so  ein  andei^s  historisch  'wichtiges  Gedicht  über  die 
Abnahme  der  Gönner  des  Gesanges  von  Ramon  Vi- 
dal  von  Bezaudun.    In  lyrischer  Form  verfassten  Gui- 
raut  von  Cabreira  und  Guiraut  von  Calanson ,  eigene 
Gedichte  zum  Unterricht  für  Spielleute.     Wah- 
re Encyldopädieen  alles   damaligen  Wissens  sind  fol- 
gende Werke,  die  nicht  ohne  einen  ansprechenden  Plan 
und  einzelne  schätzbare  Angaben  sind;  das  eine,  1258 
von  Matfre  Erraengau  unter  dem  wunderlichen  Titel 
Brevier  der  Liebe  geschriebene,   enthält  an  di^ei- 
ssigtausend  achtsylbige  Verse ;  das  andere,  derSciiatz 
des  Meisters  Peire  von  Corbian  besteht  aus  840  Ale- 
xandrinern, die  alle  auf  denselben  Reim  ausgehen.    Es 
waren  diese  weitschweifigen  Beschreibungen  der  Schöp- 
fung, der  Elemente,  der  Reiche  der  Natur,   der  ver- 
schiedenen Künste,  der  mannigfachen  Stände  und  der 
Schattirungen  des   sittlichen  Lebens  niclit  das  Gebiet, 
worin  die  Troubadours  sich  gefielen.    Viel  besser  wuss- 
ten  sie  die  Fragen  der  Erotik  zu   untersuchen:  ver- 
dient derjenige  mehr  Tadel,  der  sich  einer  nicht  ge- 
genossenen  Gunstbezeugung  rühmt  oder  eine  wirklich 
genossene  ausplaudert ;  zwei  Personen  schlafen  zusam- 
men und  begnügen  sich  mit  leichten,  nichtigen  Liebko- 
sungen, welche  von  beiden  bringt  das  grösste  Opfer; 
was  ist  vorzüglicher    für  eine  Dame,    ein  erfahrner 
Mann ,   der  das  Vergnügen  kennt,  oder  ein  Junggesell, 
dei^  noch  ganz  Neuling  ist  u.  s.  w.  u.  s.  w.  —    Nach 
dmn  Verfall  der  feinen,   edlen  Rillersitte  konnte  sich 
die  Poesie  nicht  mehr  in  der  nämlichen  Gestaltung 
forterhalten  und  die  Anstrengungen,  welche  zu  Tou- 
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louse  im  vierzehnten  Jh.  durch,  })oetische  Gesellschaf- 
ten, die  jeux  floreaux,  und  von  denselben  ausgesetzte 
Preise  gemacht  wurden,  waren  umsonst;  das  Geistige 
lässt  sich  dem  Geist  nicht  mechanisch  abzwingen;  die 
löbliche  Absicht  der  noch  bestehenden  Akademie  von 
Toulouse  soll  jedpch  damit  nicht  getadelt  sein.  ^) 

Die  Südfranzösische  und  Nordfitmzösische  Poe- 
sie mussten  sich  zu  einander  aufheben,  als  sie  ihre 
Aufgabe  gelöst  und  das  lyrische  wie  das  epische  Ele- 
ment entwickelt  hatten.  Unterdessen  war  der  provin- 
cielle  Unterschied  Frankreichs  ebenfalls  daliin  verän- 
dert, dass  sich  alle  Provinzen  auf  Ein  gleiches  Gen- 
tnnn  ZVL  beziehen  anfingeit,  dass  Paris  der  Sitz  der 
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,  ♦)  Wir  haben  in  dieser  Darstellnng  der  Südfranz.  Poesie 
einen  übersichtlichen  Auszug  aus  den  Werken  yon  Fr. 
Dieiib  zu  geben  versucht:  1)  die  Poesie  der  Trouba- 
dours.  Nach  gedruckten  und  handschriftl.  Werken  dar- 
gestellt, Zwickau  1826,  8.'  S)  Leben  und  Wet;ke  der 
Troubadours.  Ein  Beitrag  zur  liähern  Kenntniss  des 
Mittelalters,  Zwickau  1829,  8.  Seine  „Beiträge"  haben 
wir  schöh  oben  angeführt.  Von  dem,  was  Nostradamus, 
I<e  Grand,  Millot,  Cr^scimbeni,  Raynouard,  A.  W.  y. 
Schlegel  u.  A.  für  diese  Poesie  gethan  haben,  gibt  Diez  in 
seinen  Vorreden  eine  kritische  Uebersicht;  ohne  Ueber* 
treibung  kann  man' behaupten,  dass  Diez  zuerst  der 
Unbestimmtheit,  Unordnung  und  schiefen  Beurtheilung 
durohgreif;end  eiu  Ende  gemacht  hat,  welche  vor 
ihm  und  vor  Schlegel  und  Rajnouard ,  bei  den  meisten 
Literatoren,  selbst  bei  Sismondi,  über  diesen  Gegenstand 
gang  und  gäbe  waren;  man  hatte  sich  zu  sehr  durch 
Einzelheiten  zu  allgemeinen  Begriffen  verleiten  las- 
sen und  dadurch  mehr  das  Grelle  und  Zufällige,  als  das 
Wesentliche  und  wirklich  Charakteristische  erfasst.  — 
Ich  bemerke  gelegentlich,  dass  eine  sehr  brauchbare  No- 
tiz von  Görres  über  das  Verhältniss  der  Troubadours  zu 
den  Peutschen  upd  Nordfranzosen  nach  Vaticanisoben 
Handschriften  No,  3^04—8  in  seben  Altdeutschen  Volks- 
und Meisterliedern,  Frankfurt  a.  M.  1817*  8.  S.  XLI  — 
LXII  ganz  unbeachtet  geblieben  zu  sein  scheint. 
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Regierung,  die  bleibende  Residenz  der  Könige  vrnr- 
de,   welche  da)5  aristokratische  Element  des  Adels  wie 
das  demokratische  der  städtischen  Gemeinen  sich  un- 
terzuordnen verstanden.    Die  Poesie  fing  daher  an,  in 
eine  Verbindung  mit  dem  Hof  zu  treten,  welche  die 
Französische  Poesie  mehr  als  irgend  eine  andere  Eu- 
ropäische bestimmt  hat.     Auch  die  Trouveres,   auch 
die  Troubadours  waren  Hofdichter  gewesen,  allein  sie 
waren  nicht  auf  die  Ve5fherrlichung  nur  Eines  Hofes 
angewiesen,  wie  es  von  jetzt  der  Fall  wurde ;  sie  hat- 
ten nicht  in  Einer  Stadt  ihren  Mittelpunct  gefunden^ 
wie  Paris  sich  jetzt  dazu  erhob.     Der  Aufenthalt  der 
Könige,  der  Zufluss  von  Fremden,  die  der  Ruf  der 
Schulen  herbeizog ,   eine  grössere  Leichtigkeit  für  die 
Bequemlichkeit  des  Lebens,  eine  grössere  Freiheit,  ei- 
ne weitere  31  annigfaltigkeit  des  Genusses  und  eine  bes- 
sere Polizei  machten  Paris  zum  Sitz  der  Bildung  und 
des   geselligen  Vergnügens.     Diese  Bedeutung  fixirte 
sich  während  des  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jh.,  so 
dass    die  Französische  Kunst  im  Anfang  des    sechs- 
zebnten  unter  der  Regierung  Franz  I  schon  gan^  in 
dem-  Charakter  auftrat,    den   sie  unter  Ludwig  XIV 
mit  so  imponirendem  Nachdruck  entfaltete.    Die  Haupt- 
richtungen, welche  in  dieser  Zeit  sich  ausbildeten,  wa-^ 
ren:   1)  die  dramatische  des  VoUtsdrama's ;  2)  die  ly- 
riache   der    formellen  Hofdiehtung;    3)   die  gänzliche 
Auflösung  der  romantischen  Epik  in  den  Amadisro« 
manen« 

Die  innere  Nothwendigkeit  für  die  Entstehung 
des  Dramatischen  liegt  in  der  Poesie  selbst;  sie  muss 
diese  Form  entwickeln,  sobald  sie  das  Lyrische  und 
das  Epische  so  weit  durchgefiUirt  hat,  dass  beides  in 
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der  drastiachen  Darstellung  zu  integrirenden  Itlometh] 
ten  sich  auf  Jiebea  kann.    Die  scheinbar  äussere  Yei 
anlassung  zur  Henrorbildong  dieser  Gattung  hängt  inii 
dem  Cultus  zusammen,  weil  die  Religion  die  allge-4 
meine  Weltanschauung  eines  Volkes  enthält  Das 
Drama   bedarf  der  populärsten  Allgemeinheit,   da  es' 
nicht,  wie  das  Epos,   an  die  Geschichte  der  Stamme 
und  Geschlechter,  nicht,  wie  die  Lyrik,  an  die  beson- 
dere Empfindung  eines  geselligen  Kreises  oder  eines  I 
Einzelnen  sic^  anschliesst,  vielmehr  durch  seine  Oef-  ; 
fentlichkeit  für  Alle  da  sein  und  mit  der  Gewalt 
der  Gegenwart  wirken  will.     Daher  kann  die  dra- 
matische Dichtkunst  nicht  anders ,  als   die  Religion  zu  i 
ihrer  Grundlage   machen;   welche  Gestaltung  sie  an- 
nimmt, nachdem  sie  dadurch  den  Anfang  des  Beste-' ; 
hens  einmal  gewonnen  hat,  das  hängt  auch  von  an- 
de^i^n  Bedingungen  ab.     Wir  haben  früher  gesehen,  | 
wie  das  Indische  Drama   unmittelbar    der  Yerheirii-  ' 
chung  der  religiösen  Feierlichkeiten  sich  widmete,  wie 
das  Griechische    aus    dem   Cultus  des  Dionysos  sich 
erhob;  zugleich  wie  dies  erst  geschah,   als  in  Indien 
wie  in  Griechenland  die  Epoche  des  primitiven  Epos 
und  der  primitiven  Lyrik  bereits  vorüber  war  und  solcbe 
Concentrationen  der  Bildung  imd  des  gesellschaftlidien 
Glanzes  sidi  erzeugt  hatten,  wie  in  Indien  der  Hof 
des  Yikramaditya  und   in  Griechenland  Athen  wä&* 
rend    der   Blüthe    seiner  Hegemonie    war.      Ferner 
bemerkten  wir,   dass  in  Indien  der  Unterschied  des 
Tragischen  und  Komischen  sich  nodi  nicht  mit  völli- 
ger  Entschiedenheit    auseinandersetzte,    während  im 
Griechischen    Theater    die    Tragödie    und   Komödie 
nicht  nur,   sondern  im  Satyrspiel  auch  die  Mischung 
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des  tragischen  und  komischen»  Pathos  2^  eigendiümli- 
chen  Bildungen  mit  höchster  Klarheit  sich  entfalteten. 
Warum  die  Jüdische  Theokratie,  warum  der  Muha- 
m^anismus  kein   Drama  aus  sich  entlassen  konnten, 
haben  wir  ebpnfalls  eingesehen.    Die  christliche  Reli-^ 
gton  gab  dagegen  den  BegrüF  ihrer  Idee  in  unmittel- 
bar sinnlicher  Anschnujing;  die  Erkenntniss  der  Ge-^ 
schichte  Christi  war  eben  so  sehr <  eine  Erkenntniss 
der  durch  ihn  gestifteten  Religion.    Es  war  also  hier 
keinb  Abstraction  von  der  Gestalt  des  Göttlichen  vor- 
haüijen,  wie  im  reinen  Monotheismus;  im  Gegentheil 
war*  die  menschliche  Gestalt  und  durch  die  die  Erde 
überhaupt  dazu  geweihet  worden,  als  die  Gestalt  des 
Götdfdieii  anerktont  zu  weiden.    Die  lebendige  Br« 
ihnerung  an  die  einst  als  ein  ganz  Irdisches  ersdbde^ 
bdne  Geschichte  des  Ewigen,   diese  in  der -Form  so 
poji^a^e,  als  im  Inhalt  universelle  Anschauung  musste 
de1^''^l«im  der   nfeüferen  dramatischen  Kunst  werden, 
Nuh  Vtens^tze  man  sich  in  jene  Jahrhunderte  zurück, 
yeo  die  Kirche  durch  tausendfache  Verbildlichung  den 
Germavischen  Völkern  jene   Wünderbegebenheit   der 
Erlösung   einzuprägen   bemüht  war,    wo   Tausende, 
von  innerem 'DSrang  getrieben,  selbst  zu  jenen  Stätten 
pilgerte;!!,  in  denen  das  Wort  Fleisch  geworden,  und 
man;  wird  begreiflich  finden,  dass  unmitttelbar  aus  dem 
kiif^hlichen  CuUus  mimische  Darstellungen  der  hei-^ 
li^eiktGeiscbichte    sich  erschloseen.     Vorbereitet   war 
dies^  Poesie  einmal  durdi  die  Aneignung  derselben  in 
der  t/egende  und-  -im  Hymnus  der  Kirche ,  worüber 
wli'  obett  S.  48  uftd  18  gesprochen  haben;  anderer- 
seits durch  die  Bildung  des  miniischen  Talen- 
tes, welche  von  den  Jongleiirs  ausging.  Ehe  sich  in  Fa- 
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ris  ein  stehendes  Theater  bildete ,  finden  wie  einzelne 
Vorstellungen  e];:iirahnt,  welche  diese  Entwicklung  des 
Mimischen    in  ähnlicher  Weise    beurkimd^i ,    wie  in 
Griechenland  die  Autokabdalen ,  Phljaken,  Magoden 
u.  8.  w.  das  improvisirende  Yolksschauspiel  betrieben* 
Als  die  Sohne  des  Königs  Philipps  des  Schönen  1313 
eu  Rittern  geschlagen  wurden,  wurden  bei  dem  Fest 
dargestellt:  Adam  und  Eya,  die  heiligen  drei  Könige, 
das  Schlachten  der  unschuldigen  Kindlein,  Jesus  mit  sei- 
ner Mutter  lachend  imd  Aepfel  essend,  die  Apostel  mit 
Ihm  ihr  Paternoster  betend,  die  Enthauptung  des  Täufers 
Johannes,  Herodes  und  Kaiphas  mit  der  Bischofsmüt* 
ze,  Pilatus  seine  Hände  waschend,   die  AufejFstehnng 
und  das  jüngste  Gericht,    das  Paradite    mit  .neunzig 
Engeln,  die  schwarze  und  stinkende  Hölle,  worin  die 
Verworfenen  stürzten  und  woraus  dreihundeit.'  Teufel 
fuhren,  auf  Seelen  Jagd  zu  machen,  :die  sie  i^£^{2h^«f 
folterten.    Neben  diesen  ernsten  Gegfwas^ändw  Mlirde^ 
aber  auch  heitere  und  komische  behandelt:  ein  L^stig'^ 
macher  im  Hemde  tanzend  und  singend,  ein  Bolmen* 
könig,  ein  Kindertumie^r,  ein  wilder  Mann,  ein  öpinnen- 
d^r  Löwe,  eine  singende  Nachtigall^  endlich  der  ganze 
Lebenslauf  Reinhards  d^s  Fuchses ,  der  erst  als  Arzt, 
dann  als  Chirurgüs,  dann. als  Priester  efne Epistel  imd 
ein  Eyangelimn  singend,  hierauf  als  Bischof  und  Eran 
bischof  und  zuletzt  als  Papst  erschien,  indem  er.Jbe4 
ständig  Hühner  und  Küchlein  frass.  —  Von  den  Dicbk 
tem  der  Nordfranzosen  gaben  besonders  Rutebeuf,  Je* 
han  Bodel  und  Adam  de  la  Haie  dialogisch  darg^n 
stellte  Erzählungen,  welche  sich  .oft  dchon  zur  yöUig 
dramatischen  Gestall  abrundeten.    Schon  im  zwölften 
Jh.  wird  Guillaume  von  Blois  als  Verfasser  einer  Tra* 
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gödie  von  Flaura  und  Marco,  und  einer  Komödie^ 
Alda,  in  Lateinischen  Versen  genannt.  Sodann  gehört 
waJiFscheinltch  dem  kircUichen  Dichter,  Etienne  von 
Langton,  den  wir  schon  S*  47  kennen,  gelernt  haben, 
ein  theologisches  Drama ,' worin  allegorische  Per- 
sonen, die  Wahrheit,  die  Gerechtigkeit,  das  Mitlei- 
den und  der  Friede,  darüber  Straten,  welch*  Schidcsai 
Adam  nach  dem  Sündenfall  verdient  habe;  die  beiden 
letzteren  nehmen  sich  des  Schuldigen  an  und  Gott  der 
Vater  bespricht  sich  mit  seinem  Sohn,  der  Wahrh^t 
und  Gerechtigkeit  durph  seine  Maischwerdung  genug 
ztt  thun,  durch  welchen  Ents<ihluss  die  Einigkeit  der 
Streitenden  wiederhergestellt  wird;  das  Ganze  ist  mit 
Geschmack  und  Grewandtheit  ausgeführt.  —  Von  den 
T«orhin  genannten  Dichtern  verfasste  Bodel,  der  aus 
Arras  gebürtig  war  und  unter  Ludwig  dem  HeiUgen 
lebte,  ^lehre  solcher  kleinen  dramatischen  Compositiot 
nevLj  Jeux  genannt,  wie  le  Jeu  du  Pelerin;  le  Jeu 
de  Robin  et  de  Marion;  le  Jeu  Adam  oder  de  la 
Feuillee  und  Je  Jeu  de  Saint  -  Nicolas»  Rutebeuf 
schrieb  das  berühmte  Miracle  vom  Theophilus,  dem 
Seneschal  des  Bisöhofs  von  Sicilien,  der  seine  Seele 
dem  Teufel  verschreibt,  aber  durch  die  Fürbitte  de» 
Jungfrau  Maria  von  der  höllischen  Verdammniss  er- 
rettet wird* 

Dicfs  waren  die  Vorbildungen  des  Theaters  wäh- 
r^id  des  zwölften,  dreizehnten  und  vierzehnten  Jh» 
Mit  dem  fünfzehnten  Jh,  trat  es  aus  diesen  unzusam^ 
menhäiigenden,  vereinzelten  Anfängen  zu  vöUiger  Be- 
stimmtheit herauf  in  den  drei  Theatern  der  Passions- 
brüderschaft, der  Schreiber  der  Bazoche  und  der  Kin- 
der ohne  Sorgen ,  welche  nacheinander  die  Pflege  des 
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geistlichen  Dratnas,  der  allegorischen  Komödie  nnd 
der  Far9e  übernahmen.  Hier  sehen  wir  also  dTe  Son- 
derung des  tragischen  und  komiseben  Pathos,  die  nur 
eine  allmälige  sein  konnte,  im  ähnlichem  Gange  sich 
gestalten,  wie  dies  im  Griechischen  Drama  der  Fall 
war,  nur  dass  die  Form  zurückhiieb  und  das  materiel- 
le I^teresse  an  dem  Inhalt  überwog.  ^) 

Den  äusseren  Impuls  zur  Concentrlrung  der  mi- 
mischen Darstellungen  gaben  zunächst  die  Feierlich- 
keiten, welche  der  Einzug  Kars  VI  in  Paris  1380 
veranlasste.  Die  Pilger  führten  vor  dem  Könige  die 
Passion,  ein  Schauspiel,  auf,  wie  man  es  noch  nie 
gesehen.  Einige  Jahr  später  wiederholten  sie  ahn- 
liche Vorstellungen  bei  der  Vermählung  des  Königs 
mit  Tsabelle  von  Baiern  imd  vereinigten  sich  theil- 
weise  zu  einer  förmlichen  Gesellschaft,  die  sie  con- 
frairfe,  Brüderschaft  nannten;  ihre  Vorstellungen 
selbst  hiessen  Mysterien,  weü  sie  die  Geschichte 
der  Mysterien  des  Glaubens  zum  Gegenstand  hatten; 
das  berühmteste  dieser  Stücke  war  die  Darstelhm«: 
der    Leidensgeschichte    Christi    und    die    Gesellschaft 


*}  Auch  enthielten  4ie  geistlichen  Dramfen  pelbt  in  den  Teu- 
feln ein  komödisches  Element.  —  Das  Miracle  Rute- 
beiifs,  das  Spiel  vom  heil.  Nicolas  und  das  'auch  dem 
Adam  de  la  Haie  zugeschriebene  höchst  anmuthige  Schä- 
ferspiel Yon  Robin  und  Marion  ünden  sich  bei  La  Grand 
d'Aussy ;  Deutsche  üebersetz.  v.  Lütkemiiller,  1796,  Thl. 
IL  S.  95 — 113.  Das  Miracle  vom  Theophilus  ist  die  erste 
dramatische  Gestaltung  ^tner  Seite  der  zu,  einem  solchen 
weitverzweigten  Riesenbaum  ausgewachsenen  Sage  vom 
Dr.  Faust;  s.  meine  Schrift  über  Calderon's  Tragödie 
Yom  wunderthätigen  Magus;  Halle  18(39  S.  56 — 59.  Für 
die  folgende  Geschichte  des  Theaters  sind  wir  f.  Bou- 
terweck,  Geschichte  der  Poesie,  V.  'S.  "95  —  117  mit 
Hinzuziehung  Goujets  gefolgt. 
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nanine  sieb  deswegen  confrairie  de  la  Passion.  Der 
Pr^vot  voB' Paris  verbot  1398' ihre  Aufführungen  als 
anstössig  durch  eine  Ordonnanz,  allein  der  König  nalün 
sie  in  Schütz  und  ertheihe  ihr  1402  ein  eigenes  Pri- 
vilegiuui ,  das  erste ,  wodurch  das  Theater  der  Euro- 
päischen Welt  fixirt  win-de.  Der  Kreis ,  in  welchem 
sich  dies  Theater  bewegte,  war  ganz  uhd  gar  'der 
kirchliche,  dessen  Momente  wir  S-  48' ff-  angegeben 
haben.  Das  Mysterium  der  Passion  war  zuerst  138Ö 
giespielt  worden  unÖ  scheint  einen  weitläufigen  Appa- 
rat und  ungeheures'Persfonal  erfordert  zu  haben;  1395 
wurde  Griseldis,  1400  die  Auferstehung,  1404  die 
ßmpf  ängniss,  1406  das  Myst^ium  von  dem  alten  Te- 
stament,  1434  die  heilige  KalHarina,  1437"  die  Rache, 
1444  die  heil.  Hostie,  1450  dig  Geschichte  der  Apo- 
stel ,  1459  die  Zerstörung  Troja's ,  1468  das  Sterben 
der  Jungfrau  Maria,  1474  dai  Mysterium  von  der  ^Zu- 
kunft des  Königs,  der  Fleäschwerdung  und  Geburt 
luiseres  Herrn  Jesus  Christus,'  1475  die  Atiferstehulig, 
1478  Hiob,  1480  das  Myst<*^riuin' de  la  France  und 
das  von  der  heil.  Bärba  uild  dem  heil,  Dionysius; 
1500  der  heil.  DominJeus;  1&05  der  Ritter ,' der  ^  seine 
Frau  dem  Teufel  übergab ;  1518  •  die  Mysie^fen^von 
der  Himmelfahrt,  von  der  heil.  Margarethä,  v'on  un- 
serer lieben  Frau  von  Puy^  votn  Triumph^  der  Nx)r- 
mannen  und  vom  Jovinian;  1520  von  Peter 'und  Paul 
aufiref  ührt.  Der  Charakter  aller  dieser  Dramen  war  das 
Naive;  das  Ganze  war  auf  den  Ernst  angelegt,  eine 
tragische  Wirkung  wurde  bezweckt;  aber  das  Komi- 
sche drängte  sich  überall  zwischen  ein  und  wechsehe 
oft  sehr  grell  mit  dem  Tragischen;  die  Behandlung 
des  Einzelnen  war  ebenfalls  sehr  ungleich;    das  rei- 

Itosenkranz,  Allgemeine  Geschichte  der  Foesiet    U.  Th,      ,      9 
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ne  Pathos   im   Tragischen    wie   im  Komischen,   der 
glücklichste  Zusammenhang  der  Scenen,  dqr  fliessend- 
ste  Dialog;  und  dann  wieder  das  ganz  Leere,  ja  Ab- 
geschmackte  und  Alberne,    die  sinnloseste  Verknüp- 
fung,  das  schleppendste  Gespräch;  endlich  eine  Ver- 
mischung des  musikalischen  Vortrags  mit  dem  reciti- 
renden,  wie,  wir  sie  in  ganz  ähnlicher  Weise  bei  dem 
Lidischen  Dpima^  geftiriden  haben:  die  Versform  war 
die  kurzzeilige  jambische.   —     Zuerst  wurden  diese 
kühnen,    grossarlig   verworrenen  Corapositionen ,   die 
gegen  Anachronismen    und  Gosljamwidrigkeiten    ganz 
gleichgültig  waren,  an  Festtagen  auf  den  Strassen  auf- 
geführt; dann  räumte  n^an  ihnen  das  Hotel  de  la  Tri- 
nite,  zuletzt  einen  Theil  des  Hotel  de  Bourgogne  ein. 
Die  EJiihne  ,war  ganz;  nach,  den  Elementen  der.  christli- 
chen   Weltanschauung,    die    den    Stücken    selbst    zu 
Grande    lag,    eingerichtet.     Ein    hohes   Gerüst  stand 
nach  hinten  zu,  w^orauf  Gott  der  Vater  sass,   einge- 
hüllt in    einen,  langen   Talar,    umgeben  von  Engeln. 
Niederwärts    von   diesem  Gerüst  lag  die  Hölle,    aus 
deren  Rachen  die  Teufel  ausstiegen,  worin  sie  hinab- 
fuhren, »,Der    übrige   Ra^um    zwischen    Himmel   und 
Hölle  y(ax  die  Welt.    Die  ^Zuschauer  sassen  in  Reihen 
auf  hintereinander  erhöheten  Sitzen,  etablies,  die  man 
ebenfalls  i|aoh  kirchlichen   Traditionen  benannte;   der 
höchste  hiess  das  Paradies;  zu  beiden  Seiten  der  Büh- 
ne  standen  Bänke,   wo  sich  die  Schauspieler  nieder- 
setzten,  die  ihre  Scenen  beendigt  hatten.    Die  Stücke 
waren  übrigens  von  solchem  UmfaAg,   dass  sie  nicht 
auf. einmal  gegeben,  werden,  konnten,  sondern  oft  vie- 
le Tage,   bis  zu  fünf  Wochen  hin   dauerten,   wie  im 
Indischen;  die  Abtheih^mgen  hiessen  daher  Journees. 
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Nach  dem  Yorbilde  dieses  Pariser  Theaters  wurden 
bald  in  allen  Städten  Frankreichs  ähnliche  errichtet 
uiid  der  Luxus  in  der  Pracht  der  Dedorationen  sehr 
weit  getrieben;  durch  das  ganze  sechszehnte  Jh.  hin 
erhielt  sich  der  StyLder  Mysterien  fast  unverändert 
fort  und  zwei  Dichter,  Gringore  und  Bouchet,  wä- 
ren besonders  dafür  thätig. 

Aber  schon  vor  der  Passion«brüdersdiaft  hatte 
eine  alte  privilegirte  Verbindung  von  Advocaten,  Pro- 
curatoren  und  anderen  Justizbeamten  das  Vorrecht 
gehabt,  die  öffentlichen  Feste  und  Ceremonien  zu  ord- 
nen und  zu  leiten.  Sie  hiess  die  Schreiber  der  Ba- 
zoche,  les  Clercs  de  la  Bazoche.  Sie  wollte  hinter 
der  Confrairie  de  la  passion  nicht  zurückbleiben  und 
ebenfalls  dramatische  Vorstellungen  geben;  allein  die- 
se ,  auf  ihr  königliches  Privilegium  bestehend,  verwei- 
gerte ihnen  das  Recht  dazu  und  so  gingen  die  Schrei- 
ber zur  Erfindung  der  Mor alitäten  über,  in  wel- 
chen sie  die  nämlichen  Gegenstände  darstellten,  die 
den  Stoff  der  Mysterien  ausmachten,  mit  dem  Unter- 
schied, dass  sie  das  geschichtliche  Element  in  eine 
moralisch  -  allegorische  Deutung  hinüberzo- 
gen. Die  Kraft  der  Phantasie  ist  in  diesem  Gebiöt 
wirklich  bewuiiderungswiirdig  gewesen  und  kdnnte  ei- 
ne solche  Fülle  acht  allegorischer  Gestalten  nur  in  'ei- 
ner Zeit  entwickeln,  welche  durchgängig  in  den  Ge- 
gensatz des  Phantastischen  und  Abstracten  entzweiet 
war.  In  einer  dieser  witzigen  Moralitäten,  die  Ver- 
ur.theilung  des  Bankets,  kommen  Schmarotzerei 
Leckerei,  Gute  Gesellschaft,  Ihre  Gesundheit,  Mich 
zu  bedanken  und  andere  lustige  Leute  bei  dem  HeiTri 
Banket  zu  einem  Schmause  zusstmmen.     Da  erschei- 

9  * 
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nen  Gicht,  Sclilagfluss,  Kolik  und  andere  Krankhei- 
ten an  einem  Fenster  des  Speisesaales  und  belauschen 
die  Schmausenden.  Bankef  ladet  sie  ein;  aber  nun 
entsteht  ein  Streit;  die  neuen  Gaste  prügeln  sich  mit 
den  alten  und  die  Trefflichen,  Leckerei,  Schmarotze- 
lei,  Ihre  Gesundheit  und  Mich  zu  bedanken,  bleiben 
todt  auf  dem  Kampfplatz,  worauf  die  noch  übrigen 
Herrn  Banket  bei  der  Erfahnmg  verklagen,  die  ihn 
als  den  Yeranlasser  des  Unglücks,,  zum  Galgen  verur- 
theilt;  der  Scharfrichter  Diät  vollzieht  das  Urtheil.  — 
Durch  das  Streben,  von  dem  historisch  Gegebeneu  zu 
der  Idee  selbst  sich  hinzuwenden  und  die  bleibenden 
Züge  der  lebendigen  Wirklichkeit  in  den  allegorischen 
Personen  abstract  herauszukehren,  entwickelte  sich  die 
K,unst,  den  Widerspruch  des  Endlichen  mit  sich 
selbst,  das  Lächerliche  darzustellen,  was  in  den 
Mysterien  nur  vereinzelt  und  mehr  als  zufällig  er- 
schienen war;  auch  der  moralische  Standpunct  an 
sich,  der  nicht  die  Tiefe  und  Totalität  der  religiösen 
Anschauung  umfasst,  sondern  mehr  mit  den  einzelnen 
^Tugenden  und  Lastern  zu  thun  hat,  führte  zur  Be- 
handlung komischer  Charaktere,  wie  sie  das 
Privatleben  der  Beobachtung  des  Dichters  darbot;  so 
entstand  die  Far9^e.  Unwillkürlich  werden  wir  uns 
hierbei  des  Ganges  erinnern,  den  die  Griechische 
Komödie  von  dem  allegorischen  Charakter  der  alten 
Komödie  zur  Entwicklung  der  neuen  nahm,  m  wel- 
cher das  Ideal  gänzlich  in  die  Gewöhnlichkeit  alltäg- 
licher Erfahrung,  die  Begeisterung  in  die  ELlugheit, 
.die,Nothwendigkeit  in  den  Zufall  überging;  S.  Th.  I. 
S.  269.  Diese  Far9en  waren  oft  sehr  gelungene  Lust^ 
spiele  und   eine  derselben,    der  Advocat   Pathelin, 
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die  einem  Geistlichen  Pierre  Blancbet  von  Poiliers  zu- 
geschrieben wird  und  1480  zum  erstenmale  aufgeführt 
»ein  soll,  erhielt  ein»  solche  allgemeine  x\nerkennung, 
dass  sie  durch  ganz  Eiu'opa  sich  verbreitete,  1512  von 
Alexander  Connibert  in  das  Lateinische  übersetzt,  von 
Reuchlin  nachgeahmt,  1706  von  Brueys  umgearbeitet^ 
und  bis  jetzt  auf  dem  Repertoir  erhalten  wurde«  Der 
Charakter  des  Advocaten  ist  das  naivste  Gemisch  von 
ruhiger,  gewissenfreier  Schurkerei  und  Jovialität ;  gleich 
vprtrefflidh  ist  der  Charakter  seiner  Frau  Guillemette, 
welche  die  verwerfliche  Denkart  ihres  Maiines  wohl 
empfindet  und  tadelt,  indessen  als  seine  Frau  dennoch^ 
auf  alle  seine  Schelmenstreiche  eingeht  und  nach  sei- 
ner Vorschrift  die  Rolle  einer  Betrügerin  meisterhaft 

-  spielt;  auch  die  Intrigue,  dass  ein  einfältiger  Schaaf- 
hirt  am  Schluss  den  schlauen  Advocaten  nach  dessen 
eigener  Anweisung  betrügt,  ist  im  höchsten  Grade  ko- 
misch. Die  kecke  Leichtigkeit  und  Correctheit  des 
Dialoges  steht  dieser  inneren,  Tüchtigkeit  nicht  nach  — 

.  Die  Bazoche  spielte  zuerst  in  Privathäusern,  später  im 
königlichen  Schlosse.  Uebertriebene  Zolenreisserei 
und  persönliche  Satire  vej^anlassten ,  dass  das  Parle- 
ment  ihre  Bühne  einigemal  schloss ,  ja  1542  alle  Mit- 
glieder derselben  in  das  Gefängniss  werfen  liess  und 
sie  1545  ganz  und  gar  aufhob. 

I  Diese  beiden  Theater  hatten  noch  ein  drittes  ne- " 

ben  sich,  was  jedoch  kein^  neue  Richtung  der  Kunst, 
nur  eine  besondere  Gestaltung  der  allegorischen  Ko- 
mödie entwickelte.    Junge  Leute  aus  angeseheneu  Fa- 

;  milien  in  Paris  kamen  nämlich  auf  den  Einfall,  die 
Satire  in  der  dramatischen  Form  zu  behandeln  und 
fühi^ten  ihn  daduix)h  aus,  dass  sie  die  ganze  Welt'als 
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niirriscli  darstellten.    Ilire  Verbindung  selbst,  die  von 
Karl  VI  privilegirt  wurde,  nannten  sie  Enfane  sans 
souci,  ihren  Vorstel^er  Prince  des  sots  utid  ihre  Stü- 
cke selbst  sotties.    Die  politische  Zerrüttung  des  Lan- 
des gab  ihnen  Stoff  genug,  zu  derben  und  kecken  Aus^ 
fällen,   die  ihnen  die  Gunst  des  PubHcums  in  hohem 
Grade  erwarben  und  lange  erhielten;  die  Bazoche,  als 
ihrer  Tendenz  zunächst  stehend,   empfing  die  Erlaub* 
niss,  ihr6  sotties  ebenfalls  aufführen  zu  dürfen.    Der 
durchgreifende,    einfache  Mechanismus    derselben  lag 
darin,  dass  die  Welt  als  allegorische  Person  mit  den 
verschiedenen  Narren  als  lauter  allegorischen  Figa- 
ren  in  Verwicklung  gebracht  wurde.     So  beklagt  sich 
die  Welt  in  einem  Stücke,  dass  ihr  Reich  nicht  mehr 
bestehen  wolle;  Missbrauch  gibt  ihr  den  Rath,  wie- 
derum   der    weltlichen  Lust    zu  folgen,    worauf   die 
Welt  vor  Müdigkeit  einschläft.    Da  klopft  Missbrauch 
als  Wundertliäter  an  umherstehende  Bäume  und  nun 
springt  aus  dem  einen  der  liederliche  Narr  hervor  in 
der  Kleidung  eines  Geistlichen,  aus  einem  andern  der 
grossthuende  Narr  als  Soldat,   aus  einem  dritten  der 
bestocheile  Narr  als  Gerichteperson;  zu  diesen  Narren 
kommen  noch  andere    und    berathen   sich  nüt  ihnen 
über  den  Bau  einer  neuen  Welt,   den  sie  auch  wirk- 
lich beginnen.     Der  Liederliche  will  bei  dem  Bau  ei- 
nes Kirohenpfeilers   die  Andacht  anbringen,  findet  sie 
aber  ungeschickt  dazu  und  setzt  die  Heuchelei  an  ih«- 
re  Stelle.     Als  der  Bau  schon  von  allen  Seiten  yorge- 
rückt  ist ,  wählen  die  Baumeister  die  Tollheit  zur  Da- 
me ihres  Herzens,  suchen  die  Flüchtige  zu  erhaschen 
und  rennen  dabei  ihr  neues  Weltgebäude  um.    Ueber 
dem  Lärm  erwacht  die  alte  Welt,  moralisirt  über  die 
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Narren  und  endigt  das  Schauspiel  mit  weisen  Leh- 
nen. —  Diese  Kinder  ohne  Sorgen  spieUen  auf  Gerü- 
sten an  öffentlichen  Plätzen,  besonders  in  der  Halle. 
Unter  Franz  I  wurde  ihr  Muthwille  der  Censur  des 
Parlementes  unterworfen ,  wesshalb  ihre  Spottlust  durch 
Masken  und  Aufschriften  den  Hang  der  Satire  zii  be- 
friedigen suchte;  die  Ausgelassenheit  darin  machte 
neue  Parlementsbeschlüsse  nothwendig ,  bis  die  Gesell- 
schaft, obschon  sie  ihr  Ansehen  fortwährend  erhielt, 
1612  gänzlich  aufgehoben  wurde. 

Wie  die  dramatische  Poesie  sich  ganz  an  das  Be- 
dürfniss  der  Gegenwart  anschloss,  wie  sie  der  Unter- 
haltung eines  gemischten  Publicums  und  den  Festlichkei- 
ten des  Hofes  sehr  gleich  zu  dienen  suchte,  wie  sie  aber 
in  diesem  Bestreben  von  dem  Ernst  der  Mysterien  all- 
mälig  zum  allegorischen  Witz  und  zur  persönlichen 
Satire  sich  zuspitzte,  so  ^eigt  auch  die  Lyrik  des 
vierzehnten  und  fünfzehnten  Jh.  den  Charakter  des 
Verstandes,  dessen  künstliche  Spiele  das  Gefühl 
selten  rein  hervortreten  Hessen.  Aber  nicht  als^einen 
Absprung  von  der  früheren  Lyrik  darf  man  diese  Er- 
scheln^hg  ansehen,  nur  als  eine  consequente  Ausbil- 
dung des  proven^alischen  Gesanges,  der  auch  in  sei- 
'  ner  höchsten  Blüthe  von  der  Reflexion  nie  ganz  frei 
war  und  jetzt  nicht  melir»  mit  selbstständig^r  Kraft, 
sondern  in  der  Nacliahmuög  fortdauerte.  Am  frische-, 
slentöntenindieser  Zeit  die  Volkslieder  der  Nor- 
man die;  Frühlingsgesänge,  Liebesklagen,  der  belieb- 
te Habnreispott,  Ivriegslieder  (Orgiees),  Trinklieder 
(Bacchanales),  flanzweiseii  und  Quodlibets  (coqs  a  Tä-' 
ne)  wurden  sinnreich  und  anmuthig  gediclitel.  Beson- 
ders zeichnete   sich   in  diesen  Volksweisen  ülivier 
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Basselin  aus,  ein  Walkmüller  in  der  Normandie,  der 
in  der  Gegend  von  Vire  lebte.,  1419  st.  und  durch  sei- 
ne Chansons  die  Grundlage  der  Vaudevilles  gab.    T)er 
Dichter,  der   noch  im  vierzehnten  Jh.  die  Froven^ali- 
sche  Kunstpoesie  am  glücklichsten  in  Nordfrank- 
reich nachahmte,  war  der  bekannte  Memoü^enschreiber 
Jean  Froissart,  1337 zu  Valenciennes  geb.  und  140O 
zu  Lille  als  Domherr  gest.     Die  Naivetät  und  Behaglich- 
keit,   welche   seine  Blemoiren   athmen,    scheint  auch 
das  Element  seiner  lyrischen  Gedichte  gevresen  zu  sein, 
seiner  Pastorellen,  Rondeaux,  Lais  und  Virelais;  ei- 
nen Theil  derselben  verschmolz  er  zu  einer  Art  von 
.  Roman,  Meliador  oder  der  Sonnenritter.    In  seinem 
geistlichen  Gedicht,  die  drei  Marien,  und  in  der  Al- 
legorie, das  Paradies  der  Liebe,  war  er  weniger  ei- 
genthümlich,   als  in  jenen  leichten  Schöpfungen,    die 
unmittelbar   aus  seinem    vielfachen  Verkehr   mit   den 
schönsten  und    gebildetsten  Damen    seiner  damaligen 
Zeit   hervorgingen,  —     Wahrhaft    romantisch   waren 
die  Dichtungen  des  Herzogs  Karl  von  Orleans,  der 
fünf  und  zwanzig  Jahr  seines  Lebens  in  Englischer 
Gefangenschaft  zubraclite  und  während  derselben  vie- 
le zarte,  oft  schwermüthige  Lieder  sang.   Er  st.  1466.  — 
Aber  seit  dör  Mitte  des.  fünfzehnten  Jh.  entwich  die 
Tiefe  des  Gefühles  immer  mehr  aus  der  Lyrik  und 
zwei  Züge   traten  charakteristisch   darin  hervor:    die 
Neigung  zum  Witz,  die  nothwendig  zum  Komischen 
und   zum    epigrammatisch  Pikanten  führte,    und   das 
Streben,  in  der  äussern  Form  so  künstlich  und  ele- 
gant als  irgend  möglich  zu  erscheinen,  wodurch  sich 
die  Dichtkunst  immer  mehr  dem  Conversationston  an- 
näherte.   Diese  Schärfe  des  Verstandes,  diese  Feinheit 
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der  Diction,   dieser  Sinn  für  das  Lächerliche,  diesö 
mit  der  Strophe  und  dem  Reim  leicht  und  anmuthig 
spielende  Tändelei,  sind  der  Fortschritt  der  Franzö- 
sischen Poesie.     Neben  diesen  Richtungen  dauerte  die 
ältere    allegorische    immer    noch   fort;    die  Reflexion 
derselben  schien  mit  der  Komik  der  Fabliaux  in  die 
lyrische  Form  sich  aufgelöst  zu  haben.    Die  berühm- 
testen Dichter    jener  Zeit  stimmen  im  diesen  Zügen 
durchweg  überein.     Martin  Franc,  der  Secretair  der 
Päpste  Felix  V  und  Nicolaus  V,  verlheidigte  die  Da-r 
men  gegen  Angriffe,  die  der  Roman  der  Rose  auf  sie 
gemacht   hatte,    in  einem   allegorischen  Gegenroman, 
der  Champion  der  Damen;  Alain  Chartier  schrieb 
den  Streit  des  Fetten  mit  dem  Mageren,  zweier  von 
Amor  Begünstigten,   ein   Brevier  für  den  Adel  und 
das  Buch  der  vier  Damen:  seine  Stärke  lag  im  seur 
tentiösen  Moralisiren;  Francois  Villon^  ein  lieder» 
lieber,  aber  witziger  Mensch,  glänzte  durch  seine  ne- 
ckischen  Satiren:    das  grosse  und  das  kleine  Testa- 
ment; Guillaume  Coquillart,  Official  zu  Rheims, 
hatte  an  komischer  Wortfülle  und  burlesker  Leichtig- 
keit wenig  seines  Gleichen;  Guillaume  Cr  et  in  oder 
duBois  und  Charles  de  Bordigne,  der  das  frivole 
Geschichtchen  von  Pierre  Faifeu  hinterliess,  lebten 
noch  in  das  sechszehnte  Jh.  hinüber. 

Noch  'eine  ganze  Reihe  von  Dichtem,  Pierre 
Michault,  Secrelair  des  Herzogs  von  Burgund,  Jean 
Molinet,  Canonicus  zu  Valenciennes ,  Jean  le  Maire, 
Guillaume  Michel,  Olivier  de  la  Marche,  Michel  d*Am- 
boise  und  andere  arbeiteten  in  dem  nämlichen  Sinn 
und  Geschmack;   das  Galante,  Witzige,    Complimen- 
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tirende,    Moralisirende    und    Allegorische    verdrängte 
bei  ihnen  den  innigen  Ton  des  acht  Lyrischen. 

Sowohl  die  dramatische  wie  die  lyrische  Poesie 
zeigen  uns  in  dieser  Zeit  die  Kraft  der  erwachenden 
Reflexion;  die  Form  derselben  war  immer  noch  die 
Allegorie  als  die  Verbindung  des  abstracten  Gedan- 
kens mit  einer  bildlichen  Vorstellung.  Diese  Rich- 
tung bemächtigte  sich  auch  des  Romanes.  Die  älte- 
ren metrischen  Behandlungen  der  epischen  Stoffe  von 
Adenez,  Rustiden  de  Pise,  Chrestien  de  Troyes  u.  s. 
w.  wurden  im  fünfzehnten  Jh.  in  Prosa  umgeschrie- 
ben; selbst  mit  dem  Roman  von  der  Rose  geschah 
dies  durch  den  eben  genannten  Molinet;  ofienbar  such- 
te man  durch  diese  Umgestaltung  die  Poesie  in  die 
Sphäre  der  Conversation  hinabzurücken  und  den  Un- 
terschied des  älteren  Spraohidioms  mit  der  Sprache  der 
Gegenwart  aufzuheben.  Viele  dieser  Bearbeitungen 
waren  so  glücklich,  dass  sie  als  Volksbücher  sich 
noch  Jahrhunderte  hindurch  bis  zur  Revolution  erhiel- 
ten.  Indem  aber  der  epische  Trieb  sich  im  zwölften 
und  dreizehnten  Jh.  wirklich  erschöpft  hatte,  so  konn- 
te jetzt  als  neue  Entwicklung  nur  eine  Romandich- 
tung entstehen,  die  ganz  und  gar  auf  dejr  Willkür 
der  Dichter  beruhete;  weitläufige  Heldengeschichteh 
wurden  erfunden,  die  in  einem  lockeren  Zusammen- 
hang eine  unendliche  Fülle  bunter  und  wunderbarer 
Begebenheiten  entfalteten;  die  wirkliche  Welt,  die 
volksthümliche  Sage  verschwanden  in  träumerischen 
und  allegorischen  Geschichten ,  wie  wir  bereits  darauf 
aufmerksam  gemacht  haben,  dass  der  Karolingische 
und  Bretonische  Sagenkreis  in  sich  selbst  endlich  zu 
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einer  phantastischen  Auflösung  sich  hinneigten.    Daher 
übersprangen  diese  Romane,    von  aller  Bestimmtheit 
durch   die  Ueberlieferung  lossgerissen,  jede,  Zeitfolge 
und  machUn  die  Ritter  der  Tafelrunde  zu  späteren 
Helden ,  die  erst  auf  die  ihrigen  gefolgt  wären.  .  Da- 
mit gewannen  sie  die  Freiheit,  in  der  Geschichte  und 
Geographie  unbedingt    zu  verfahren   und  Alles  in 
das  Mährchenhafte  hinüberzuspielen.    Das  Lebendige 
und  Positive  waren  die   eingewebten  Naturschilderun- 
gen,  Beschreibungen  von    Schlössern,  und   Palästen,       ' 
Unterweisungen  in  einem  adligen  Betragen  imd  fei- 
nem Benehmen,  besonders  in  der  Kunst,  Liebesbriefe 
zu  schreiben,  endlich  moralisirende  Ergiessungen,  wie«     , 
dies  Alles  im  Roman  von   der  Rose  schon  gegeben 
war;  der  Mechanismus  der  Geschichte  war  beständig 
die    begeisterte  Liebe    des  Helden  zu   einer  schönen 
Prinzessin,   die  ihn  zur  Vollführung  erstaunenswürdi- 
ger  Thaten,  zur  XJeberwindung  der  riesenhaftesten  Ge- 
fahren  beseelt.     Die  Darstellung    war.  prosaisch,  oft 
einfach,' herzlich  und  anmuthig,  oft  aber  auch  geistlos, 
ungeschickt  und  unaustehlich  breit  ^Dies  ist  der  Cy^ 
klus  der  Amadisromane,  der  nur  als  die  Verfluch«- 
tigung^der  £rüheren  Epik  und  ihres  objectiven  Gehal- 
tes in  die  subjective  Laune  angesehen  werden  kann) 
dass  der  Arturische  Sagenkreis  ilm  am  meisten  vor« 
gebildet  habe ,  ist  leicht  zu  sehen,  aber  merkwürdig  ist 
es,    dass   die  Verfasser  dieser  Romane  sich   auch  auf 
Griechische  Dichtungen  berufen.    Noch  hat  sich  keinem 
solche  Quelle  entdeckt,  selbst  nicht  für  den  Amadis 
von  Griechenland;  jedoch  ist  die  Manier  der  Griechi- 
schen Romanschreiber  mit  ihrer  extremen  Sentimenta- 
lität, ihren  gedehnten  Schilderungen,  ihrer  bald  sü- 
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ssen  bald  faden  und  gedunsenen  Geschwätzigkeit ,  mit 
ihren  .Wundern    und    vernunftlosen    Unmöglichkeiten 
allerdings   dem  rhetorisch  aufgeputzten  Styl  und  dem 
dämmergraueil  Wirrwarr  der  Amadisroman#sehr  ver- 
wandt; S.  Th.  I.   S.  296.  —     Gewöhnlich  wird  die 
erste  Erfindung  der  Geschichte  des  Amadis  dem  Per- 
tugisen  Vasco  de  Lob  ei ra  beigelegt,  der  zu  Anfang 
des  vierzehnten  Jh.  gelebt  haben  soll;  allein  man  weiss 
nichts  recht  sicheres  darüber.    Zunächst  ist  die  Spani- 
sche Bearbeitung  mit   Gewissheit  noch   in  das  vier- 
zehnte Jh.  zu  setzen;   im  fünfzehnten  begannen   die. 
Französischen  Gestaltungen  dieses  Stoffs  und  im  sechs- 
zehnten die  Drucke  und  zahllosen  Nachahmungen,  ge- 
gen deren  verderblichen  Einfluss  viele  Theologen  und 
Moralisten  zu  eifern  anfingen.    Die  Hauptverzweigun- 
gen   dieser   grossen  Romanfamilie   sind  Amadis    von 
GaUien,    Esplandian,    Florlsando,   Lisuarte,    Amadis 
von   Griechenland,    Florisel;   Anaxartes,    Rogel    und 
Agesilas   von  Kolchis,    Silvio  de   la  Silva,    Sphära- 
mund    und   Amadis    vom    Gestirn;    daran    schlössen 
sich    in    den   Nachahmungen    als    Nachkommen    des 
GaUischen    Amadis    Flor^s    von    Griechenland,    der 
Sonnenritter,  Belianls,  Primaleon,   Palmerin  von  Oli- 
va  und  andere.     Die  Concurrenz  der  Bearbeiter  war 
überaus  heftig ;    die  Italiener  und  Deutschen  nahmen 
die    Amadisromane    ebenfalls    in    ihre  Literatur   auf; 
endlich  machte  Gilbert  ^aunier,    Sieur  du  Verdier 
zu   Anfang    des    siebzehnten  Jh.    einen  umfassenden 
Schluss ,    indem  er  in  seinem  Roman   des  Ro- 
mans, der  sieben  starke  Bände  enthält,  alle  Amadis- 
romane versammelte  und  mit  ihm  den  Wunderglau- 
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ben,   die  Zajiberc^i,  Riuerlichkei]t  und  Courtoisie  des 
Mittelalters  für  Frankreich 'beendigte.,*) 

Jeder  Uebergang  des  Geistes  von  einer  Stufe,  die 
er  durchlebt  hat,  zu  einer  höheren  kündigt  sich  durch 
Barbarei  an.  Die  Bildung  muss  sich  erst  mannigfach 
nach  vielen  Seiten  hin  versuchen,  bevor  sie  reife  und 
gediegene  Werke  hervorzubringen  im  Stande  ist  So 
löste  sich  im  fanfzehnten  und  sechszehnten  Jh.  die 
romantische  Poesie  Frankreichs  allmälig  in  eine  andere 
auf,  deren  Princip  die}  -  Nachahmung  des  Antiken 
war*i  Diese  Fe^riode  zeigte  im  sechs^^hi^ten  Jh.  zuerst 
eine  ganz  materielle  Aufnahme  der  classisohen  Poeßie; 
Marot,  Jodellet,  Ronsard :  copirten  di^  Alten  wid  misch^ 
ten  erlernte  Einzelheitei^ ,  sogar  eine  Menge  Griechi- 
scher und  Lateinischer  Wörter  in  ihre  Dichtungen. 
Das  Fremdartige  der  antiken  Klarheit,  Bestimmtheit 
und  Kürze  in  Verhältniss  zu  dem  Helldunkel,  der 
Weichheit  und  Ausführlichkeit  des  immer  noch  fortr- 
wirkenden  romantischen  Sinnes  erschien  darin  als  ro- 
he  Formlosigkeit.  Es  entwickelte  sich  daraus  zweitens 
eine  Poesie,  welche  das  Antike  nicht  mehr  so  unmit- 
telbar nachahmte,  sondern  mit  Bewusstseln  zur  Re- 
gel ihrer  Compositionen  erhob;  das  war  das  goldene 
Zeitalter  der  Französischen  Literatur  im  siebzehnten 
Jh.  unter  Ludwig  XIV.  Nach  und  nach  wurde  man 
aber  dieser  Regelmässigkeit  überdrüssig;  die  grossen 
Meister  Corneille,    Racine,  Moliere,    Boileau,   galten 


*)  Die  Literatur  der  Amadisrowiane  s.  bei  Ebert.  No.  479  — 
488;  über  Inhalt  und  Styl  der  einzelnen  Romane  ist 
Val.  Schmidt  in  der  sehr  gründlichen  Abhandlung  in 
den  Wiener  Jahrbüchern,  1826,  Bd.  XXXIU,  S.  16  — 
75  nachzulesen. 


N 


142 

zwar  noch  unbedingt  lind  eben  so  fest  stand  die  in 
ihren  Werken  entfaltete  Aesthetik.  Jedoch  wahrend 
man  der  Theorie  zu  genügen  glaubte,  schlich  sich  ein 
anderer  Geist  ein  und  wendete  die  Poesie  von  den 
abstracten  Regeln  des  Systems  zur  Auffassung  des  von 
Natur  Gebotenen.  Diese  Epoche  des  Ueberganges 
von  der  alten  Schule  zur  modernen,  deren  Repräsen- 
tanten Rousseau  und  Diderot  wurden,  bezeichnet  Vol- 
tak^.  *) 

In  der  ersten  Epoche  dieser  Periode  nahm  Ma- 
rot  den  Standpiiiict  einer  unbefangenen  Nach$dmnmg 
der  Alten  ein  ^  die  Schule,  die  sich  nach  ihm  unter  dem 
Namen  des  Siebengestirns  bildete ,  wart  in  dem  Stre- 
bten, die  Präcision  der  Griechischen  und  Lateinischen 
Classiker  sich  anzueigtien,  manierirt  und  verfiel  in  ei- 
ne trockene  Rhethorik,  deren  Nüchternheit  für  Ein- 
fachheit,  deren  Schwulst  für  Erhabenheit  galt;  endlich 
gelang  es  dem  Malherbe,  die  Eleganz  der  Französi- 
sehen  Sprache  mit  der  antiken  Klarheit  und  rhythmi- 


*)  Wären  uns  von  den  Anfängen  der  Römischen  Poesie  mehr 
Kunden  überkommen,  so  miisste  die  Vergleichnng  zwi- 
schen der  Aufnahme  des  Griechischen  in  das  Römische 
und  beider  in  das  Französische,  der  Wachsthum  solcher 
Verschmelzung^  viel  Interessantes  und  Lehrreiches  er- 
geben. Man  hat  in  diesser  Parallele  zu  einseitig  auf  die 
Identität  Ludwigs  XIV  mit  Augnstus  und  des  Ministers 
Richelien  mit  dem  Maecenas  reflectirt ;  man  hätte  auch 
auf  die  innere  Einheit  des  formellen  Charakters  und 
auf  die  Widersprüche  nationaler  Cultur  mit  eifter  aus- 
heimischen in  diesen  Poesieen  achten  sollen;  die  Atel- 
lanen  und  Mimen  wären  nfit  den  populären  Mjsterien 
und  Farben,  die  Franciade  Ronsards  mit  den  Annalen  des 
Ennius,  die  Henriade  mit  der  Aeneis  u.  s.  w.  zu  ver- 
gleichen; s,  die  Note  am  Schluss  des  I  Thl.  dieser  Ge- 
schichte. ^  / 
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sehen  Hairmönie  auf  eine  natürliche  Weise  zu  verei- 
nigen- ;  zugleich  trat  mit  ihm  der  Alexandriner  ent- 
schieden als  die  Versform  auf,  welche  dem  verstän- 
digen und  formellen  Charakter  der  Französischen  Po- 
esie am  meisten  zusagte.  Für  Drama  und  Erzählung 
wurde  sie  Gesetz;  Wohllaut,  Grösse  und  Anmuth 
wollte  man  keiner  anderen  metrischen  Folm  zuerken- 
nen und  so  verschwanden  allmähÜg  die  älteren  ro- 
mantischen Yersmaasse.  Der  frühere  sogenannte  Ale- 
xandriner war  in'  seinen  verschiedenen  Modificationen 
eines  det  ältesten  V^rsmaasse  Europa's.  Das  Fränki- 
sche Epos^  in  der  Mehrzahl  seiner  Gedichte  (S.  oben 
S.  -39),»^ die  Geschichte  des  Alexanders,  das  Poema 
del  Cid  "bei  den  Spaniern,  die  Gedichte  des  Deutschen 
Sägeiddreises  waren  darin  ver&sst;  Die  Englander 
kramten  es  früh  und  benutzten  es  zu  Shakespefire's 
Zeit  komisch,  aber  die  Französen  gaben  ihm  Würde 
und  Ernst  und  erhi^bjen'^es  zu  ihrem  tragischen  und 
epischen  Verse/''  Je  mehr  er  »ausgebildet  ward,  je  in- 
niger vel-biand  ^r  sich  mit  Sentenzen  und  Antithesen, 
je  mehr  watd  gefördert,  dass  die  Stärke  oder  Spitz- 
findigkeit* des  Gedankens  den  Vers  bilden  und  die  Po^ 
esie  ersetzen  sollte.  *) 

Clement  Marot  war  der  Sohn  Jean  Marots 
aus  der  Normandie,  der  am  Ende  des  sechszehnten 
und  am  Anlang  des  siebzehnten  Jh.  als  Dichter  be- 
rühmt war.  Die  Gemahlin  Ludwigs  XIT,  Anna  von  * 
Bretagne,  begünstigte  ihn  und  am  Hof  Franz  I  beklei- 
dete  er    die  Stelle    eines   Garderobeintendanten.      Er 


*)  S.    Ludewig  Tieck,    Deutsches  Theater,    Bd,  II.  Berlin 
1817,  8,  S.  V, 
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schrieb  bei  verschiedenen  Veranlassungen  Episteln,  die 
nichts  sind  als  ein  Aggregat  von  Complimenten  in  ele- 
ganten Wendungen;  ein  Doctrinal  des  Princesses  in 
24  Rondeaux,  worin  er  die  Frauen  in  der  Tugend 
unterwies;  so  trocken  dasselbe  war,'  so  machte  es 
doch  bei  Hof  viel  Glück,  denn  es  war  ungemein  mo- 
ralisch. Die  Züge  des  Königs  Ludwig  XII  gegen  die 
Genueser  und  gegen  die  Veaetianer  i  suchte  er  durdi 
ein  paar  allegorisch  -  epische  Y^^uahe  zu  verherrli- 
chen, die  er  Reisen,  nannte;  di^^  ^wste  Prosa  eines 
rein  chronologischen  Berichtes  wird  darin  nur  selten 
von  langweiligen  Declamationea  der  aUegdrisd^en  Per- 
sonen und  einigen  wirklich .  poetische^  .Zügen,  Unter- 
brochen. Doch  ist  in  der  Sprache  ein  Streb^ä  zum 
Reinlichen  und  Zieriichen  sichtbar.  — .Sein  Solib  Cle- 
znent  wurde  1495  zu  Gabors  geboren  und  entwic^dde 
fi-ühzeitig  ein  angenehmes;  .und  fruchtbares  Talent 
Durch  den  Vater  bei  Hof  leijig^fiilhyt,-  spann  er  mit 
den  schönsten  uiid  geistreicbäten  Dornen  Xiebschaften 
aUi,  unter  welche«  seine  yerbindiingjjnit  der  liebensr 
würdigen  Gräfin  Dianar  von  FQitier$!' di^.  bede^teisidsi^ 
war;  später  entzwei^te/  er  ^sioh  mit  ihr  und.  war  un« 
zart  genug,  die  vorher  Gepriesene  nun  mit  spöttischen 
Versen  zu  verfolgen.  Marot  bekleidete  bei  Franz  I 
die  Stelle  eines  Kammerdieners  und  wurde  mit  ihm 
bei  Pavia  gefangen  genommen.  Gleich  nach  seiner 
Befreiung  ward  er  als  des  Lutherthums  verdächtig  in 
Paris  gefangen  gesetzt;  eine  komische  Epistel,  die  er 
an  den  König  richtete,  errettete  ihn  aus  der  Haft,  de- 
ren Müsse  er  zur  Emeuung  des  Romans  von  der  Ro- 
se benutzte.  Hierauf  wollte  der  leichtsinnige  Dichter 
ernsthaft  werden   und  schrieb    auch   einige    s:eistliche 


V  -  I 

145  i 


iGedichte;  a]lem  bald  knüpfte  er  m!t  der  geistreichen 
Jk'Iargaretha,  Königin  von  Navarra,  der  ehemaligen 
Madame  d*Alencon,  eine  neue  Liebschaft  an,  welche 
dauernder  ward,  da  er  sie  nicht,  wie  die  mit- der  Grä- 
fin Diana,  durch  Indiscretion  störte.  Jedoch  zum 
zweitenmal  ward  er  von  der  Geistlichkeit,  die  er  durch 
seine  poetische  Uebersetzung  der  Fsalme  anigebracht 
hatte,  zur  Verantwortung  gezogen  und  mnsste  trotz 
der  Verwendung  seiner  Gönnevin  aus  Frankreich  ent- 
fliehen ;  er  ging  an  den  Hof  von  Ferrara ,  dann  nach 
Genf,  von  wo  maii  ihn  aber  wegen  seines  anstössigen 
Wandels  verwies,  und  starb  endlich  1644  nach  einem 
imstäten  Treiben  zu  Turin.  Marot  war  ein  witziger, 
lustiger,  aber  frivoler  Mensch;  Calvin  bewog  ihn,  zur 
refiDmiirlen  Kirche  überzutreten,  allein  eben  so  schnell 
warf  er  den  neuen  Glauben  von  sich,  als  er  mit  Franz 
sich  wieder  versöhnen  wollte.  Seine  Poesie  ist  das 
Abbild  dieser  Flüchtigkeit;  sie  ist  geschmackvoll,  an- 
iButhig,  witzig,  aber  ohne  alle  Tiefe;  ihr  classischer 
Werth  liegt  darin,  dass  sie  die  Bestimmtheit  und  Klar*- 
heit  des  Italienischen  und  Römischen  Styles  blicken 
lässt,  ohne  doch  weder  das  eigenthümliche  Gefühl 
des  Dichtersl  selbst,  noch  die  alte  romantische  Sinnes* 
art  der  Nation  aufzuopfern.  Die  naive  Einheit 
dieser  Elemente  war  die  Macht,  durch  welche  Marot 
Alles  bezauberte.  Er  dichtete  sehr  viel;  Uebersetzun« 
gen  aus  dem  Lateinischen  und  Griechischen  finden 
sich  auch  verhältnissmässig  viele  unter  seinen  Studien. 
Schon  in  seinem  fünfzehnten  Jahr  widmete  er  dem  Kö- 
nig Franz  eine  allegorische  Erzählung,  der. Tempel 
des  Cupido,  die  eine  zahllose  Menge  ähnlich  con« 
struirter  1'empel  und  l'empelchen  in  Frankreich  nach 

Rosenkranz,  Alljein^^  GeecIiicUte.der  l'oesie«    II.  Tii.        10 
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sich  zog;  das  beste  seiner  Jagendwerke  ist  ein  Ge- 
spräch zweier  Verliebten  über  die  Kunst,  den  Damän 
zu  gefallen.  Seine  Eklogen  sind  nur  höfische  Gele- 
genheitsgedichte; die  Hölle  dagegen  ist  ein  vortreff- 
liches Gedicht,  worin  er  seine  Verhaftung  und  Gefan- 
genschaft zum  Gegenstand  der  Satire  machte:  4ie  Höl- 
le ist  das  Gefängniss,  Cerberus  der  KerbermeiMer, 
die  Gerichtsstube  der  Vorhpf  der  Hölle,  Minos  einer 
der  Criminal  -  und  Po^pieirichter^  welche  ihn  rerhör- 
ten.  Seine  27  Efegieen  u«d  44  Episteln  ^  so  wie  sei* 
ne  religiösen  und  ernsten  Lieder,  namentlich  seine 
Königsgesänge,  sind  ohne  Bedeutung.  Aber  seine 
Epigramme,  Roftd^aux  und  kleinen  tändelnden 
Lieder  sind  wegen  ihrer  Leichtigkeit  und  Lieblieh- 
keit  ausgezeichnet ;  diese  Einfachheit  und  Gewanddieit 
wurde  mit  dem  technischen  Ausdruck  Style  maro- 
tique  benannt  und  verleugnete  sich  auch  nicht  in  der 
Uebersetzung  der  Fsalme,  die  er  in  Gemeinschaft  mit 
Beza  verfertigte  und  die  'in  den  protestantischen  Kir- 
chen Frankreichs  lange  gebraucht  wurde. 

Der  König  Franz  soll  selbst  gedichtet  haben; 
seine  Schw:ester  Margarethe  glänzte  sogar  in  der 
Poesie.  Sie  war  zuerst  an  den  Herzpg  Karl  von 
Alen9on,  nach  dessen  Tod  an  Heinrich  d'Albret,  Kö- 
nig von  Navawa,  vermählt  und  starb  1549  zu  Orlez 
in  Bigorre,  von  ihren  Zeitgenossen  wegen  ilires  Dich- 
terruhmes hoch  verehrt.  Sie  versuchte  sich  fast  in  al- 
len Gattungen;  sie  schrieb  vier  Hysterien:  von  der 
Geburt  Jesu  Christi,  von  der  Anbetung  der  beil.  drei 
Könige ,  von  dpn  unschuldigien  Kindlein  und  von  der 
Flucht  Josephs  und  Marias  in  die  Wüste;  ausserdem 
zwei  Far9en;  die  eine  von  den  beiden  Mädchen  und 
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Ehemännern )  die  andere  Von-  den  Personen  Zuviel, 
Genug,  Wenig  und  Weniger,  eine  dürre  Allegorie. ' 
Ihre  geistlichen  Gedichte,  der  Spiegel  der  sündigen 
Seele,  der  Triumph  des  Lammes  u.  a.,  so  wie  ihre 
mythologische  Erzählung  von  dein  Satyrn  und  Nym- 
phen  der  Diana  haben  manche  Verdienste  der  rheto- 
rischen Darstellung;  ein  momentan  in  ächter  Begei- 
sterung aufglühendes  Gefühl,  ein  subtiler  Verstand, 
eine  nicht  gemeine  Geübtheit  der  Rdlexioa  geben  sich 
darin  kund;  das  Werk  aber,  wodurch  Margaretha  ih- 
ren Namen  vorzugsweise  auf  die  Nachwell  brachte, 
sind  die  hundert  Novellen,  worin  sie  eine  Menge  der 
S.  90  ff.  charakterisirten  Contes  versammelte  und  mit 
gefälliger  Natürlichkeit  erzählte.  Sie  hatte  es  dabei  ' 
so  gut,  wie  Alfonsus  und  der  Verf.  des  Dolopathos 
auf  die  Moral  abgesehen ;  allein  neben  dem  Pikanten 
der  Geschichten  verliert  dieser  Zweck  seine  Bedeu- 

m 

Xxxnz  und  lä^st  das  Interesse  des  materiellen  Inhaltes 
'nackt  zurück.  *) 

Die  enge  Vei-bindung,  worin  Margarethe  mit 
Marot  stand,  haben  wir  bereits  erwähnt.  Marot  hat- 
te  Feinde,  wie  Jean  le  Blond,  Fran^ois  Sagen  u.  a«.; 
allein  seine  Anhänger  und  Freunde,  zu  denen  auch 
sein  Sohn  Küchel  Marot  als  Dichter  gerechnet  werden 
muss,  überwogen  diese  an  poetischer  Kraft,  wie  der 
unglückliche  Etienne  Dolet,  ein  Satiriker,  der  1546 
zu  Paris  als  Ketzer  verbrannt  ward,  und  Meli  in  de 
St.  Gelais,  der  als  Abt  von  Reclus,  als  Almosenier 

*)  S.  die  LileratiiF  über  Margarethe  bei  Ebert  No.  18074  — 
64. '  Die  hundert  Novellen,  die  sehr  oft  gedruckt  sind, 
führen  >den  Gesammltitel :  HepLameron,  als  Nachahmung 
des  Boccazzischea  Titels  Decamerpn. 
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und  BibJiothekar  der  Könige  Franz  I  und  Heinrich  II 
zu  Paris  1559  st.  und  sowohl  ini  Leben. durch  seinen 
Leichtsinn,  als  in  der  Poesie  durch  seine  Leichti<i[keit 
und  Anmuth  in  Epigrammen,  Liedern,  Rondeaux, 
kleinen  Erzäldungen  Marot  am  nächsten  stand.  Er 
war  in  den  Lateinischen  und  Italienischen  Dichtern 
sehr  belesen  und  wir  werden  sogleich  von  seinem 
durch  dies  Studium  herbeigeführten  Trauerspiel  So- 
phonisbe  zu  reden  haben. 

Gegen  die  ]\Iitte  des  sechszehnten  Jh.  bildete  sicli 
eine  Schule,  deren  Stifter  Ronsard,  deren  Älitglieder 
du  Bellay,  Antoine  de  Baif,  Ponlus  de  Thyard,  Remi 
Belleau,  Jean  Daurat  und  Jodelle  wai^en  und  die  sich 
selbst  die  F  r  a  n  z  ö  s  i  s  c  h  e  P 1  e  j  a  d  e  nannte.  Dir  »Slre- 
ben  war  durchaus  die  Nachalimung  der  alten  Dichter. 
Wenn  aber  die  Marotsche  Schule  in  ihrer  ünbefen- 
genheit  manches  WerthvoUe  durch  die  Aneignung  der 
^antiken  Formen  hervorbrachte,  so  ward  diese  Schule 
dmxh  ihre  Gelehrsamkeit  zum  Pedantischen  hin- 
gerissen; auch  musste  sie  von  St.  Gelais  und  anderen 
Freunden  Marots  •  scharfen  Tadel  erfahren.  Pierre 
de  Ronsard  war  in  einer  alten *Ädhgen  Familie  1525 
geb.,  machte  mehre  Reisen  nach  England,   den  Nie- 

ä 

derlanden  und  Italien,  erwarb  sich  die  Qymst  Hein- 
richs II  imd  Karls  IX ,  und  starb ,  mit  reichen  Pfrün- 
den überhäuft  und  von  seinen  Bewunderem  als  Fürst 
der  Französischen  Dichter  gepriesen,  1585.  Er 
schrieb  rastlos  sein  ganzes  Leben  hindurch,  hatte  wirk- 
lich den  Willen,  etwas  Grosses  zu  leisten  und  ver- 
suchte sich  in  den  mannigfachsten  Gattungen.  Seine 
Bekanntschaft  mit  den  Italienischen  Dichtem  führte 
ihn  zu  einer  Nachahmung  des  .  Peti^arca ;   mehre  hun-1 
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dei't  Sonette,  deren  Laura*' eine  Cassandra  ist,   sam- 
melte er  unter  dem  Titel  Les  Amours  und  stellte  sich 
d^mit    an   die    Spitze    der   Französischen   Sonettisten, 
Die   Geschmacklosigkeit    und   Sinnlichkeit  dieser  So- 
nette ist  oft  alles  Blaass  übersclireitend ;   die  Lieder, 
Jßlegieen  und  JMadrigale,   die  in  diesen  Gedichten  der 
Liebe    mit  vorkommen,  sind  ebenfalls   wollüstig  und 
ohne  'alle  Zartheit.     Dasselbe  gilt  von  seinen  fünf  Bü- 
chern Oden,   worin  er  den  Horaz  und  Pindar  nach- 
ahmen wollte,  aber  nur  einen  Wulst  mijjeheurer  Phra- 
sen    zusammenhäufte.      Endlich    wollte    er    auch    der 
Homer    der    Fi:*anzosen    werden    und    begann     seine 
Franciade  in  4  Büchern,   worin  er  allerdings  mehr 
Wüi-de   und  Eleganz  verrieth,    als    in  seiner   Lyrik; 
auch  ist  sie  •  frey&r  von  pedantischer  Afi'ectation  und 
präciser  im  Ausdruck.     Ihr  Gegenstand  war  die  Stif- 
tung   des    Königreichs    Frankreich    durch    den   Söhn 
Hektors,  Francus,  den  sein  Oheim  Helenus,  den  hö- 
hen  Beruf  des  Nc^ffen    prophetisch   Vorauserkbikiieiid, 
mit  Scliiflfen  von  Griechenland  aussendet'         '    *^    * ' 
Weniger  verkünstelt  und  schwülstig  als  Ronsard 
war  Joachim  du  B  e  I  la y ,   der   iSßO  als  desigiiiiier 
.Erzbischof  von  Bburdeaux  st.   und  als  Vetter  *fles  be- 
rühmten  Cardinais  du  Bellay  bei  Hof  in  grossem  *  Au- 
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sehoD  stand.  Er  dichtete  in  der  gesuchten,  mit  Lati- 
nisinpn  und  Hellenismen  überladenen  Manier  seiner 
Schule  Sonette,  Oden,  Lieder  uiid  (jelegenheitsge- 
dichte,  worin  er  den  Ovid  nachzuahmen  sucfite ,  wes- 
halb aitch  seine  Zeitgenossen  ihm  den  Titel '  eines . 
Französischen  Ovid  zu  gelten  gefällig  genüg  wareu^ 
Antoine  dö  Baif,'  der  Sohn  eines  gelehrten  JPlii/ö- 
logen,  beiurbeitete   den  Thraso   des  Piautas  imd  den 
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Eunuchen  des  Tei'enz  für  das  Französische  Thealei 
und  vereinigte  in  seinen  übrigen  Gedichten  die  empö^ 
rendste  Bigotterie  init  der  gelehrtesten  Frivolität  ün< 
priapeischen  SchcHnlosigkeit.  um  nicht  hinter  dem 
IMartia^  zurückzubleiben.  Sein  Styl  ist  hart  und  tro- 
ckpn^  ein  Werk  des  puren  Fleisses.  Die  übrigea 
Dichter  des  Siebengestirns  hatten  zu  ihrer  Zeit  sehr 
gefeierte  Namen,  sind  aber  längst  in  verdiente  Ver- 
gessenheit gesunken* 

JVur  Etienne  Jodelle  ist  besonders  herauszu- 
heben«  Er  wurde  als  Erbhcyrr  auf  Limodin  1532  zu 
Paris  geboren  und  st.  1573.  Er  war  unstreitig  von 
allen  Mitgliedern  der  n^uen  Schule  derjenige,  der  den 
Geist  der  Französischen  Sprache  und  Poesie  mit  der 
]picti(Hi  und  Fomji  der  antiken  Poesie  am  glücklich- 
sten vereinte*  Nicht  auf  seine  Oden,  Episteln  und 
Sonette.,  sondern  auf  seine  Dramen  muss  man  in  die- 
ser Bes^iehung  sehen,  denn  durch  Eine  Tragödie, 
Clepp^tra,.  un(}  durch  Ein  Lustspiel,  Abt  Eugen, 
entschied  er  den  )f  all  der  älteren  dramatischen  'Schule 
und  begründete  er  d^3  naph  den  jPrincipien  des  anti- 
ken Dran^a's  organisirte  neue  «Theater  der  Franzosen; 
selbst  den  Chpr  behielt  er  bei»  Im  ersten.  Act  der 
Cleopatra  tritt  zueilt  d^r  Schatten  des  Antonius  auf, 
erzählt .  in  einer  langen  Rede  seine  Gesjchichte ,  redet 
von.  seiner  Qeopati^a  wie  ein  verliebter  Hitter  und 
meldet,  dass  er  ihr  so  eben  im  Traum  erschienen  sei 
und  ihr  ihren  Tod  geweißsagt  hs^be.  Danu  erscheint 
Cleopatra.- piit  ^wei  Vertrauten,  lhei)t  diesen  ihren 
Traum  mit  und  unterhält  sich  mit  ihnen  über  die  trau- 
rig^,  j^ukunft .  Der  Chor  singt  in  kurzen  Versen  lan- 
ge un|d  langweilige  Betrachtungen   über  die  Lage  der 
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I>ki^.    I>er.«WQitb  Act  enUiält  eine  Berathsdilagung' 
dw  .OoMivianas    iml.r^einea  Begleitern  /Agrippa    und 
Pjjfocilleia«.  Übel*,  <das.;g«g6tn  Cekopatra  zu  bebbaGhtende 
Ved^i:pn, ;  im  ^drilteh  Act  tkommt  ClWpatra  imt^Oc- 
tayi^tiu^,,  iißs»^n  B^^gfettei^B  ' und i  einem  Seieuciu/  der 
a»  ihr,  jsUoi  Verräüxer  geworden^  zusammeii,  weigert 
S4c^,'  ak  iGefang^ne  dem  Sieger  nachKoiti  zu  fcdgen 
um}  lässt^  ihren  Zonal  an  demVerräther  aus;:   Im  yier^ 
ten  ActI  b«9chlies9t  816^  freiwilUg  zu  sterben  und  im 
füofteit.  mfikkt  Procilileius,  dass  sie  gestorben  sei.    Je-^' 
den  Act  beendet  d^  (Jhor^  der  in  den  letzten  Acten . 
auch  alS'Xheiln^hn^r.und  Ratbgeber  mitspricht,  durch 
eineQ  Gedang«    Alle  ;Gewohnbeiteii  der  Französiseheu 
Tragödie  sind  hier  schon  sichtbar:  Einheit  der  Zeit, 
dea  Raumes  und  der  Handlung;  ausländisches  Costum  v 
fremde    Geschichte;  ^groaser   Pomp,  der   Dedamation 
und  geringe  Tbatentwicklung.     Nur    der  Chor  blieb 
späterhin  fort  und  das  Metrum  ward  duncl^äiigig  der 
Al^c8i|idriner,  wogegen  Jodelle  noch  die  alten  fimffü«-' 
ssigefi  Jamben  anwendete   und  nur  in  den   kräftiger 
sein  seienden  SteUen  den  Alexandriner.   JodeUe  koBi>-  * 
te  seine  Erfindung,  keinem   der  herrschenden.  Theater' 
zur  Aufführung  anreWrauen ;  «r  spielte  daher  in  ei- 
nem Hotel  fias  Stück  tnit  einigen  Freunden  selbst  nnd 
üJ^rnahm,  da  er  erst  zwanzig  Jahr  alt  war  ydie^  Hol- 
le dervCl^opatra;  auch  war  el*  so  glücklich^  das  In- 
teresse upd  den  BeiiaU  des  Hofes  zu  gewinUen,    Er 
schrieb  nx)ph  eine  Tragpdie,  Pido^  und  bediente  sich  . 
iA  ihr,   mit  Ausnahme   der  chorischen  Stellen,   schon 
ganz  des  Alexandriaeriti ;   auch  suchte   er  der  Sprache 
mehr  Würde  zu  geben,  da  er  statt  ihrer  in  der  Cleo- 
patra mehr  Kraft  und  Feuer  des  Palhos  gezeigt  halle. 


152 

Allein  dies  Stück  war  mdd  von  der  entsdieidenden 
Wirksamkeit^  wie  das  erstere*    Für  das  Lustspiel  war| 
aber  sein  dem  Flautus  und  Terenx'  mit  grosser  Fi 
beit  nachgebildetes  Charakterstück  Eugene  ou  la  Ren- 
contre  von  der  nämlichea  Bedeutung  ^  wie  seine  61e< 
patra  für  das  tragische  Schauspiel.     Der  reiche  und 
wohlgenährte  Abt  Eugen  theilt  seine  Gedanken  über| 
die  Freuden   des  geistlichen  Standes   seinem  Capellani 
ohne  Rückhalt  mit  und  gebraucht  ilin  in  dem  Liebes-t| 
verständniss ,  in  welchem  er^^mit  der  schonen  Ehefiaul 
eines  >einfältigen  Mannes  lebt^  zum  Kuppler*     Als  er 
erfährt,   dass  ein  von  der  Armee  zurückgekommener 
Gascogner  der  zweite  glückliche  Liebhaber  der  Schö- 
nen ist,  geräth  er  anfänglich  in  Verzweiflung,   weiss 
aber  am  Ende  die  Umstände  so  schlau  zu  benutzen 
und  die  verschiedenen  Intriguen  so   geschickt  zu  lei- 
ten,  dass  seine  Schwester  dem  Gascogner  in  Ehren 
zu  Tbeil  wird,  er  selbst  aber  mit  Genehmigiuig  des 
Eheherm  seiner  Geliebten    vertragsmässig  das  Ilecht 
erhält,   sich  in  Frieden  und  gleichsam  ehelich  zu  ihr 
zu  gesellen,  so  oft  es  ihm  beliebt.    Diese  schaamlose 
Auflösung  zeigt  uns  noch  die  Ausgelassenheit  der  al- 
ten Far9en  und  findet  ihren  jachsten  Vergleichuugs- 
punct  am  Tdrtüffe  Moli^res. .  Uebrigens  sind  die  Cha- 
raktere   an  sich  gut  gezeichnet,    nur  überladen;    die 
Situationen  sind  interessant    und    komisch,   und    der 
Sprache    in  kurzen  Versen    fehlt  es  nicht  an  Leich- 
tigkeit 5  der  Witz  ist  meist  roh  und  ungezogeD.  *) 


♦)  S.  über  da»  Siebeivgestirn  Bonterweeks  Geschichte  der 
Poesie  Bd.  V,  S.  198  —  230;  das  von  ihm  benutzte  Ma- 
terial in  Goujets  Bibliotheque  fran^oise  T.  XI  —  XV. 


-Üie'^Äewfegüii^  >  weldb^'  den  Kern  kI^t  Franzöid- 
s€&$a  ^l^leyltde  ausinacbld ,  'dii  adtikb  'Äprsiche  und 
Cöm^iiUn  iiik'  %ytkdh^;-  Epische  urid/Drämdii- 
stiieii  tl^nfelibniälenToesfe^'öinzupflÄiizeh,  war  eine 
afl*geiii'e*irie5  nuli^'  däofatts  ist  das  iingieiriessöiie  Lob  er-* 
kläitÄ^;  was' tUeseli  Dichtern  gezollt  W  nur  dar- 

auf dei-'  Wetteifer  so  riel  Ver'sctäedenter  Talente,  die 
irilr^f^öi-  Schule  'ih  fcefcer'  unmittelbaren  Berühinmg 
st^deAf^^^f^r-^^  nSnditilie  Sache.  Mit  rastloser  Thä- 
tigtteit  vhrTiie  besonders^  ^ife  dramatisdie  Poesie  betrie- 
"befa,  Hveö  sie  in  den  gesellÄchaftlichen  Sinn  der  Fran- 
zdseiit'  am  ti^feten '  eingriff  und  durch  ihre'  OdTenllich- 
keit  daK  TrSafchten  der  ©ichtter  nach  Ruhm  arb  schnell- 
st^^bäWfedigte.     ''  '^'  '    '  '••• 

•  Eüfe  grosse  Zähl  ^  dramktrscher  DSchter,  besön- 
ctei«;ttagisdier,  wart'  bis  'auf  Corheille  zu  nennen,  al-* 
lein  üiii^  #ihige  dävbtt- waren  bedeutend.    Wir  erwäli- 

* 

näir/ dass  von'  St  Gelais  ein  Trauerspiel  in  Prosa, 
Sophötiisbe,  1559  aufgefühi^  vtrurde;  Jacques  Grevin 
imd  Gabriel  Bomiin  schlössen  sich  ganz  an  Jodel- 
le  an;  die 'Binider  Jean  und  Jacques  de  la  Taille 
sc^hrffeben'  Lustspiele  in  Prosa;  Jean  verfasste  auch  ein 
Trauerspiel, 'die 'Hungersnoth,    von   ni6ht  gemeinem 

Werlh;  Nicolai!  Fillenl  versuchte  Schäferdramen  im 
neuen  Styl;  Pierre  Marfthieu,  Nicolas  de  Montreux, 
,  Jeaii  Heudon  dachte  an  romantische  Stoffe,  ja,  der 
Pater  Fronton  bearbeitete  sogar  die  Geschichte  der 
Jungfrau  von  Orleans  für  die  Bühne.  Am  ausge- 
zeichncftsten  waren  die  Leistungen  von  Robert  Gar- 
nier, der  die  Abwechselung  männlicher  und  weibli- 
cher Reime  für  die  poetische  Theatersprache  zum 
Gesetz    erhob.     Er   benutzte    den    Sophokles ,    Euri- 
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pides  uii4  Seneca^Selirü^äigff  ejjiphele/ .^e«  Würde 
de^ .  Auadr^cks  uitd  glsi^^te^iAlredo^iascbo»  AusfiUi- 
riingen,    vcNTSJügUch   in  seii^^e^  ]i>^ri^iinten .  Ji^)^ 
dßr  1573  ersjQbieOr    Ajiiqh  da,  >vp.)9r:  4eii  S^qß  niph)^ 
aus  der  GriechU^hei^  od^r  llöipi^«»  Geiebftih$s^,  ^1- 
lehnte^  wie  in  dpn  Jüdii^nj^n,  «iner  Darst^iu^^{d^' 
Geschichte  des  Königs  Zede^a^,  bediente  ersi^^de« 
Chors  als  mithandelnder;  F.ejriMSiqi,  ,und  n^|^|  in  .«lo^in 
Trauerspiel,  Br.adamantf ,  das  ejr.  zoin  Thei^L^aich 
dem  Ariost  dichtete,  wagte  er  ihn  foj^u^a^^n.    La 
Peyrou&e  gab  lödö  mit  seine^:.  Medea  das  frsf^  Mur 
ster  eines  ganz  in  Alexaa^drintrp.  ge^imtea  Tr^er* 
Spiels«     Die  Werke  der   genfinnten  JJÜchtar  )j^)i|^e<i 
auf  Privatbühnen  aufgeführt,  weil  die  älteren. ^/fs^«. 
Schäften  noch  im  Besitz., der  JJ^nvalegien  ^aren^  fdlein 
die  9llge;Q[ieine  Wendung  des  Geschmacks   li^  4^« 
Fassionshrüder^^h^lft .  bereitM^l^g-fi^nd^n,.  ih^y  Fnyil^* 
gimn  t592  fi^n;  Troupe  de  la  Cam^die  Fr^^^oise 
zu  verpachten  und    1600   noch  •ejinei*  andei^p  Gesell— 
Schaft  die.  Erlaubiüss  zu  ertheilen,  in  «in^m  anderen 
Quartiere^  von   Faris,    <lem    Marais,    regelmässige 
Schauspiele  zu  geben.    Die  eff t^p«  G^sell^hai^  l^^iKdr 
dete  Alexander  Hardy,  al^  ihren  Theaterdichter, 
einen  Mann,  von  grosser  B^leseplieit  ^pd  techniscber 
Gewandtheit,  der  historisghe  ,$itoffe  schnell, nful  glück- 
lich in  Sceneii  zu  setzen  y^rst^nd«  :.Er  spll  übßr  SOQ  , 
Stücke  geschrieben  haben ,  von  jdeneq,  noch  i^ngef ähi' 
40  sich  erhalten  haben ,,  unter  welchen  einige  verr^ir« 
iban,   dass  ihr  Verfasser  bei.  aller  Flüchtigkeit;  ÜQf^ 
Sinn  für  das  wählte  tragische  Pathos  hatte ;  seüie  DrfiT* 
men  nannte  er  selbst  Tragikoinödien.    Das  Lustspj^l 
blieb  im   Verhältniss  zur  Tragödie. zurück^  Pierre 
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de  la  Hivey  that  jxx  der  letzteren  .Hälfte  des.^jschs-. 
zehi^ien  Jh.   i^ww».  Manches  4^iu%  ..idl§|ft/|ciiei?,^K5ie 
hliftb  .doch  nocB  inuper  d^r  LJQ^t)ling..^  J^ttljffcifl^, 
ds^,  sich  an  den  rphen  Witzjen  de^.  dijql^ei^  Wi^If^lpit 
wie  damals  der  Paijaser  Kasperle  hiess,  und.  ,ftn.  den. 
burlesken  Streic>|iep  des  närrischen  ,Tdbarin  imd  Tu|;- 
lupin  für  die  Ernsthaftigkeit  24*,.  cjpspbädig^  suchte!, 
die  es  bei  dem^  afFeölirten  Poipp  der  Traffpdien  beob- 
achten musste^uni' hinter  dem  vo«nehmep,,un<|  gelehr-, 
ten  Geschmack  des  Hofes  nicht  ,:^ur^kz<^bleiben.    ßis 
auf  Corneille  hin  dauerte  dieser  Gegensatz  forl;r  im, 
Tragischen  waren  $ein<e  unmittelbaren^  Vorgänger  Jeati 
llotrou,  St.  IßöO*  Balthass^r  Baro  und  Mayret,, 
welche  beiden    sich  zum   Spanischi^A  G^schmak ,  hi,a7 
neigten ;  MajTets  Scliäferspiel  Silvanire  ui|d  seine  Tra- 
gödie  3ophonisbe    erwarben    besondere    Berühmtheit 
und  3ophonisbe  wurde  kurz  vor  Corneillß's  Cid:  16^5 
mit  grösstem  Beifall  aufgenommen.    .  t 

Weim ->(sir,  die  iGähri^ng^  .die  ^m  sech^zehnfen 
Jh.  durch  die  tiefen  Beweguj^gen  auf  dem  kirchlichen 
Gebiei  und  dorc^  das  so  allgemein  und. so  emsig  be- 
Iriebf^ne.  ^tudi^m    der  Qlassiker  s^uf  dem   der  Ij^unisti 
statt  fand,. wenn  wir  den  Untergs|ng  der  altq]r),rpipan7 

tischen  Sinnesart,  ihre  ,Apfli>sMPS:^  den . Mor^Utäten  , 
und  Amadisron^aoen,  yrnva,  ynv  ei^dl^c^  «Jie,  .läfherli-^ 
eben  .yerkehrlhetiten   erwsTgen ,    die  in  der  Ronsard- 
sch^B/ Schule  durch  S{i^achme|ige|*ei,u|id  verschrobene 
Compositionen  &ajcl^,,aj|Mken  Vorbil4^n  sich  e|*gaben^. 
so  werden  wir  von,  selbst  erwähn»,  i]^^  diese  man- . 
nigla^en  Yeirzerrungen  des  Sit^ph^   und  Apslhelji; 
sehen    auch    in.  Einen    Brennpunct    zp^animen^filen« 
Die%. geschah  in  dem  Romaq  Gar^gantua  und  VfSn- 
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tagrüel  voii'  Prancois'  Rabelais.  Er  ward  zu 
Colinen  in  Töü'raine  geboren,  war  erst  Frariciscaner, 
dariii'flenedicffneT,' hierauf  Lehrer  der  Medicln  anf 
det  Ühlverstfkt  !zu  Montpellier  und  wu$ste  sich  (fie 
Gunst  des  Königs  Franz  und  des  Cardinais  d«  Bellay 

zu  erwerbön.    Sein  Ronian  ward  von   der  iheologl- 

•  •  ••  . 

sehen  Facültät  zu  Paris  verboten,  aber  der  König  'hob' 
das  Verbot  wieder  auf-untt  R.abelais  "st;  gegen  1533," 
wenn  auch  oft  als  Ketzer   und  Alhefet  angefochten,* 
doch  nie  iibeiführt ,   im  behaglichen  Geliuss  einer  gu- 
ten Pfründe.      Rabelais    war  Meister  der    poeti-' 
sehen  Carric'atnr  und  verstand  mit  dem  külinsten 
Ueberinuth  und  dem  ungeheuersten  burlesken  Witz  zu 
schreiben;  seihen  Cynismus  sollte  man  ihm  dabei  so 
wenio-  zum  Vorwurf  inachen,   als  dem  Aristophanes, 
d^nn  er   M^rd   ewig  ein  utieiitbehrlicheÄ  Element  sol- 
che!^'Darstellungen  bleiben  müssen;  auch  die  gew^l- 
same  Behandlung  der  Sprache,   die  Schöpfung  so  un^ 
zählig  neuer  Worte  solke  man   ihm  nur  als  Verdienst 
anrechnen,  denn  der  koihische  Dichter  Auss   so  gut 
wie' der   Maler  des  Komischen    das  Heterogensie  ta 
deA '  sölt^msten  Gestaltungen  zusammenfügen  dürfen, 
urii"uh6*^deh  Widerspruch  des  Lächeriiehen  recht  füh- 
len zu  lassen.    Ein  ganz 'falscher  Ge^iclitspunct  ist  es,* 
wenn  man   deh  'Roman  des  Raheläis    mit    dem  Don 
Ouixote  des  Cervantes  liÄt  paralleKsiren  und  dann  in ' 
iehem  natürlich  'hür  Rohlieit  und   Gemeinheit,  k^iwe, 
Idee  hat  finden  wolferi.    Muss  denil  jedes  Buch ,  wais' 
den  Namen  Roinaii  führt,  ein  Werk'  nach  dem  .Be-. 
griff  der  Aeslhetik  der  Neuei;en  seiü?    Roman  naAnte 
Rabelais  sein  Buch,  wefil-es  halb  und  kalb  eine  Ge^ 
schichte   erzählt.      Und*  tüuss   der   satirische  Roman 
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.nolhwendig  einen  Plan  haben,  innsä  e»  rntth^ge- 
bände  sein?    Liegt  nicht  in  der  konnsohen  Poesie  die 
gröeste  Willkür  als  eine  Berechtigung?    Di^  Spra- 
che des  Rabelais  isjt  nicht  die  claaaische  des  Cervan- 
tes; dies  Urtheil  ist  sehr  wahr,  allein  sie  ist  die  cl«s- 
sische  dieser  überschwenglichen,  mit  riesenhaften 
{ Kräften  und  dem   Ton  nach   mit  der  liaiven  Ein&lt 
eines  Kindes   spielenden  Ausgelassenheit..  Habe- 
lais  hat  auf  den  lirieg  der  Franzosen  mit  den  Nieder- 
ländern ,v  auf  die  Justiz,   auf  das  Hof  leben,  die.  Kir- 
che, die  Gelehrten  u«  s.  w.  viel  aatirisißhe  Zög^  eingc^ 
flochten,  die  eine  ganz  specielle  Bedeutung  haben,  alr 
•lein  er  hat  die  Idee  darin  nie  untergehenlassen,  sot'- 
dern  in   dem  Einzelnen    das  Allgemeine  so  treiFend 
dargestellt,  dass  seine  Dichtung  einen  ble^hepdßn,  ei- 
nen universellen  Werth   erhalten  hat.      Mit  der  Ge- 
schichte des  Gargantua  beschäftigt  sich  nur  das  erste 
Buch;    die  übrigen  vier    erzählen  die  seines  Sohnes 
*  Pantagruel;  j^er  ist  ein.  Fresser,    dieser  ein -Säufer. 
Wir  heben  nur  einen  Zug   aus   dem  Ganzen  hervor, 
um  Äu  zeigen ,  wie  bei  Rabelais  die  Poesie   des  Mit- 
telalters erscheiut.    Als  Pantagruel  an  dem  Krieg  der 
Dipsoden  und  Amauroten  Theil  nahm,  ward  seinem 
Philosophen  £pistemon  der  Kopf  abgehauen.     Aber 
Panurge,  Pantagrnels  Gesellschafter,  nähete  *ilmi  denr 
selben  vrieder  an  und  machte  ihn  lebendig.    Nun  er- 
zählte Epistemon-,  was  et  in  der  Hölle,  worin  er  un- 
terdessen gewesen,  gesehen  habe:  Alexander  der  Gro- 
sse flickte  Hosen,  der  Römische  Zauderer  Fabins  rei- 
hete  Patemo^er    aneinander,    König  Artus^  und    die 
Ritter  der  Tafelrunde  waren  Schiifleute  aui  den  Höl- 
lenflüssen und  erhielten,    wenn   sich  die  Teufel  mit 
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Sckifferslechen  belustigten,  einen  Nasenstüber  2ttr 
iohnnng,  Nero  war  ein  Gaukler ,  der  Um  einen  Pfen- 
nig sang  nnd  Fierabras  zum  Famukis  hatte,  Gottfnd 
von  Bouillon  ein  Rosoikranzmadier  und  Biklerver- 
käufer,  die  vier  Haimonskinder  waren  Marktscbrei«^, 
Oger  der  Dane  putzte  Harnische«  Hüon  von  Bour- 
•deanix  war*  Fassbinder,  Melusina  eine  Kiichenstnuize 
n*  s.  w« 

Womadi  die  Marotsche  Schule  mit  bald  helle-  • 
rem,  bald  dunklerem  Instinct  strebte,  was  die  Schule 
des  SiebengesCiifis  mit  kahlverständigem  Sinn  einseitig 
verfolgte,  da»  sollte  ]VIalhe%*be  und  seine  Schule  ia 
dem  Gfade  eireidien,  dass  die  Französischen  Kritiker 
seit  Boileau  mit  ihm  den  Anfang  der  wahren  Franzö- 
sischen Poesie  setzen-  zu  können  glauben*  Wenn 
nämlidi  m  der  Marotschen  Schule  noch  der  Ton  der 
mittelalterlichen  Dichtung  vorschlug,  wenn  in  der  Ron- 
sardschen  die  antike  Sprache,  Composition  und  Mj-i 
thologie  bis  zur  Unterdrückung  des  Französischen  vor 
herrschte^  so  erlangte  Malherbe  endlich  diejenige  Ein- 
heit der  antiken  Bildungsweise  mit  dem  Geist  der 
Französischen  Sprache,  welche  von  diesem  Augen- 
blick an  als  unabänderliche  Norm  galt  Die  Willkür, 
Regellossigkeit,  phantastische  Wildheit  und  Sprachfrei- 
heit  des  Rabelais  und  seiner  Nachfolger  ist  glejchsam 
die  Ironie  dieses  etiquettenmässigen  Zwanges,,  dieser 
Abgemessenheit  des  Ausdrucks  und  des  Verses,  dieser 
Zahmheit  der  Phantasie  und  rein  rhetorischen  Begei-^ 
sterung,  wdkhe  sich  jetzt  der  Französischen  Poesie 
bemächtigten;  Was  wir  aber  S-  135  bemerkten,  dass 
die  Richtung  auf  das  Formelle  und  abstract  Verständi- 
ge,  wie  sie  sich  im.  i-ierzehnten  und  fünfzehnten  Jb, 
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in  der  innfeiei'  mehr  mit  dem  Hof  leben  sich  verschmet- 
zendettL  Poetdie  offenbare,  gstr  nicht  ausser  Zuaammen- 
häng  stehe  mit  'früheren  Erschemun^n,  da»s  gilt  auch 
von  ^(folberbek  Smte  .gedankenarme^  ph^tasielose 
Poesiey  sbiiie  wohlklingenden  Alexandriner»  seine  zier- 
lichen '  und?  ausge^udit«»  Redemarten  wareil  nur  das 
üesullal  vieler  voratogegaHgenen.  Tendenzen  und  er 
w^  nur  derjenige  y  dem  die  Darstellung  dieses  noth^ 
weiftdigen  Resultates  zuerst  gelang.  Eöes  sein  Ver^ 
dienst  ^ist 'ihm  nidit  zu  sdmiiäern;  aber  mehtdarf  iljim 
auch  nklit'2^^erechAet  werden,,  wenn  man  anders  der 
Gsd<Mchte  der  Französischen  Dichtkunst  vor  ihm  ein- 
gedenk  bleiben  will.  S^bst  in  der  Reinheit  und  Ele-»* 
ganz*  der  Spradbe  hatte  ^r  Bertaud  und  Desportes»  zvl 
Vorgangem.  Jean  Bertaud  war  Grossafanosenier 
der  Königin:  Mgrfa  von'  Medici  und  schrieb  ausser  an* 
deren  geistlichen  Gedichten  besonder  eine  Folge  von 
Tranerredeh'  in  carrecteii  Alexandnnem.  Philippe 
Desportes,  ebenfalls  ein  angesehener  Pralat,  Günst- 
ling Heinrichs  III,  verfasste  recht  anständige  und  oft 
gefällige  Sonette,  Elegieen  und  Liebeslieder;  am  mei- 
sten steche«  seine  Bergeries  hervor,  in  denen  er  das 
Glück  des  Landlebens  pries.  —  Francois  de  Mal-- 
herbe  ward  1555  zu  Caen  aus  einem  vornehmen 
Normamiischen  Geschlecht  geboren,  studirte  zu  Hei- 
delberg und  Basel,  kämpfte  unter  der  Ligue  gegen 
Heinridi  iV,  lebte  im  Gefolge  des  Herzogs  von  An- 
gouleme  in  der  Provence,  trat  aber  später  in  vielfa-: 
che  Ycrbindung  mit  dem  Hof  und  st.  1628.  Seine 
meisten  Poesieen  waren  Gelegenheitsgedichte,  Sonette, 
Epigramme,  Lieder  imd  Stanzen,  eine  zwischen  Qde 
und  Lied  ziemlich'  charakterlos  schwebende  Gattunff. 
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Kr  schrieb  nicht  viel,  aber,'  was  er  dichtete i«  war  so 
überlegt,  so  durchgearbeitet  und  sauber  abgefeilt,  dass, 
Metrum ,  Dfction.  und  Gedanke  wohlklingend ,  würdig 
und  wahr  erschienen.  —  Diese  Verständigkeit  des 
Inhaltes,  Richtigkeit  der  Beschreibung  und  Harmonie 
des  Rhythmus  in  reinem  Fras^öttsch  bezauberten  die 
Nation.  Theopliile  Viaud,  Kammerjfunker  an 
Heinrichs  IV  Hof,  gestorben  1626,  eifeite  nicht  ebne 
Glück  mit  Malherbe  in  der  Ode;  Fran9oi8  May- 
nard,  geb.  1582  zu  Toulouse,  Secretair  d^r  Königin 
Mar<yaretiie,  gest  1646  als  Staatsrath,  suchte  in  seinen 
Epigrammöi,  Liedern  und  Stanzen  audi  so  einfach 
und  gebildet  wie  MallierbQ  Zja  feim  Hpnorat  deBevil, 
Ritter  und  Herr  von  Racan,  st  1670,  war  wie  May- 
nard  ein  *Schüler  Mallierbe's ,  und  that  sich  in  Bei^e- 
rien  hervor,  die  er  theüs  lyrisch,  theils.nach  Italieni- 
schen Mustern  dramatisch  behandelte.  Claude  de 
rEtoile,  Mitglied  der  Akademie,  machte  die  Poesie 
zum  Organ  seiner  Schmeichelei  bei  Richelieu;  Je^n 
Francois  Sarazin,  ein  Landsmann  Matherbe's,  gest. 
1654,  sagte  den  Damen  versificirte  Artigkeiten»  Meh- 
re Dichter,  wie  Germain  Habert,  Claude  de  31  alleviUe 
und  Andere,  beschäftigten  sich  neben  ihrer  gafeuiten  Ge- 
legenheitspoesie besonders  mit  der  gereimten  Para- 
phrasirung  von  Psalmen,  ein  Unwesen,  das  mit  Ma- 
rots  Uebersetzung  der  Psaln^ö  begann  und  sich  das 
ganze  siebzehnte  Jh.  hindurch  erhielt;  das  Lächerlicha 
dabei  war,  dass  man  solche  Umschreibungen,  wenn 
sie  nur  wohlklingend  und  correct  ausfielen,  bereits  für 
Poesie  hielt.  Am  kräftigßten  und  eigenthüiplichsten 
von  allen  Lyrikern  dieser  ßpocltie  zeigte  sich  Marc- 
Antoine  Gerard  de  St.  Amand,  &^t  1637  Mit- 
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gUed  der  Pranz,  Akademie;  er  war  reicher  an  acht- 
dichterischen  Gefühl  und  an  wahrpr  Ehantasie,  als 
die  meisten  der  eben  genannten  Poeten. 

Wenn  Malherbe  und  sdne  Schide  die  classische 
Lyrik  der  Franzoseif  begründete ,  so  war  Mathurin 
Regnier  Schöpfer  ihrer  classischen  Satire.  Er 
wurde  1573  zu  Chartres  geboren.  Zweimal  besuchte 
er  als*  Begleiter  des  Cardinal  Franz  von  Joyeuse  und 
des  Gesandten  Phihpp  von  Bethüne  Rom  und  empfing 
durch  sie  ein  reichliches  Einkommen.  Er  verschwen- 
dete aber  Alles  in  Ueppigkeit  und  st.  1613  an  Ent- 
kräftung.  Regnier  hat  uns  noch  16  Satiren  hinterlas- 
sen, die  sämmtlich  das  Gepräge  des  Genies  an  sich 
tragen.  Sein  Alexandriner  ist  nicht  so  flüssig  wie  der 
Malherbesche -/sein  Ernst  ist  nicht  der  tieferschüttern- 
de des  Juvenal  und  Persius,  denen  er  nachstrebte,  aber 
seine  Gemälde  sind  aus  der  klarsten  Beobachtung  des 
Lebens  geschöpft,  seine  Sprache  wahr  und  scharf  und 
sein  Wit2J  kernig. 

Sowohl  bei  der  Ronsardschen  als  bei  der  Mal- 
herbeschen Schule  haben  wir  bereits  der  Schäfer- 
poesie erwähnen  müssen.  Unter  Voraussetzung  des- 
sen, .was  wir.  in  dieser  Beziehung  von  Mayret,  Des- 
portes  und  Racan  schon  gesagt  haben,  wollen  wir 
noch  die  vorzüglichsten  Werke  nennen,  welche  die 
bukolische  Gattung^  während  des  siebzehnten  Jh.  ent- 
wickelte.  Sie  war  im  Durchschnitt  die  Maske,  hinter 
deren  scheinbar  unbefangenen  Zügen  die  Galanterie, 
Coquetterie,  Wollust  und  Schmeichelei  sich  verbarg 
Die  Idyllen  des  Theokritos  waren  schon  eine  künstli- 
che Gestaltung  des  Sicilianischen^Mimus;  die  Eklogen 

Ilosenkranz,  Alls<'iHrinc  (iescliiclite  der  Poesie.    II.  Tli,  H 
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Virgils, waren  eine  höfische  Umbildung  Theokntiscfaer 
Muster  \  die  JFranzösischen  ^astorellen  des  siebzehnten 
Jh.  waren  nicht  mehr  jene  anmuthigen  Scherze,  jene 
zärtlichen  Wechselgesänge',  die  in  der  alten  Nord- 
und  Südfranzösischen  Poesie  aus  wirklichen  Anschaur 
ungen  und  Gefühlen  hervorgingen,  sondern  grÖssten- 
theils  eine  Verzerrung  der  _  VirgiJianischen  Idyllen. 
Was  sich  noch  von  wahrer  Dichtkunst  darin  zeigte, 
das  gehörte  theils  Spanischen  Vorbildern,  theils  einem 
ujibewussten  Ueberrest  de»  allen  romantischen  Sinnes- 
weisse  an;  dies  letztere  war  der  Fall  in  dem  Schäfer- 
roman Astree,  den  Honore  d^Urfe,  geb.  1567  zu 
IMarseille,  im  Anfang  des  siebzehnten  Jh.  herausgab. 
Offenbar  hatte  er  Spanische  Dichtungen  vor  Augen, 
allein  ein  eigenthümliches  Zartgefühl  und  ein  lebendi- 
ges Interesse  für  das  Schwärmerische  leiteten  ihn  in 
seiner  Composilion  mit  sicherem  Zuge«  D*ürfe's  ei- 
gene Geschichte  soll  dem  Ganzen  zu  Grunde  liegen, 
ist  aber  hinter  einem  künstlichen  Gerüst  von  Frahken, 
Burgundern«,  Römern,  Druiden,  Nymphen  u.  s.  w. 
versteckt  und  von  einer  Menge  geschickt  eingeflochte- 
ner Novellen  durchbrochen.  Die  Darstellung  schliesst 
sich  zunächst  an  die  der  besseren  Amadisromane  an; 
sie  ist  anmuthig,  allein  durch  Wiederholungen,  durch 
iiberfliessende  Geschwätzigkeit  und  leere  Grübeleien 
über  die  Liebe  wird  sie  oft  langweiUg.  Hierzu  kommt 
die  weite  Ausdehnung  des  Romans ,  denn  er  umfasst 
fünf  ziemlich  starke  Bände,  genoss  aber  nichts  desto 
weniger  einer  ungemeinen  Verehrung.  —  Alß  der  lo- 
benswerthesle  Nachahmer  der  Virgilianischen  Hirten- 
poesie ist  Jean  Renaud  de  Segrais  zu  nennen, 
geb.   1624  zu  Cäen,  Kammerherr  der  Herzog{(i   von 
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Montpensirr,  Marie  Louise  d^Örleans,  gest.  1701*    Mit 
seiner  Freundin,  der  Gräfin  La  Faj'^etle,  schrieK  er  ge- 
meinschaftlich zwei  Romane,   Zai'de  und  die  Prinzes- 
sin von  Cleve,  die  zwar  mit  vielem  BeüFall  aufgenom- 
men wurden ,  ihm  aber  doch  nicht  den  Ruhm  erwar- 
ben, der  ihm  durch  seine  zärtlichen  Ek logen  unbe- 
dingt zugesichert  ist;   der  elegiische  Ton  derselben  ist 
vortrefflich  und  im  Ausdruck  edel^   rein  und  unge- 
künstelt; nur  zuweilen  wird  er  einförmig  und  süsslich, 
ein  Fehler,  woran  besonders   des  Segrais  episch -bu- 
kolisches Gedicht  Athis  kränkelt. —  Auch  eine  Idyl- 
lendichterin,  Madame  An to ine tte  Deshoulieres, 
die  1638 — 1694  zu  Paris  lebte,  machte  sich  berühmt. 
Sie  war  eine  recht  gute  Frau ,  die  eine  Menge  trivia- 
ler Verse   schrieb ;   die   Idyllen   sind  noch  das  Beste 
von  ihnen ;  weil  für  sie  ein  weiches  Gefühl  und  ein 
mittelmässiger  Verstand  ajilenfalls  ausreicht,  so   kann 
man   in    dem  einfachen    Ausdruck    der    beschränkten 
Empfindung  schon  eine  gewisse  Befriedigung  finden» 
Aber  s^bst  die  gepriesenste  ihrer  Idyllen ,  welche  die 
Leidenschafllosigkeit  der  Lämmer  mit  einem  prediger- 
haften Palhos  besingt,   gehört  nicht  einmal  ihr,  son- 
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dem  einem  1580  gestorbenen  obscuren  Dichter,  An- 
toine  de  Colel,  dessen  Verse  sie  blos  etwas  moderni- 
öirte.  — 

Es  ist  zwischen  der  Malherbeschen  Schule,  die 
in  der  ersten  Hälfte  des  siebzehnten  Jh.  blüheie  und 
zwischen  den  Dichtern  des  eigentUchen  Siecle  de 
Louis  XIV  keine  chronologische  Grenze  zu  ziehen; 
es  wäre  lächerlich,  irgend  ein  bestimmtes  Jahr  für 
den  Anfang  der  Bildung,  die  unter  diesem  Monarchen 
herrschend  war,  festzusetzen.  ^  Aber  auch  sonst  wü'd 

11* 


164 

in  den  Verhältnisaert  des  Lebens,  insofern  -sie  die 
Kunst  bedingen,  keine  sonderliche  Veränderung  sicht- 
bar; wie  sie  seit  Franz  I  und,  noch  tiefer  hinab  seit 
Philipp  dem  Schönen  sich  gestaltet  hatten,  so  blieben 
sie  und  die  Biographie  der  Französischen  Dichter  hat 
daher  viel  Monotones,  Sie  werden  in  Paris  oder  in 
einer  Provincial&tadt  geboren,  in  einem  JesuitercoUe- 
gium  unterrichtet,  erwerben  sich  die  Gönnerschaft  ei- 
nes adligen  Herrn  oder  einer  vornehmen  Dame,  sind 
endlich  so  glücklich ,  die  Aufmerksamkeit  des  Königs 
auf  sich  zu  ziehen,  werden  meistens  Mitglieder  der 
Akademie,  bekommen,  wenn  sie  Abbe's  sind,  eine 
Pfründe,  wenn  nicht,  eine*  königliche  Pension  und  , 
stenben  nach  einöm  epikuraischen  Lebensgenuss  ge- 
wohnlich  in  einem  hohen  Alter.  Unter  Ludwig  XIV  , 
empfingen  diese  Verhältnisse  nur  einen  noch  glänzen- 
deren Anstrich  und  wie  so  das  Aeussere  seinen  Pomp 
erhöhete,  wie  die  gesellschaftliche  Feinheit  und  Gra- 
zie ihren  Gipfel'  erstieg  >  so  erschien  auch  das  Wesen 
der  Kunst  'nicht  als  ein  anderes ,  sondern  ^  nur  als 
ein  noch  bestimmteres  und  verklärteres.  Ihr  Inneres 
war  aber  dasselbe,  jene  Einheit  des  Antiken  mit  dem 
Französischen,  die  nun  schon  die  Aufgabe  der  zahl- 
losen Dichter  dreier  Schulen  gewesen  war.  Alle  Gat- 
tungen der  Poesie  wurden  in  dieser  Zeit  durch  classi- 
sche  Dichter  angebauet  und  mit  dem  Leben  der  Stadt 
Paris  und  des  Hofes  in  die  innigste  Verbindung  ge- 
bracht. Aber  keine  Gattung  vermochte  sich  alleil  In- 
teressen der  gebildeten  Gesellschaft  so  anzuschmiegen 
und  die  Nation  so  mit  dem  Wahn  zu  erfüllen,  dass 
ihre  Dichter  .die  Römischen  und  Griechischen  nicht 
blos  erreichten,   sondern,  noch  überträfen,   als  die 


165 

• 

cj^amatische;  die  epische  und  lyrische  blieben  dagegen 
ziemlich  auf  denT  Standpunct  zurück ,  den  sie  in  der 
Ronsardschen  und  Malherbeschen  Schule  schon  inne 
hatten,  nur  dass  auch  hier  die  Sprache  eine  grÖssei'o 
Präcision  und  Eleganz  ferlangle.  Will  man  daher  per- 
spectivisch  zu  Werke  gehen,  so  muss  man  von  die- 
sen Gattungen  beginnen  und  von  ihnen  zur  dramati- 
schen aufsteigen. 

In   der  epischen  sind  die  Versuche   zu  einem 
wirMichen  Epos,  die  Romane  und  die  leichten  Erzälilun- 
*  gen  zu  unterscheiden.     Ganz  in  dem  immer  mehr  ver-. 
schwindenden  ' romantischen  Geschmack  dichtete  Jean 
Desmarets   de  St,   Sorlin,    ein   Günstling  Riche- 
lieu's,  einer   der  ersten  Mitglieder  der  von  diesem  ge- 
stifteten   Akademie,    gest.    1676,    ein  Epos   Gl o vis, 
worin  er  den   ersten   christlichen  König  dei^  Franken, 
den  mächtigen  Begründer  ihrer  Monarchie,  Chlodwig* 
zum   Gegenstand  einer  wunderbaren,  an  Abenteuern, 
Zaubereien,  Liebschaften  und  Heldenthaten  reichen  Er- 
Zahlung    machte«     Wirklich    schimmerte    in    diesem 
Glanz  alles  Reizende    des  alten  Ritter epos  hindurch, 
allein  die  Form  blieb  mangelliaft;  sie  hatte  weder  das 
Naive  der  alten  Dichter  noch  die  Würde  des  cl assi- 
schen Epos.    Da  Ronsard  die  Sage  vom  Trojanischen 
Francus,  Desmarets   die  Geschichte  Chlodwigs   schon 
weggenommen   hatten,  so   rückte  Jean  Chapelain, 
Desmarets  Zeitgenosse  nud  ebenfalls  Akademiker,  wqji- 
ter    zur   Geschichte    der  Jungfrau   von  Orleans. 
Er  hatte  schon   durch  Oden,   Sonette  und  Madrigale 
einen  voiiheilhaften  Ruhm  envorben,  als  er  die  zwöU 
endlosen  Gesänge  seines    befreieten  Frankreichs  her- 
ausgab, aber  durch  diese  so  mühsame  als  trockne  Ar- 
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fceit  die  Erwartimg  des  Publicums  nicht  im  Gering- 
sten befriedigte.  Niclit  weniger  geschmacklos  als 
Chapelains  Pücelle,  aber  doch  von  einent  etwas  höhe- 
ren Anflug  der  Phantasie  belebt,  fiel  das  besiegte  Rom 
oder  Alarich  von  George  de  Scudery  aus.  Kr 
war  aus'  einer  Proven^alischen  Familie  1601  zu  Havre 
de  Grace  geboren,  ward  1650  Jlitglied  der  Akademie 
und  st,  zu  Paris  1667.  Einen  viel  poetischeren  Sinn 
als  der  gelehrte  und  steife  Scudery  bewies  der  Jesuite 
Pierre  le  Moine,  geb.döOl  — 1672,  in  seinem  i^os 
vom  heiligen  Ludwig  oder  von  der  Wiedererobe- 
rung der  heiligen  Krone,  Schon  die  Wahl  des  Ge- 
genstandes war  glücklicher;  er  bot  ^ine  Welt,  worin 
<ler  Dichter  sich  mit  wahrer  Begeisterung  bewegen 
konnte,  denn  die  Franciade,  Clovis  und  Alarich  la- 
'  gen  von  aller  lebendigen  Anschauung  zu  weit  ab  und 
wurden  nebulös;  die  Jungfrau  von  Orleans  war  aber 
deshalb  ein  schwieriger  Stoff,  weil  die  heldenmüthige 
Retterin  Franlireichs  von  ilu^en  eigenen  L^ndsleuten 
aus  Neid  und  Ueberdruss,  nachdem  sie  dieselbe  erst 
vergöttert  hatten,  verrathen,  dem  Feind  und  einem 
schmählichen  Tode  hmgegeben  war.  Die  Thaten  und 
Schicksale  des  heiligen  Ludwig  standen  dagegen  mit 
Willem  Romantischen  in  Beziehung,  und  mit  dem  Ernst 
der  Wahrheit  und  der  Würde  eines  für  das  reUgiöse 
und  National  -  Gefühl  gleich  sehr  geheiUgten  Helden 
war  zugleich  der  Phantasie  ein  freier  Spielraum  eröff-^ 
net.  Allein  le  TMoine  verlor  sich  äu  sehr  in  eine  mo- 
notone Feierlichkeit  und  in  schwülstige  Metaphern,  als 
dass  er  in  dem  einfachen  Styl  des  wahren  Epos  hät- 
te darstellen  und  das  Publicum  an  sich  fesseln  können. 
Die  Geschichte  Chlodwigs  wurde .  später  noch  einmal 
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von  Llmoion  de  Su  Didier  aus  Avignon,  der  bis 
1739  lebte,  bearl^eitet,  allein  wenn  dieser  Dicliler 
auch  mehr  Eleganz  als  Desmarets  zeigte  ,  s&  hatte  er 
doch  nicht  den  mindesten  Erfolg.  Alles ,  was  die 
Französische  Aesthetik  von  einem  Epos  fordern  tonn- 
te, wurde  ihr  endlich  in  den  Begebenheiten  des  Te- 
lema6h  dui'ch  Francois  deSali«nac  de  la  Mot- 
te  Fenelon,  derf  bekannten  Erzbischof  von'Cam- 
bray,  geb.  1651,  gest.  1715,  erfüllt.  Zwar  wixf  av 
nidit,  wie  die  genminten  Epen  in  Alexandrinern,  aber 
in  einer  sehr  gehaltenen,  wohllautenden  und  bei  aller 
Würde  lieblichen  Prosa  geschrieben.  Auch  der  Plan 
des  Ganzen,  die  Vertheilung  der  Episoden,  das 
Gleichgewicht  des  Mythologischen  und  Wimderbaren 
mit  dem  IMenschlichen  und  Begreiflichen,  die  unmit- 
telbare Verkiiüpfung  mit  der  Homerischen  Odyssee 
riss  die  Franzosen  zur  nöchsten  Bewunderung  hin. 
Und  doch  ist  das  Ej)ische  im  Telemach  untergeord- 
net; das  Didaktische,'  um  einen  jungen  Fürsten  ange- 
nehm über  seine  Pflichten  zu  belehren,  ist  die  Hauplr- 
sache  nnd  dies  Interesse  des  Verstandes,  wo- 
durch Kalypso,  Mentor  u.  s.  w.  zu  allegorischen 
Figuren  herabsinken,  war  es  vorzüglich,  was  die 
Fr^zosen  so  unwiderstehlich  einnahnu 

Mehr  dichterische«  Leben  als  in  den  feierlich 
langweihgen  oder  bioralisirenden  Epen  zeigte  sich  in 
den  Romanen,  aliein  die  ernsten  von  llmen  litten  doch 
auch  an  einer  höchst  tix)stlosen  Einförmigkeit.  G  a  u  - 
lier  de  Costes  de  la  Calprenede,  ein  Gascogner, 
zu  Paris  als  königl.  Kammerherr  1663  gest.,  hatte  ein 
leichtes  Erzählungstalent  und  eine  fruchtbare  Phanta- 
sie.    Nur  auf  die  Unterhaltung  seiner  Leser  bedacht, 
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schrieb  er  eiiie  Menge  Romane  ohne  alle  höhere  Ten- 
denz.   Er  wählte  seine  Stoffe  aus   der   Griechischen 
und  Römischen  Geschichte ,    behandelte    sie  aber   im 
Styl  der  alteren  Ritterromane.    In  Erfindung  interes- 
santer Begebenheiten  war  er  unerschöpflich,   so  dass 
sein  Faramond  7,  seine  Cassandra  10,  seine   Cleopa- 
tra sogar   12  Bände  umfassen.     Seine  nicht  weniger 
fleissige  Nachahmerin  war  Scudery*s  Schwester,  Ma- 
debeine  de  Scudery,  gest.   1701.      Sie  war  sehr 
hässlich  und  konnte  sich  daher  ihrer  Schreibvruth  um 
so  freier  hingeben.    An  einigen  ihrer  Romane,  z.  B. 
an  Ibrahim  Bassa,  soll  auch  ihr  Bruder  Antheil  haben. 
Sie  hinterliess  sieben  Romane,   die  an  Umfang  denen 
des   Calprenede  nichts  nachgeben;    ihre   Clelia  ent- 
hält 10  Bände,  ihr  Cjt^u^  ebenfalls ;  aber  si6  blieb  ia 
der  romantischen  Gestaltung  des  antiken  Le- 
bens hinter  der  Leichligkeltoihres  Vorgängers  zurück 
und  fiel  oft  in  das  Süssliche  und  Pedantische.  —  Die- 
^e  Dichtungen  machten  den  Uebergang  zu  dem  rein 
historischen  Roman,  der   oft  schon  ganz  in  den 
Memoirenton  überging.     Das  ritterliche  Costum  wurde 
darin  völlig  abgeworfen   und  die  psychologische 
Entwickelung    fing  an,    sich  geltend  zu    machen. 
Ein   Fräulein    Charlotte    Rose   de   Caumont  de 
la  Force,   1650 — 1724,  mac}ite  sich  ditrch    die  hi- 
storische Treue,  womit  sie   ihre  Gegenstände  behan- 
delte,   sehr  berühmt;   sie  schrieb  die  Gescliichte  der 
Königin  Margarethp  von  Navarra,   das  Leben  Königs 
Gustav  Wasä  von  Schweden,   die  geheime  Geschichte 
des  Burgundischen  Hauses  u,  s.  w.  •  Eine  andere  Da- 
me ,  Frau  von  Villedieu,   spann  Anekdoten  von  Cä- 
sar ,   Alcibiades ,  Solon  und  andern  grossen  Männern 
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2u  weitläufigen  gsdauten  Romanen  aus;  vorzüglicher 
als  diese  barocken  Oompositionen  waren  ihre  Grainadi- 
sehen  Galanterieen  in  Spanischer  Norellenmänier.    Das 
Extrem  in  der  Gattung  des  historischen  Romans  er« 
reichte  der  Graf  von  Büssy,  Roger  de  Rabutin,  1618 
bis  1693,   der  in  seinen  Liebesgeschichten  der  Gal- 
lier   die    galanten    }nti^*guen  und  pikanten    Scandale 
vom  Hof  Ludwigs  XIV  mit  einer  solchen  Schamlo- 
sigkeit darst^Ite,  dass  er  vom  Hof  auf  immer  verwiesen 
werden  musste.    Die  glücklichsten  Versuche;  die  sich  ei- 
nes immerwährenden  und  ungetlleilten  Beifalles  erfreue-» 
ten,  machte  Marie  Madeleine  Pioche  de  la  Vergne,  Grä- 
fin de  la  Fayetle,  gest.  1693.    Diese  vielseitig  gebildete 
und  geistreiche  Dame  schrieb  Memoii^n  des  Franzö- 
sischen Hofes ,  die  Gfeschiclite  der  Herzogin  Von  Or- 
leans, Henriette  von  England,  die  Prinzessin  von  Cle- 
ve  und  Zaide,  an  welchen  letzteren  beiden  Romanen, 
wie  wir  schon  erwähnten,  Segrais  Antheil  haben  soll; 
Zaide   besonders  ist    durch  Einfach&eit  Wd  Zartheit 
musterhaft.    —     Neben    dieser    Gattung    wurde   auch 
der   komische  Roman  in  die  Literatur  eingeführt. 
Paul  Scarron,  geb.  1610  zu  Paris,  Gatte  der  Fran- 
cisca  d'Aubigne,   der  nachmaligen  Marquise  de  Main- 
tenon,  ein   sein  ganzes  Leben  hindurch  kranker,  >un- 
wii'lhschaftlicher ,    aber   stets  lustiger,    von  burlesken 
Einfällen  übersprudelnder  Mann,  der  1660  st.,  arbei- 
tete besonders  für  die  Bühne.      Den  meisten  Ruf  er- 
langte  er  dm*ch  seine  Travestirung  der  Aeneis 
und    durch    einen   Roman,    dem  er  selbst   den  Titel 
Roman  comique    gab    und    worin  |er  mit  keckem 
Muthwillen,     mit    munterer   Laune    und    angenehmen 
Witz   eine   sehr   gelungene  Darstellmig  gab,  die  nur 
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stellenweis  durch  Gewöhnlichkeit  und  Geschwätzigkeit 
abstösst.  Sehr  firuchlbar  war  nach  ihm  Alain  Rene 
le  Sage,  1668 ^auf  der  Halbinsel  Ruys  zu  Sarznau  in 
der  Bretagne  geboren.  Der  Abb^  de  Lyonne,  der 
ihn  unterstützte,  machte  ihn  mit  der  Spanischen  Lite- 
ratur bekannt  und  le  Sage  übersetzte  nun  nicht  blos 
viele  Theaterstücke,  sondern  auch  des  Cervantes  Don 
Ouixote.  Von  den  komischen  Romainen,  die  er  Spa- 
nischen Schriftstellern  nachahmte,  Guzm«n  d*Alfara- 
che,  Geschichte  des  .StevaniUe  von  Gonzales,  der 
Baccalaureus  von  Sala%ianca,  Abenteuer  des  Ritters 
Beauchesne,  Capitains  der  Flibustier,  zeichneten  sich 
besonders  aus:  der  hinkende  Teufel,  eine  Nachah- 
mung des  diablo  coxuelo  von  Luis  Perez  de  Gueva- 
ra^ und  die  Gesdiichte  des  Gil  Blas  von  Santilla- 
na.  Menischenkenntniss,  ein  richtiger  psychologischer 
Tact,  eine  Fülle  interessanter  Situationen,  eine  war- 
me und  stets  elegante  Sprache,  sind  die  Vorzüge  die- 
ser  Romanef.  Le  Sage  st.  unter  glücklichen  Verhält- 
nissen in  hohem  Alter  1747.  ^) 

Wenn  man  bedenkt,  wie  herrisch  die  von  der 
guten  Gesjellschaft  anerkannte  Theorie  die  Dichter  des 
siebzehnten  Hi.  bestimmte,  wie  schwer  es  war,  das 
eigenthümliche    Talent    mit    Nachdruck    zu    entfalten, 

*)  Bouterweck  a.  a.  O.  S.  S41  behauptet,  le  Sage  habe  sei- 
ne Vorbüder  nicht  nur  in  jeder  Hinsicht  erreicht,  auch 
in  mancher  übertroifen.  Dagegen  hat  Ludwig  Tieck  in 
der  Vorrede  zu  dem  Leben  und  den  Begebenheiten  das 
Escudero  Marcus  Obregon,  der  Autobiographie  des  Span.- 
Dichters  Vincente  Espinel,  zum  ersten  Mal  ins  Deutsche 
übertragen,  Breslau  1827,  2  Bde.,  8,  die  Spanischen 
<^uellen  des  Gil  Blas  und. deren  höhere  Vortrefflichkeit 
dargethan,  wodurch  die  Meinung,  als  wenn  dieser  Ro- 
-man  Ofiginal  wäre,  zerstört  ist. 
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so  luuss  die  Erscheinung  eines  Dichters  wie  Lafon-« 
t  a  i  n  e  überraschen»  Er  war  es,  der  die  kleinen  anmu- 
tiiigen  Erzaliluiigen,  die.  alten  Conles  hoch  einmal  veru 
Hingte  und  noch,  einmal  jene  heitere  Unbefangenheit 
blickeit  liess,  welche  in  dem  künstlichen  System  des 
geselligen  Lebens  wie  in  der  Kunst  gänzlich  unterge- 
gangen zu  sein  schien.  Aber  nnr  ein  Mensch  von 
Laföntaine*s  Cliarakter  konnte  pine  solche  Freiheit  von 
allen  Regeln  behaupten,  nm^  eine  angeborene  Nai- 
vetät  vermochte  sich  mit  einer  soldiän  Consequenz 
und  Unverwüstlichkeit  mitten  in  den  raifinirtesten  tmd 
rücksichtvoUsten  Kreisen .  zu  erlialten.  Jean  de  la 
Fontaine  wurde  1621  in  der  Champagne  zu  Ghateaii« 
Thierry  geb. ,  fand  an  der  hier  wohnenden  Herzogin 
von  Bouillon,  später  an  dem  Prinzen  von  Conti,  an 
den  Herzögen  von  Vendome  und  Bourgogne  Beschüt- 
zer und  trat  in  Paris  als  Kammerherr  in  die  Dienste 
der  Henriette  von  England.  Der  Finanzintendant  Fou- 
quet  unterstützte  ihn  mit  Geld;  die  Frau  von  Sablie- 
res  sorgte  mütterlich'fast  20  Jahr  hindurch  für  .ihn  und 
nach  ihrem  Tode  Madame  d'Hervart.  Immer  träu- 
merisch, immer  in  sich  versunken,  nachlässig  in  sei- 
nem Aeusseren,  ein  liebenswürdiges  Kind,  st.  Lafon- 
taine 1694.  Er  versuchte  sich  in  vielen  Gattungen; 
für  den  Componisten  Lulli  schrieb  er  Opern,  für  das 
Lustspiel  überspitzte  er  den  Eimuchen  des  Terenz,  ge- 
legentlich verfasste  er  Balladen,  Glossen,  Doppelrou- 
deaux,  Elegieen,  Sonette,  sogar  in  der  AuM'aiuUung 
einer  recht  ernat  gemeinden  frommen  Stimmung,  Psal- 
men und  geistliche  Hymnen.  Auch  bearbeitete  er 
nach  dqm  Apulejus  die  Geschichte  den  Psyche  in 
zwei  Büchern,   rine  "\vider\i artige ,   frostige  Composi-  - 
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doQ,  worin  er  Verse  und  Prosa  wechseln  Hess«  Al- 
lein alle  diese  Dichtungen  haben  sehr  geringen  Werth, 
nur  seine  Fabeln  und  seine  Erzählungen  haben 
seinen  Namen  verewigt.  In  keiner,  dieser  Gattungen 
war  er  Erfinder;  in  der  Fabel  entlehnte  er  v0n  den 
Lateinern,  Griechen  und  alteren  Französischen  Fabel- 
dichtem,  in  der  Erzählung  eninalun  er  den  Stoff 
ebenfalls  von  Andern,  besonders  von  den  Fabliaux 
und  hatte  seihst  in  deren  Behandlung  an  dem  Rechts- 
gelehrten *  und  Philologen  unter  Heinrich  lY,  Jean 
Passerat,  einen  sehr  rühmlichen  Vorgänger  gehate« 
Allein  mit  der  bezaubernden  Leichtigkeit,  die'  Lafon- 
taine ursprünglich  eigen  war,  mit  dieser  so  überaus 
el^anten  und^  doch  ganz  schlichten  und  kindlichen 
Sprache  waren  diese  Stoffe  noch  nicht  dargestellt. 
Selbst  der  Mangel  an  Folge  und  festßm  Zusammen- 
hang, d^  Lockere  und  Zerstreute  warf  ein  reizen- 
des Licht  auf  diese  kleinen  Gemälde.  Lafontaine  lieb- 
te von  den  fiTuhereu  Dichtem  vorzüglich  3Iarot  und 
Rabelais,  denen  er  sich  affQubar  verwandt  fühlen 
musste  und  verstand  aus  ihreüi  Spraiübschatz  manche 
altertUimliche  Worte  seinen  Gedichten  mit  so  glückli- 
cher Wirkung  einzuflechten,  dass  die  Franzosen  nicht 
den  mindesten  Anstoss  daran  nahmen.  Man  könnte 
ihn  daher  in  jeder  Beziehung,  den  Menschen  wie  den 
Dichter,  den  unbewussten  Widerspjpuoh  des  Nai- 
ven mit  dem  reflectirten  und  gekünsteltem  Charakter 
seines  Zeitalters  nennen;  die  Kunst  der  Natur  siegte 
iiber  die .  Kunst.  Darin  aber  war  Lafontaine  ganz 
Französisch,  dass  er  das  grösste  Verdienst  des  Dich- 
ters in  die  Magie  des  Styles  setzte;  er  fand  in  seinen 
Contes  einen  Nahahmer,  der  jedoch  hinter  seiner  Zart- 
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heit  und  Mannigfaltigkeit  weit  znrückblieb,  an  Jac« 
ques  Vergier,  einem  Marinecommisair ,  der  1720 
durch  Meuchelmord  starb.  Auch  in  der  Fab^l'  hatte 
er  einen  Nachahmer  an  Eustache  le  Noble,  dem 
Generdlprocurator  des  Parlementes  von  Metz,  gestorbv 
1711 ,  der  aber  durch  Weitschweifigkeit  lästig  wurde. 
Glücklicher  war  Edme  Boursault  mit  seineia  Ae-» 
sop  am  Hofe.  *) 

Die  lyrische, Poesie  ging  immer  mehr  in  den 
allgemeinen  Ton  des  gcfsellschaftlichen  Lebens  über; 
.die  Dichter  entwickelten  in  ilir  keine  tiefe  Individua- 
lität,   denn    dadurch    wären    sie    der  Gesellschaft  zu 
schrolF  gegenüber  getreten;  sie  suchten  nur  ein  leich- 
tes Spieli^allgemein  und  momentan  ansprechender  Em- 
pfindungen darzustellen.    Die  geistreichen  Ziitel  hat- 
ten nur   die  Elemente  jovialer  Sinnlichkeit-,    galanter 
Sentimentalität  und   witziger  Einfälle  und  diese  wa- 
ren  es  denn  auch,   welche  in  den  Gedichteji,  die  aus 
solchen  Zusammenhängen  hervorgingen,    sich  wieder 
abspiegelten.     Eine    solche   Poesie   muss   nothwendig 
auf  der  Oberfläche  der  Dinge  verteilen.    Ihr  ^gent- 
liches  Gebiet  sind  die  glänzenden  Regionen  des  Wit- 


1 
*)  Es  war  eine  Zeit  Mode,  Lafontait^e  über  Gebühr  zu  prei- 
sen,  weil  man  die  ihm  vorahgegangene  Poesie  zu  we- 
nig berücksichtigte.  Eine  solche  vergötternde  Kritik  gab 
•  noch  1796  Jacobs  in  den  Charakteren  der  vornehmsten 
Dichter,  Bd.  V.  S.  1S9  — 228.  Bouterweck  hat  in  sei- 
ner Geschichte  Bd.  V.  S.  82  —  97  ein  sehr  richtiges  Bild 
des  Dichters  gegeben-.  Die  Franzosen  beurtheilen  ihn 
^etzt  auch  strenger;  s.  die  scharfe  aber  sehr  gründliche 
Kritik  vom  Leben  Lafontaine's  mit  Bezug  auf  seine 
Werke  in  den  Critiques  et  portraits  literaires  par  C.  A. 
Sainte-Beuve.  Bruxelles  Tora.  I.  18S2.  S.  108  — UK 
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zes,  aus  denen  sie  erst  in  zärtliche  Gefiiliie,  in  einen 
s«anften  Ernst  überspringt.    Wie  in  der  geseHschaftU- 
dien  XJnterhalüing  der  Witz  die  Blüthen  des  Gefühls 
oft   muthwilüg  zerknickt,  so  darf  auch  in  der  dem 
gesellschaftlichen    Vergnügen    gewidmeten  Poesie    die 
Empfindung  nur  so  weit  herrsehen,  als  der  Witz  es 
erlaubt.    Der  leichte  Scherz ,  dessen  Reiz  wie  der  ei- 
nes flackernden  Feuers  in  seiner  Unbeständigkeit  liegt, 
bewacht   das    Gefühl  und   lässt    es    sich    weder   der 
Tiefen  des  Herzens  bemächtigen,  noch  die  dunkleren 
Farben  des  Ernstes  annehmen.    Nur  dann,  wenn  die 
flatternde  Beweglichkeit    des   Scherzes  ermüdet,    tr&t 
^ie  Empfindimg  an  seinen  Platz  oder  gattet  ihr  erqui- 
ckendes Helldunkel  mit  seinem  blendenden  Schimmer. 
Der  eigenthümliche  Charakter  dieser  Gattung  liegt  al- 
so in  der  -interessanten  Alischung  fröhlichen  Scherzes 
mit  zarter  Empfindsamkeit  und  ihr  St^^l  ist  der  einer 
geistreichen  Sorglosigkeit.     Sie  sucht  mehr  den  Reiz 
als  die  Schönheit  und  opfert  ihm  in  ihrer  behaglichen 
Ueppigkeit  zuweilen   selbst  Ae  Wahrheit  auf.      Ihre 
Bewegung  ist  gaukelnd  und  leicht,  weichlich  und  an- 
muthLj[,    biswfeilen    rasch,    aber    selten  fest    und  be- 
stimmt.   Das  war  der  Geist  dieser  heitern  tändelnden 
Schule.     Der  Mann,  der  mit  immer  fertiger  Stimmung 
die  poetischen  Bedürfnisse  der  vornehmen  Welt  durch 
leichte  eben  so  rasch  hervorgebrachte,  als  vergessene 
Gedichtchen  zu  befriedigen  wusste,  war  der  Staatsrath 
Isaak  d'e  Benserade,    gest.   1690,   der  deswegen 
auch  den  Namen  des  Ho%oeten  empfing:  alle  Damen 
des  Hofes,  alle  Ballette  und  Lustbarkeiten  wurden  von 
ihm    mit    artigen  Sonetten,   Episteln ,.  Rondeaux  und 
Madrigalen  verziert.    Bei  weitem  poetischer  war  Clau- 
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de  Emäniiel  Luillier,  von  seinem  Geburtsort,  eineni 
Dorf  bei  Paris,  Chapelle  genannt,  1616  geb.  und 
nach  einem  acht  epikm*äischen  Leben  1686  zu  Paris 
gestorben.  Am  berüfinftesten  machte  er  sich  durch 
eine  Reisebeschreibung,  ^e  er  in  Gemeinschaft ' mit 
seinem  Freunde  Bachaumont  verfasste;  Vers  und 
Prosa  wechseln  da;rin;  die  Sprache  ist  elegant  und 
durch  harmlose  Satire  gewürzt.  Ihm  zunächst  steht 
Gnillaume  Aufrie  de  Ghaulieu,  zu  Fontenai, 
^  einem  Schloss  in  d§r  Normandie  1639  geb.  und  als 
Abt  von  Anmale  imd  Prior  von.  Oleron  1720  zu  Pa- 
ris gest.  Von  seinen  Gedichten,  die  ihm  den  Beina* 
men  des  Anakreon  erwarben,  sind  seine  Episteln  die 
gediegensten.  Sein  innigster  Freund  war  Charles 
Auguste  de  la  Fare,  1644  im  Vivarais  geb.  und 
:17l8  gest.;  seine  Lieder,  Oden  u.  s.  w.  haben  den 
nämlich^  Ton,  wie  die  von  Ghaulieu,  sind  aber  we- 
niger correct.  An  diese  Dichter  schliesst  sich  Ale- 
xander Lainez,  1650  zu  Chimay  geb.  und  nach 
einem  rastlosen  Umherschweifen  in  Griechenland, 
Kleinasien,  'Aegypten,  Sicilien,  Italien  und  der 
Schweiz  1710  zu  Paris  gest.,  wo  er  mit  einem 
wunderlichen  Unabhängigkeitssinn  in  dürfiigop  Um- 
ständen gelebt  hatte.  Er  selbst  wollte  seine  Gedichte, 
die  nur  zur  Würze  der  geselligen  Unterhaltung  bei 
Tisch  dienen  sollten  und  die  man  wegen  ihres  Wit- 
zes, ilirer  heiteren  Laune  imfl  Ihres  gefälligen  Aus- 
drucks sehr  hochschätzte,'  nie  sammeln,  so  dass  sie 
erst  nach  seinem  Tode  erschienen.  Ganz  in  demsel- 
ben Styl  und  in  derselben  Ansicht  des  Lebens  wur- 
;  den  nun  zahllose  kleine  Gedichte,  besonders  Episteln 
und  Epigramme,  von  einer  Schaar  von  Dichtem  ver- 
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fasst,  die  eine  Torübergehende  Bede^uiuiig  erlaBglen, 
weil  sie  durch  ilu*e  Vers  de  sodete  in  den  Cotterieen 
der  Pariser  ein  augenblickliches  Aufsehen  erregten. 
Pavilldn,  gest.  1705,  d^r  Abbe  des  Ivetaux,  Liniere, 
sein  Freund  der  Abbö  St.  Pavin,  Louis  Petit,  Le 
Pays,  Ferrand,  der  gelehrte  in  Räthseln  besonders 
geschickte  Bemard  de  la  Monnaye,  Regnier  des  Ma- 
rsds,  der  als  Epigranunatist  glänzende  Guillaume  de 
Breboeuf,  gest.  1161,  der  pretiöse  und  zum  Sprich- 
wort gewordene  Abbe  Cotin  ujid  viele  Andere  wären 
hier  zu  nennen;  die  Franzosen  selbst  benannten  diese 
kleinen  Erzeugnisse  mil  dem  technisch  gewordenen 
Ausdruck  poesies  fagitives.  *) 

Doch  nirgend  stellte  sich  das  Kunstprincip  die- 
ser Periode  so  rein  dar,  als  in  der  dramatischen 
Gattung.  Wir  haben  gesehen,  wie  sowohl  die  Epi- 
sche als  die  lyrische  Poesie  ganz  von  der  geselligen 
Bildung  abhängig  wurden;  die  dramatische  erreichte 
darin  das  Aeusserste  und  gestaltete  sich  nach  einem  Sy- 
stem von  Regeln,  deren  Peobachtung  von  den  Dich- 
tern mit  unerbittlicher  Strenge  gefordert  ward,  wenn 
sie  sich  nicht  lächerlich  machen  wollten.  Das  Miss- 
verständniss  der  Aristotelischen  Poetik  trug  zur  Befe- 
stigung dieses  conventionellen  Geschmackes  bei  und 
bestimmte  vornehmlich  die  Composition  der  Tragödie« 
Jede  Handlung  bewegt  sich  im  Raum  und*  in  der 
Zeit;  jed^  hat  einen  charakteristischen  Mittelpunct  und 
es  kann  daher  von  dem  dramatischen  Dichter  Ein- 
heit der  Handlung  verlangt  werden,  um  das  In- 
teresse nicht  zu  zerstreuen.    Allein  die  Franzosen  nah- 


*)  üebt^r  Chanlieu  s.  Jakobs  in  den  Charakteren  n.  $.  \r.  V. 
S.  423  —  449. 
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men  die  Eiabeit  als  eine  abatracte  und  verkümmerten 
sich  dadurch  die  Maniiigfaltigkeit  der  Handlung ,  weil 
sie,  indem  nur  Eines  geschehen  durfte,  die  Episoden 
überängsüiöh  zu  vermeiden  suchten«  Eben  so  abatract 
begriffen  sie  die  Einheit  des  Ortes  und  der  Zeit. 
Beide  Elemente  werden  offmbar  erst  durch  die  Hand-»- 
lung  fisdrt  und  du  sie  das  Wesentliche  des  Dra* 
ma^s  ausmacht,  so  ist  Raum  und  Zeit  das  Gleichgülti- 
gere* Die  Franzosen  beharrten  eigensinnig  darauf, 
alle  Momente  der  tragischen  Handlung  an  demselben 
Ort  und  in  dem  engen  Zeiträume  Eines  Tages  sich 
entfalten  zu  sehen,  wodurch  sie  sich  in  die  grössten 
UnWahrscheinlichkeiten  verwickelten.  Es  ist  wahr,  ih- 
re Dichter  sind  dadurch  gezwungen  worden,  die 
Handlung  sich  immer  bewegen  zu  lassen  und  der  Ka- 
tastrophe entffegenzudrängen;  aber  diese  Concentration 
war  ebeli  die  meisten  Male  ein  Zwang,  hicht  das 
natürliche  Ergebniss  der  Handlung  an  sich.  Dazu 
kam,  dass  die  Scene  nicht,  wie  in  der  Griechischen 
Tragödie ,  auf  freien  Plätzen ,  sondern  gewöhnlich  im 
Vorzimmer  eines  Fürsten  spielte;  dies  hatte  einmal 
den  Nachtheil,  dass  alles  Geräuschvolle,  auf  die  Sin-« 
ne  Wirkende,  entfernt  werden  musste,  wodurch  den 
Dichtem,  ein  grosser  Hebel  des  Effectes  e^itsj^ogen 
ward,  und  ^odann,  dass  alle  Entwicklungen,  die  auf 
dieser  dem  Anstand  und  Ceremoniel  geweiheten  Büh- 
ne nicht  vorgehen  konnten,  sondern  ausserhalb  fielen, 
deren  Kenntniss  aber  doch  schlechterdings  nothwen- 
dig  war,  dem  Helden  und  den  Heldinnen  durch  Ver- 
traute mitgetheilt  werden  mussten.  Da  man  endlich 
sehr  wo)ü  fühlte,  wie  kraftlos  diese  charakterlosen 
Personen   erschienen,  so  suchte  man  durch  Monojioge 

Rosenkranz,   Allg^eineüie  Gecclüchte  der  POMie.    II.  Hi.      12 
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ihre  Tfaätigkeit  zuweilen  zu  ersetzen;  dies  Surrogat 
war  aber  eben  so  matt  und  somit  blieben  die  Ver- 
trautoi  auf  ibrem  unsterblichen  Posten.  Dieser  Ter- 
ständigen  Kahlheit,  die  man  für  Griechische  Einfach- 
heit hielt,  gesellte  sich  der  Wahn ,  dass  die  neuere 
Geschichte  des  Abendlandes  an  tragisdien  Moliyen 
nicht  sehr  reich  sei  und  dass  man  daher  besser  tbue, 
an  der  Quelle  der  Tragödie  zu  schöpfen  und  Grie- 
chische  nnd  Römische  Stoffe  auf  die  Bühne  zu 
bringen;  nächst  ihnen  hatte  der  Orient  das  Vorrecht 
und  aus  der  Türkischen  Geschichte  besonders  ent- 
lehnte man  viele  Begebenheiten,  weil  man  hier  eine 
unmittelbare  Würde  zu  finden  ghiubte,  die  der 
christliche  Occident  nicht  besässe.  Es  entstand  aber 
das  Lächerliche,  dass  die  Türken,  Römer  und  Grie- 
chen ganz  mit  der  Feinheit  der  grossen  Welt  und  d«i 
Sitten  des  Französischen  Hofes  dargestellt  wurden ,  so 
dass  abermals  eine  Menge  Unwahrscheinlichkeiten  aus 
diesem  Widerspruch  des  Modernen  und  Antiken  ent- 
entsprangen. Die  Schmeichelei  der  Dichter  erhöhete 
diesen  Contrast,  indem  sie  ihretn  Monarchen  durch 
grosse  Analogieen  huldigten,  wie  z.  B.  Racine  in  Ti- 
tus  Ludwig  XIV  und  in  der  Berenice  die  Herzogin 
de  la.  Valliere  vor  Augen  hatte;  der  Hof  gab  auch 
in  dieser  Poesie  den  Ausschlag.  In  der  Form  musste 
die  Tyrannei  des  so  tief  eingedrungenen  cdhventionel- 
len  Lebens  die  Folge  haben,  dass  auch  die  Helden 
und  Heldinnen,  auch  bei  dem  höchsten  Schwung  der 
Leidenschaft,  das  der  Geselligkeit  ganz  gemässe  Ge- 
fühl verriethen,  in  Gegenwart  Anderer  sich  nic^t  ver- 
gessen zu  wollen  und  über  den  Anstand  mit  angstli- 
chem Sinn  zu  wachen.     Daher  die  A f feetat ion  imd 
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Kälte  im  Pathos  der  T'ranzpsischen  Tragödie ,  die 
leere,  phrasenreiche  Rhetorik  derselben«  Ueberdem 
schärft  die.^es^Uige  Ausbildung  den  Sinn  für  das  La*- 
cherliche,  der,  zur  üeberverfeinerung  getrieben,  dem 
Enthusiasmus  tödtlioh  wird.  Für  das  Lustspiel  war 
die  Abgelnessenheit  der  dramatischen  Regeln  aller- 
dings mehr  rortheilhaft  als  nachtheilig;  die  Nothwen« 
digkeit,  allen  Ueberfluss  abzustreifen,  arbeitete  der 
Formlosigkeit  und  alltäglichen  Gemeinheit  entgegen, 
worin  diese  Gattung  bei  nachlässiger  Behandlung  so 
leicht  versinkt.  Auch  die  rhetorische  Diction,  das 
Antithetische  des;  verständigen  Alexandriners  eignete 
sich  hier  mehr,  weil  das  Lustspiel  aus  der  Sphäre  der 
empirischen  Wirklichkeit  nicht  herausgeht.  Nach  der 
Schule  von  Jodelle,  der  die  Tragödie  und  Komödie  zu- 
erst in  der  Form  des  antiken  Drama*s  gedichtet  hatte, 
erhoben  Corneille  und  Racine  die  Tragödie  und  Mö- 
llere das  Lustspiel  auf  eine  höhere  Stufe  der  Ausbil« 
«lung,  obgleich  sie  in  der  Manier  dem  von  Jodelle 
angeschlagenen  Ton"  vollkommen  treu  blieben. 

Pierre  Corneille,  1606  zu  Ronen  geb.,  wo 
er  Generaladvocat  war,  st.  1684  zu  Paris  als  Decan 
der  Französischen  Academie.  Ein  Zufall  veranlasste 
ihn  in  seinem  neunzehnten  Jahr,  sich  im  Lustspiel 
zu  versuchen  und  er  schrieb  die  Melite,  womit  er 
wenigstens  seinen  Vorgänger  Hardy  übeiiraf.  Das 
Publicum  nahm  das  Stxiik.  zwar  mit  Beifall  auf,  fand 
aber  die  Handlung  zu  einfach,  weshalb  Corneille  eine 
Tragicomödie  Clitandre  schrieb,  worin  ei*  allen 
Forderungen  des  Systems  zu  genügen  suchte,  deni^ 
in  der  Melite  hatte  er  noch  die  Einheit«  der  Zeit 
vorletzt;  diesem  Stück  folgten  no9h  vier  andere  Lusi>- 
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spiele )  die  WiUwe,  die  Galerie  des  Palastes,  ^ie  Zo- 
fe imd  der  Königsplatz,  für  deren  Anfluhrung .  sogar 
eine  besondere  Gesellsdiaft  zusammentrat.     1635  gab 
er   seine   erste  Tragödtej   die   Medea.     «Da   er   die 
Griechischen  Tragiker   nur  wenig   kalintö^   so  folgte 
er  der  Medea  des  Seneca:  ein  boshaftes  Weib,  das 
mit  triumphirendem  Stolz  an  seine  Yeriirechen  denkt, 
und,  da  es  sich  von  dem  Geliebten  verlassen   sieht, 
mehr  ans  Hachbegierde  als  aus  Eifer)sucht,  eine- un- 
^geheure  That  begeht;  doch  schien  demOomeiUe  die- 
ser Gegenstand  zur  Ausföllnng  einer  Tragödie  nicht 
reich  gehiig  und  er  dichtete  daher  noch  eine  Liebe  des 
Aegens  zur  Kreusa  hinzu,   wodurch  er,  Wie  er  die- 
sen  Fehler   so  oft   wiederholte,    das   Intel^sse   mehr 
schwächte  als  stärkte.     1636  erschien  der  Cid,  wo- 
bei «er  das  Spanische  Trauerspiel  dieses  Namens  von 
Gnillen  de  Castro  benutzte:  ein  Sohn  ermordet,   der 
Pflicht  gegen  seinen  beleidigten  Vater  getreu,  den  Va- 
ter seiner  Grfiebten,  zu  deren  Besitz  er  so  eben  zu 
gelangen  gehofit  hattö.     Diese,  riicfct  minder  gevirissen- 
haft  in  der  Beobachtung  ihrer  PSicht,  kämpft  gegen 
ihre  Liebe  imd  fordert  Rache  g«gen  den  Mörder  ih- 
res Vaters.     Das  Wunderbare  und  Tragische  dieser 
Situationen  riss  die  Nation  zur  Bewunderung  bii^  und 
sie  erkai^nte  trotz  dem,  was  eine  eifersüditige  Kritik 
zum   Theil   nicht  mit  Unrecht  gegen  einzelne  Theile 
des  Cid    einwendete,^  diesem    Tranerspiel    den  Preis 
Voi*  Allehi  zn ,  was  man  bis  jetzt  auf  der  tragischen 
Bühne  ees^hen  hatte.  ■  Wach  einem  Zwischenraum  v^on 
drei  Jahren  örsties:  ComeiHe  mit  den  Horaziern  den 

o 

Gipfel  ^eiÄt^  lltilimes;  seift  Geist  hatte  die  Volle  Blü- 
tfae,  'sein^  Sprache  ihren  höchsten  Adel  erlangt«    Doch 
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ist   auch  hier  das  RühceiKle/  oft  d^m,   was  Bewuade- 
rung  pi^^ckt,    aufgeopfert;    die  letzten  Acte  hängen 
init  den   ersten,  ni^r  durch  das  lose  öand  der  wirkli- 
chea  G^spl^ichte  zusammen  und  ihr  Inhalt  zieht  die 
Aufmerka^onk^it  weit  mehr  auf  die  grossen  Talente 
des  bereiten  Dichters  als  auf  das  Schicksal*  der  han- 
<Jehiden  Personen.     Dieser  Fehler,  wiewohl  durch  gro- 
sse Schönheiten  halb  versteckt,  erschien  schon  als  herr- 
sehend  in  dem  Cinna,   der  poch  in  dem  nämUchen 
Jahr  auf  die  Bühne  kam.     In   der  ganzen  Handlung 
ist  Niemand,  an  dessen  Schicksal  wir  Antheil  nähmeYi. 
für  den  wir  zu  fürchten,  dem  wir  unser  MiÜeid  zu 
schenken  iiäUen,  und  weim  es  dem  Dichter  dennoch 
gelingt,    die  Aufmerksamkeit  zu  fesseln,   so  ist  di^s 
nicht  das  Verdienst  seiner  tragischen  Kunst,   sondern 
seiner  hinreissenden  Beredsamkeit.     Von  nun  an  wa- 
ren fast  alle  seine  Tragödien  mit  Blenschen  angefüllt, 
die  in  der  Tugend  wie  im  Laster  gleich  übertrieben 
und  unwahr  sind  und  die  Phantasie  nur  auf  einen  Au- 
genblick durch  den  Schein  der  Grösse  bestechen.    Im 
Polyeukt,  dem  nächsten  Stück  nach  dem  Cinna,  ist 
der  Held  ein  fanatischer  Märtyrer,  der  die  Zuschauer 
fast  gleichgültig  lässt,;  die  übrigen   durch  wahre  Grö- 
sse ausgezeichneten  Personen  tragen  nur  dazu  bei,  das 
schwache  Interesse   noch  mehr  zu  theilen;    auch  im 
Tode  des, Pomp  ejus  hpt  die  Handlung  weder  Ein- 
heit noch  tragische  Kraft.     Alle   diese  Fehler  stechen 
in   keiner  von  Corneille*s  berühmteren  Tragödien  so 
stark  hervor,  als  in  derjenigen,  welcher  er  selbst  den 
Preis  zuerkannte  und  mit  diesem  ürtheil  offenbar  ge- 
rade seine  Fehler  für  Schönheiten  erklärte:   die  Ro- 
ll ogune  ist  ein  Gewebe  zusammenhangloser  und  un- 
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wahrscheinlicher  Bosheiten;  eine  Königin,  weldie  ih- 
ren Gemahl  mehr  aus  Herrschbegierde  als  aus  Eifer- 
sucht ermordet  hat,  die  demjenigen  ihrer  Söhne  den 
Thron  verspricht,  der  ihr  das  Haupt  seiner  Geliebten 
bringen  wird,  die  endlich  dem  einen  ihrer  Söhne  den 
Dolch  in  die  Brusst  stösst  und  dem  andern  den  Gift- 
becher reicht,  eine  Prinzessin,  die  auf  demselben  We- 
ge  geht   und  mit  der  Zeit  ihr  Muster   zu  erreichen 
verspricht,  das  sind  die  Hauptpersonen  dieses  Stückes, 
das  nur  auf  den  Widerspruch  mit  der  Natur  angelegt 
zu  sein  scheint.    Indessen  ist  seine  Rhetorik  glänzend, 
eine  Eigenschaft,  die  man  an  den  folgenden  Tragö- 
dien, Heraklius,  Nikomedes,  Pertharit  u.  a.  oft  ver- 
misst.    Einige  ungünstige %Urtheile  des  Publicums  be- 
wogen den  ehrgeizigen  Dichter,  sich  eine  Zeitlang  zu- 
rückzuziehen, bis  er  mit  seinem  Oedipus  wieder  her- 
vortrat,   einer   ganz   verfehlten   Arbeit,    welche    die 
Kluft   zwischen  der  Griechischen  und  Französischen 
Tragödie  am  grellsten  offenbart.     Aber  im  Serto- 

rius  und  im   Otho  erhob  er  sich  noch  einmal  mit 

I 

der  ihm  eigenthümlichen  Kraft;  seine  übrigen  Stücke, 
Sophonisbe,  Agesilaus  u.  s.  w.  fanden  nur  eine 
frostige  Aufiiahme.  Seine  Lustspiele^  der  Lügner 
^  und  die  Fortsetzung  desselben  nach  Spanischen  Mu- 
stern, wurden  aber  beständig  gern  gesehen.*) 

Corneille  schrieb  im  Ganzen  33  Tragödien, 
sämmtlich  ohne  Chor.  .  Es  ist  zu  beklagen,  dass  er 
nicht  nach  dem  Cid,  ohne  sich  an  ein  fremdes  Vor- 
bild anzulehnen,  Gegenstände  behandelt  hat,  wo  er 
sich  seinem   Gefühl   fü^  ritterliche  Ehre  und  Treue 


*)  S.  Jacobs  in  den  Charakteren  u.  s.  w.  V.  S.  47—60. 
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ganz  hätte  überlassen  können«^   Dagegen  warf' 'er  sich 
in  die  Kömiacfae  Geschichte  und  der  strenge  Patiiotis* 
zaus  der  älteren,   die  ehrgeizige  Politik  der  späteren 
Römer  musste  ihm  jene  vertreten  und  wurde  gewis- 
sermassen  in  deren  Tracht  gekleidet.    Er   ging  weit 
weniger  darauf  aus,   Schrecken  und  IMitleiden  als  Be- 
wunderung durch  die  Charaktere  und  Erstaunen  durch 
die  Lagen  seiner  Helden  zu  erregen;  er  rührt  fast  nie 
und  -kann  nur  selten  erschüttern.    Dabei  hat  er  eine 
solche  Vorliebe  für  die  Bewunderung,  dass  es  ihm 
nicht  genügt,    sie  für  den  Heldenmuth  der  Tugend 
zu  gebieten,   er  nimmt  sie  ebensowohl  für  den  Hel- 
denmuth des  Lasters  in  Anspruch  durch  die  Kühnheit, 
Seelenstärke,  Gegenwart  des  Geistes  und  Erhabenheit 
über   alle   menschlichen  Schwächen,    womit  er  seine 
Verbrecher    und     Verbrecherinnen     ausrüstet.       Den. 
Kampf  der   Leidenschaften   hat    er    davgesteHt,    aber 
meistens  nicht  als  solchen  unmittelbar,  sondern  schon  , 
in   einen   Streit  der  Grundsätze    verwandelt.     Wenn 
aber  Corneille  in  seinen  Hauptcharakteren  durch  Ue- 
bertreibung    des   energischen    und  Hintansetzung    des 
leidenden  Theils  von  den  Verhältnissen  .der  Natur  ab- 
weicht, wenn  seine  Helden  allzusehr .  wollen   und  all- 
zuwenig  empfinden,    so   ist  er  noch  weit  unnatürli- 
cher in  den  Situationen,   die  durch  unwahrscheinliche 
Annahmen  dermassen  auf  die  Spitze  gestellt  sind,  dass 
man  sie   eigentlich  tragische  Antithesen  nennen  kann 
und  dass  es  wiederum  Natürlich  wird,  wenn  sie 
sich  in  einer  Reihe  epigrammatischer  Sprüche  ausdrü- 
cken.    Er  liebt  es  dabei,  vollkommen  symmetrische 
Gegensätze    anzubringen;    seine  Beredsamkeit   ist  oft 
bewunderungswürdig  durch  ihre  Stärke  und  Gedrängt- 
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beil,  zuweilen  artet  sie  ifi  Geschraubthrit  aus  und  er- 
schöpft sich  in  überflüssigen  Anliäuftmgen«  —     Der 
vorzüglichste  Nachahmer/  Comeille's  war  sein  eigener 
Bruder,    Thomas    Corneille,    auch   Gomeille    de 
risle.  genannt,  zu  Ronen  1625  geb.  und  1709  zu  An- 
delys  gest.    Er  arbeitete  zuerst  nach  Spanisch^i  Mu* 
Stern  und   sein   nach  Calderon    gedichtetes  Lustspiel, 
das  Verlöbniss,  was  1647  zuerst  gegeben  wurde,  fand 
vielen  Beifall.    Später  ging  er  ganz  auf  die  tragische 
Manier  seines  Bruders  ein  und  hatte  mit  den  Trauer- 
spielen   Timokrat,    mit    Gamma   und   Pyrrhus, 
grossen  Krfolg.    Zwei  seiner  zahlreichen  Stücke,  der 
Graf  von  Essex  und  Ariadne  haben  sich  auf  der 
Bühne   erhalten;    die  Lage  der  hingegeben  liebenden 
Ariadne,  die  sich  nach  allen  Aufopferungen  von  The- 
seus  verlassen,  von  ihrer  eigenen  Schwester  verrathen 
sieht,  ist  mit  rührender  Wahrheit  ausgedrückt.     Tho- 
mas suchte  weniger  durch  Heroismus  in  Erstaunen  zu 
setzen,   als  durch  Zärtlichkeit  zu   gefallen.  —     Von 
den  übrigen  Nachahmern  Corneille's  war  der  königli- 
che Kammerjunker,   Antoine  de  la  Fosse,  gest. 
1708,  am  glücklichsten.*) 

Andere  Trauerspieldichter,  der  Abbe  Pellegrin, 
der  Abbe  Genet,  der  Akademiker  Jean  Galbert  de 
Campistron,  gest.  1723,  Joseph  Fran9ois  Duche, 
der  Herr  von  Longepierre  und  andere  genossen  eines 
schnell  verrauschenden  Beifalls,  Racine  aber  erhob 
die  Französische  Tragödie  auf  ihren  Gipfel.  Von  al- 
len Franzosen  kannte  er  die  Alten  am  besten  und  hat- 


*)'S.   A.  W.  V.  Schlegel,  über  dramatische  Kunst   in  der 
zehnten  Vorlesung.  • 
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le  sie  Biclibblc»  als  Gelehrter  studirt,  auch,  «Is  Dich- 
ter empfunden.  Allein  er  fand  schon  eine  bestimmte 
Theaterpraxis  vor  imd  unternahm  es  nicht,  der  An- 
näherung an  jene  Illuster  zu  lieb  davon  abzuweichen. 
Er -Übertrag  also  nur  einzelne  Schönheiten  der  Grie- 
chischen Dichter  und  blieb,  sei  es  um  dem  Zeitge- 
«chmak  zu  huldigen  oder  aus  eigener  Neigung  der 
der  Griechischen  Tragödie  so  fremden  Sitte  der  Ga- 
lanterie getreu  und  gründete  darauf  die  meisten  Ver- 
wicklungen seiner  Stücke.  Jean  Racine,  1639  zu 
la  Ferte  Milon  geboren ,  wurde  nach  dem  frühen  Tq- 
de  seiner  Eltern  in  Port  -  Pioyal  erzogen.  Später  kam 
er  nach  Paris  nnd  warf  sich  «anz  auf  das  Studium 
der  Allen.  Eine  Ode,  die  Nymphen  der  Seine, 
die  er  zur  Vennählungsfeier .  Ludwigs  XIV  dichtete, 
machte  ihn  zuerst  bekannt  und  erwarfj  ihm  eine  Pen- 
sion. Es  folgten  noch  mehre  Oden,  bis  1664  sein  er- 
stes Stück,  die  Th^baide  oder  die  feindlichen  Brüder, 
aufgeführt  wurde;  1666  folgte  Alexander,  1668  die 
Andromache  und  in  demselben  Jahr  ein  den  Aristo- 
phanischen^ Wespen  nachgebildetes  Lustspiel,  die  Pro- 
cessführer,  les  Plaideurs,  ein  Stück,  was  auf  der 
Fran?.  Bühne  in  .seiner  Art  einzig  geblieben  ist.  Die 
Handlung  ist  nur  ein  leichtes  Gaukelwerk,  aber  die 
dargestellten  Narrheiten  gehören  Einem  Kreise  an  und 
runden  sich  nebst  der  Nachäffung  der  Gerichtsbedien- 
ten und  Adv.ocaten  zu  einem  vollständigen  Ganzen. 
Viele  Zeilen  sind  zugleich  witzige  Einfälle  und  Cha-  ^ 
rakterzüge,  andere  Scherze  haben  jene  scheinbar 
zwecklose  Lustigkeit,  welche  nur  ächte  komische  Be- 
geisterung eingeben  kann.  Racine  selbst  sah  sein 
Lustspiel  nur  als  eine  Gemüthsergötzung  an  und  kehr-  . 
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te  sogleich  2iir  tragischen  Kunst  zurw^L;  von  1669 
bis  1677  erschienen  Britannicus,  B^nice,  Bajazet, 
Slithridatey  Iphigenie  und  Phedre«  1673  ward  er 
Mitglied  der  Akademie  und  bald  darauf  Historiograph 
LudwSgs  XIV«  Auf  Bitten  der  Frau  von  Maintenon 
schrieb  er  1689  das  Trauerspiel  Esther  u.  1691  Athalie, 
die  zunächst  für  die  Kostgängerinnen  des  Fräuleinstif- 
tes St.  Cyr  bestimmt  waren«  Fortdauernd  hatte  er 
sich  die  Gunst  des  Fublicums  und  des  Hofes  erhal- 
ten, allein  ein  Memoire,  das  er  der  Frau  von  ]\Iain- 
tenon  überreichte  und  worin  er  die  IMittel  angab, 
Frankreich  von  dem  Elende  zu  befreien,  in  das  Lud- 
wigs glänzende  Feldzüge  es  gestürzt  hatten,  zog  ihm  die 
Ungnade  des  Königs  zu  und  Racine*s  Kummer  darü- 
ber erzeugte  in  ihm  ein  Fieber,  woran  er  1699  starb. 
An  den  ersten  Jugendversuchen  des  Dichters  verdient 
eben  nichts  bemerkt  zu  werden,  als  die  Biegsamkeit, 
womit  er  sich  in  die  Schranken  fügte,  die  Corneille 
der  vor  ihm  geöffneten  Bahn  gesetzt  hatte.  In  der 
An dro mache  machte  er  sich  frei  und  war  zum  er- 
stenmal er  selbst;  er  drückte  die  inneren  Kämpfe  und 
Widersprüche  der  Leidenschaft  mit  einer  Wahrheit 
und  einem  Nachdruck  aus,  wie  man  sie  auf  der  Franz. 
Bühne  noch  nicht  vernommen  hatte.  Am  Birittan« 
nicus  ist  die  historische  Gründlichkeit  zu  preisen; 
'  Nero ,  Agrippina,  Narcissus  und  Burrhus  sind  so  rich- 
tig gezeichnet,  oft  mit  leisen  Andeutimgen  und  mit 
so  bescheidener  Farbenmischung  ausgemalt,  dass  von 
Seiten  der  Charakteristik,  wohl  kein  Französ.  Trauer- 
spiel vorzüglicher  ist.  Berenice  ist  ein  idj^Uisches 
Trauerspiel  voll  zarler  Gemüthlichkeit;  auch  Baja- 
zet  und  Mithfidate  haben  eigenthümliche  Vorzüge. 
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Iphigenie  aber,  von  den  Franzosen  für  das  Höch^ 
ste  ihres  Theaters  gehalten,    ist   eigenUich  nur  eine 
modemisirte  Griechische  Tragödie,  deren  Sitten  nicht 
mehr  zu  den  mythologischen  üeberlieferungen  passen, 
deren  *  Einfachheit    durch   die   intriguirende   Eriphile 
zerstört  wird  und  worin  der  verliebte  Achilles,  wie 
trotzig  er  sich   auch  sonst  benehmen  mag,    vollends 
nicht  zu  ertragen  ist.     Die  Phädra  war  dagegen  ein 
wirklicher  Fortschritt  zur  ächten  tragischen  Kunst  und 
die  metrische  Yolltommenheit  derselben  gilt  bekannt- 
lich für  unübertroffen.    Die  zwei  letzten  Stücke  Ra- 
cine's  sind   einander  se&r  ungleich;  Esther  vierdient 
kaum  den  Namen  eines  Trauerspiels;  in  dei^  Atha- 
lie  hingegen  zeigte  er  sich  zum  letztenmal,   ehe  er 
von  der  Poesie  und  der  Welt  Abschied  nahm,  in  sei- 
ner ganzen  Stärke  und  näherte  sich^  auch  in  dem  an- 
gewandten Chpr,  dem  ^ossartigen  Styl  der  Griechen 
am  meisten.    Die  Scene  hat  die  Majestät  einer  öffent- 
lichen Handlung;  Erwartung,  Rührung  und  Erschüt^ 
terung    wechseln    immer  steigend;    bei    der  strengen 
Enthaltung    von    allem  Fremdartigen    ist    eine   reiche 
Mannigfaltigkeit,  zuweilen  AiQnuth,  öfter  Hoheit  ent- 
faltet.   Der  Schwung  der  Propheten  trägt  die  Phanta- 
sie zu  kühneren  Flügen  als  gewöhnlich  empor.    Die' 
Bedeutung  ist  die,  welche  ein  religiöses  Drama  haben 
soll:  auf  der  Erde  der  Kampf  des  Guten  und  Bösen 
und  am  Himmel  das  wache  Auge  der  Vorsehung,  aus 
imzugänglicher    Glorie    Entscheidung    niederstrahlend. 
Alles  wird  von  Einem  Hauch  beseelt,  von  der  from- 
men Begeisterung    des  Dichters,   an  deren  Aechtheit 
dies  Werk  eben  so    wenig  als  sein  Leben  zweifeln 
lässt.     Man    weiss  das  unglückliche  Schicksal    dieses 
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Stucks.      Gewissenszweifel    einer    elenden   Bigotterie 
über  4Ie  Umii^ubtheit  aller  theatralischen  Voi^tellan- 
gen  verhinderten,  die  Aufführung  in  St.  Cyr;  es  er- 
schien im  Druck,  und  wurde  allgemein  verunglimpft 
und  verworfen   und  diese  Verwerfung  dauerte  noch 
lange  nacli  Racine's  Tod^  fort.  —    Racine  hatte  einen 
Nebenbuhler,  an    Jean    Nico^s    JPradon,    einem 
Landsmann  des  Cor^ieille,  gest.  1698  zi^  Paris.    IMeh*^ 
re  Stücke   von  ihm,    Tamerlan,    Regulus,  besonders 
aber  Phä^ra  und  Hippolyt,   womit  er  1677  der  Raci- 
ne'schen  Phädra  entgegenzutreten  suchte,  machten  ei-* 
ne   Zeitlang  Epoche;    jetzt  sind  sie  vergessen,   denn 
jener  B^all  ging  besonders  von   einer  Cotterie  aus, 
an  deren  Spitze  die  geistreiche  Frau  von  Sevigne  und 
der  Philosoph  St.  Evremont  standen.  *) 

Die   Vollendung  des  Franz.   Lustspiels  ward  in 
dieser  Epoche  durqh  Jean  Baptiste  Poquelin  de 
Moli  er  e    herbeigeführt.      Er   wurde   1622  zu  Paris 
geboren  und  trat  in  das  Amt  seines  Vaters,  der  Kam- 
merdiener und   Tapezierer  des  Königs  war;   er  starb 
1673  an  den  Folgen  eines  Blutsturzes,    den  er   sich 
durch  die  Anstrengung  zuzog,  womit  er  die  Rolle  des 
eingebildeten  Kranken  gespielt  hatte.      Das  Lustspiel 
war  vielfach  nach  Spanischen  Intriguenstücken 
bearbeitet,    wie  besonders    die  beiden  Corneille   und 
Scarron  in  seinem  Jodelle    und    in  Don  Japhet  von 
Armenien  gethan  hatten;  ausserdem  spielte  man  ganz 
lockere  Compositionen ,  in  denen  es  nicht  uip  Einheit 

*)  S.  A.  W.  V.  Schlegel  a.  a.  0.  Das  Leben  Racines  und 
die  Bedeutung  der  Frau  von  Sevigne  für  das  damalige 
gesellige  Leben  in  Paris  ist  sehr  treffend  dargestellt  von 
Sainte-Bmye  a.  a,  O.  S.  35  —  67  u.  S.  142—: 
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der  Handlung)  nur  um  inomentane  Ergötzui^  durch 
Witze  und  konische  Situationen  zu  diun  war,  die  so- 
genannten'pie'C  es  ii  aceni&s  detach^es;  feinen  er^ 
iHadhenden  Eidlnss  behauptete  auch  dab  Italieni^ 
sehe  Theater  durch  ^ sedbe  muth willige  Regellosig- 
keit MoKere  wusste  alle  ^ese  "vorliandenen  Elemen- 
te zu  benutzen,  arbeitete  aber  vomelmilieh  für  die 
fiildung  des  Gharakterstü-cks.  <  Sein  erstes  1654 
zu  Lyon  aufgeführtes  Lustspiel  war  der  Etourdi; 
ihm  folgten  le  depit  amoureux  ittid' les  pre- 
cieuses  ridicules,  wodurch  er  die  allgemein  ein- 
gerissene AiFectation  des  Geschmacks,  Alles  geistreich 
sagen  zu  woUen-,  mit  glücklichstem  Erfolg  persiflirte. 
Er  war  bis  dahin  mit  der  von  ihm  und  der  Schan- 
spieleirm  Bejart  gemeinschaftlich  dirigirten' Truppe  ait 
verschiedenen  Orten  in  der  Provence  aufgetreten  und 
erhielt  jetzt  1658  die  Erlaubniss,  mit  seiner  Gesell- 
schaft, unter  dem  Namen  Troupe  de  Monsiettr^ 
in  Paris  sich  niederzulassen.  Nun  erschienen  von  1660 
le  Cocü  imaginaire,  Don  Garcie  de  Navarre 
nach  dem  Spanischen,  die*ecole  des  maris  nach 
den  Brüdern  des  Terenz,  les  fächeux,  eine  Samm- 
lung von  lustigen  Portraits,  die  ecole  des  femms; 
das  I  m'p  romptu  de  Versailles,  die  ko- 
mischen BaHete  la  princes.se  d'Elide  und  le 
mariage  force,  der  Don  Juan  mit  dem  unge- 
schickten Nebenütel  le  iPestin  de  pierre,  Tamonr 
m^decin,  le  Misanthrope,  die  Farce  le  maladlä 
malgre  lui,  le  Sizilien  ou  Tamour  peintre,  Tar- 
tuffe, Amphitryon  nach  dem  Plautus,  l'avare 
ebenfalls  nach  Plautus,  George  Dandin  ou  le  ma- 
riage  confondu,   Monsieur   de    Pourceaugnac, 
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Fes  fourberies  de  Scapin,  le  bourgeois  gen- 
tilhomme,  dW  femmes  savanteg,  eine  Satire 
auf  die  pedantisdi  gelehrte  Cotterie  in  dem  berahm- 
ten  Hotel  de  Rambouillet  und  zuletzt  der  malade 
imaginaire.  In  geringem  Stande  geboren  imd  er- 
zogen ,  geno^ä  MöUere  den  Vorthfeil,  das  bürgerliche 
Leben  aus  eigener  Erfahrung  kennen  zu  lernen.  Als 
ihn  Ludwig  XIV  in  seine  Dienste  nahm,  hatte  er  Ge- 
legenheit, wiewohl  von  einer  untergeordneten  Stdle 
aus ,  den'  H(d  in  der  Nähe  zu  beobachten.  Er  war 
selbst  Schauspieler;  sein  eigentliches  Treiben  bestand 
darin,  allerlei  lustige  Ergötzungen  für  den  Hof  aus- 
zusinnen  imd  zur  Erholung  von  Staatsgeschäften  oder 
Kriegsuntemelunungen  „den  grössten  König  der  Wfelt" 
zum  Lachen  zu  bringen.  Viele  seiner  Arbeiten  sind 
daher  blosse  Gelegenheitsstücke.  Um  sein  Schauspiel 
recht  bunt  aufzViputzen ,  zog  er  allerlei  seiner  Kunst 
fremde  Blittel  herbei,  allegorische  Aufzüge  der  Opem- 
prologe,  musikalische  Intermezzo*s ,  worin  er  sogar 
Italienische  und  Spanische  Natinalmusik  mit  Texten 
in  ihrer  eigenen  Sprache  «anbrachte,  bald  prächtige 
und  groteske  Ballette,  in  denen  Ludwig  zuweilen  in 
höchsteigener  Person  mittanzte,  ja  oft  blosse  Luft- 
springereien.  Von  Allem  wusste  er  Vortheil  zu  zie- 
hen; wo  er  sich  in  den  possenhaften  Stücken  auch 
nicht  an  fremde . Erfindung  anlehnt,  hat  er  sich  doch 
ausländische  komische  Manier^i,  besonders  -die  der 
Italienischen  Boufibnerie  zu  eigen  gemacht.  In  mora- 
'  lischer  Beziehung  enthalten  MöUere's  höhere  Lustspie- 
le, die  gelehrten  Frauen,  die  pretiösen  Lächerlichen, 
Tartüffe,  der  Geizige,  die  Männer-  und  Frauenschule 
viele  glücklich  ausgedrückte  und  treffende  Bemerkun- 
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gen,  d:e  immer  noch  anwendbar  sind;  andere  sind 
mit  der  Einseitigkeit  seiner  persönUcfaen  Meinungen 
oder  der  geltenden  seines  Zeitalters  behaftet.  Allein 
er  überschreitet  oft  das  Maass;  er  gibt  uns  in  weit^ 
läufigen  Erörterungen  das  Für  und  Wider  der  darge« 
stellten  Charaktere,  ja  er  lässt  diese  zum  Theil  in 
Grundsätzen  bestehen^  welche  die  Personen  selbst  ge- 
gen die  Einwendungen  Anderer  durchfechten.  Offenbar 
gerieth  es  Moliere'n  mit  dem  derben  Komischen  am 
besten;  zu  seinen  ernsthafteren  Stücken  in  Versen 
scheint  er  immer  einen  Anlauf  genommen  zu  haben; 
man  spürt  etwas  Zwanghaftes  in  Anlage  und  Ausfüh- 
rung. *) 

Von  den  Lustspieldichtem  in  der  letzten  Hälfte 
des  siebzehnten  Jh.,  Florentin  Carnot  d'An- 
court,  gest.  1726,  Michel  Baron,  gest  1729,  ei- 
nem tüchtigen  Schauspieler,  Antoine  Jacob  Mont- 
fleury,  Boursault,  Charles  Riviere  Dufres- 
^Jy  gßst.  1727,  sind  Regnard,  Le  Grand  und  Le 
Sage  die  ausgezeichnetsten.  JeanFran9ois  R^g- 
nard  wurde  1647  zu  Paris  geboren  und  starb  1709. 
Kr  schwärmte  lange  in  Frankreich  und  Italien  umher^ 
gerietl^  mit  seiner  Begleiterin,  einer  Proven9alischen 
Schönen,  in  Algierische  Sclaverei,  ward  befreiet,  hielt 
sich  kurze  Zeit  in  Paris  auf  und  ging  noch  einmal  auf 
Rjeisen  in  Deutschland,  Polen  u.  s.  w.  Nach  drei 
Jahren  kehrte  er  zurück  und  arbeitete  nun  theiJs  die 


*)  S.  A.  W.  V.  Schlegel  in  .der  eUften  .Vorlesung,  "vrorin  er 
die  grenzenlose  Uebertreibuiig  der  Französischen  Kriti* 
lier  im  Lobe  Moli^re's  als  des  feinsten  und  genialsten 
Komikers  so  vortrefflich  ividerlegt  hat. 
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FranzösiBchen    Scenen    für    das    Italienische    Theater, 
theils  regelmässige  Li^spiele  ia  Versen,   von   deneo 
die  unverhoffte  Rückkehr,  der  Universaler- 
he,  der  Zerstreut^:;  und  der  Spieler  einen  gnh 
^ssen   Ruf  erlangten    und    sich    als    den    Molierischea 
Lustspielen  zunächst  stehend  lange  auf  der  Bühne  be- 
haupteleii.    F»ilich  hat  Regnard  im  Zerstreuten  &st 
nur  eine  Reihe  von  Anekdoten  dramaiisirt,  die  La- 
'bruyere  miter  dem  Namen  eines  Charakters  zttsam- 
mengereihet  hattie,    indessen  ist   die   Sprache    höchst 
correct  und  der  Dialog  leicht  und  .flüssig.    Der  Spie- 
ler <ist  ein  kräftiges  Gemälde  nach  der  Natur;   auch 
die  Verwicklungen  und  Umgebungen,  bis  auf  ein  paar 
Carricaturen ,   deren  man  hätte  entübrigt  sein  mögen, 
sind  zweckmässig    ersonnen   und  das  Stü^k    verdient 
/das  ihm  ertheilfe  ^osse  Lob.  —    Eih^  ganz  andere 
Richtung,  als  diese  inethodisdh  verständige  war,  nahm 
der  Schauspieler  Marc-Antoine  Le  Grand,  gest 
1728.      Er    arbeitete    besonders    für    das    Italienische 
Theater  uud  liess   sich  in  seiner  Neigung   zum  Phan- 
tastischen gegen  alle  Tiegeln  der  damaligen  Aesthetik 
frei  gehen ;  nur  im  Versificirten  Nachspiel  errang  er 
auch  die  x\nerkerinung  der  Kritik,  dereii  Widerspruch 
fedoch  nicht  'so  mächtig  war ,  dasis  mcht  manche  sei- 
ner Stücke;  wie  der  Ami  de  tout  le  mond,e,  sich  lan- 
ge   auf  dem  Reperloir    erhalten    hätten.     Von  seinen 
dur'ch  komische  Kraft  und  Erfindtrtig  ausgezeichneten 
burlesken  Schöpfungen  jsif  nöcmeötfich   der' König  im 
Schlarafienlande ,  le  Roi  de   Cocagne,  eine  »bunte 
Wunderposse,  sprühend  Von  dfem  so  selten  in  Frank- 
reich,  einheimisch^   pl^antastiscl^ep.Witz,   beseelt  von 
jenem  heiteren  Scherz,  der,   wiewohl  Ws  zum  Tau- 
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mel  der  Frohlidikeit  ausgelassen,  harmlos  um  Alles 
und  über  Alles  hingaukelt.  .  Die  Ausführung  dieser 
'zierlichen  und  *  sinnvollen  Tollheit  ist  so  sorgfältig  wie 
in  einem  regeflmässigön  Lustspiel;  von  dieser  Gattung 
wird  es  aber  nach  der  Französischen  Theorie  schon 
durch  die  dargestellte  wunderbare  Welt,  einige  De- 
oorälionen  und  hier  und  da  angebrachte  Musik  ausge- 
schlossen. —  Le  Sage  haben  wir  $chon  oben  als 
den  Dichter  kennen  gelernt,  d^r  den  komischen  Ilo- 
man  der  Spanier  so  glücklich  in  Frankreich  einhei-- 
misch  zu  machen  verstand.  Er  halle  zu  dem  Thea-  . 
ter  das  nämliche  Verhältniss,  indem  er  eine  Menge 
Spanischer  Intrignenstücke  nach  Lope  de  Vega,  Fran- 
cesco de  Roxas  und  Anderen  in  Prosa  und  mit  jener 
Ermässigung  der  kühnen  Bildersprache  und  romanti- 
schen Schwärmerei  der  Empfindung  bearbeitete,  'Wo- 
durch sie  der  Französichen  Verständigkeit  zugänglich. 
und  ansprechend  wurden. 

Mit  der  Tragödie  und  dem  Lustspiel  entwickelte 
sich  auch  die  heroische  und  die  komische  Oper« 
Sogenannte  Divertissements,  welche  mit  Gesang 
und  Tanz  als  Zwischenspiele  das  recitij^ende  Schau- 
spiel unterbrachen,  waren  schon  lange  üblich.  Riche- 
lieu's  Nachfolger,  Mazarin,  .führte  164d  die  Italieni- 
sche Oper  ein.  F.  Corneille  machte  in  seiner  Andro- 
meda,  und  in  seinem  goldenen  Yliess.  den  Versuch 
theatralischer  Darstellungen ,  die  ^urch  grossen  Pomp, 
durch  Musik  und  Gesang  imterstützt  wurden  und  als 
Anfang  der  Franz.  heroischen  Oper  angesehen 
werden  können.  Der  j)Iarquis  de  Sourdeac  trat  hier- 
auf mit  einem  Dichter  .Ferrin.  und  deinem  Musiker 
Cambert  in  Verbindung  ujod  erhielt  1669  das  Privile-- 

AosciikrAnz,  Allgemeine  Geschichte  der  Poesie.    U.  Th.  13 
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gium  zu  einem  Opemtheater,  was  den  Namen  Aca- 
demie  royale  de  musique  empfing;  der  berülmi- 
te  Italienische  Componist  LulU>  gest  1687,  und  der 
Dichter  Philippe  Quinault,  zu  Paris  1634  geh. 
und  1688  gest,  arbeiteten  dafür;. ihre  Opern  Kadmus 
und  Hermione,  besonders  aber  Ariadne,  hatten  den 
rauscheudsten  Beifall,  wie  sehr  auch  Boileau  sich  ihm 
widersetzte.  Quinault  mag  oft  nach  fremden  Vorbil- 
dern geschrieben  haben,  das  Verdienst  einer  melodi- 
Jüchen  Sprache  imd  Versification,  so  wie  einer  leichten 
in  das  Phantastische  übergehenden  Bewegung  der 
Handlung  ist  ilim  nicht  streitig  zu  machen  und  er  ist 
in  der  ernsten  Gattung  der  vorzüglichste  aller  Franz. 
Opemdichter  geblieben.  Die  heroische  Oper  eignete 
sich  durch  den  Glanz  der  Decorationen,  der  Maschi- 
nerie, des  Tanzes  und  Gesanges  ganz  vorzüglich  für 
die  Verherrlichung  der  Hoffeste ;  die  komische 
Op^r  ging  aus  dem  Volksleben  hervor.  Auf  den 
Jahrmärkten  hatte  sich  in  den  Vorstädten  von  Paris 
ein  Theater  gebildet,  was  dem  Bedürfniss  des  Volkes 
nach  Mannigfaltigkeit  und  Lachstoff  entgegenzukom- 
men suchte;  Recitatioü  und  Gesang  wechselte  darin; 
der  letztere  schloss  sich  an  /das  Volkslied  an  und 
brachte  dies  sogenannte  theatre  de  la  foire  in  sol- 
che Aufnahme,  dass  die  stehenden  Theater  1770  ein 
obrigkeitliches  Verbot  auswirkten,  wodurch  die  Schau- 
spieler des  Jahrmgrkttheaters  ganz  auf  den  Gesang  be- 
schränkt wurden.  Dies  hatte  die  Folge ,  dass  sie  ih- 
ren Liedern,  den  Vaux  de  Vire  (S.  oben  S.  136)  eine 
grössere  Ausdehnung,  einen  engeren  Zusammenhang 
zu  geben  und  den  Dialog  durch  Pantomime  zu  ei^et- 
zen    suchten.     Spätetr'^ward'  eine   Zurücknalime   des 
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Strengen  Verbotes  bewirkt;  die  Schauspieler  führten 
augenblicklich  die  Recitation  wieder  ein  und  so  war 
das  Vaudeville  als  das  Hauptelement  der  op^ia. 
coinique  geschaffen.  Die  schon  genaiinten  Dichter 
Le  Sage,  Le  Grand,  und  ein  gewisser  d'Omeväl  ar- 
beiteten vornehmlich  für  dies  Theater  und  benutzten 
mit  vielem  Geschick  die  stehenden  Charaktere  der  Ita- 
lienischen Komödie,  dea  Harlekin,  dem  sie  in  Pier- 
rot einen  Nebenbuhler  zugesellten,  den  Scaranwz^  den 
Doctor  und  die  Golombine ,  um  durch  sie  di^  Prfi^ctt 
und  das  erhabene  Pathos  der  heroischen  Oper  Jtu,  pa- 
rodiren,  indem  sie  dies  lustige  Völkchen  in  die  vor- 
nehme Gesellschaft  der  Götter  und  Dämo^e,  der 
Orientalischen  Zauberer,  Prihzen  und  Prinzessinnen 
mit  grosser  burlesker  Wirkung  einführten. ,  —  Als 
Farcendichter  glänzte  Cyr^no  de  Bergerac,;  gest. 
1655.*) 

Der  Schriftsteller,  der  d^s  Kunstsystem  dieser 
Epoche  vollständig  darlegte  und  mit  grösster  Sirenge 
durch  seine  Kritik  gehend  zu  machen  suchte,  war 
NicolasBoileau,  mit  dem  Beinamen  Despreaux. 
Er  ward    zu  Crone,    einem  Flecken  bei  Paris  1636 


*)  Eine  Neignng  zu  dem  Niedrigkomischen  haben  die  Pari- 
ser immer  behalten,  wie  sehr  anch  die  gelehrte  Aesthe- 
tik  das  Hochkomische  anpries«  und  dem  Burlesken  ge- 
ringschätzig den  Rücken  kehrte.  Selbst  Richelieu  hatte 
seinen  Spass  an  den  Zoten  des  dicken  Wilhelm,  s.  oben 
S.  155.  Gaultier  GarguiUe,  Gros  Guillaum'e  und  Turlu- 
pin  waren  drei  Bäcker,  die  1628  einen  kleinen  Ballplatz 
bei  der  Porte  St.  Martin  miethelen,  wo  sie  aus  dem  Steg- 
reif allerhand  lustige  Geschichten  darstellten;  Garguille 
aus  der  Norraandie'  spielte  die  Rollen  alter  Dummköpfe 
und  dummer  Schulmeister;  seine  Chansons  Parisienne« 
waren  äusserst  beliebt. 

i3» 
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geb.  und  st.  im  Besitz    einer  reichen  Pensioh   i/iU 
Satiren,  worin  er  an  Poesie  hinter  Regnier  zuriict- 
blieb,   an  Eleganz    aber    und  Feinheit    ihn    übertraf, 
machten  ihn  1666  zuerst  bekannt.     Hierauf  erschien 
1674  seine  Dichtkunst  und  das  Chorpult,  Lutrin, 
.ein  komisches  Gedicht,   veranlagt  durch  eine   Stadt- 
anekdote von  dem  gewaltigen  Streit  zweier  Chorherm 
über  einen  grossen  wurmstichigen  und  längst  zur  Sei- 
te   g€fschafften  Pult,    den   der  eine  wieder  aufstellte, 
n^ährend  ihn  der  andere  für  immer  weggeschafft  ha- 
ben wollte.    Zu  diesen  Gedichten  kamen  noch  Epi- 
steln, die  mit  ihrer  Correctheit  den  Vorzug  (les  Ge- 
dankenreichthums  verbanden.     Die  übrigen  Productio- 
nen  Boileau*s ,   seine  Oden  und  Epigramme ,   sind  un- 
bedeutend.     In    allen  diesen  Werken   stellt  sich  die 
Tendenz  der  Französischen  Poesie  zum  Verständigen 
und  formell  bis   auf  das  Kleinste  Ausgeglätteten  mit 
einer  solchen  Schärfe  dar,  dass  sie  nicht  selten  absto- 
ßsend  wird,  weil  man  zu  lebhaft  empfindet,   dass  der 
Dichter  sie  nie  ohne  Selbstvergessenheit  hervorbracht^. 
In  dem  Lutrin  ist  dies  noch  am  wenigsten  der  Fall; 
auch  vergöttern  die  Franzosen  dies   Gedicht  als  das 
Meisterstück  ihrer  Literatur  im  Fach   des   komischen 
Epos;    indessen    ist  die   Mässigung  des  Dichters    im 
Komischen,    um  nicht  in  das  Burleske  zu  gerathen, 
oft  ängstlich,  ja  lächerlich  und  die  allegorischen  Fi- 
giu^en,   denen  die  Maschinerie  des  Ganzen  anvertraut 
ist,  sind  langweilig  (vgl.  Th.  L  S.  284).    Wie  Mal- 
herbe  zeigte  B'oileau  gegen  seine  unmittelbaren  Vor- 
ganger   eine  unerbittliche  .Opposition;    wie  Blalherbe 
in  seiner  Kritik  der  Ronsardschen    Schule  (^e    alle 
Rücksicht  war,  so  war  es  auch  Boileau  gegen  Chape- 
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lain,    Benseräde,    Scudery  u.  A*^,  beide  giwg^n  o^iej^r 
auf  die  negativen  Seiten,   ohne  cigentli(^i . den  po^iti^, 
ven  Kern  der.  *SacIie  2m  l^erühren;  beide,  hatteii  für 
die  Beurlheilun":  des  Modernen  nach  d^m  Maa33st^bi 
de&  Antiken  weit  mehr  die  Römer»,   al$  die  Giiedt^^SL 
im  Ange^;   beide  legten   d^n  Werth   der  !Poesie ;  ,w^^^ 
mehr  in  die  Oberfläche  der,  rhythmiseben  r  IJfinMom^ 
der  Verse  uml  des   gewähltqii,,  zierlichen {Ajoscjra^ksi,, 
als  in  ^e  Macht,  der  pba^^t^ie  und  .  tiefe  -W^br^eit 
der  Katujf.     Der  trei^este-;I]Leflex  juicht  blp$,.ypn  ßqi-t. 
leau's  eigeiier  Poesie," spr^de^n  vpn  der  seines  Z^ital-^ 
tersi  jüberjia^ipj,  "wai-  ^seii^. Lehrgedicht,^  ^vd  so  g€^ri,f-: 
sene  ait  poetiqup,   woria,  er  mehr  eine  R^ietorik,  als^ 
eine  Poetik  gab  und  ^die  Theprie  diesQ^  Epodfeie,  39. 
befestigte,  dass  sie  bis  auf  die  Revqlut^  Jijj^  j^k^j^., 
unfehlbare  Codex  des  guten  G^eschra^cljs^gall,^—  ,;  ^.j 
In  der  jlritten  Epoc^  dieser  Periode,.der  Fmi^^ 
Poesie  :  e^td^ken    wir  .  4aher    einen   Gegensatz ;  ,  pf «er 
Richtung ,  nämlich  war  nich^  als  die  FortS|^tzung.  der 
bestehenden  Theojrie,  .die  andere  dagegen  yerr^th  eii^. 
StrebeflL,    %\\  :eiuem..ande^  jStyl  überzpg^en^  T,yef •, 
mochte   aber  jda^selbe., nur .f, erst  durch  Uelp/y^j^eV 
bung  aasziu^ückea,  so  ivfii#.f^3jb^  JOiohter  der  ;^jiereij^ 
Richtung,  mir  dadurch  Efffi3(t ^n^tjeheu  konnten»,  ^dASS 
sie ,  indem  allq  Gattungen  von  ^^n^fnefci  . vpUen<^eten 
Mustern  bereits  dargestfeHt  •ir\'^d^,  Lallseriitig  ^lii»; 
allen  Zweigen  der  Poesie«  voT^eiflich^fzu  e^o}ieinwV 
suchteü.    Der  geniale  J^^ns^jiT^er  beide  .Bich^wge:^'^ 
in  sich  vfereinigte,  der  sowohl  mfch;?rÜGkwärt3  in  R^ 
zug  2^u£   die  alte  Schule'  w   diieÄJIassiker  derselben, 
sich   änschlpss,.,als  nach  vorwäHs>  hin  in  Bezug  auf 
die  Epoche  der  Literatur  yor  der)R,«v<d«tion  die  neue 
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Schule    vorbildete,    znin  Theil    noch    unmittelbar  in 
sie  '  eingreifend ,  war  Voltaire. 

Jene  erstere,  den  alten  Standpunct  behauptende 
•  Richtung  wurde  •  im  Anfang  des  achtzehnten  ^h.    be- 
sbndei*s  von  de  la  Motte  und  Fontenelle  repräsentirt. 
Antoine  Houdart    de'la   Motte   ward  zu  Paris 
t672  göb.  und  st.  1731.    Er  hatte  gerade  so  viel  Ver- 
stand und  Phantasie;   um  sich   die   Manier  anderer 
Dichter  anzueignen  r  Eigenthiimlichkeit  des    Gefühles, 
dei^^HVeltansitlit  besass  er  Aicht,  wohl  aber  deii  Stolz, 
es!*  Andereii  gleiöh  tHtm  zu*  Wollen.    Mit  gleicher  Ge- 
laüflijkeit  dichtete  er  Oden  tiid  anakreontische  Lied- 
cb^n,    Trauerspiele  iihd  Liistspiele,*  Opern  und  epi- 
sfehe'  Gedichte.     Die  unermessHche  Eitelkeit  und  Ge- 
sChfnafclilö^gkeit  de  la  Motte's  kann  nicht  deuthcher 
als  in  seiiier'Iliade  erfiannt '  werden ;  mit  diesem  dür-. 
i*en  IMachwert  wollte  er  nämlich  zeigen,  wie  Homer 
hatte   dichten  müssen,    um  den   wahren  Begriff 
des' Epos  zu  i^ealisii-eri !   'De  la  Motte  hatte  das  Loos 
aller  ttiittelmässigen  Dichter;'  er  wurde  von  einer  Par- 
tei^ bewundert;   \tähreh(i   eine  andere  ihn  nach  dem 
.Maaste"  ^r  grossen  Dichtier,  deren  Styl  er 'affectirte, 
hart  v*6rfolgte;    Zu*  höÄfei%wf  Ansehen  ^dangt^  Ber- 
nard le  Bot^ier  'de  Ttint^ntelle,  zu  Houen  1657 
göb:,  'Mitglied  d^'Äk^d^Tme,    gest.   1757,      Er  war 
ttickts''  tV^nig^r  äIs 'Bichteftr  ^oder  Philosoph,  aber  er 
h&tte-  eiifi^>  solcife  Pöliftur   des   Ausdrucke    in    seinen 
Vetteri;*  eine  solchfe  Nüchfertjheit  in  seiner  Reflesdon, 
daftss  er  durch  dies^  Eigei^chaften  den  Ruf  eines  Phi- 
losophen und  Diclifers  *ferwarb  5  er  war  eben  in  seine!» 
jserfliessenden    Altseitigkeit,    ivie    man    dies    damals 
nannte ,  ein  sc^böner  Geist.*  •  Er  dichtete  poesies  fugi- 
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tires l  Epigramme,  Fabdn,  Herbidert,» LuSripielein  Pro- 
sa, eiü  Trauerspiel  in  Prosa  Idalia,  eirfe  versificirte 
Tragödie  Brutus  $  Öp6ri>,Won  denen  Aöneas' unä  La- 
vinia  sich  auszeichnet,  und  Schäfergedichte,  in  deren 
Behandlung  er  sich  so  vollkommen  glaubte',  Üäss  er 
sogar  ein  musikalisch  -  dramatisches  Schäferspiel  in 
fünf  Act^n,  Ertdymion,  yerfasste.  Diese  so  berühm- 
ten Idyllen  sind' eih' recht  schlagender  Beweis  der 
V^rMöirtheit,  ^ozü*  die? 'ästhetische  Theorie  der  Fran- 
zcÄen'  führW  mtisste,  indem  sie  hur  den  Styl  und 
eW%  'd^ü  Styl  im  Aiige  hatte.  Artig ,  galant ,  höfiscH, 
witzige'  geschniegelt  sind  diese  Schjtfer  und  ScJiäferiii- 
riisfn;'  abi^i*'  Wo  ist'  eine  Spur  der  Unbewusstheit  und 
ihres.- eh*2aiokenden  Reimes,  den^  wir  von  solchen  Zu-« 
ständen,  w6rin  die  IdyBe  sich  bewegt,  erwarten? 
Es  sirid'conventiönelle  Herren  und  Damen,' die  uns 
statt  naiver  Menschen  begegnen;  und  sie  sind'  nichf 
bJos  witzig,  sie  pliäosophiren  auch';  unausstehlich  aber 
werden  sie  durch  ihre  Einfalt,  denn,  weil  auch  die- 
se affectirt  ist,  so  kommt  sie  dumm  und  unge- 
schickt heraus! 

Die  progressive  Richtung,  die  sich  im  Anfang 
des  achtzehnten  Jh.  offenbart,  erscheint  im  Epischen 
als  eine  Neigung  zum  phantastisch  Wunderbaren,  im 
Lyrischen  zmn  Starken,  in  der  Tragödie  zum  Schreck- 
lichen, im  Lustspiel  zum  Rührenden.  In  der  vorfgeri 
Epoche  w^arert  das  feierlich  monotone  Epos,  der  ro- 
mantisirende  antike  und  rein  historische  Roman  die 
Hauptmomente  der  epischen  Gattung.  Der  geschicht- 
liche Roman  ging  aber  ganz  in  den  Memoirenion 
über,  so  dass  die  Poesie  in  der  objectiven  Treue  der 
Schilderung  erlosch.    Dagegen  entfaltete  sich  plötzlich 
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das  M^hrcliff  II.  mit  einer  solchen  Sdvaelle  atid  mit 
einem  solgh^  Glück,  das3  Alles  davon  überschwemmt 
wurde»  Ch.^rles.Perraultj  g^b.  1626,  gest  1703, 
gab  16J97  Coptes  de  ma  m^r^e  TOye  heraus;  169&  er- 
schien, eine  ähnliche  Sammlung  von  der, Gräfin  d'Au- 
roy;  1/04  erschien  Galland's  üebersetzung  vq»  Tau- 
send und  Einer  Nacht  (S.  T^i.  L  S.  147;ff.),  bald  dar- 
auf Tausend  und  Ein  Tagi  ej^^nj^alls-s^ns  d^m  i^rabi- 
schen  von  Petit  de  la  Ctqis^.  uiid.v-on  ^esexaj^4pjg^97 
bHck  an  entstanden  zahllose  Nachahmungen;^;  pii^  g^-^ 
wisser .  Simon  Gufeulette  schrieb  z.  Bj;  Tausefl|^  utjd 
Eine  Yjieiytelstunde.  Man  suchte  dcjn  Mährpjien  bald, 
wieder ^4jipe  nützliche  Richtung  für  di#  Jpgend  jsq. 
geben,  so  dj^ss  selbst  Fenelon  in  seine^i  /ft^i^^gogi-^ 
schen^  Eifer  f  ü^*  den  Herzog;,  von  ßurgun^  ^''eeiwi^ähr- 
chen  vfirfa^sle.  Der, ge]|$treichste  Nachahmer  (^&kü|i-v 
nen,  phantastischen  Schwunges  der  Blorgenländischen 
Blähr^hen  war  der  GrafAatoine  d'HamiUon,.gest^ 
1720,  vop  de$3en  ^auberreich^n ,  ßnmuthigen  und  fri- 
volen  Erzählungen  „die  yier  Facardi»-^"  am  mei- 
sten gelesen  wurden.  —  In  der  Lyrik  be;sd[c]^net  uns 
Jean  Baptiste  Rousseau  d?n  Standpunct  der  Zeit, 
der  nach  einem  ernsterpn  Geist  rfljug-  Er  war  der 
^  Sohn  eines  Pariser  Schusters  un4.  w^rd  1671  geK 
Er  war  zuerst  Page  deis  Französischen  Gesandten  in 
Pänemark,'  dann  Secr^tair  des  Marsphrfl  TaUardj 
hierauf  arbeitete  er  im  Finanzfach,  ward,  aber  als  der 
Theilnahrae  an  einigen  durch  eine  Oper  He^one  ver-» 
anlassten  scheusslichen. Couplets  verdä^ijhtig  1712  durch 
einen  Parlementsschlusa^  des  Landes  verwiesen.  Nun 
hielt  er  sieh  erst  bei  dem  Grafen  de  Luc,  dann. bei 
dem  Prinzen  Eugen ,  endlich  in  Brüssel  auf,  ^wo  er 
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i74ii3Uv  Rou83^jij  Mte^  jetiras^Bp^afte^  ujid  Schwann 
kep^cs.in  aeinem  T^eßep,.  wod^rfibj  er  ^bep^lsieb 
uiid  >  Ai^d^ro .  (Ja$.  I^efoei);  Tf erbitterte.  -^  i  Er .  di(jht^teiiL^atrt 
spiejle)  Epigra^m^,  ^e^<99^^a,  Efpisi^in»  C^Qjtav 
ti^i|  ,ii3|4  O  (laii*;  ,  Jn^djen  .lettet^rßp  GatlsUiigea  g|änWe« 
er.idurgl}  Cj9*7i^l#i,%racfee,  -diirch  ^phpae  Bjflder;  und. 
dqrG{{.,;|y(>^e  ÄU^  J^l^^e^be  .eripvescnde  mehr  in, 

(^.S^a^fl^  au$gebi|4^ete.. Kraft  der  B^eds^^keit    Eint 
ApÄfig.ji^f  HJefi^P^  ihm  eigeÖK  - 

det  .'Hvaa  ,  jßnq^  Stizeb^n   jiaoh  Ebbabenh^it    etnöös^ft^: 
-w^xmM^  ^v  mitj4^i?  ^^selligen,  tändelnden  Lyrikrdjar^ 
vorigen  .Apache  ccmtrastirl,  —    Im-Dträma,  suchte  daei 
Poesie;  ^Uurch,  ip3^^  stärkere  Fai^b^n^laiizuziehqii.    In' 
€iw:..T;r£^ädie  ti^t  dies  Prosper  Joly:ot';Äß  iGM". 
biUan^.geb-  '5^u  Dijon  1674,  g^st,  i;?ß|.   rEi^fcflgtei 
gaiv?  i  4^r   schon  :  bestehenden  drqtjnÄti§(iiett ,  Tedinit, 
siicbte'/aber  dunA  ftii^.  Wahnsinn  und.  wiUhaf^äaQiend&' 
Decjainatkwi  bes<:^flidÄr$  zii-gefalleli;.  fwjh  g^^ang  ea  ihnj. 
'  -BsaX  diesen  empörenden  Grau8a[rukeil«»n  bei  dem  Pii^ 
bUijiwa;,  $0    gut^    dftss    er ,  sich    den  «BeinameBl    des. 
Schrecklichen^  selbst  den  des  Fi^«^;^»  Aesi^^jJkis.  er- 
warb.   Sein  Id^meneus  fo^ündetß  ^inei^  RmJbm  170ö, 
Es  folgten  Atpeusy  Elektra,  Bbadatnist,  ein  für  dein 
Meistorstiick  gehall^eis  von  üwÄtur  ^trotzasides  Trau-, 
ei;spiel,{  .Xerxefii,    Se<nirami$;   Pyrrhuß-,  ^CÄtalma  jmd' 
einige  Jahr  vor  aeinem  Tode  das  Tiiiu^Yimt  öden  der- 
Tod  des   Cicero.  —      Im  Lustspiel  wurden  zahllose 
leicht   hingeworfene    Stücke   producjrt.     Zwei   Lustrv 
spieldichter,  Destouches  und  Marivaujc  suchten,  der 
eine   durch  Rülirung,   der  andere  durch  ein  Streben 
zur   Copirung  'des  Natürlichen ,    neue  Motive   in  die 
Handlung  zu  bringen»    Philippe  Nericault  Des«- 
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tottches,  geb.  I6SO9  gest.  1754,  okbiete  den  kand- 
^Ifen  Effect  dem '  mo^alkchen  unter  ^'  M oKere's  TMr- 
.töiflfe  imd'Misantlirope  wäre»  in  diesei^  Hmsicht*  seme 
Muster. '  Er  war  ein  g^mäf^igtei*,  nöditemer,  wohl- 
m^ebder  Autor ,  'd^   fcein^  ttbei^üssiger   Afiitliwilfe 
der  Gefahr  aussetzte,   ans  <lem  voni^ihmen  T/Oh  des 
vermeinten  höheren  Koniiischdii  in  die'  VeilrauKchkei- 
ten  der  so  veracht^tefn  Posse  zu  Verfallen.  '  T^fit'-^em' 
HiitCelmässigen  Talent,  ohne  Laune  tiHld'&st  <!Jhn^Hei^ 
terkek,  'Weder  sinnreich  im  Erfinrd^li,  noch  von  tiefer 
BiAsicht'  in  die  menschlichen  6eniü<^er  unrd  ^erhäk- 
nisise,   hat  ear  doch  durch   einige  !^einer  weiiiei*lichen 
.  Stücke,  iden  ftidmoredigen ,   den  verheirathete^a  Philo-^ 
sophen  UMd^•den  Uilschlässigen,  gezeigt,  wa^  treuer 
bescheidner  »Pleiss'  vermag,      Pierre    Carle^t    de' 
Chamblaicit  ide  Morivaux,  geb.'1688',  gest  1765, 
wkrf  sich  besonders  auf  die  psychcttögische  Analysen;!  4^ 
ging  aber  dabei  so  sehr  in  daiS  Kiei^che  ubV!  Unbe- 
deutende, dass  seine  Mäfiier,  wie  grossen  Beifall  m^ 
mich  in  der  ersten  Hälfte  des  achtzehnten  Jh.  äräiete, 
mit  dem  Spottnam^^  marivaud^ge  belegt  wurde.    KI^ 
ne  Neigmi'gen'ivefden  durch  kleine  Tri^fedem  Ver- 
stärkt, auf  kleirfe^  Proben  gestellt,  mit  kleinen  Schril^ 
ten  einer  Entscheidung  näher  gebischt;  meistens  dre^ 
bet -sich  Alles  um' eine  Liebeserklärui^,  welche  hier-' 
vorzutreiben-  aJleriei   verstohlene  Lockungen  vorsticht 

•  k     ■  '  "^  ..-4 

odeir'  allerlei  löise  Andeutungen  gewagt  werden.  Doch 
war  MarivÄux  in  diesen  Feinheiten  eigenthümlich 
uttd  gefällig  5  seine' Nachahmer  stiessen  durph  Steif- 
heit ab.  ' 

Am  entschiedensten    verrieth    sich  die  Teiidenz 
der  Zeit ,  in^  eine   andere  Gestaltimg  des*  Lebensf  und 
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dfer  Kunst  überzugehen,  in  Voltaire.  Ei*  wftr  \virkKdfci 
so  umfassend ,  wie  de  la  Motte  und  Fontenelle  gern 
erscheinen  wolltön  und  zugleich  war  er  so  geistreich,' 
dass  er  hinte*  den  Fortschritten  seirter  ZeitofenöSsÄn- 
nicht  nur  nicht  zurückblieb,  sondern  auch  neue*  Rieh-' 
tüttgeri  einleitete.  Marie  -  Franoois  Aroufet  de^ 
Voltaire  wurde  bekanntlich  1694  zu  Chatenay  bei  Pa- 
ri^ geb. ,  lebte  in  ewigem.  Kampf  mit  der  Regierung- 
und  Sorbonne,  hielt  sich  bald  in  England,  bald  i» 
Brüssel,  bald  ih  Berhn,  endlich  in  hohem  Alter  auf 
seinem  Landgut  Femey  bei  Genf  auf  und  starb  b^i 
seinem  letzten  Besuch  in  Paris  1778,  erdrückt  vorf 
den  ihm  dargebrachten  vergötternden  Huldigungön> 
Voltaire  war  neu  durch  die  philosophische  Riehi» 

tuitg,   die  er  in  die  Poesie  einführte;  in  der  Darstel^ 

»  "I 

lung  selbst  kann  man  bei  ihm  weniger  Neuheit  als  die 
Vollendung  rühmen ,  mit  welcher  er  schon  VorhaniJeJ 
rie  Formen  anwendete.  Man  kann  gegen  Voltaire*» 
Poesie  so  gut  wie  gegen  seine  Philosophie  mit  Füg 
und  Recht  s^ehr  vielen  Tadel  aufbringen,  immer  wirÄ 
er  das  Verdienst  behalten,  mit  einem  freieren  Bliöt, 
als  bis  dahin  die  Franzosen  gezeigt  halten,  das  Welt- 
Interesse  verti^eten  zu  haben.  In  del*  Poesie  bear- 
beitete er  besonders  das  Epos,  die  Erzäh^img  und  di^ 
Tragödie.  Im  Epos  gelang  es  ihm,  durch  seine 
lleuriade  nach  Französischen  Begriffen  das  Ideal 
zu  erreichen,  was  Ronsard,  Chapelain  u.  A.'  erstrebt 
hatten  und  dem  Fenelon  schon  so  nähe  gekommen 
war.     Indessen    gehört  noth wendig    die  Französische 

'  i  •*  •  .  •  '  1 

Theorte  des  Epischen  dazu,  um  die  historisch  treue  \ 

Schilderung    eines    Bürgerkrieges    in    wohllautenden  ^ 

Alexandrinern  für  ein  solch'  unüberschwenglich  hohes 
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Mfjiiaterwerk.. ZU  erklären  und  besonders  das  Leere  und 
Xodte  der  allegorischen  Figuren,  der  Wahrheit,  Zwie- 
tracht und  FoUtik,  nicht  zu  fühlen,  welche  mk  ihren 
dunstigen  Schatten  der  geschichtlich  klaren  Objectivi« 
vität  in  hohlem  P^iUio^  gegeHubertretQn.    Ein  wahrhaf- 
tes Meisterwerk  ist  dagegen  dieTucelle  d'Orleans; 
dies  frivole,   obscöne,  in  der  muntersten  Sprache  ge- 
schriebene Epos    ist    die  Spitze  aller  bitteren  Ironie 
über  die  in  den  Klerus  und  Adel  eingerissene  Ver- 
derbtheit und  recht .  aus  der  Tiefe  von  Voltaire's  me- 
phistophelischen Witz  hervorgegangen,  —    Das   Ta- 
lent d^r  Persiflage  und  Satire,   die  Leichtigkeit,   Gra- 
zie und  Mannigfaltigkeit  d^s  Styls  in  solchen  Darstel- 
lungen  zeigte  Voltaire  vorzüglich  in  seinen  kleinen 
Erzählungen,  Mikromegas,   die  Prinzessin  von 
Babylon,  Candide  und  anderen.  —      Den  meisten 
Fleids   wendete  er  auf   seine    dramatischen  Arbeiten, 
namentlich  auf  die  Tragödien  Oedipus,  Brutus,   Cä- 
sar's  Tod,  Catili^a,  das  Triumvirat,  Orest,  Merope., 
Zaire,.  Alzire,  Mahomet,  Semiramis  und  Tanered.    Er 
hatte  dar^n  das  bedeutende  Verdienst,  auf  eine  mehr 
historische  Bearbeitung   der  Gegenstände  zu  dringen  ' 
und  die  neueuroi)äi8chen ,  ritterlichen  und  christlichen 
Charaktere,  die  man  seit  dem  Cid  ausgeschlossen  hat- 
te ,  wiederum  für  die  tragische  Bühne  zu  adeln;    Er 
trübte  aber  die  künstlerische  Reinheit  seiner  Darstel- 
lungen durch  die  politischen  imd  philosophischen  An- 
sichten, die  er  durch  die  Bühne  dem  Publicum  vor- 
legen  wollte  und  machte  dadurch  die  Poesie  oft  zum 
blossen  Mittel.     Im  Mahomet  wollte  er  die  Gefah- 
ren   des    Fanatismus    aufstellen    oder,  eigentlich    des 
Glaubens  an  irgend  eine  Offenbarung  überhaupt;  m 
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diesem  Behuf  entstellte  er  auf  schnöde  Art  einen  gro- 
ssen historischen  Charc^kter,  häufte  widerwärtig  die 
schreiendsten  Greuel  und  peinigte  das  Gefühl.  Da 
er  allgemein  als  Gegner  des  Christenthums  bekannt 
war,  so  ersann  er  den  Triumph  für -seine  Eitelkeit, 
in  der  Zaire  und  Alzire  dennoch  durch  christliche 
'Gesinnungen  zu  rühren;  es  gelang  ihm  wirklich.  In 
England  hatte  er  eine  freiere  Verfassung  kennen  ge- 
lernt' und  sich  dafür  begeistert.  Corneille  halte  den 
Römischen  Republicanismus.  und  die  Politik  überhaupt 
wegen  ihres  poetischen  Nachdruckes  behandelt,  Vol- 
taire hingegen  stellte  sie  poetisch  dar,  um  politisch 
auf  die  Volksmeinung  zu  wirken.  Da  er  die  Grie- 
chen besser  zu  kennen  glaubte  als  seine  Vorgänger, 
auch  vom  Englischen  damals  in  Frankreich  ganz  un- 
bekannten Theater'  eine  flüchtige  Kenntniss  erlangt 
.hatte,  so  wollte  er  dies  ebenfalls  zu  seinem  Vorllieil 
benutzen.  Er  drang  auf  den  Ernst,  die  Strenge  und 
Einfachheit  der  Griechischen  Darstellung  und  näherte 
sich  ihr  wirklich  in  so  fern,  dass  er  die  Liebe  bei 
der  Behandlung  verschiedener  Gegenstände,  wo  sie 
nicht  hingehörte,  ausschloss,  z.  B.  in  der  Merope. 
Er  wollte  die  Majestät  der  Griecliischen  Scene  wieder 
auferwecken  und  bewirkte  von  dieser  Seite  viel  Gu- 
tes ,  dass  man  nach  ihm  die  Augen  bei  der  theatrali- 
schen Darstellung  nicht  mehr  so  kärglich  abfand. 
Von  Shakespeare  entlehnte  er  seiner  Meinung  nach 
kühne  Theaterstreiche,  und  damit  gerieth  es  meistens 
am  unglücklichsten,  wie  als  er  in  der  Semiramis 
einen  Schatten  aus  der  Unterwelt  hervorzurufen  wag- 
te. Weil  er  so  oft  auf  halbem  Wege  zwischen  Stu- 
dium v  und  Kunstwerk  stehen  bUeb,  so  spürt  man  et- 
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was  Schwankendes  und  Unfertiges  in    seiner  ganzen 
Bildung;    Corneille  und  Racine  sind  innerhalb  ilu^r 
Grenzen  weit  vollendeter;  sie  sind  ganz  das,  was  sie 
sind,  und  haben  keine  Ahnung  von  etwas  Anderem 
oder  Höherem.    Voltaire's  Ansprüdie  sind  viel  ausge- 
dehnter als  seine  Mittel.     Corneille  hat  die  Maximen 
des  Heroismus  erhabener  ausgesprochen,  Racine  die 
natürlichen  Regungen  sich  anmuthiger  ausdrücken  las- 
sen;   Voltaire'n   muss   man   zugestehen,    dass   er  die 
sittlichen    Triebfedern    wirksamer   in*s    Spiel    gesetzt 
hat,  dass  er  mehr  auf  die  ursprünglichen  Verhältnisse 
des  Gemüths  zurückgeht  und  daher  auch  in  einigen 
seiner  Stücke  innigere  Rührung  hervorbringt   als  jene 
beiden.    Neben  der  Zaire  und  Alzire  glänzen  Voltai- 
re*s  dramatische   Talente  am  tadellosesten  im  Tan- 
ored;  seit  dem  Cid  war  kein  Französisches  Trauer- 
spiel   erschienen,    dessen  Verwicklung   auf   so    reine 
Triebfedern  der  Ehre  und  Liebe  ohne  alle  unedlen 
Einmischungen  gebaut  und  das  so  ganz  der  Darstel- 
lung   ritterlicher  Gesinnungen    geweiht  gewesen;    die 
Wiedervereinigung  zweier  Liebenden,    die  sich  ver- 
kannt haben,   im  Augenblick  ihrer  Trennung  dnrch 
den  Tod  überwältigt  mit  einer  tiefen  und  sanften  Rüh- 
rung. *) 

In  diesen  Dichtem  und  vornehmlich  in  Voltaire 
offenbart  sich  unverkennbar  ein  eigenthümliches  Ge- 
fühl, das  in  der  Nachahmung  der  Alten,  in  der  Be- 
folgung des  unter  der  Regierung  Ludwigs  XTV  fixir- 
ten  ästhetischen  Systems  nicht  mehr  ausreichende  Be- 
fiiedigung  fand.     Aber  die  Regung  nach  einem  ande- 
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rem  Inhalt »  nach  einer  anderen  Form,  als  den.  bishe*- 
iigen,  war  nooh  nicht  kräftig  genug,  um  mit  Ent- 
schiededbeit  eine  selbstständige  Poesie  zu  begründen. 
Immer  aber  muss  sie  als  die^  Uebergangsepoche  'aus 
der  zweiten  Periode  der  Französ.  Poesie  in  die  dritte 
anerkannt  werden«  Diese  reicht  yon  der  Mitte  des 
achl%elmten  Jh.  bis  auf  unsere  Tage  und  zerfällt  in 
sich  selbst  wieder  in  zwei  Abschnitte.  Ihre  Eigen^ 
diümlichkeit  liegt  in  dem  bewussten  Verlassen 
der  Nachahmung  des  Antiken,  aber  so  abstract  die 
Frs^zös.  Poesie  bisher  das  Romantische  in  seiner  an- 
fänglichen Blüthe  und  später  die  Nachahmung  der 
Classiker  pflegte,  so  abstract  waren  auch  die  Theo* 
rieen,r  die  sie  auf  dem  neugewonnenen  Standpunct 
beobachtete.  Vor  der  Revolution  herrschte  nämlich 
der  Naturalismus  und  nach  ihr  hat  sich  das  {lomanti- 
sche  als  das  vorwiegende  Princip  entwickelt;  in  bei- 
den ,  Tendenzen  erscheint  aber  jenes  wie  dieses  Ele* 
Bient  mit  der  grellen  Färbung,  die  aller  abstracten 
Uebertreibung  anhaftet» 

,1  Die  erste  Epoche  der  dritten  Periode  vor  der 
Revolution  hatte  natürlich  noch  eine  Menge  von  Heiv 
vorbringungen  ganz  im  Styl  der  Schule  des  goldenen 
Zeitalters  aufzuweisen ;  ihr  Wesen  aber  lag  in  der 
Unruhe  und  Zerrissenheit,  welche  der  bodenlo- 
se Verfall  des  sittlichen  Lebens  besonders  unter  der 
Regentschaft  nothwendig  nach  sich  ziehen  musste. 
Diese  unumschränkte  Lascivität  und  FrivoUtät,  diese 
zum  guten  Ton  gestempelte  Freigeistere:^  und  raffinir- 
te  Grenusssucht  setzte  sich  auch  in  der  Poesie  in  einer 
Folge  von  wollüstigen  und  Mvolen  Romanen  ab.  Al- 
lein .die  Vernichtungv  des  Sittlichen  und  die  leichtsin- 
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m'ge   Bezweiflung   der   Wahrheit    würden   fade    und 
weichlich  erBchienen    sein,    wenn    nipht    der  Wider- 
sprach selbst    das  Element   dieser  Darstellungen   ge- 
worden wäre;   ohne   die  Bele^ichtung  durch  den  Ge- 
danken wäre  die  lüsterne  Schilderuiig  der  sinnlichen 
^Aiisschweifimg    nicht   pikant,    ohne  die  Enei^e  der 
Skepsis  der  spöttische  Zweifel  maiklos  und  lubedeu- 
^end  gewesen,  sein.    Die  Gedanken  aber,  die  dämo- 
nisch im  Hintergrunde  aller  dieser  Productionen  stan- 
den, wai>en  einmal  die  unmittelbare.  Gewissheit    des 
Menschen    von    dem    moralischen    Werth    seiner 
Handlungen    und    sodann    die    Gewissheit    von    dem 
durch  alle  Künstelei  und  allen  Luxus  nicht  auszutil- 
genden unmittelbaren  Dasein  der  Natur.    Jener  Ge- 
danke fand  seinen  vornehmsten  Vertreter  in  Diderot, 
dieser  in  Rousseau. 

Die  zweite  Epoche  der  dritten  Periode  musste 
dadurch    entstehen,    dass  jene  Idee    des    Moralischen 
und  Naturgemässen   sich  ein  unmittelbares  Dasein  zu 
schaffen  versucht  hatte.    In  der  Revolution  -war  dies 
geschehen  und  die  Dichter  konnten  nun  nicht  weiter 
die  Sehnsucht  nach  einem  von  den  Fesseln  der  Cultnr 
freien  Zustande,   sie  mussten   das  ungestüme  und  un« 
bändige  Gefühl  einer  absolut  in  die  Wirklichkeit  getre^ 
tenen    Freiheit   selbst   schildern.      Pamy,    Le    Brün, 
A.  Chenier,   Beranger  und  Delavigne  sind  vorzüglich 
die  Repräsentanten^  dieser  Bewegung.    Die  neue  Wen- 
dung des  politischen  Lebens  entwickelte  eine  Befirenn- 
düng  der  Nation  mit  freieren,  von  deh  Regeln  des  al- 
ten Systems  unabhängigen  Compositionen ;    die  Engli- 
sche   und    Deutsche    Poesie   fanden    eine    bifi  -  doliin 
der  Französchen  Eitelkeit  ganz  fremde  Anerkennung; 
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die  alten  romantischen  Sagen  wurden  wieder  gelesen 
und  erneuet  und  der  Gesang  des  Volkes,  dem  sich 
die  höfische  Vornehmheit  der  finiheren  Dichter  entzo- 
gen hatte,  mit  Liebe  .aufgenommen  und  ausgebildet. 
Daraus  hat  sich  gegenwärtig  eine  Poesie  erzeugt,  die 
allerdings  noch  viel  Verfehltes  und  selbst  Bizarres 
enthält,  allein  mit  Bestimmtheit  auf  die  Bearbeitung 
romantischer  Stoffe  hingerichtet  ist  und  in  Victor 
Hugo  ihren  glänzenden  Chorführer  hat. 

Diese  Zeit  ist  so  reich  an  Dichtem  in  allen  Gat^ 
tungen,  dass  wir,  um  nicht  das  Maass  dieser  Umrisse 
'zu  überschreiten,  nur  die  hervorstechendsten  beruh- 
ren  können,  die  Darstellung  der  gegenwärtigen  Epo- 
che aber  als ,  noch  in  frischer  Gährung  begriffen  ganz 
übergehen  müssen«  Völlig  dem  Styl  und  dem  Ge- 
dankenkreise der  vorigen  Periode  angehörig  war 
liouis  Racine,  der  Sohn  des  älteren  Racine,  ge- 
storben 1764.  Seine  Oden  sind  von  geringer  Bedeu- 
tung, aber  seine  didaktischen  Gedichte,  die  Religion 
und  die  Gnade,  recht  verständig  im  Entwurf  und  cor- 
rect  in  der  Ausführung.  Dasselbe  lässt  sich  von  den 
Odendichtem,  Le  Franc  de  Pompignan,  geslorb. 
1784,  und  Thomas,  gest,  1785,  behaupten.  Auch 
der  Romanzendichter  Paradis  de  Moncrif,  gest. 
1770,  die  Lyriker  Pierre  Colardeau,  gest.  1776, 
Joseph  Bernard,  gest.  1776,  gingen  aus  der  frühe- 
ren Bildung  wenig  heraus;  Alexis  Piron  aus  Dijon,  ' 
geb.  1689,  gest.  1773,  zeigte  aber  in  seinen  Epigram- 
men, Liedern,  Episteln,*  Contes  und  Lustspielen  ei- 
nen .  schalkhaften ,  kecken  TJebermulh,  der  von  der 
Unruhe  der  Zeit  ein  ungewöhnlich  schillerndes  Colo- 
rit  empfing;   sein  Lustspiel,   die  Melromanie,   gehört 

Rosenkranz,   Allgemeine  Geschiclite  der  Foesie.    If .  Tli.       14 
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zu  dem  Besten,  was  die  Franzosen  im  Charakterstück 
gedichtet  haben.  Jean  Baptiste  Louis  Gresset, 
geb.  1709  zu  Amiens,  gest.  1777,  war  ein  leichter, 
fröhlicher  Dichter;  er  verkannte  sein  Talent  ganz,  als 
er  durch  Trauerspiele,  Eduard  III  und  Sidney,  Ruhm 
zu  erwerben  hoffle;  seine  Episteln,  besonders  la  char- 
treuse,  sein  Lustspiel,  le  mechant  und  seine  durch 
Witz,  Latme  und  schöne  Yersification  ausgezeichnete 
Erzählung,  Vert-Vert,  in  vier  Gesängen,  waren  die 
Werke,  die  seinem  Namen  Dauer  verliehen.  Aehn- 
lich  wirkte  Claude  Joseph  Dorat,  geb.  zu  Paris 
1734  und  dort  gest.  1780.  Er  schrieb  Episteln,  He- 
roiden,  Dramen,  ein  Lehrgedicht  von  der  theatrali- 
schen De^clamation,  glänzte  aber  durch  Witz,  Hei- 
terkeit und'  sinnliche  Klarheit  besonders  in  seinen 
Confes  und  in  seinen  Fabeln ,  denen  er  freilich  den 
lächerlich  pretiösen  Titel,  philosophische  AUegorieen, 
gab.  Der  Abbe  Pr^vost  d'Exiles,  geb.  1697, 
gestorben  1763,  ein  abenteuerlich  umherschwärmender 
Mann,  von  grosser  Belesenheit,  leichter  Darstellungs- 
gabe und  unermüdetem  Fleiss,  schrieb  eine  ungeheure 
Menge  Romane,  von  denen  die  Briefe  eines  Herrn, 
von  Stande,  der  Dechant  von  Killerine,  Cleveland 
und  namentlich  der  vortreffliche  Manon  Lescaut  sich 
vortheilhaft  durch  interessante  Situationen  und  Wahr- 
heit der  Charakterzeichnung  hervorthun;  die  beiden 
Damen,  GrafBgny  und  Riccoboni,  die  wie  Prevost 
dem  Vorbild  Englischer  Familienromane  folgten,  blie- 
ben- weit  hinter  ihm  zurück.  Der  Ton  des  Spanischen 
Romans,  der  in  der  vorigen  Periode  von  Le  Sage  so 
glücklich  nachgeahmt  war,  wurde  noch  einmal  durch 
Jean  Pierre  Claris  de  Florian,  geb.  1755,  gest. 
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1794,,  erneuet.  Zwar  arbeitete  er  auch  in  der  Fabel, 
in  der  kleinen  Erzählung  und  im  Lustspiel  nicht  oh- 
ne Erfolg;  in  der  letzteren  Gattung  hat  sich  das  Stück, 
die  beiden  Billets ,  lange  erhalten ;  aber  das  Schönste 
von  ihm^  sind  seine  Schäferromane;  Estelle  und  die 
dem. Cenrantes  nachgeahmte  Galathee,  so  wie  der  hi- 
storische Roman  Gonzalve  de  Gordoue.  In  einfacher 
Anmuth  des  Styls  war  ihm  Jean  Fran^ois  Mar- 
ino ntel,  geb.  1723,  gest.  1799,  verwandt ;.  seine  hi- 
storischen Romanp,  die  Geschichte  Belisars  und  der 
Peruanischen  Inl$:a*s,  sind  .nicht  ohne  Verdienst,  er- 
reichen aber  die  innere  Einheit  und  anspiiiichlose 
Zierlichkeit  seiner  contes  ;moraux  nicht,  worin  er  das 
Lehrreiche*  menschlicher  Schicksale  hervorhob.  Die 
Kehrseite  solcher  ernsten  und  wohlgemeinten  Romane 
waren  die  schlüpfrigen  und  lüsternen  Gemälde  der 
rafiinirtesten  Liederlichkeit,  in  denen  der  Sohn  des  äl- 
teren Crebiilon,  Claude  Prosper  Jolyot  de  Cre- 
billon,  geb.  1707,  gest.  1'777,  unübertroffen  dastand; 
seine  „Verirrungen  des  Herzens  und  Geistes",  sein 
„Sopha",  „die  Nacht  und  der  Moment"  sind  zügellos 
üppige  Darstellungen*  Nur  durch  so  schaamlose  Wer- 
ke, wie  die  „Liaisons  dangereuses"  und  die  berüch- 
tiirte  „JustineV  konnte  er  an  Frechheit  überboten  wer- 
/  den  und  nur  aus  dem  sittlichen  ZuUande  des  dama- 
ligen  Frankreichs  sind  solche  Erscheinungen  begreif- 
lich. Nicolas  Edene  Retif  de  la  Bretonne 
geb.  1734,  ein  Vielschreiber,  wusste  dies  Verderben 
xnit  genialen  Zügen  zu  copiren;  Marivaux  hatte  einige 
nicht  üble  komische  Romane  geschrieben,  unter  denen 
ein  unvollendeter,  le  paysan  parvenu;  zu  diesem 
schrieb  de  la  Bretonne  unter  anderem  ein  Seitenötück, 
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den  paysan  perverti,    worin  er  tiefer  ais  sonst  den 
Abgrund  menschlicher  Verworfenheit  eröffnete*     Vil- 
lart de  Grecourt,  gest   1743,   d'Amaud  de  Bacnlard, 
Duclos,  de  Laclos,  Louvet,  Cazottei  u.  A.  bearbeite- 
ten die  noveUenartige  Erzählung  in  demselben  Geist. 
Das  Theater  war  ebenfalls  in  die  Richtung  auf  das 
Moralische  und  in  die  auf  das  pikant -Komische   ent-. 
-'  zweiet.    Bei  den  Trauerspieldichtern,  de  Belloy,  starb 
1770,    le    Mierre,    st.   1793,    Chamfort,    Mercier,    la 
Harpe  u.   a.  ist  ^der  Zug  nach  Ueberraschimg  durch 
neue  Mittel   durchgängig  sichtbar;  Ant.   Ducis,    gest, 
1816,    führte    sogar    den    Shakespeare    ein.      Lafont, 
Autreau,  Fagan,  Vade,  Fannard,  Bare,  Favart,  Colle 
Laujon  u.  a.  dichteten  für  die  Posse  und  das  Vaude- 
ville  mit  grossem  Beifall.    Die  elegante  Frivolität  der 
höheren   Stände    spiegelte    Caron    de    Beaumar- 
chais,  gest.  1799,  besonders  in  seiner  Hochzeit  des 
Figaro,    auf   das   Treffendste.    Das  rührende  Schau- 
spiel,   das  sich  in  der  Sphäre  der  bürgerlichen  Welt 
bewegte,  ward  von  Nivelle  de  la  Chaussee,  geb. 
1691,  gest.  1754,  durch  edlere  Sprache  gehoben. 

Die  leidenschaftliche  Aufregung  der  Zeit  durch 
die  Zertrümmerung  der  alten  Sitte  war  so  tief,  dass 
selbst  diejenigen ,  welche  an  der  Natur  und  Moralität 
festzuhalten  strebten,  unbewusst  in  den  Strom  der  Fri- 
volität und  Sophistik  hingerissen  wurden.  Jean  Jac- 
ques  Rousseau,  geh,  1712,  gest.  1778,  lehrte  wohl 
die  Notliwendigkeit,  in  der  Bildung  sich  nicht  von 
der  Natur  zu  entfernen;  aber  die  Romane,  worin  er 
mit  schöner  Begeisterung  diese  Lehren  vortrug,  stan- 
den durch  Charaktere  und  Begebenheiten  mit  densel- 
ben in  Widerspruch.    Der  pädagogische  Emil  wurde 
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im  Eifer  für  die  Natur  oftmals  ein  System  der  Unna- 
tur und  die  neue  Heloise  fand  nicht  sowohl  ihres 
moralischen  Gehaltes,   als  um  der  ztirtlichen,  schwär- 
merischen, wollüstigen  Situationen  willen  ein  grosses 
Publicum ;  in  der  Darstellung  war  Rousseau's  glühen- 
de Beredsamkeit  entzückend.     Den  nämlichen  Wider- 
spruch verrieth  Denis  Diderot,  geb.  1713  zu  Lan- 
gres  in  der  Champagne  und  gest.  zu  Paris  1784.    In 
diesem  Schriftsteller  wülilte  der  Skepticismus  des  Jahr- 
hunderts mit  einer  Gewalt,   die  ihn  auf  alle  Gebiete 
der  Erkenntniss  hinausdrängte,  ihn  in   alle   Tenden- 
zen der  Zeit  verwackelte  und  dann  wieder  der  Qual 
und  Lust  der  einsamen  Betrachtung  opferte.    Diderot 
schrieb  nicht  so  glänzend  wie  Rousseau,  hatte  nicht 
das  plastische  Talent  Voltaire's,    aber  er  theilte  mit 
dem  letzteren  die  Vielseitigkeit  der  Bildung  und  mit 
dem  ersteren  den  Hass  alles  Affectirlen  und  Ueberbil- 
deten;  sein  Styl  ist  lebendig,  eigenthümlich  und  uner- 
schöpflich an  neuen  Wendungen.    Wenn  Voltaire  die 
Epoche  des   Ueberganges   aus    der  Periode  Ludwigs 
des  XIV  in  die  Zeit  vor  der  Revolution  darstellt,  so 
ist   Diderot   unstreitig  der,    welcher   auf  dem    Gebiet 
der  Kunst  und  Wissenschaft  diese  Epoche  selbst   im 
ausgedehntesten    Umfang    repräsentirt.      Er    war    der 
Träger   der  Encyclbpädie ;   er  war  der  Dichter,   der 
in    den  Romanen:    la  religieuse,    Jacques  le  FataÜste 
und  les  bijoux  indiscrets,  die  sittliche  Auflösung  sei- 
ner  Zeit  meisterhaft  schilderte  und  zugleich  der  Dich- 
ter,   der  in    seinen  in   Prosa  geschriebenen  Dramen,  , 
besonders  in  dem  „Hausvater"  und  dem  „natürlichen 
Sohn",    die  Copie   der  Wirklichkeit,    das  Natürliche 
der  Erscheinung  und  das  Moralische  der  Motive,   mit 
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solcher  Stärke  entfaltete ,  dass  von  da  an  das  Rühren« 
de  und  Natürliche  für  das^  Drama  eben  so  zum  Ge« 
setz  wurde,  wie  durch  Rousseau  für  den  Roman. 
Die  erst  yor  eipiger  Zeit  bekannt  gewordenen  Me- 
moiren und  Correspondenzen  Diderots  beldiren  uns 
am  deutlichsten,  wie  sehr  er  auf  der  Höhe  seiner 
Zeit  stand  und  von  dem  acht  Romanlisclien  mehr  als 
Ahnung  hatte;  so  richtig  wie  er  hatte  kein  Franzose 
Shakespe^m  beurtheilt. 


Die  Französische  Poesie  beginnt  mit  der  Bildung 
einer  romantischen  Weltanschauung,    die    in  grossen 
epischen  Gedichten,    in  einer  reichen  Lyrik    und  in 
einer  zwar  oft  trivialen,  aber  andererseits  auch  küh- 
nen allegorischen  Didaktik  sich  ausbreitet    Diese  Poe« 
sie  ist  in  ganz  Frankreich,  im  Süden,  wie  im  Norden, 
an -den  Höfen  der  Grossen  und  in  den  Klöstern  gleich 
sehr  lebendig.    Aber  allmäb'g  tritt  die  Monarchie,  mit 
ihr  die  Pracht  des  Hofes  und  die  centrale  Bedeutung 
von  Paris  hervor.    Diese  Stadt  und  in  ihr  wieder  der 
Hof  absorbiren  gleichsam  alle  geistige  Kraft  des  Vol- 
kes;   hier  ist  der  Brennpunct,    der  die   vereinzelten 
Talente  zur  Verherrlichung  der  Monarchie  sammelt 
Das  Studium  der  antiken  Literatur  kommt  dem  natür- 
lichen ^Bestreben  der  Franzosen  nach  äusserer  Glätte 
und  Präcision  entgegen  und  die  ganze  Poesie  nimmt 
ein    antikes  Colorijt  an;    die    Griechischen    Tragiker, 
die  Römischen  Lustspieldichter,  die  alten  Epiker  und 
Lyriker,  sollen  nicht  blos  erreicht,  sie  sollen  übertrof- 
fen   werden    und    die   Periode,    worin    das    höchste 
Gleichgewicht   der  Französischen   Sinnesart   mit   der 
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formellea  Vollendimg  der  antiken  Poesie  besteht,  ist 
das  goldene  Zeitalter  der  Literatur.  Allein  man  kann 
hich  nicht  verbergen,  welche  Differenzen  zwischen 
den  Urbildern   und  den  Nachahmungen  statt   finden; 

man  kann    die  Einwirkung  anderer  Literaturen ,   der 

^ 

Spanischen,  Ilalieui sehen  und  .Englischen  nicht  aus- 
»chliessen ;  man  kann  die  alte  oft  nuf'  verzerrte  und. 
versleckte  ritterliche,  abenteuerliche  Denkweise  nicht 
vertilgen  und  so  erzeugt  sich  erst  ein  verworrenes 
Drängen,  die  Schranken  des  alten  Systems  zu  durch- 
brechen, mit  Uebermuth  Alles  in. das  Grelle  zu  ma- 
len, mit  Gewalt  die  nackten  Formen  der  Natur  her- 
vorzukehren, bis  dann  nach  vielen  convidsivischen 
Bewegungen  die  Anerkennung  des  ßlittelalters  und 
die  Liebe  zur  romantischen  Poesie  wieder  erwacht. 

Die  Italienische  Poesie  nimmt  einen  ganz 
anderen  Gang.  Sie  hat  bis  zu  der  Zeit,  wo  in 
Frankreich  die  didaktische  Allegorie  blühet,  nur  we- 
nige Dichter;  sie  wird  durch  keinen  äusseren  Mittel- 
punct,  wie  Paris  es  ist,  in  einer  strengen  Einheit  zu- 
sammengehalten, sondern  abwechselnd  erheben  sich 
Sieilien,  Florenz,  Rom,  Venedig,  Neapel  als  solche 
Centralisationen  der  Bildung.  Der  Gegensatz  des  Ro- 
mantischen mit  dem  Antiken,  dessen  Spannung  das 
tiefste  Streben  der  Franzosen  anfacht,  ist  in  ihr  gar 
nicht  auf  solche  Weise  enthalten,  sondern,  obschon  er 
erscheint,  so  ist  er  doch  von  vorn  herein  durch  den 
Charakter  wie  durch  die  Sprache  der  Nation  aufgeho^«» 
ben,  die  immerfort  etwas  Plastisches  behauptet  hat. 
Die  sinnliche  Klarheit,  welche  die  Franzosen 
anstrebten,  ist  bei  den  Italienern  unmittelbar  4nit  ' 
der  Idealität  der  christlichen  Weh  vereinigt.     Die 
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Perioden  der  Italieniscfaen  Poesie  lassen  sich  daher 
nicht  nach  solchen  inneren  Gegensätzen,  wie  die  der 
Französischen  bestimmen,^  sondern  nur  nach  einer 
Unterscheidung  der  vorherrschend  bearbeiteten  |Gat- 
tung ;  allerdings  ist  dies  eine  mangelhafte  Theilung, 
allein  von  allen  diejenige,  die  mit  den  Unterschieden 
der  allgemein  geistigen  Bewegung  Italiens  und  mit 
der  DiflEerenz  der  Stylbildung  am  leichtesten  in  Ein- 
klang gebracht  werden  kann.  Die  Geschichte  Italiens 
zeigt  uns  zuerst  eine  Periode  voll  grosser  Thatkraft 
in  den  Kämpfen  der  Lombardischen  Städte  mit  einan« 
der  und  mit  den  Deutschen,  in  der  Entwicklung  des 
Normannischen  Reiches  und  in  der  Bildung  des  Fapst- 
thumes;  die  Begeisterung  dieser  Periode  drückt  der 
Poesie  ein  lyrisches  Gepräge  und  dem  Styl  eine  nie 
wieder  erreichte  Hohheit  und  Simplicität  auf.  Hier- 
auf folgt  eine  Periode,  worin  die  einzelnen  Höfe,  be- 
sonders  der  der  Mediceer  und  der  päpstliche,  in  den 
heiteren  Genuss  der  mühsam  erworbenen  Schätze  sich 
vertiefen,  aber  nach  Aussen  bin  noch  eine  grosse 
Würde  und  ritterliche  Haltung  repräsentiren ;  die  hö- 
fische Feinheit.,  Zierlichkeit  und  edle  Geselligkeit,  der 
noch  lebendige  kriegerische  Sinn  dieser  Zeit  spiegelt 
sich  in  einer  epischen  Poesie,  welche  aber  nach  und 
nach  von  dem  kühnen  Ton  des  ritterlichen  Heldenge-' 
sanges  in  das  Idyllische  der  Pastoraldichtuhg  ver- 
schwimmt; der  entsprechende  Styl  dieser  Periode  ist 
Anmuth  und  reizende  Mannigfaltigkeit,  aber  bereits 
mit  einem  Hange  zur  Ueberladung.  Die  dritte  Perio- 
de der  Italienischen  Geschichte  zeigt  uns  ein  mattes 
,  FoiHbestehen  aller  kirchlichen ,  politischen  und  sittli- 
chen Yerh^tnisse,  wie  sie  während  des  sechszehrten 
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Jh.  sich  fixirt  hatten.  Die  Nation  hat  immer  noch 
viel  poetischen  Sinn,  aber  er  vermag  in  der  Stagna- 
tion der  freien  Entwicklung  sich  nur  auf  die  Cultur 
solcher  Dichtungen  zu  werfen,  die  leicht  und  ange- 
nehm unterhalten«  Daher  tritt  in  dieser  Periode  die 
Schärfe  des  Verstandes  im  epigrammatischen  und  die 
^diche,  üppige  Phantasie  in  einem  sinnlich  starken 
Ausdruck  hervor  und  die  Gattung,  in  welcher  dieser 
Styl  populäre  Allgemeinheit  erlangt,  ist  die  dramati- 
sche. — 

Die  ierste  Periode  der  Italienischen  Poesie  ging 
von  einer  Lyrik  aus,  deren  Charakter  mit  dem  der 
Proven^alischen  vollkommen  übereinstimmend  war« 
Durch  die  an  den  Italienischen  Höfen  lebenden  Pro- 
ven^alen  wurden  aber  auch  andere  Elemente  der 
Franzosischen  Poesie  in  Italien  verbreitet,  welche  erst 
später  von  den  Italienern  bearbeitet,  ^allein  unstreitig 
dem  Keime  nach  schon  jetzt  von  ihnen  aufgenommen 
wurden«  Das  lyrische  Element  herrschte  vor  und 
das  epische  war  in  dem  Sinn  einer  nationalen  Dich- 
tung, \ide  wir  sie  bei  den  Franzosen  kennen  gelernt 
haben,  gar  nicht  vorhanden;  nur  die  Novelle,  deren 
Begriff  mit  dem  des  Französischen  Conte  ganz  das- 
selbe ist,  erschien  am  Ende  der  ersten  Periode  in  ei- 
ner sehr  bedeutenden  Stellung.  Die  Sicilianer  wa- 
ren die-  ersten,  welche  eine  nationale  Form  der  Spra- 
che und  Poesie  erreichten.  Die  letztere  war  eine 
Hofpoesie  und  blühete  besonders  an  jenem  glänzenden 
Hof,  den  Friedrich  U  als  König  von  Sicilien  zu  Pa- 
lermo  und  Neapel  hielt.  Von  Ihm  selbst,  von  seinem 
Kanzler,  Peter  von  Vineis,  von  Oddo  delle  Colonna, 
Mazzeo  di  Ricco^  Ciullo  d*Alcamo  und  anderen  Dich' 
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lern  haben  sich  Nachrichten  und  Gedichte  erhaheo« 
In  Oberitalien  war  die  Poesie  ganz  durch  die  Pro- 
ven^alische  bestimmt  und  hatte  auch  den  Namen  der 
hofmässigen,  cortigiana,  wenn  gleich^die  Verhältnisse 
der  Dichter  andere  waren,  als  die  der  Sicilianiscfaen, 
die  mit  dem  Hof  in  unmittelbarer  Verbindung  lebten. 
Die  Troubadours  fanden  an  den  Höfen  Oberita- 
liens eine  neue  und  behagliche  H^imath  und  wer  von 
den  Eingeborenen  an  dem  Ruhm  dieser  Dichter  Theil 
nehmen  wollte,  der  musste  sich  in  ihrer  Spradie  ver- 
suchen, die  für  die  Poesie  gleichsam  erzogen  war  und 
in  der  Lyrik  den  ersten  Ruf  behauptete.  Daher  fin- 
den  wir  mehre  und  bedeutende  Troubadours  Italieni- 
schen Ursprungs,  unter  welchen  Bartolome  Zorgi, 
Bonifaci  Calvo,  Lanfranc  Cigala,  Sordel  und  unter 
den  Grossen  der  Markgraf  Albert  von  Malaspina  die 
bekanntesten  sind;  auch  die  Froven^alischen  Spielleute 
sah  man  an  den  Höfen  und  bei  öffentlichen  Festen. 
Entsprang  nun  auch  die  altitalienische  Lyrik  aus  ein- 
heimischen Elementen,  aus  der  volksmässigen  Poesie 
und  Musik,  trat  in  ihr  die  Canaone  in  dreifach  ge- 
theilter  Strophe  und  das  Sonett  ursprünglich  mit  ent- 
schiedener Eigenthümlichkeit  hervor,  so  musste  sie 
doch  unter  solchen  Umständen  von  der  Proven^ali- 
schen  Poesie  keine  geringe  Einwirkung  erfahren; 
nicht  blos  die  Form,  auch  der  Inhalt  der  Lieder  be- 
zeugt dies.  *) 

Nun  entwickelte  sich  aber  in  Italien  schon  wäh- 
rend des  dreizehnten  Jh,  ein  immer  wachsendes  Stu- 

* 

dium  der  allen  Literatur  imdjverwuchs  hier  früher  als  in 


«)  S.  Fr.  Diez,  die  Poesie  der  Troubadours  S.  STS^-SS«. 
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irgend  einem  anderen  neneilropaischen  Lande  mit  dem 
Christlichen  und  Romantischen.    Dniite  Alighieri, 
1265  ans  einer  alten    nnd  berühmten  Florentinischen 
Familie  geb.  und  1321   zu  Ravenna  gest.,  stellte  zu- 
erst die  Einheit    des   plastischen  und  mythologischen 
Tjrpus  der  antiken  Poesie  mit  dem  musikalischen  und 
sentimentalen   der  christlichen  in  seinem  Riesenwerk, 
der  göttlichen  Komödie,  vollendet  dar.    Und  wie  er 
so  das  Wesen   der  modernen  Poesie  im  Innersten  er- 
griff,  so  gewaltig  bestimmte  er  auch  die  Italienische 
Sprache;  denn  die  ihm  voraufgegangenen  oder  gleich- 
zeitigen Dichter,    Guittone  von  Arezzo,  Guido   Ca- 
valcanti   aus   einem    angesehenen  Florentinischen  Ge- 
schlecht, Cino  von  Pistoja,  Dante  von  Majano,  hatten 
es   nicht    vermocht,    einem  Dialekt  Allgemeinheit  zu 
erringen,   Dante  aber  erhob  den  Florentinischen  zur 
Geltmig    der    gebildeten  Schriftsprache.     Wilde  Par- 
teiiingen  zerrissen  dainals  Florenz;   zu  der  erblichen 
Feindschaft    zwischen  Guelfen    und   Ghibellinen   kam 
von  Pistoja  aus   eine  neue  Ursache  der  Fehden,   die 
Spaltung  der  Schwarzen  und  Weissen,  und  von  seiner 
Jugend   an  sah  Dante   die    ungeheuerste  Entzweiung 
des  Lebens  durch  Liebe  und  Hass.    tAls  Guelfe  ward 
er  1302  aus  Florenz  getrieben  und  zwei  Jahr  hernach 
auf  immer  verbannt;  erst  wahrend  dieser  Verbannung 
ward  er  Ghibelline  und  schüttelte  in  seinem  Unglück 
allen  Drang  des  Irdischen  von  sich.    So  gereinigt  und 
von  Gott  geweibet,  ward  er  der  Sänger  der  Liebe, 
sowohl    der    irdischen    und    vergänglichen,    als    der 
himmlischen  und  ewigen.    In  zwei  Hauptwerken,  der 
vita  nuova  und  der  divina  comedia,  zeigte  er  der  Lie- 
be EpUtebung,  ihren^ Fortgang ,  ihre  Veredlung,  ilir 
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2Ael:  Gott  und  sein  ewiges  Reiph*  Die  vita  nnova 
enthält  den  allmäljgen  Uebergang  aus  sinnlicher  Lie- 
be zur  himmlischen,  die  divina  comedia  beginnt  TX)n 
dem  Punct,  wo  des  Dichters  Liebe  schon  völlig  ver- 
klärt ist  und  enthält  die  Offenbarung,  welche  dem 
Seher  über  das  Verhällniss  voq  Welt  und  Älenschen, 
von  Busse  und  Bekehrung,  von  irdischem  Erkennen 
und  himmlischem  Schauen  als  Leben  der  Liebe  zu 
Theil  ward.  Eine  Liebe,  die  weder  je  zum  Genuss 
ward,  noch  auch  ein  blos  phantastisches  Spiel  war, 
gab  nach  seinem  eigenen  Bericht  seinem  Geist  den 
höheren  Flug,  seinem  Namen  den  ersten  Ruhm  durch 
ganz  Italien.  Die  Tochter  des  Folco  Porlinari,  Bea- 
trice oder  Bice,  war  der  Gegenstand  dieser  Liebe;  er 
sah  und  liebte  sie  in  ihrem  zehnten  Jahr,  sah  sie 
nachher  Jahre  lang  nicht,   erblickte  sie  in  ihrem  acht- 

r 

zehnten  Jahr  wieder,  ward  dann  durch  eine  falsche 
Nachricht  von  ihrem  Tod  erschreckt  imd  verlor  sie 
späterhin  wirklich  durch  den  Tod.  Die  Geschichte 
der  Veränderungen,  wdlche  diese  wenigen  äusseren 
Umstände  in  seinem  Seelenzustande  hervorbrachten, 
erzählt  die  vita  nuova  in  einem  Wechsel  von  Prosa 
und  eingemischten  herrlichen  Canzonen  und  Sonetten. 
Die  Beseligung,  deren  er  jetzt  genoss,  stellte  er  ob- 
jectivin  der  Comedia  dar.  Dies  Gedicht  in  hundert 
Gesängen,  in  einer  eben  so  ernsten  und  furchtbaren, 
als  sanfien  und  lieblichen  Sprache,  in  musikalisch 
vollendeten  Terzinen ,  gehört  keiner  besonderen  Gat- 
tung der  Poesie  an;  es  ist  lyrisch,  didaktisch,  episch 
imd  doch  nicht,  wie  der  Französische  Rom^n  der  Ro- 
se, eine  Mengerei  verschiedener  Elemente.  Indessen 
würde  der  Standpunct  für   seine  richtige   Au£Fassung 
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immer   der    der  dllegoriscben  Dichtung  bleiben  müs- 
sen ;  von  allen  den  zahDosen  Werken,  welche  das  Mil- 
-telalter  in  derselben  hervorbrachte,  ist  es  das  einzige, 
welches  über,  die  geistige  Sphäre  der  Zeit  mit  tita- 
nenhaften Streben  hinausdringt  und  die  abstracte  Hal- 
,  tting,  das  Nüchterne  und  Unbestimmte  der  gewöhn- 
lichen Allegorie  dadurch  überwindet,  dass  in  ihm  auf 
der  einen  Seite   die  ganze  Weltgeschichte  in  der 
lebendigsten  Klarheit  erscheint  und  dass  von  der  an-' 
deren  Alles  durch  die  sübjective  Theilnahme  des 
Dichters  zu  einer  lyrischen  Einheit  zusammengefasst 
vrird,    in    deren    grosser  Gesinnung    die  historischen 
'  Momente  aus  dem  Italienischen  LebeH  einen  solchen 
Anhaltpunct  finden,   dass  hierin  eben  für  Italien  das 
episch -nationale  Interesse   zu   suchen  ist,  wäh- 
rend das  Weltinteresse  besonders  auf  der  Darstel- 
lung   des    christlichen    Glaubens    beruht.      Die 
höchste    Strenge    und    symmetrische    Einfachheit    des 
Plans   ist  mit  der  höchsten  Fülle  in  der  Ausführung 

« 

des  Besonderen  gepaart.  Die  drei  Theile  des .  Ge- 
dichtes entsprechen  sich  nicht  allein  im  Ganzen,  son- 
dern auch  in  ihren  einzelnen  Scenen  ganz  genau. 
Die  Wanderung  durch  das  Inferno  ist  der  Gang 
eines  menschlichen  Lebens  ohne  höheres  Licht,,  ohne 
göttliche  Gnade;  mit  dem  natürlich  Bösen  beginnt  es 
und  sinkt  endlich  zur  absoluten  Bosheit  hinab,  die 
sich  ihrer  als  solcher  bewusst  ist.  Dieser  Gang  führt 
durch  Mythologie,  durch  heilige  und  weltliche  Ge- 
schichte, durch  alle  Städte  Italiens,  durch  alle  Lagen 
und  Stände  des  Lebens  und  gibt  dem  Dichter  Gele- 
genheit, seine  Freunde  und  Feinde,  seine  Lehrer  und 
Verwandte,  jede  Kenntniss   und  Sitte  seiner  Zeit  mit 
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einer  Schärfe  der  Wahrheit  und  des  Tadels  vorzufüh- 
ren, die  einem  prophetischen  Munde  ziemt.  Diesen 
Tiefen  gegenüber  stehen  die  Höhen  des  Purgato- 
rio;  jede  Sünde  findet  hier  ein  Mittel  siph  zu  reini- 
gen, und  wie  unten  in  der  Hölle  Cassius  und  Brutus 
neben  Judas  von  Lucifer  zerfleischt  werden,  d.  h« 
Frevler  gegen  die  höchste  weltliche  und  göttliche 
Macht  dem  Princip  alles  Bösen  angehören,  so  ist  im 
irdischen  Palradise,  oben  auf  dem  Berge  des  Fege- 
ieueirs  alle  Unschuld  vereinigt  und  die  Personen,  wel- 
che in  beiden  Orten  die  Gewalt  haben,  die  Worte, 
mit  denen  man  sie  einreicht ,  sind  sich  eben  so  entge- 
gengesetzt«. Aus  der  Erkenntniss  der  Wurzel  alles 
Bösen  muss' das*  Verlangen  nach  Besserung  entsprin- 
gen, die  ohne  Aufrichtigkeit  und  Demuth  nicht  mög- 
lich ist.  Füi^  das  Leben  niederer  Leidenschaft,  für 
Erkenntniss  der  Sünde  als  solcher  genügt  die  blosse 
Vernunft  und  das-  Symbol  derselben  ist  dem  Dante 
sein  zärtlich  verehrter  Meister  Virgil,  der  gleich  wie 
er  selj>st  von  Pythagoräischer  Weisheit  erleuchtet  war. 
Er  -leitet  ihn  durch  Hölle  und  Fegefeuer,  aber  nicht 
vpn  selbst,  aus  eigener  Kraft  fasst  der  IVIensch  den 
grossen  Entschluss,  die  Wahrheit  zu  suchen  und  sich 
ihr  zu  opfern;  nur  die  Gnade  Gottes  bewirkt  diesen 
in  ilim.  Sie  wird  ihm  durch  Beatrice's  Vermittelunff 
zu  Theil;  sie  war  ihm  ein  Stern  im  Hoffen  und  Za- 
gen des  irdischen  Lebens,  sie  wird  ihm  zur  Sonne 
des  himmlischen  Schauens  und  führt  ihn  durch  Schau- 
der und  Tod,  durch  Busse  und  Sühne  zur  Festigkeit, 
Reinheit  und  Seligkeit  Gott  schauender  Seelen.  Sie 
bewegt  für  den  Geliebten  die  heilige  Lucia  und  diese 
endlich    sendet   Virgil    zum    Führer    des    träumenden 
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Dichters.  Allein  in  die  Tiefen  der  Gottheit  geleitet 
nur  der  göttliche  Geist  selbst;  darum  entweicht  auT 
der  Höhe  des  Berges  vom  Fegefeuer  der  Schatten 
Virgils  und  Beatrice,  die  vollendendev Gnade  se&st 
tritt  an  seine  SteUe  und  führt  ihn  im  Paradiso  durch 
die  Himmel  der  Himmel,  wo  abermals  Stufe  um  Stu-  x 
fe  mit  den  Abtheilungen  des  Inferno's  und  Purgato- 
rios  übereinstimmt. 

Dies  ist  der  Plan  des  Gedichtes.  Im  Inferno  ist 
der  üebergang  vom  ersten  Fehler  bis  zum  Abfall  von 
aller  Wahrheit  imd  von  jeder  Tugend  in  verschiede- 
ne  Räume  vertheilt,  deren  Zusammenhang  in  der  Idee 
von  Weltaltem  seinen  Aufschluss  findet.  Die  gol4ene 
Zeit  kannte  den  Schmerz  nicht  Die  Folgezeit  wich, 
wenn  auch  unvorsätzlich,  von  Gott  ab  und  aus  dem 
Silber  rinnt  ein  Thränenstrom.  Die  Unschuld  ist 
nicht  mehr,  die  Sorge  erwacht,  ein  Thränenstrom 
der  silbernen  Zeit  umgibt  den  ersten  Höllenraum-; 
Acheron,  Freudenloser  ist  sein  Name,  weil  die  Strafe 
der  Erbsünde  der  sinnlichen  Natur  nur  Entbehrung 
der  Freuden,  nicht  Qual  ist.  Im  folgenden  Zeitalter 
hatte  Gott  der  schwachen  Menschheit  schon  das  Licht 
der  Vernunft  geliehen,  weshalb  die  mit  Bewusstsein 
Sündigenden  innerhalb-  der  teuflischen  Burg  liegen; 
der  S^om,  der  dem  Erz  entrinnt,  heist  der  des  Has- 
sses  und  der, Scheu,  Styx.  Eine  solche  Leidenschaft, 
wie  die,  welche  den  göttlichen  Wink  nicht  sehen 
wollte,  gebar  in  der  folgenden  Zeit  das  unnatürlich 
Leidenschaftliche  und  halsstarrig  Verkehrte ;  es  entrin- 
net dem  Eisen  der  Flammenstrom,  Phlegeton ,  der 
Gleiches  mit  Gleichem,  nämlich  unnatürliche  Begierde 
und  furchtbare  Leidenschaft  mit  einem  ewigen  Brau- 
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de  des  Inneren  und  nie  gestiUteiti  Streben  nach  Au- 
ssen vergilt.     Von   diesem  Zustand    wollte  Gott  die 
Menschen  *  erlösen   und    liess    sie   Wissenschaft    und 
Kunst  erfinden,  aber,   was  er  ihnen  zu  ihrem  Heil 
verliehen,  wandten  sie  gegen  ihn  selber.    Darum  ver- 
einigen sich  und  erstarren  alle  jene  Janunerströme  im 
Eise  des  letzten,   des  Cocytus,  Bild  und  Strafe  der 
schauderhaften   Kälte    eines    hohen    Verstandes,    der 
sich  des  VeriLehrt^i,  wenn  es  ihm  nützt,  erfreut  und 
gross  wird  im  Vernichten  des  Guten.    Mit  nie  schmel- 
zendem Eise   deckt  dieser  Strom  den  kleinen  Raum 
der  trichterförmig  sich  verengenden  HöUe,   deren  nn^ 
tersten  Mittelpunct  der  zuerst  gefallene  Engel  als  Sym- 
bol des  vollendet  Bösen  einnimmt.     In  diese  Räume 
drängt    der  Dichter  alle  Zeiten  und  Sitten,    Hero«i 
und  Menschen,  Päpste  und  Kaiser,  Cardinäle  imd  Für- 
sten,  Gelehrte  und  Ritter,  Städte  und  Völker;   was 
Wahrheit  imd  Geschichte,  Dichtung  und  Mythe  von 
menschlichen  Fehlern  und  Lastern  berichten,  alles  dies 
erscheint  hier  lebendig,  redend  und  leidend.  —    üe- 
ber  Lucifer  hinaus  gelangt  der  Dichter  an  den  Fuss 
des  Berges  der  Busse  zu  einem  Wasser,  mit  dem  er 
den  aus  dem  Irrthum  der  Sünde  entstandenen  Nebel, 
der  noch  sein  Auge  umdunkelt,  abwäscht,  und  dem 
die  Binse,   die  er  als  Zeichen  der  Demuth  pflücken 
soll,  entsprosst.    Hier  findet  er  den  Cato  und  macht 
den  Mann,    der    die  bürgerliche  Freiheit    eines    nur 
durch  Freiheit  grossen  Volkes  nicht  überleben  wollte, 
zum  Hüter  des  Zuganges  zum  See  am  Fuss  des  Ber- 
ges, auf  dessen  Gipfel  die  wahre  Freiheit,  die  Seelen- 
unschuld  des  Paradises,   der  Büssenden  wartet     Mit 
dem  Anfang  dieses    zweiten  Liedes    wird  Alles   an- 
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^ers;  di©  erst'«o  starke,  mit  demi Grimma  des' Welt- 
gerichts« zürnende  Sprache  wivd  3anft,  der  'Toa  Wird 
imid,  Alles  rerkändet  mir  Licht,  Liebe  und  HcÄhtmg. 
Nebe»  dem  Stern  der  Liebe  funkeln  hier  die  Leittier- 
ne  ^eiter  rihr  Tugenden,   wekhe.  den  Calo   au«' ''dem 
rLimbti^x der  Unseeligeh  erretten,  Klugheit,  Massigkeit, 
'Gerechtigkeit,  Standhufiigkeit ,  Sterne,   die  seit  Adarm 
und  EvÄ  kein  »terblidbes  Auge  mehr  an*  tihserm  Him- 
mel «ab,    Wie  die  freundlichen  Zeichen  ain  Himmel, 
wie  .de»  ehrwürdige  Greis,  dessen  AndSt«  von  denl 
Okiiz  ijener  vier  Sterne  funlcelt ,    wi^  die  Sohne',   der 
xköhenden    Inschrift    der   Höllei    und    ihrer   grausen  , 
Bewachung,    dem  HöUephunde,    entgegenstehen,    so 
auch   dem    vermischten   Jammer   der  ünsehVen,    die 
£romme4  Töne  der  Erlösungshyrane  der  Seelen,   die 
der  Engel  nnfl  sein  Kahn,   das  Gegenbild  des 'fiircht^ 
hären  Charon  tmU  seiner  schwerbewegten  Fähre,  über 
den  See'£(n  den  Fuss  des  Berges  -der  Btteitfe   bringen« 
An  dic'^^tii'^^^t  leuchtet  den  Klimmenden  £küfidli-^ 
«ileSr  Licht  ^der  Gnade,  statt  dessen  sie  ^unten  diei^ter- 
DenloseFiiifiternisa  derSeelennadlitde*  in  VerzweiC» 
long  rverhiirteteni:  Sünder rfanden.     Der  Berg  hat  eine 
Vorhähcf^  wie  .die.HöUe  eine  Yoiiiölle;  erst  jenseits 
jener 'Höhe  ist  d^  Bingaoig  zur  Burg  der  Heue  und 
Busse  und  «hier  wacht  ein  Chirub^anii  dem  Flammen- 
Schwert.)  >  weil  der  Weg   diiioh  die. Burg  zum  Para* 
diese  führt;    Der  iBericht.dei'.iReiee  über  diese  Yor^ 
^he.'h^gt  tiur  diu-c^  eii^n.  l^iäen^rf^aden^init  der  At* 
legorie  -zusammen;    dag^en.  •^njtlaält.  er -.eine  Mengd 
Gesobicbte»,  >Obaya^ter0,    Zeichnungfen  <  von    Thaten 
und  äitten,   eiii 'tebendige»  unUi* historisch  treues  Ge*- 
ntiälde   ioä  ItUkn"  uild  seiikeii^  i  gailzen  inneren  Lage^ 

Rosenkrpnz,  Allgemeine  Geschichte  der  Poesie    U«  Th.  15 


226 

eme  Schüdening  des  ersten  Habsburgers  und  der 
nige  seiner  Zeit.      Endlich  ist  die  Vorhohe  erstiegen 
und  das  Zauberwort,.  Gnade  des  Himmels,  eröffiiet 
den  Zugang  zum  Thor  der  Busse,  und  schon  auf  der 
Schwelle  erkennt  der  Sünder,  dass  die  Gnadeomittel 
der  Kirche  nicht,  wie  der' Trug  der  Pfa£Fen  erdichtet, 
Zanbermittel   der  Beseb'gung,    nu^   Bedingungen  und 
Eileichterungen  sind  für  die  Aenderung  4es  Sinnes. 
Der  Engel. am  Thor  der  Busse   macht,  ihn  &ei  ron 
den  Folgen  der  sieben  Todsünden,  aber  er  ritzt  sie- 
ben P  in  seine  Stirn,   damit  er  daran  denke  und  die 
Erinnerung    an    seine  Sünde  ^durch   Besserung   tilge. 
Einzugehen  zum  Thor  der  {Besserung,  muss   er  über 
drei  SchweUen  schreiten;    die  erste  ist   spiegelheller 
Marmor,  das  Symbol  der  ersten  Rührung  des  Sün- 
deVs;   die  zweite  ist  dunkel,  verbrannt,  zersprungen, 
das  Symbol  der   der  ,Erkenntniss  folgenden  Zeiknir- 
ßchung;     die    dritte    ist    bluthrother    Porph]^,    das 
Symbol    der    äussern   peinigenden    G^ngthuung   des 
Sünders  durch  äussere  Busse.    Die  rierte  Stu£^,  die 
Schwelle  selbst,  ist  der  Demantstein  der  2mr  That  ru- 
fenden Lehre  Christi,,  ein  Fdsen  sein«*  ewigen  Kir- 
che; hier  bittet  Dante  um  Absolution,*  die  uns  die 
Kirche  nur  zusichern,  Gott  imd  heüiger  Wandd  al- 
lein uns  geben  kann.    Die  folgenden  Gesänge  zeigen 
in  Personal  und  Geschichten,  in  Hymnen  nnd  Schnit^s- 
werken  an  Wänden  und  auf  dem  Fussboden,  in  Re- 
den'und    Gdbevden  der^  Schatten,    Mittel  und  Wege, 
Rührungen  und  Demüthigung^,  Busse  imd  bessernde 
Strafe,  durch  die  man  von  den  verschiedenen  in  der 
Hölle  unheilbaren  Sünden  durch  gotdiche  Gnade  ge- 
neset   Wie  nun  den  Dtohtar  das  SiniAiild  des  thäti- 
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gen  Gbristemhums,  M^djüdis,   sl^t  der  »jamts^iGben 
Weisheit  YirgUs  ziini  Erkennen  ohne  HiUle;  ei^^eihen 
soll,  lehrtisie  ihn,  dass  nie  einer  am  Thw;  des  {^ 
radieses.aus  dem  Quell  Lethe  Vergesseoaheit  aller. be- 
gangen^n  Sünden,   aller  vefirgange^en  Mühsal  tri;nken 
.wird,  bis  er  zugleich  aiis  dem.^gfsgeniib^iispnngenden 
Qnell  Eunoe    den  besserep  Vorsatz  nnd  .jdie  Aende- 
rung  des  .^nnes  getrunken«    Nun  folgen,  in  WJpichei;- 
lei  Personen  und  Gestalten  die  Andeutungen  d^r  ^i;- 
.flcheinung  Christi  im  aljteijL  Testament,  die  Saqramente 
des  neuen,   die. Evangelisten,  Apostel,  ihr  C^a^akter 
und  ib??  Bü^q^r  ufid    endlich   die  B^ch^^ihu^g  der 
vöUigen  Entartung  der  Kirche  ^nd  dere^ji.Pr^ajfJi^p^  -r 
Durch  Beatrice  wird  Dante  im  Paradiso  yo^.  Planet 
zu  Planet  bis  zu  den  Fixsternen  geführt;    da  nun, 4^ 
der  Planet  nach  dey  Theorie  jener  Zeit  sich  mit  ei- 
ner eigenen  Sphäre  oder  mit  einem  eigenen  Himmel 
^umdreht,  so  ist  dies  ebc^n^so  viel,  -  als  ron  Himmel 
2fti  Himmel'^ bis  zu  denti  Pnnct  steigen,   der  selbst  un- 
beweglich aller  Bewegung  Ursache  ist.    JMes  Empor- 
steigen ist  Sinnbild  der  Erhebung  von  höherer  zuvhö- 
herer  Erkenntniss,  Liebe  und  Seligkeit.    Der  heilige 
Franciscns  belehrt  den  Dichter   über   wahren  Beich- 
thum  imd  Armuth,  Dominicus  übe    das   wahre    zum 
Himmel  führende  Mönchthum;  die  Seligkeit,  die  aus 
den  vier  moralischen  Tugenden  strömt,  wird  ihm  of- 
fenbai?;  Okjos  weiter  JF'erne  erblickt  er  hier  ;^uei^st  die 
Glorie; des  Heilandes  und  der  Maria,  die  lange  Reihe 
der  Pati:iarchen,  Apostel  und  Propheten.    Endlich  legt 
er  dem -Petrus,'  Jacobns  und  Johannes  sein  Bekennt- 

niss   ab»    was    er  Glaube,   fiofFnung    und  christliche 
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Liiebö  ^neant  uad  wie  m^,si&  siph  <ztt  eigep-  ^g^macht, 
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worattf  Ihft'diö 'Wonne  beglückt,  zu  erfahren,  Aäs^  die 
'Apostel  ^ö  tmd  nicht  apders  gelehrt,  da^s'sfe  nur  ei- 
nen so  beschaffenen  Sinn  ds  ihnen  befipkiilclet'ei^en- 
nen^  >das^  sSaidier  Lehre  dar  Himmel  'sieh  firent  und 
•übe^  £o'  gesinnte  Seelen  di^  Heohgen  jauchzen.    Hier- 
auf nahet,  er^^ich  döm  Centrttm  des  Umrersutns ^   der 
iiberschwän^icheö  'Anschäfaiidg  der  Trinität.    In  die* 
afeVi  fetiiteii  Gesängen  findet' man  alle  Kraft  dei*  besse- 
i^en  Mystiker  neben  aller  Wahrheit '  des  t^B^ns;  den 
gediegenen   Kern    der   scholastischen  w  i  Ä^:    ntelf- 
sbh^  PKilösöphie ,   den  Poiip'iind  Glm^.     ".       *  ulfns 
in  seiner  schönsten  ]BIüthe,'*Wer-des\i^e^pag{ten  Bn- 
geWifebi^e*  irfd*  ihr^  Hiei^WKie-,    hKi^'d%  erhabenste 
DarsteHtotfg  Vom  AhsdhlaüeAi  Gottes,  das  In  <&ott  Sein 
tthd  Leben.*) 
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.  ,  Dante's  Komödie  hotte  Alles  in  sich  Tel^iaigt, 
iwas  Wissenschaft,  Erfsihrwg  des  Leb^n9;,  da^  Alter* 
thum^  tmd  die  gluistlicbe- l¥eU  nm  irgend. Bedeat^n- 

*)  Absichtlich  habe  ich. jr, d^ip  yorstehencJ/Bii, einen  Auszng 
aus    der   Schrift  von   C.  f.   Schlösser,  über  Dante, 
Heidcilberg  1824,  8,  g^ejsfeben,  ^eil.  ich'^öf  difese  söhltcb- 
>  .      'te  Art  die  Bedeutung  des  tiVis^e];blicheh,Geidiehtes  am  an- 
geipessensten  glaubte  schildern  zu  können.  Schlosser  hat 
den  richtigen  Standpnnct  für  die  Beurtheilung  gefasst,  wo- 
gegen fi^iiterweck  und  >nach  ihm  Slsinöfidi  sich  gar  nicht 
.    ^^  JMiitechtpifinden  wissen  und.  besj|.änd ig  m  einztjlixpn.  Bil- 
dern und  Scenen  haften  bleiben,  Einheit  des  Ganzen  aber 
nicht  entdecken  können.  "Vfhd  'doch  sitid  iht»e  Anstehen 
.  .     ,  die-  afli  gleisten  veÄ>r^l5ßtön.    Die'  tiefst^'  AuffÄssq|»g  ron 
Danfe's  Gedicht  ist  unstreit,ig  die,,  welche   Seh  Olli  ng 
in  dem  von  ihm  und  Hegel  gemeinschaftlich  H^fäu^gege- 
bäneti  britischen  Jouikai' djBT' Philosophie,  Qd.- II,  mit- 
'    the^Ue,  .woselbst  er  auch  Bouterweck  hart  tadelte.     Na- 
mentlich zeigte  er  auch^'dass  der  ästhetische  '\^'"(^rfh  des 
'  ViiTsktoxio  vmi  P^raidiso -dem  dts  Infeüio  «idtit  im  €e- 


229  • 

I 

des  darbot^ii;  ^ie  genialst^  Kunst  hatte  die3en  gewal« 
tigen  Stpff  zu  gliedern  und  zur  schönsten .  form  zu 
erheben  geyru^st.    Dass  in  Italien  für  das  voUkom- 
menere  Yerständniss  des  Gedichtes  Lehrstuhle  gestif- 
tet, wurden,  von  denen  bekanntlich  Boccaccio  den  ei- 
nen bekleidete,,  wird   lujs  schon  wegen  des  histori- 
schen   und    scholastischen    Interesses    der    Komödie 
nicht  wundern.    Dante  war  ein^Schüler  von  ßrunetto 
Latini,  der  Sichon  v<mp  ihm  in  einem  Gedicht  Pataffio. 
der  Ter^a  rima  sich  bedient  hatte;  ein  [anderer  Schü-s 
1er  Brunetto's  war  Franz esco  di  Barberino,  g?st. 
1306,    der    eine  versificirte  Moralphilosphie^  i  docu- 
menti  d'Amore  in  einem  geschraubten  Styl  hinterliess. 
Ein   Freund  Dante's,  Cino  vori  jPistoja,  gest.  1337, 
machte  sich  durch  Gedichte  auf  die  schöne  Selvaggia 
dei  Vergiolesi,  welche  der  Tod  ihm*  entriss,  vortheil- 
haft  bdiannt    Ein  Feind  Dante's,  Ceco  von  Ascoli, 
wegen  angeschuldigter  Zauberei  zu  Florenz  1327  le- 


ringsten  nachstehe  und  dass  die  innere  Verschiedenheit 
des  Stoffs  für  jeden  der  drei  Theile  nothwendig  eine  an- 
dere BehandUing,   eine  plastische,  pittoreske  und  musi- 
kalische, herbeiführe.    In  neuester  Zeit  hat  L.  G.  Blaue 
in  seinem  Cominentar  zu  den  beiden  ersten  Gesängen  der 
Komödie,  Halle  1832,  sehr  Vieles  für  die  richtigere  und 
höhere  Würdigung  des  .Gedichtes  gethan.     Dante's  ly- 
rische Gedichte,  seine  Sonette,  Ganzonen  und  Balladen, 
sind    durch  Tiefe  und  Zartheit  zu  Werken  vom  ersten 
Range  gezählt  zu  werden  vollkommen  berechtigt   und 
auch  hierin  ist  uns  eine  bessere  Erkenntniss  zu  Theil  ge-* 
worden,   theils  durch  Fr.  v.  Oeynhausen  in  seiner 
Uebersetzung  [des  neuen  Lebens,    Leipzig  1824,  theils 
durch  Karil  Witte^  über^die  Aechtheit,  Bedeutung  und 
Anordnung  der  lyrischen  Gedichte,  die  Dante  beigelegt 
werden,   in  Dante's  lyr.  Ged.     Italienisch  und  Deutsch 
herausgegeben  von»  K.  L.  Kannegiesser,,  Leipzig  1827, 
S.  859  If. 


liendig  verbrannt ,  schrieb  in  fünf  Büclieni  ein  weit- 
schweifiges didaktisches  Gedicht,  L'acerbo,  worin  er 
alle  gangbaren  Wissenschaften  skizzirte ,  wie  wir  bei 
den  Provencalen,  S.  121  ganz  ähnliche  "V^erke  kennen 
gelernt  haben.  Auch  Nachahmer  fand  Dante,  wie 
Fazio  degli  Ubertiin  einem  Gedicht  Dettamon- 
do  die  Beschireibung  des  Weltalls  unternahm,  dessen 
verschiedene  Theile  als  Personen  erscheinen  und  ihre 
Geschichte  erzählen,  und  wie  Federig o  Frezzi, 
Bischof  von  Folingo,  gest.  1416,  der  in  seinem  Qua- 
driregio  die  vier  Reiche  der  Liebe,  des  Satans,  der 
Laster  und  der  Tugenden  beschrieb;  beide  bedienten 
sich  der  terze-rime  und  gaben  einzelne  gelungene 
Schilderungen ;  im  Ganzen  aber  brachten  sie  nur  fro- 
stige Allegorieen  hervor. 

Dante's  Poesie  war  absolut  allseitig;  die  Reflex 
xion,  die  Anschauung,  die  Empfindung  entwickelten 
si6h  in  seiner  Schöpfung  nach  allen  Richtungen.  Der 
Dichter,  der  zunächst  nach  ihm  Epoche  machte',  war 
Franzesco  Petrarca,  geb.  zu  Arezzo,  einer  alten 
Toskanischen  Stadt  1304  und  gest.  zu  Arqua,  einem 
Dorf  in  der  Nähe  Padua's,  1374.  Er  sollte  ursprüng- 
lich die  Rechtswissenschaft  studiren,  wendete  sich 
aber  mit  dem  grössten  Eifer  zu  dem  Studium  der  Rö- 
mischen und  Griechischen  Literatur  und  ward  zur 
Poesie  durch  die  eben  genannten  Dichter  Ceco  und 
Cino  aufgemuntert.  Wenn  Dante's  Geschichte  und 
Charakter .  uns  das  Bild  der  männlichsten  Entschie- 
denlieit,  des  immer  in  die  Energie  der  That  versenk- 
ten Willens  zeigt,  so  finden  wir  beii  Petrarca  ein 
weibliches  Gemüth,  das  an  einer  ewigen  Verstimmung 
kidet,    in    der  Gegenwart    sich  nie  befriedigt    füUt, 
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»ich  aber,  wenn  es  sich  ihr  entrissen  hat,  wieder  nach 
3ir  als  einem  unwiederbringlichen  Ghicke-  sehnt  und 
seinen  tiefen,:  jedoch  nicht  tödtlichen  Schmerz  in  zar- 
te Lieder  ausströmt« '  Petrarca's  Lyrik  ist  in  Verhält- 
niss  zu  der  des  Dante  einseitig;  auch  ist  seine  Liebe 
Jceineswegs  $0  durchaus  verklärt,  wie  die  dea^  Dante, 
sondern  hat  ein  sinnliches  Element,  das  aber  durch 
den  Kampf  des  Dichters    mit   ihm  in    einem  höchst 
reizenden  Light  erscheint.    Dass  die  Prayen9a]t)oesie 
auf  Petrarca's  Lyrik   Einfluss    gehabt    hat,    ist   wohl 
ausser  Zweifel ;   allein  er  verstand  diese  Richtung  der 
Lyrik  durch  seine  kunstreiche  Behandlung  und  durch 
seine  anmuthige  und  klare  Sprache-  so  zur  Vollendung 
2U  erheben,^  dass  seine   Sonette,   Sesbnen,  Balladen,' 
Canzonen  und  Triumphe   allein   die  welthistorischen 
Repräsentanten  des  mittelalterlichen  Minnegesanges  ge- 
blieben sind.      Die  Frau,    die    ihn    begeisterte,    war 
Laura,  Tochter  des  Ritter -Audibert  von  Noves,  die 
1325  in  ihrem  siebzehnten  oder  achtzehnten  Jahr  an 
Hugo  aus  dem  Hause  der  Herren  von  Safde,   die  ur- 
sprünglich von  Avignon  abstammten,  v^'mählt  wurde. 
Petrarca    sah  sie   zum    ersten  Mal   zu   Avignon    am 
6.  April  1327,  dem  Montag  in  der  Charwoclio  fiiih  um 
6  Uhr  in  der  Nonnenkirche  zu  St.  Clara ,  w(>hin  er 
sein  Gebet  zu  verrichten  gegangen  war  unjl  empfand, 
so  wie  er  sie  erbliokle,  jenen  gewaltigen  ^Eindruck, 
der  ihn  sein  ganzes  Leben  hindurch  nicht  verÜess.    Er 
selbst  war  nicht  älter  als  drei  und  zwanzig  Jahr  und 
von  der  Natur  mit  Allem  geschmückt,  was  Mädchen 
zu  entzünden  und  zu  unterwerfen  vermag;  mit  Kühn- 
heit und  Entschlossenheit  nahet  er  sich  der  Geliebten; 
unerfahren  uud  unschuldig  gönnt  sie  ihm  Zjalritt,  abejr : 
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baUl  Terräih  ihr  aein  entbratmler  Blick,  frafi  in 
ju«iQ  laueren  vorgebt  und  sie  bebandek  ihn  hart  und 
grausam;   jedoch  statt   ihn  abzuschrecken^    entzündet 
sie  ihn  darch  ihre  himmlische  Tugend  und  .Sittsam«- 
keit  nur  noch  mehr.    Er  weint,  seufzt,  rerzweitelt, 
durchirrt    einen   grossen  Theil   fremder  Länder   und 
trägt  ihr  Bild  überall  mit  sich  herum;  dies  ist  das  er^ 
sie  »Stadium    seiner  Liebe   bis    etwa  zum  Jahr  1333* 
Jetzt  gesellen,  sich  zu  seinen  Leiden  noch  Gewissens^ 
bisse  und  Vorwürfe:   er  erkennt  es  für  Unrecht,  ei- 
nem  Geschöpf  sein  Herz  zu  weihen,  das  der  Schöp- 
fer für  heilige  Gefühle  und  edle  Triebe  geschaffen 
habe,   holt  sich  Raih  bei  dem  Yater  Dionysiu?  und 
beschliesst ,   das  Feuer,  das  ihn  verzehrt,  mit  Ernst 
imd  Nachdruck  zu  dämpfen;   allein  seine  Anstrengung 
gen  vermehren  nur  die  Bitterkeit  seiner  Qual  und  die- 
ser Zustand  der  Trauer  ist  das  zweite  Stadium   sei- 
ner Liebe«    Allmälig  vermischt  ^ich  nun  mit  der  in- 
neren Unruhe  seines  Herzens»  der  Stolz  und  das  Ge- 
fühl einer  unwürdigen   Sclaverei  und   bestimmt  ihn, 
sein  Möglichstes  zu  thun,    um  ein  so  unerträgliches 
Joeh  abzuwerfen.     Allein  Laura  selbst  erschwerte  ihn 
den   Sieg;    die  Sanftheit,    die    sie    seinem  Entschluss 
entgegensetzte,  3ie  gefälligen  Blicke  und  die  süssen 
im  Vorübergehen  gesagten  Wörtchen,  Alles  erschüt- 
terte seinen  Muth  und  hielt  ihn  selbst  noch  nVch  ih- 
rem Tode   in  den  Ketten   der  Liebe  und  Sehnsucht. 
Petrarca's  schwärmerische  und -schwermüthige  Sonet- 
te lind  Canzonen  sind  die  Feier  dieser  Liebe,  wo- 
ym  Himmel    und  Erde,    Geistiges   und  Sinnliches   in 
der  holdesten  Vereinigung  erscheinen,  worin  die  zart- 
Jich^  Verehrung  der  höchsten  Schönheit,  die  ]fe  ster]i>U- 
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eher  Hülle  sieb  daniditey  die  vergötternde  Bewunde- 
rung ihr^  Allmacht  sieb  .offenbart    Die  sechs  Tri- 
umphe Petrarca*s,  auf  dereii  Gestaltung  Dante*s  ]^6e-' 
sie  offenbaren  Einfluss  hatte ,  sind  Erscheinungen  von 
eben  so  viel  allegorischen  Wesen,  namentlich  der  Lie- 
be,  der  Keuschheit,  des  Todes,  des  Rufes,  der  Zeitl 
und  der  Gottheit,  deren  eines  über  das  andere  derge- 
stalt obsiegt,  dass  die  einzelnen  Theile  des  Gemäldes 
zuletzt  einen  zusammenhängenden  Aufzug  bilden ,  dai 
die  Liebe,  die  Beherrscherin  der  Menschen,  eroffixet 
und  die  Gottheit,  die  AUes  überwältigt,  beschliesst. 
Petrarca  vollendete  diese  Gedichte  nicht,  allein  auch 
in   ihrer  unvollkommenen  Gestalt   sind  sie   reich  an 
zärüichen,  gefühlvoUen  Stellen  uiid  glückjichen  Bü- 
dem.    Petrarca  wird  zuweilen  spielend  bis  zum  ge- 
wöhnlichen Wortspiel  und  matten  Witzelei;  auch  sei- 
ne Reflexion  ist  oft  mehr  scharfsinnig  als  wahr;  aber 
in  der  objectiven  Darstellung  eines  so  ganz  subjecti- 
ven  Inhaltes,  wie  sein  Yerhältniss  zu  Laura  war,  ist 
er  ein  bewunderungswürdiger  Meister  gewesen,  den 
keiner  seiner  unzähligen  Nachahmer,  der  sogenannten 
Petrarchisten ,  erreichte.  *) 

Der  dritte  Dichter,  der  die  Italienische  Poesie 
b^ründete,  Giovanni  Boccaccio,  soll  zu  Paris 
1313-  geboren  sein.  Er  war  der  Sohn  feines  Kauf- 
manns zu  Certeldo,  einem  kleinen  Schlosse  in  Yal  di 
Elsa,  das  von  Florenz  abhängig  war.  Sein  Vater  be- 
istimmte ilm  erst  zum  Handel,  dann  zur  Rechtswissen- 
schaft, allein  Boccaccio  warf  sich  ganz  auf  das  Stu- 
dium der  alten  Literatur,  machte  Reisen,  knüpfte  vie- 

•)  S.  Äfanso    in    den  Charakteren    Bd.  IV.   St.   1.     5.  148 
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le  Veibindimgen  an,  ging  nodi  am  Aboid  seines  Le- 
bens in  den  Karthäuserorden  und  st«  zu  Certddo  1375. 
Seine  äusseren  Verhältnisse  waren  abwechselnd,  oft 
ungünstig,  doch  brauchten  ihn  die  Florentiner  mehr-' 
mals  zu  wichtigen  Gesandtschaften.    So  geehrt  bei  al- 
len Vornehmen  und  Fürsten  seiner  Zeit,  wie  Petrarca, 
war  er  nicht;  auch  in  der  Liebe  ist  seine  Eigenthiim* 
lichkeit  der  sentimentalen  Zartheit  des  grössten  Sonet- 
tendichters entgegengesetzt,  und  doch  kann  man  ron- 
ihm  wohl  mit  eben  dem  Rechte  wie  von  jenem  sa-> 
gen,  dass  er  ganz  für  die  Liebe  lebte.    Er  war  aus- 
gezeichnet wohlgebildet  und  schön;  eine  starke  Sinn- 
lichkeit war  bei  ihm  verbunden' mit  einem  festen  TJr* 
theil  über  die  Natur  und  den  Werth  der  Geliebten; 
doch  hinderte   ihn    seine    vielseitige  Empfänglichkeit 
nicht.  Eine  über  alle  zu  erhöhen,  die  er  Fiametta  ge- 
nannt hat  und  die  wenigstens  durch  die  feurige  Kühn- 
heit, die  d^r  Name  andeutet,  der  seim'gen  entsprach, 
durch  die  er  zuerst  sich  ihre  Gunst  erwarb.    Ihr  ei- 
gentlicher  Name  war  Maria  und  sie  war  eine  natürli- 
che Tochter  d^  Königs  Robert  von  Neapel,  Gema«^ 
lin  eines  Grossen  daselbst,  3chwester  und  Freundin- 
der  Königin  Johanna,    deren  unglückliches  Schicksal 
sie  theilte.    In  Neapel  lernte  Boccaccio  sie  kennen  und 
sichtbar  ist  der  Einfiuss,  den  die  Reize  der  üppigen 
Gegend,  noch  verklärt  durch  den  Glanz  der  feurigsten 
Liebe,  auf  seinen  jugendlichen  Sinn  hatten,  um  ihn  zur 

Poesie  zu  entfalten.    Alle  seine  Gedichte  der  früheren. 

» 

Zeit  sind  der  einzig  Geliebten  geweiht,  ihr,  der  er  noch 
schon  lange  als  Mann,  von  ihr  getrennt,  ein  herrliches 
Denkmal  seiner  Liebe  und  seiner  dichterischen.  Talente 
widmete. 
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r  Zu  den  Jugendwerken  des  Diditers  gehören  der 

Filostrato  in  12  Gesangen,  die  Teseide  in  Ottave**ri-« 
me  in  12  Gesängen,  der  Roman  Filopcmo,  auch  Filo« 
copo   genannt  in  6  Büchern,    das  älteste  ItaÜenische 
Schaferg^dicht  Ninfe  di  Ameto  und  die   allegorische 
amorosa  visione  in  50  Gesängen.    In  dem  Filostr^a* 
to  wird  die  sittsame  Liebesgesddchte  des  guten  Tro- 
eins  und  der  tugendhaften  Cressida  erzählt,  nebst  der 
l|ülfi:*eichen   Freundschaft   des   edlen  Pandarus.     Der 
Charakter    der  Erzählung    ist  eine  gewisse  zierliche 
Albernheit   und   eine    leise  aber   sehr   djorchgeführte 
Ironie;  es  geschieht  eben  nichts  und  es  ist  doch  eine^ 
Geschichte;  es  werden  Anstalten  genug  gemacht,  aber 
es  liickt  nichts  Ton  der  Stelle ;  es  werden  lange  vor- 
treffli^e  Reden  gehalten,  aber  es  ist  eben  nichts  da- 
rin gesagt*     Diese  ironische  Unbedeutendheit,    diese 
innere  Schalkheit  bei  dem  sittsamen  Ton  der  bis  zum 
Pomphaften  edelmütliigen  Reden  macht  den  eigentli^ 
chen  Reiz    des  Gedichtes    aus,    dessen  Sprache  und 
Versbau  leicht,  nicht  sehr  künstlich,  aber  klar  im  Pe* 
riodenbau ,   äusserst  fliessend ,  und  behaglich  zu  le^en 
ist«     Wenn  Dante  die  Terzine,  Petrarca  das  Sonett 
und  die  Ganzone  ausbildeten,  so  darf  man  für  Boc- 
caccio wohl  den  Ruhm  in  Anspruch  nehmen,  dass  er 
für  Italien  der  erste  Meister  der  Stanze  gewesen  ist. 
Die  Teseide  erzählt  die  Geschichte  zweier  Theba- 
ner,    des  Palemon    upd  Arcitas    zu  den  Zeiten   des 
Theseus  und  ihre  Liebeshändel  mit  dessen  Schwester 
Emilia;  das  Wesentlidie  der  Geschichte  ist  in  moder« 
nem  Geist   und  Sinn,    aber  im  antiken  Costum,    so 
dass  schon  in  dieser  Anlage  des  Ganzen  eine  gewisse 
Parodie  liegt.    Der  Filopono,  ein  Roman  von  gro* 
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«Btin  Um&i)gf  .gatiz  in  P|-oaa,  ist  die  Bearbeitung  der 
r^hren^en  GesoluGbte  von  Flos  und  Blancflos«  s.  oben 
S«  69.  Stie  Prosa  ist  mit  grosser  Krgft  und  Anstren- 
gung d^  Römischen  Classikern  nach^büdet  und  con- 
Irastirt  oft  seltsam  genug  mit  der  kindlichen  Ein&ll 
der  romantischen  Sage»  Im  Anfange  des  Werkes  t^- 
sucht  der  Dichter  sogar  die  katholischen  Begriffe  und 
Ansichten  jn  der  Sprache  und  .den  Sinnbildern  der  a|- 
ten  Mytholpgie  auszudrücken;  'Juno  ist  ihm  Maria, 
Pluto  d^r  Satan  u.  s»  w.  Das  Qanze  ist  misslungen, 
Biah  kann,  es  als  ein^n  Versuch  charakterisiren,  den 
Roman  und  die  Pro^a  zur  Hoheit  des  heroischen  Ge- 
dichtes ZU;  erheben;  Boccaccio  hat  zur  Erweiterung 
der  einfachen  Sage  eine  Menge  von  Personen,  Begeben- 

* 

heiten  und  allegorischen  Episoden  hinzugedichtet  und 
selbst  einen  grossen  Werth  auf  diese  Arbeit  gelegt. 
Der  Ameto  ist  ein  durchaus  allegorischer  Roman, 
vrorin  im  allgemeinen  und  gewöhnlichen  Costum  sol- 
cher pastoralen  Darstellungen  erzählt  wird,  wie  ein 
roher  Hirt  durch  die  Liebe  veredelt  und  gebildet  sei. 
Das  Wie  dieser  Bildung  ist  aber  eben  nicht  weiter 
ausgebildet.  Den  grössten  Raum  des  Buchs  nehmen 
sieben  Frauen  ein,  deren  jede  ihre  Herkunft,  ihre 
Schid^ale  und  )l>esgnders  die  Geschichte  ihrer  ersten 
Liebe  erzählt  und  die  Erzählung  jedesmal  mit  einer 
Hvmne  in  Terzinen  an  eine  Göttin  des  Alterthunois 
bescbliesst;  diese  Frauen  bedeuten  die  vier  weitlichen 
und  die  drei  geistlichen  Tugenden;  ihre  Gestalt  und 
ihre  dem  allegorischen  Sinn  g^mässe  Kleidung  ist 
überaus  kunstreich  und  malerisch  beschrieben.  Das 
*  Buch  beginnt  imd  endigt  mit  alJgemeinen  Betrachtun- 
gen  über   die   Liebe   und  Zusammenhang   oder  Ge« 
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sohflGiite  ist  eben   w^ler  nicht '^dai^  zAi Sachen;  die 

Gesohichten  sind  siiinintUGh  im  Gosttoi^der  lyfytfaolo^ 

gie  erzahk.    Di^  eingetnischten  V€^s6  siddiadssrädienv 

siber'  in  det-  Prosa  ist  Vieles  zu    lob^- tmd  ßitiiges 

imvergleicfalidi  schön. '  Das  Vollbild  de^  DMil^'^V^kte 

'8o  mächtig  anf  seiiie^.^i8t^  .d^ss'es^'liiveh  ihn^,  ^«nw 

den  Petrarca,    üns^  sekicK^'  ei^eiltliohto'  SphiM  cSnauH 

heraas    zu.  ziehen    v^nsdochlie.  *^u4Ja)Fxille^!'llnglikikIioll• 

Frucht  dieser  Ejjawirkuug  rem  c  der  U^bermacfat  freta^ 

.di^r  Gcostesg^össil  bMie«  fi¥lir.  dief .  l:ii^beavifi(Mni  aowo^ 

l:0^a  yisione  zu  bistMobte»^  ein  Gedicbtiin  IVrzi«- 

nfsn,,  das   GaiLS^e  ein^  eäifache  Allegorie  you  Glüek 

upd  liebie  ii.,,$.r,w,,;, worin  fast   aUß  die  befrübmtestM 

eroti^phen  iPliphtungeu    des  Alterthuihs  verwebt  sindl^ 

aber  c^ne  dass.isi^  ia'.dieaer  'veränderlen.  Beaurbeita^g 

neu  geworden  wären.  *  -.  -A..  i     •'»   ilvisili 

,/  Unter  den  Frodu(öl^n  deronünidieh^pBeife  fdbs 

Dichters    ^teht    der  D.ecamerfOn^;^!: ^0  *  Sammlung 

von  hundert  Novellen   oben   an.    Die  .  iiiisprun^tiie 

JBildung.  solcher  kleinen  iGescbichlen  und  ihr  Ye^b^It*- 

niss  zum  volksthümlichen  und  kdrohjUclieniEpoä  haben 

wir  in  der  Geschichte 4er  Fran^öKiseben  Poesie. S.  90^ ft 

kennen  gelernt«    In  Italien  wai*  .g^  kein  ,Nalionalepo$ 

vorhanden;  das.gnnZi^  Lsüiä.  w«r  in  «inQ  Mei^ge  indi* 

vidueller,    städtischer   Bildungen   zertheilt   wbA   dii9ft 

vorherrschende  bürgerliche  .Element. war  dem.Eaipo#^ 

kommen  der  Cont^  und  Fabliaux  so. 'günstig^   daiss 

wir  schon  hundert;  Jahr  vor  Boecaccio.eine  Saminlun|^ 

derselben  unter  dem  Namen  Ceutonovelle  ai^tiche  fin» 

den.      Wie  Petrarca  der  bleibende  Repräsentant  des 

Minnegesangs   geworden    ist,    so.  -  Boccaccio   der    dejB 

leiahten ,  eleganten  und  witzigen  Styles   der  Novelle. 
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'Die  NoTalle  ist  eine  Anekdote,  eine  noch  unbe- 
Jtannte  Geschichte,  so  erzählt,  me  man  sie  in  Gesdl- 
jichaft  emihkn  würde,  die  en  und  für  sich  schon 
ieinzehi  iyitere^siren  könnte,  ohne  irgend  auf  den  Zor- 
Mnunenhang  dör  Naiioneh  und  der  Zeiten  zu  sehen, 
«ine  Gesdlichte  also,  die  streng  genonunen  nicht  zur 
Geschichte  gehört,  niid  die*  Anh^e  zur-  Ironie  schon  in 
dk-  Geburtsstnnde  mit'  «mf  diei  Wek  bringt«  Da  sie 
interesisiren  soll,  so^muss  sie  in  ihrer  Form  irgend 
<^as  enthalten,  was  Tielen  nwkwärdig  oder  anzie- 
hend sein  zii  können  verspricht.  Der  Erzähler  wird 
seine  Kunst  dadurch  zu  zeigen  suchen,  dass  er  mit 
einer  Anekdote,  die  genau  genommen  auch  nicht  ein- 
mal eine  Anekdote  wäre,  täuschend  zu  unterhalten 
;inid  das,  was  im  Ganzen  ein  Nichts  ist,  dennoch 
durch  die  Fülle  seiner  Kunst  so  reichlich  zu  schmü- 
dken  w^ss ,  dass  wir  uns  willig  täuschen ,  ja  wohl 
gar  ernstlich  dafür  interessiren  lassen.  Manche  No- 
vellen im  Decamerone,  die  blos  Scherze  und  Einfälle 
sind,  besonders  in  dem  letzten  provinciell  Florentini- 
echen  Tfaeil  desselben,  gehören  zu  dieser  Gattung. 
Da  man  es  nun  auch  in  der  besten  Gesellschaft  mit 
dem,  was  erzähh  wird,  wenn  nur  die  Art  anständig, 
-fein  und  bedeutend  ist,  nicht  eben  so  genau  zu  neh^ 
men  pflegt,'  so  liegt  der  Keim  zu  einem  solchen  zwei- 
deutigen Auswuchs  schon  im  Ursprung  der  Novelle 
überhaupt.  Ein  anderer  Weg  für  den  künsthchen 
Erzähler  ist  der,  dass  er  auch  bekannte  Geschich- 
ten durch  die  Art,  wie  er  sie  erzählt  und  vielleicht 
umbildet,  durch  seine  Eigenheit  in  neue  zu  ver« 
wandelu  scheint.  Boccaccio  ist  in  beiden  Formen 
gleich  gross  gewesen.    Seine  Eigentbümlichkeit  hat  er 
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am  TbHständigsten  "tn  dem  Ninfale  Fie^olano,  der 
Geschichte  des  Afiico  und  der  M^h^ola'  atisgespro- 
then.  Veredlung  der  rohen  mänxiHchen  lugeüdkraft 
durth  die  Liebe,  eilib  kräfdge  glähende  Sinnlichkeit 
und  innige  naive  Herzfichkeit  fm  Genuss,  der  durch 
'pIc?IzUkhe  Trönnnng  l^chnell  unterbrochen  wird,  wo- 
'durch  zerrissen  die  'liebenden  den  Schmerzen  über 
sdlöhe  Trennung '  sich  bis  zum  Tode  heftig  überlas- 
sen, das  sind  überall' die  Grundzüge  i^iaer  liebe  und 
seiner  Ansicht  -derselben.  Als  versificirte  Novelle,*  als 
episch  romantischi^s  Gedicht  von  so  kleinem  Uinfänge 
gefällig,  lebendig  und  kräftig,  ist  das  Ninfale  Fieso- 
lano  bei  dem  Dichter  das  einzige  in  seiner  Art.  In 
der  Behandlungsweise  ganz  mit  den  grösseren  efnst- 
häftereii  Novellen  des  Decaiäerone  übereinstimmend 
ist 'der  Urbano  anzusehen,  ein  Roman,  wo  sich 
»mancherlei  Ünglü^jksf  fille  nach  langer  Erwartifiig  entf- 
lieh mit  Wiedeipeitennmig  und  dergleichen  in  allge- 
meines Glück  auflösen.  Aus  derselben  Zeit  ungefähr 
wie  der  Decamerone  ist  das  Labjnrinth  der  Liebe  oder 
die  Geissei,  Corbacoio,  in  älteren  Zeiten  sehr  ge- 
lesen und  in  viele  Sprachen  übersetzt;  Der  Styl  ist 
vortrefflich  und  die  Blendung  witisig;  seine  Beliebt- 
heit verdankt  das  'Wwk'  aber  vielleicht  zum  Thefl 
dem  Umstände,  dass  eä  eine  Satire  auf  das  weibliche 
Geschlecht  ist^  D^  Dichtet*  erzählt- in  •  eigener  P«*- 
4on,  wie  er  vor  Li^be,  mit  Spott  versdn&äfat,  so  nil^ 
glücklich  gewesen  sei,  dass  er  sich  habe  umbringen 
wollen. '  Sem  Innerer  Kampf,  seine '  Selbstgespräche 
werden  ^ausführlich  darge^ellt  und  wie  er  sich  encBidi 
so  weit  beruhigt,  dass  ^.  sicb.entsdtJiesst,  wieder  un- 


ter  M^Ddchen   m. gehen  und- iei]:pge..geseUaoIifa£U]cIie 
Creuden  sich  gefriien  zu  {lasfei^ 

^  ,  Die  f  iam^Ua  ist  das .  wui^derscböne  Deidmal, 
welches  BoQcaccj^  auf  dem  Gipfel  seiner  geisti^ep 
Kraft  und  seines  ;dicJ|^tamcheBL  Styls  d^r  Geliebten  zi«r 
besonderen  yerhec^chung^^jchrieb.  Esisjl  eiueinsedis 
Bücher  abgetheilteüede,  worin  <Fia9)etfa  selber  spricht, 
kurzes  Glück  191t  ,gKihenden  Farben  schiiidert  mid  *er- 
zäj(dt9  wi^  es  4urch,  p]öU)ic^e  Trpwung  izerstört  wor- 
den.,. Pie3  ist  jedooh  nur  der  ,An£a0gi  den  grössteii 
Theil  des  Budis  nimnvt  ihr  Schn^erz  'über  diese  Tren- 
nung ein ,  ihr  Yeriangen ,  welches  mit  Liebe  ausga- 
j^phrt .  und  mit  ^en  Thorh^iten  ^ ;  zv^  deuten  es  sie 
Ipcki;,  dargestellt. is1i;  iwie  ^  yon' Eifersucht,  zerrissen 
dennoch  wiedeij  HolTn^ng  fa3st^  wie  diese  im^er  faö- 
{hei;  steigt  pnd .  f  n^Uch  nah  den^  Ziele  ^  f  ie  d^tuiock 
.l|äuscht;.wie;diin.  d^r  iSohmerz  jimfier  tiefer  g?:'äbt,  da 
sie  ^ie  wieder  rroul  (lern»  Geiliebten  hört;  ,bis  ;sj^  .sich 
ruhig  *auf  immier  den  ewig  glekhcfii  Sphijierzjen  ,ei?^bt 
Es  ist  so  gut  wie  kfeine  äussere' Gesdiichte,  auch  k^ 
na  Charakteristik  und  überh^^pt  wenig  oder  nic^ 
Persönliches  darin,.  AUes  ist  gross,  genoinmen  und  in 
^inetn  allgemein^;  Sinn;  :^  istinüj?  Liebe,,  nichts  als 
Liebe.  Das  Ganze  ist  durch^lt^igen,  von  Sehnsucht, 
von,  EJ^ge  und.  voft'  tiefer  »"verborgener  Glut  yer»- 
schinäht  i^l  a|^^h,.d^r  Heiz,' .der  aus  der  Nachbilduäg 
der  weibliohcib  Manieren  in,  rder  '■  Schreibart  eiHstehen 
kan^i,  als  unter  der  Hc^^it  difeser  Elegie,,  die-winiig  i&t, 
zwischen  den  besten  des  Alt^rthums  limd  den  .Gesäor- 
gen  des  F^tr^rca  ^uf  ^dem.AJtari^dei:  Liebe  zurxubfen».  *) 

'^^)  t>iese  thwakterlsXiii'isV^m  JltiisTAig] iui  d^r  Nachricht  von 
den   poetischen  Werken  des  Johannes  Boccaccio,  1801 
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Ein  Freund  des  Boccaccio,  Franco  Sacchetti 
zu  Florenz  um  1335  geboren  und  gegen  1400  gest., 
ein  Mann,  der  die  höchsten  obrigkeitlichen  Würden 
seiner  Vaterstadt  bekleidete,  näherte  sich  in  seiner 
Prosa  dem  Boccaccio  am  meisten.  Seine  lyrischen 
Gedichte,  worin  er  dem  Petrarca  nachahmte,  sitid  als 
.unbedeutend  vergessen,  aber  seine  2d8  Novellen  ha- 
ben sich  wegen  ihres  ergötzlichen  Inhaltes  und  wegen 
der  Reiftheit  und  Eleganz  ihrer  Darstellung  im  An* 
dedken  erhallen. 

Jene  drei  Florentinischen  Dichter,  Danlß,,.  Fe^ 
trarca  und  Boccaccio,  machen  mit  den  sich  ihnen  zu-* 
nächst  aoschliessenden  Dichtem  eine'eigene  Schule  aus« 
Dante  entfaltete  die  christliche  Weltanschauung  in  ih-* 
rer  ganzen  Breite;  sein  ,Styl  war  strenge .,  feierlich, 
selbst  in  den  sanften  und  lieblichen  SteU^n  erhaben* 
Petrarca  erhob  die  erotische  Lyrik  zur  Vollendung; 
sein  Styl  war  weich,  süss  und  schmelzend.  Boccac- 
cio schuf  die  Erzählung ,  theüs  al?  romantisches  Ge« 
dicht,  theils  als  prosaische  Novelle;  sein  Styl  war 
kräftig,  aber  zugleich  zierlich  und  anmuthig.  Wie 
verschieden  nun  diese  Dichter  in  ihren  Richtungen 
waren,  so  theilten  sie  doch  d^e  Einheit  des  lyrischen 
Elementes;  Beatrice,  Laura,  Fiametta  warei^  4ie  An- 
knüpfungspuncte  ihrer  Begeisterung,  deren  Glut  in 
Allegorie,  Sonett  und  Erzählung  überall  durchschimf 
inerte*  Die  Neigung  zum  Allegorischen,  die  seltsame 
Mischung    der    antiken    Mythologie    mit    christlichen 


von  Friedrich  Schlegel,  in  den  sämmtl.  Werken,  Bd.  X 
S.  1—^56,  gewiss  der  schönsten  Auffassang  des  Dich- 
ters, die  es  Irgend  gibt. 

iioseukranz>  All^ejaeine  Gcscliiclite  der  Poesie.    H.  Th;      16 
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Vorstellungen  und  ISymbolen,  die  Vorliebe  für  die 
Römischeii  Classiker  hatten  sie  mit  ihrei*  Zeit  und  da- 
her  auch  unter  einander  gemein.  Die  folgende  iPerio- 
de  der  Italienischen  Poesie  zeigt  uns  ein  durchgän- 
giges Hervortreten  des  Objectiven,  des  Epischen* 
Aber  das  Epos  war  hier  ein  reines  Künstproduct  und 
entwickelte  sich  daher  nicht  im  Zusammenhang  mit 
volksmässigen  Sagenkreisen;  sondern  durdbi  das  Ta- 
lent einzelner  Dichter,  deren  Werke  jedoch  eine  wahr- 
haft nationale  Bedeutung  empfingen.  Wir  können  in 
dieser  Periode  verschiedene  Epochen  unterscheiden, 
die  sidi  auch  der  Zeit  und  Localität  nach  als  ver- 
schiedene Schulen  begreifen  lassen.  Die  eine  Epoche 
wird  durch  die  Florentinischen  Dichter  Poliziano,  die 
Pttlci,  Lorenzo  di  Medid  und  verwandte  Dichter,  die 
andere  durch  Ariosto,  Tasso  und  Guarini,  die  dritte 
durch  Marini  und  seine  Anhänger  bezeichnet.  Der 
Styl  der  ersten  Epoche  ist  zum  Herben  und  Kühnen 
geneigt  und  schliesst  sich  mehr  an  den  Boccaccio  an; 
der  der  zweiten  ist  ideal  und  neigt  sich  zu  der  schö- 
nen durchsichtigen  Klarheit  des  Petrarca;  der  der  drit- 
ten ist  sinnUch  und  verfällt  in  das  Spitzfindige  tmd 
Schwülstige.  Jede  dieser  Epochen  oder  Schulen  hat 
in  sich  den  Gegensatz  der  edelgehaltenen  und  der 
burlesken  Poesie;  insofern  aber  die  letztere  sehr  von 
der  Reflexion  abhängig  ist,  wird  sie  am  geeignetsten 
sein,  den  üebergang  aus  der  zweiten  Epoche  in  die 
dritte  zu  machen,  in  welcher  neben  der  schlaffsten 
Ausschweifung  der  Phantasie  der  Witz  mit  sein«:*  epi- 
grammatischen Schärfe  in  den  sogenannten  concetti's 
besonders  hervortrat.  —  Sehr  charakteristisch  ist  für 
diese    ganze  Periode   die  Stellung   der   dramatischoi 
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Poesie.  Wi^  in  Frankreich,  knüpfte  sie  sich. auch,  in 
Italien  an  die  Mysterien  des  Glaubens,  an  die  Feier* 
lichkeiten  der  Kirche.  Die  ältesten  von  Pilgern  und 
Klosterbrüdern  aufgeführten  scenischen  Darstellungen 
hatten  hier  den  Namen  vangelii,  istorie  spirituali*  AII7 
malig  giAg  aus  ihnen  die  Far^e  als  das  Hauptelement 
des  Italienischen  Yolksthe^iters  hervor, .  das  nun  durch 
die  Gestallung  der  Masken  eine  ganz  eigenthümliche 
Form  annahm.  Sie  gaben  nämlich  stehende  Cha- 
raktere ab,  :^elche  die  Eigenthümlichkeit  des  Na-- 
tionalen  in  Tracht,  Sprechart  und  komischen«  Manie« 
ren  darstellten.  Die  älteste  Mfiske  ivar  der  Dottore, 
auch  Gratiano  genannt,  von  Bologna,  die  Personifica^ 
tion  eines  pedantischen  und  langweiligen  Wortma- 
chers; der  Pantalone,  Yenetianischen  Ursprungs  und 
eigentlich  ein  Kaufmann,  war  der  bis  zur  Einfalt  gut* 
müthige,  oft  auch  verliebte  Vater;  der  Arlechino 
von  Bergamo  spielte  mit  dem  Scapin  die  Rolle  des 
listigen  Bedienten  bei  d^n  Vorigen;  der  Pulcinella 
von  Neapel  war  der  geschmeidige,  possenreisserisAe 
Schmarotzer;  Spaviento  der  Spanisch -Neapolitani- 
sche Rennomist;  Gelsomino  der  Römische  Stutzer; 
Brighella  von  Ferrara  ein  vet'sohlagener,,  trotziger 
Plebejer;  Colombine  des  Arlechino  Geliebte  u.  s.  w. 
Der  Gesammtname  dieser  Masken,  die  sich  vieUack 
unter  anderen  Namen  iu  den  verschiedenen  Städten 
Italiens  individualisirten,  war  Zanni,  auch  Zanneschi, 
ein  VTort,  das  mit  dem  altrömischen  Lustigmacher 
Sannio  zusammenhängen  soll,  denn  schon  der  Römi- 
sche Mimns  hatte  stehende  Masken.  S.  Th.  L  S.  303* 
Diese  Masken  improvisirten  ihre  Stücke  und  bereit^ 
ten  sich  dazu  höchstens  durch  eine  Skizze  des  Pla^u»s 

16* 
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voi*;  die  lustige  phantastische  Ausführung  bli^b   der 
Eingebung  des  Augenblicks  überlassen  und  man  nann-^ 
te  daher  dies  Volksschauspiel  'als  aus  dem  Stegreif  ent-^ 
wickelt,  commedia  del  arte.    Sein  Gegendätz  war 
di6   commedia   erudita,   die   von   den   gelehrten 
Dichtem  atisging.    Ihr  bestiiiimter  Anfaitg  fällt  in  dag 
Jahr  1470,   als  es  die  Römische  Akaiiemie    der  Ge-^ 
lehrten  und  Dichter  unteriiahm,   einige  Lufttspide  des 
Flantüs  l^ateinisch  aufzuführen,    um  die  Alleft  mehr 
in   das  L^ben   zurückzurufen.      Solche  Darstellungen 
Wären   damals  Feste    der   gebildeten  Welt*  und  üb^ 
dein  grenzenlosen  Eifer,  mit  welchetn  man  die  Alten 
natlizuämien  suchte^  übersah  man  oft  das  Leere  der 
Handlung  und  das  Schwülstige  deis  Ausdrucka«     lur* 
dem  aber  keine  Stadt  d^  anderen  darin  einen  ent-« 
schiedenen  Vorrang  abgewinnen  konnte,  so  yermochte 
«ich  auch  kein  so   allgemein  herrschendes  System  der 
dramatischen  Kunst,  wie  in  Frankreich,  zu  gestalten, 
und  während  des  ganzen  sechzehnten  und  siebzehnten 
Js^h.  blieb  der  Gegensatz  der  volkstbämlichen  Pos- 
se^   und  des  den  antiken  Vorbildern   nachstr^enden 
todten  Kuivstdrama's  ohne  rechte  Auflösung,^  die 
erst  im  achtzehnten  Jahrh.  eintreten  sollte. 

tAe  erste  Epoche  dieser  Periode  hatte  ihren  Mit- 
telpunct  in  den  Florentinischen  Dichtem,  deren 
Eigenthümlichkeit  aber  mehr  ein  ernstes  Bestreben 
nach  grossen  Schöpfungen  war,  als  dass  es  ihn^i  da<^ 
mit  auch  durchweg  sdion  gelungen  wäre.  "Wir  sehen 
neben 'ihneh  noch  andere  Riditung^,,  die  eine  als 
Fortsetzung  des  Styles  des  Petrarca,  die  andere  als 
^iti  ()ein1idie^  Mübai,   dem  Styl  der   antiken  Kunst 
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sdip  Hapa.j.-Mrar  die,  Stii^zjß  d^r  j;v9fi?^gUcIifile^^P4(]|?t^iY 
PoUziano,. die, Brüder  Bernardo.Iiiöidi  und  Liu;a  Ful-r 
ci ,■  waren  eng  mit  demseH;)en  verbunden  u|id  Loren.- 
zo.  von.  Medici  selbst,  ffest.  1494,  ein  bedeutender 
Dichter.  ;  In .  seinei}  Sonetten  und  Can^onen  3^ch^^sf 
er^sich,  an  den  Petrarca. an ^  .ohne  .j[edocn  in  s^p^a 
Versen,  jroniit  er.  die  Lucr^uiad^i  Donati  verherrlich- 
te,  die, Lieblichkeit  der  rhythmischen  Harmonie  und 
d^  GlaQ;z  der  DictipQ  sein^esj  ]^|]stpr§  zu  errei<ij^n^ 
Aber  a\iQh  iß.  :jat^4even.  G^tt^ingen  versuchte,  ^.  s^k, 
J^fyi  G,edi<;Jl^t  Ajwbra  besiegt  jn  Qtt^y/exi  die  amnuibir 
gqa  j^^t€jj(.,.  di(5  eij.  auif.  einer  I^s^l  ^iJ^ten  im  AmlM'O- 
pe  a9g^%i^t;.]|^tf|^  u^d  :die  vom.  Flusse  rweggßvisAe^ 
,Wurd^D  ;,  ^^e^N^nc^a  di  Barbc'ipQ  pjieist  in  .Stami- 
^eHj  d^eiin  c^er  naiven  Sprache  .  des  Tpska|^chen 
yplksdiale^t^s  gesohneben.^ind,;  die  Schöjij\eit  ^einf r 
Bä^rio:;  die  >^ It  e  r  c  a  z  i  o  n  ^  ist  ej^  mpralisches  h^Vt 
gedieht,  da§  ^ie  Platonischp  Phiios!p|Jiie  auseinand^jr^ 
ß^XM]  diejPeoni  «indeipe.  gei^Jre^clie  Satir^  gPge? 
jdie  Truntjenh^it ;  seine  C  a  i^  n  ev  al  djs  g  e  d  i  ch  t.e  sin<J 
Qoujijets  .vj)]l  frphlichen  :Sch^z^s,  \^elche  »die.  Tri- 
^j^pbfe^tf  beg)e?tßten,  die.  et  4eiii;i.Volk  gab  und  mit 
itvjn  theilte..  Ejodlich  h^t  ,er  :Rondo?8,  die  er  selbst 
tei  den  Tänaen  sanor.  an  denen  er  ^uf  öffenUichem 
Markte  Theil.nahm,  und  geist^c^e  Hymnen  hintprr 

lassen.*)  :,'..,  •  ' 

•  ■       •    j 

Anffelo  Poiiziano  ward  1454  auf  dem  ScHlos- 
.       ^         .   ,  '    >  .  ".  '  '  ■ 

se  Monte -Pulciano  geb.,  war  Lorpn^o's  Gesellschafter 


(    •       .  .     •  >  •     ' 


*)  S.  Sismotidiydie  LileraUif'dö»  ^Ädlicben  Europa*s.   Deut- 
sche Uebers.  von  L.  Hain.  Bd.  I.  S.  349. 
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and  Lehrer  der  alten  Literatur  in  Flotehz  und  ist.  1494. 
Er  schrieb  die  sogenannten  Stanzen^  auch  giostra 
genannt  und  den  Orfeo»  Das  erstere  GedifcKt  wurde 
durch  ein  Turnier  veranlasst,  worin  Giuliano  von  Me- 
dici  1468  siegte;  es  sollte  dieses  ritterliche  Spiel  selbst 
beschreiben,  allein  der  Dichter  hat  nur  die  Einleitung 
zu  demselben,  anderthalb  Gesänge  in  150  .Stanzen 
gegebpn.  Er  entging 'dadurch  der  Gefahr,  von  dem 
poetischen  Abenteuer,  was  er  bis  dahin  erzahlte,  wie 
Giuliano  auf  der  Jagd  vom  Cupidö  zur  Liebe  der 
schonen  Simonetta  geführt  wird,  vielleicht  in  das  Pro- 
saische des  conventionellen  Lebens  zu  gerathen«  Die 
Sprache  ist  schön  und  bilderreich  und  der  Bau  der 
Ottave  rime  in  diesem  Gedicht  gilt'  bei  dei^i  Italienern 
für  imübertroffen«  Der  Orfeo  ward'  in  zwei  Tagen 
geschrieben  und  1483  am  Mantuanischen  Hof  aufge- 
führt, um  durch  ihn  die  Rückkehr  des  Gardinais 
Gonzaga  zu  feiern.  Er  ist  eine  dramätisirte,  in  fünf 
Acte  getheilte,  mit  Chören  gemischte  Ekloge.  Den 
Inhalt  «macht  die   bekannte  Geschichte    des   Orpheus 

«      -  * 

und  der  Eürydice  kus ;  jeder  Act  besteht  nur  aus  fünf- 
zig bis  hundert  Veiten;  ein  kurzer  t)ial&g  setzt  die 
von  einem  Act  zum  anderen  vorgefallenen  Ereignisse 
auseinander  und  führt  so, eine  Ode,  einen  Gesang 
oder  eine  Klage  herbei.  Abwechselnde  Sylbenmaasse, 
die  Terza  rima,  die  Ottave,  selbst  die  künstlichen 
Strophen  der  Ganzone  dienen  zum  Dialog  und  die  ly- 
rischen Stücke  sind  fast  immer  durch  einen  Refrain 
gehoben.  Der  Reiz  der  schönen  Verse,  unter  denen 
freilich  auch  noch  Lateinische  waren,  die  Begleitung 
der  Musik  und  der  Aufwand  der  Decorationen  bei  der 
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Aufführung  wirkten  sehr  mei'klich  auf  «las  lialieiii^che 
Theater  ein.*)    ' 

Von  den  drei  Pulci^s  war  Berna^do  unbedeu- 
tend; Luca  beschrieb  das^  Turnier  des  Lorenzo 
und  verfiel  dabei  in  dasj  Düh'e  eiiies  rein  historischen 
Berichtes,  auf  welche  Veif'anlassung  das  Turnier  ge- 
heilten^ wer  die  Kämpfer,  wer  die  Kanlpfrichter  ge- 
'wesen  u,  s.  w'.  Er  bewies  damit,  wie  richtig  der 
Tact  Poliziano's  gewesen  war,  dass  er  siph  auf  diese 
Beschreibung  lieber  gar  nicht  eingelassei](  hatte;  der 
angerufene  ApoU,  die  eingemischte  Venus  und  der 
Tielbeschäftigle  Amor  erkälteten  das  Ganze  mehr,  als 
däss    sie   es    nach    der  Absicht  des   Dichters   beleb- 

• 

ten.  Ein  anderes  Werk,  Ciriffo  Calyaneo  in 
sieben  Btich|m,  enthält  die  abenteuerliche  Geschichte 
zweier  Ritter,  und  ist  jetzt  nur  noch  insofern  merk- 
würdig ,  als  es  in  36iner  UnvolQ^ommenheit  die  all- 
xnälige  Bildung  des  Ariostoschen  Epos  begreiflich 
macht;  das  Heitere  und  Ernste',  Naive  und  Sentimen- 
tale, Komische  und  Feierliche,  Heidnische  und  Christ«  , 
liehe  ist  hier  noch  chaotisch  ohne  die  Einheit  des  iro. 
nischen  Tones  durcheinandergemengt,  der  dem  Arib- 
sto  ein  so  reizendes  Colorit  verleihet/  Beide  Seiten 
traten  vor  Ariosto  in  einem  Gegensatz  auf ;  die  nega- 
tiviä  der  Ironie,  ohne  derselben  durch  das  acht  Ho- 
mantische  einen  Widerhalt  zu  geben,  und  die  posi- 
tive der  gläubigen  Hingebung  an  die  alten-  Sagen,  oh- 
ne sie  durch  Witz  und  Satire  zu  stören;  jenes  ge- 
schah" durch  Luigi  Pnlci,  dies  durch  Böjärdo. 
Das  Vitrderben  der  Geistlichkeit,  die  öden  uiid  trost- 
losen  Spitzfindigkeiten    der   damaligen"  scholastischen 

■  ■I  I  III      ■    !  ■   I   11        I 
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Philosophie,  die  barbarische  Sprache  derselben,  dazn 
die  junge  Bekanntschaft  mit  den  Werken  der  Grie- 
chen un^  Römer,  alles  dies  rerbunden  mit  dem  Trieb 
fesselloser  Willkür  im  Denken  und  Handek  machte 
vielen  berühmten  Mänpern  jener  Zeit  das  Christwjdmm 
verhas^t,  indem  sie  das  dermaÜge  Verderben  dßsael^ 
ben  von  seinem  ursprünglich  reinen  Wesen,  nicht  r  tren- 
nen konnten  oder  .mochten.  Ibidem  nun  Einige,  wie 
Valla,  Philelphus,  Georg  vqn  Tr^peznnt^:  ihr.  Leben 
mit  wülhenden  und  gömei^en  Zänkereien  um  die  neu  ^ 
erworbenen  Güter  der  Wissenschaft  hinbrachten.  An- 
dere sich  an  pöbelhaften  Posseyi  und  Zoten  erhoUen, 
wie  Anton  Beccatelli  und  Poggius,  Andere  sich  in 
das  beschauliche  Leben  der  neuplatom'schen  Mystik 
flüchteten,,  wie  Marsilius  Ficinus  und. dessen  zahlreiche 
I^'reunde,  so  blieb  ein  grosser  Theil  solcher  übrig, 
die  unglücklich  genug  ^aren,  m  allem  Treiben  der 
Welt  nur  die  negative  §eite,  das  Nichtige,  sei  es  aus 
Dummheit  . oder  Bosheit  hervorgegangen,  zu  ken- 
nen. Die  höchsten  menschlichen  Dinge,  Religi9n, 
Staat  und  Familie  mit  ihren  Sitten  und  Gesetzen  er- 
schienen ihnen  so  leer  und  vergänglich,  wie  die  Sand- 
haufen der  Wüste,,  welche  ein  dürrer  Wind  zweck- 
los zusa?nmenbäuft  ,und  wiedei^  zerstäubt.  An  der 
Spitze  diesav  Skeptiker,  an  Geist  und  Talent  der 
Erste,  stai^Luigi  Pulci,  geb.  zu  Florenz  1431  una 
gest.  1487.  Sein  Epos  von  den  Abenteuern  Morgan- 
te's,  Rolands  Freunde,  Morgante  maggiore  in 
28  B.  in  ToitrejBäichen  Stanzen,  verfasste  er  auf  Ver- 
langen der  Lucrezia  Tornabuona,  Mutter  des  jLoren- 
zo  von  Medicj.  ,  Gewiss  traf  er  ijx  seiner  Behandluno- 
ihren  und  des  Lorenzo  Geschmack,  woraus  man  nach* 
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her  ofefte  GrÄitd  ged^ossen  hat,  auch  der  Plan  riih- 
1^  YO»  ibrfceii  her.  Das  Gan^e  ist  aus  Einem  Gtiss  und 
kann. als  das  Muster  einer  voUendetehJBarleske'aiisre^ 
sehen  werden.  Schon  seit  Jahrhunderten-  4rar  der 
Kqrolingische  Sagenkreis  in  Italien  bekannt;  dfeisVolks- 
hudi,  i  Reali  di  Franza, .  die  ahen  Gedichte  Buovö 
voüAncona,  La  Spagna,  die  Königin  Anchröja,  Le- 
andra  und  D^rna  Royenzo  dal  Martellojdie  tj^ischen 
Verhältnisse  dipses  lüeisef ,  die  wir  oben  fSl ^  55'*-58 
kennen  gelernt  haben,  die  Feindschaft^  der  edlen 
Heuser,  die  Beziehung. des  Kaisers  zum  Volk  und 
zu  seinen  VasaUen,  voi:?:iiglich  aber. das  Christenthuni 
mit  seinen  Glaubenslehren,  Heilsmitteln  nud  Geistli- 
chen, das  sind  die  Eleme;nt^  ,„  aus  denen,  der  Dichter 
seine  tollen  Carricaturen  .ersqbafft..  Die  Spitache  der 
Helden,  Priester  und  Prinzessinnen  ist  durchweg  jxiit 
Sprüchwörtem  und  Redensarten  des.  ni^iflrigstpn  Flo- 
rentiner Pöbels  überladen,  .Der  Kaiser  imd  i^ei^e  ge^ 
feierten  Helden  zanken  sich  wie  JHökprwei^er  des 
Marktes;  bei  den  Kämpfen  gibJt  es  mejir  Schimpfre- 
den als.  Schläge  und  Tpdte;  Lactanz,  AIcuin , ;  Turpin 
werden  citirt ,  um  die.  ^ahr^eit  der  S^e  zu  yerspotr- 
ten,  nicht  nm  sie  zu  bestätigen,  und  die  Anrufunsren 
der  Trinität,  der  heil.  Jungfrau  u,  s,  w;.  }jxx  Anfang 
der  Gesänge  ist  der  Triumph  des  atheistischen  Hu- 
mors, der  dem  Ganzen  seine  yoUe  Abinrndung  gibt. 
Ganz  and^prs  verfuhr  Graf  Met^eo  Maria  Bojardo,  Herr 
von  Scandia.no,  geb.  zu  Fratta  bei  Ferrara  um/dt430. 
Die  berühmte  Fürstenfamilie  der  Este  bediente^slch 
seiner  in  wichtigen  Geschäften;  zuletzt  war  er  Gou- 
verneur von  Pieggio  und  st.  als  solcher  1478.  Bojar- 
do war  für  die  alte  Literatur  sehr  thätig ;  auch  Pasto- 
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ralen ,  Lateinische  Eklogen,  Sonette  und  Cahzonen  un- 
ter dem  Titel  Libri  III  Amorum,  und  ein  Lustspiel, 
il  Tiraohe  in  fünf  Acten  in  der  terza  rima,  das  im 
Palast  des  Herzogs.  Herkules  von  Este  aufgeführt 
wurde,  hat  er  hinterlassen.  Allein  diese  Leistungen 
sind  Terges^en  und  von  seinem  Epos,  dem  Orlando 
innamorato,  überstrahlt  Er  vollendete  kaum  drei 
Bücher  davon;  das  erste  Buch'  enthält  20,  das  zweite 
30,  das  dritte  9  Gesänge.  Begünstigt  von  Allem,  was 
Natur  und  Glück  ihren  Lieblingen  zutheilen,  nährte  Bo- 
lardo  seine  Jugend  mit  dem  Genuss  der  alten  roman- 
tischen Sagen  und  wohnte  sich  in  der  wunderbaren 
Welt  so  ein,  dass  er,  obwohl  auf  das  Innigste  vertraut 
mit  den  Dichtungen  der  Griechen  und  Römer  ^  keusch 
genug  war,  nichts  von  ihren  Erfindungen  in  sein  gro- 
sses Werk  einüimiischen ,  dem  nicht  der  Stempel  des 
Romantischen  aufgedrückt  wäre.  Bojardo^  wollte  im 
Roland  das  Ideal  aller  ritterlichen  Tugenden  abspie* 
geln ,  wie  sie  durch  die  Liebe  bis  zu  ihrer  höchsten 
Entwicklung  gesteigert  Werden.  Indem  er  sowohl  die 
Sagen  des  Fränkischen  als  die  des  Bretonischen  Ejrei- 
ses  benutzte  imd  fndeni  er  bei  aller  Begeisterung  für 
die  Ritterwelt  doch  nicht  ohne  Reflexion  dichtete,  so 
wird  daraus  das  Allegorische  erklärbar,  was  sich  bei 
ihm  in  ähnlicher  Weise  zeigt,  yne  im  Französischen 
Perceforest;  Roland  z.  B.  ist  der  in  der  göttlichen 
Gnade  lebende  Mensch ,  Reinhold  die  ftraft  und 
Schwäche  des  guten  natürlichen  Menschen,  Morgana 
die  Glücksgöttin ,  der  Erdgeist  u.  s.  w.  Bei  allem 
Reichthum  der  Phantasie  wistf  der  Styl  Bojardo's  et- 
was hart,  zuweilen  sogar  trocken.*) 

*}  Wer  sich  über  diese  Gedichte  näher  onterrichten  und  we- 


'Diese  Dichter,  Bojardo,  die  Pulci;  Poliziaiio  und 

Lorenzo  woDteir  in  ihren  Gedichten  eine  freie  Eigen- 

thümüchkeit  ientfiilten  und  Hessen  das  Studium  der'  AI- 

teia  ibehr  formell  auf  sich  einwirken,  'Mfie  es  autäi  bei- 

Boccaccio,  Petrarca'  vaid  Ddnte' der  Fall  gewesen  w^r. 

Es  konnte  aber  nicht  fehlen,  däss  nicht  einige  Dichter 

in  ihrer  Begeisterung  für  die  antike  Kunst  ebeii  so  wäit 

giügen,  wie' die  frianisösische  Flejade  und  •8i9h  ihten  Mu- 

tA^rä  mit  einer ^  so  'sölatiscfaen  Treue  Hingaben,  dass 

sie  darüber  die  ^Nationalität  gänzlich  vernachlässigten 

und  nur  scIiWahkend^  Gestalten  erschufen.     Dies  g(^ 

schah  vorzüglich'  duröh  Rüccellai,  Alämanni  und  Tris« 

sino.    Giovanni  Iluccellai,  geb.*  zu  Florenz  1475, 

ward  zum  Staatsmann  erzogen,  lebte  eine  Zeitlang  als 

Nuntius  des  Papstes  Leo  X.  in  Paris  und  st.  als  Ca- 

stellan  der  Engelsburg  lö25.    Nach  dem  Virgil,  allein 

mit  ziemlicher  Unbefangenheit  und  mit   eigenthümli- 

chen  Zartsinn  für  das  Stillleben  der  Natur,  schrieb  er 

in  einem  einzigen  Buche  von  ungefähr  anderthalbtau- 
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nigstens  darch  Auszüge  mit  dem  Morgante,  der'Spagna, 
der  Achrdja  u;  s.  w.  bekannt  werden  will,  der  3.  Valu 
Schmidt  über  die.  Italienischen  Heldengedichte  aus  dem 
Sagenkreis  Karls  des  Grossen,  Berlin  1820.  8.  Wir  haben 
imObigea  seine  Beurtheilung  des  Luigi  Pulci  nnd  Bojar- 
do  mitgetheilt,  mit  Ausschliessung  der  Stellen,  wo  Schmidt 
seinen  Hass  gegen  l*ulci  wie  seine  Vorliebe  für  Bojardo 
übertreibt.  Indessen  hat  S<;hmldt  durch  die  Beziehung 
dieses  Kunstepos  auf  die  Voll^spoesie  auf  jeden  Fall  eine 
würdigere  und  richtigere  Ansicht  dieser  Gedichte  einge- 
leitet, als  Botrterweck  und  Sismondi  sie  haben  konnten, 
da  ihn^n*  ein  klarer  Begriff  von  der  Epik  des  Mittelalters 
fremd  war  und  »\e  zwischen  dem  primitiven  Epos,  das 
in  der  Kraft  eines  ganzen  Volkes  Wurzelt,  und  zwischen 
dem  secundären  Epos,  das  mehr  von  der  Willkiir  der 
Dichter  ajisgeht,  den  Unterschied  noch  nicht  recht  fühl- 
ten. 
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fj^^d^^in^firejeii;,  if.iiplEiifsigeQ  «laBib^n,  rwelcjie  dje  Ita- 
liener: v(^rsi  scio|ii..neqfl?ii,  eir)Jt.elii^(^ljLt^  die  Bie- 
nen, Iie  a n  L .  .Die  pe^c^tiobte  eines, ^iene^staat^s  und 
<lie  .Honigeri^t^,   die;  .^Iw:  ein  Ende  maphtt,  .ist  ds^rin 
^i^uji/bug  undjfin.  Uöfqhj^t  porrfi^jt^a  yera^  daiigestell^ 
W^nn .  Ruccejlai  m  diesen  Produkt  nicht  ohne  wdbre 
jPpesie  ,erschie9,  .<5Q. feien  ds|gegep,^eine.T^^^pdieH 
ßasmv^nde  up4.0^.^^*  ^}<^\  so  ^g^üt^UicJjL^.aus;  di^ 
^i;sl:ere  ist  in.  ^ev^  Handlung,  4?*^?  J'fl^^if^®!^?'^??*^^? 
^(jreschiciÄe  .von  d^  JEnnofd^ng  r^f»  )Ut)p50barden^ö- 
njigs  Allpoin  .durch  ^ei^e  iGeni^fl^p#,^i;jftd.e>.  f^yifeclfi^ 
abey  di?  Charakl<*re  sind  entw.e^er  u^bedeiitend  oder 
gjtt"  gemein  ^nd  d^e  Scenen  da,  ,wo  sie  Schauder  er- 
regen  sollen,   ekelhaft«     Der  Dialog  ist  in  reinüosen 
Jamben  i^ind  die  Gesänge  des  ans  Weihern,  bestehen,- 
den  Chores  sind  Canzonen.    Der  Orest  ist  besser,  j^e- 
rathen ;  er  schliesst  sich  ganz  an  die  ,zweite  Iphigenie 
des  Euripides  an  imd  hat  in  Nebensachen  manche  ge- 
luns'ene  VeJrbessemnar.  —    Luiffj  Alajnanni  wurde 
ZU  Florenz  1495  geboren.     Theilnahme  an  der  gegen 
ßiß  'Mediceer  ,geiicht.et^n  Vers(?hwörung  nötbigte  ihn' 
fcei  der  Entdeckung  d^s^ben  äüi*^  Flucht;  zwar  kehr- 
te er  zurück -^  aber  nur.  um  verbannt  zu  werden,  als 
Florenz  sich  dem' Herzog  Ales^iindro  miterwarf.    Er 
ging  nach  Frankreich  unii  st.'  hier  in  diplomatischen 
Diensten  bei  Franz  I  und  Heinrich  IJ  1556.    Er  dich- 
tete Sorietteh,  Canzbnenj  Stanzen,  ein  Lusts|^iel  Flora, 
eine  Tragödie  Antigone  nach  deni  Sophokles,  Idyllen 
ü.  s.  w,  in  welchen  Prodüctioiien  er  sich  jedoch  nicht 
weiter  auszeichnete. ,  .Dagegen  niachte^'ei:  sich  durch 
ein  Gedicht  in  reimlosen^  Versen  vom  Landbau,  de  IIa 
coTtivazione  und  durch  2  Epen,  Girohe  il  Cor- 
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tese  Hnd  die  Avalrchide  bek*ähmt.  In  dem  ersteren 
G'edi<$ht  konnte  er  sein  Muster,  deh  Virgil,  durch  die 
Manier*  nicht  übertreffen  und  suäite  daher  durch  Ord^ 
nitng  und  Vollständigkeit  über  ihn  hinauszugehen.  Er 
nahm  ckronologisbh  nach  den  Jahredzdten  die  sämmt-* 
liehen  Geschäfte  des- Landmanns  diirch>  was  ihm  vier 
Bücher  gab;  als  fünftes  Buch  folgte  anhangsweise  die 
Lehre  'vom  Gaztenbatl  und  als  sechstes  noch  eiiie' 
SaAinilüng  ron  Witl^*uikgsregeln ;  einige  dieser  Bii* 
dher  haben  über,  ander«^nah  an  tausend  Verse  und 
enhüden  bei  aHer  Eleganz  der  Sprache  und  der  Bil- 
der eben-durch  ihre  systematische,  erschöpfende  Voll- 
ständ%k«it.  Der  Girone  war^  von  ihin  auf  Verlangen 
dea  Königs  Franz  unternommen  und  ist  nichts  als  ei- 
nö^monotone,  wenn  auch  leichte  und  gefällige  Bear- 
beitung «der«  aftfjranzbsischeii' Erzählung  GjTon  le  cour- 
tois  (S.  oben  S^  83),  die  hii^r  in  geleckten  Stanzen' 
za  24  Büchern  gedehnt  •  ist.  Eben  so  lang  -  und  in* 
derselben  Form,  allein  durch  ihre  geschmacklose  Un- 
poesie  höchst  possirlich  ist  die  Avarcfaide,  eine  Umar- 
beitung der  Ilias:-  Alamanni  verlegte  die  Handlung 
ganz,  wie  sie  bei  Homer  sich  findet,  blos  nach  der 
Gegend  des  Französischen  Bourges,  ehemals  Arari« 
cum;!  Achill  nannte  er  Lancelot;  aus  seiner  Neigung' 
zur  schönen  Sclavin  Briseis  machte  er  eine  regelmä« 
ssige  Liebschaft  mit  einer  Prinzessin  Claudiane;  aus 
Agamemnon  den  König  Artus  n.  s.  w.;  sonst  blieb 
der'  Sadhe  nach  Alles  völlig  unverändert.  —  Gio- 
ran  Giorgio  Trissino,  geb.  zu  Vicenza  1478  aus 
einer  adlichen  und  reichen  Familie,  bildete  sich  für 
den  Staatsdienst,  war  eine  Zeitlang  päpstlicher  Nuntius 
am  Hof ^' Karls  V  und  st.  zu  Rom  lööO.    Es  versteht 
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,    Die  vieJ^B  Lyriker  dieser  Epoclie  schliessea  ^dk 
sämmtUch,  an  Petrarca  /  an   und .  haben  wenig  Eigen- 
thiunlicbes.    Die  Nachahmung  des  Petrarca  war  so  all- 
gemein ^  dass  auch  Frauen  darin  auftraten,  wie  Yitta 
CoUpnna,  Verona  Gambara,>  Gasparina  Stamba  u*  A. — 
Sera£no,  Tebaldeo,  Benivienti,  Comazzano,  Guidic- 
cioni,  Cariteo,  der  grosse  Angelo  Buonarotti,  Balda- 
sare  Gastiglione,  gest.  1529,  Jacopo  Sannaz:a*- 
ro  aus  Neapel,  geb.  1453  uiid  gest^   1530,  Pietro 
Bembo  aus  Venedig,  gest.  1547,  der  üppige  Maria 
Molza    aus  Modena,    gest.    1544,    Beccuti,  genannt 
Coppetta,  gest.    1533,  Annibale  Caro,  gest.  1566  und 
eine  Menge  Anderer  traten  im  Sonett  und  in  der  Can- 
zone  auf.    Durch  diese  Häufigkeit  artete  aber  das  So- 
nett so  sehr  aus,  dass  nur  seine  leere  metrische  Form 
übrig  blieb,  sonst  aber  jeder  beliebige  Inhalt  in  die- 
selbe gelegt  wurde.    Es  war  daher  nothwendig,  die 
wirklich  in  Petrarca's  Manier  gedichteten  Sonette  als 
Petrarcheschi  eigends  auszuscheiden;  andere  Gattungen 
waren  die  satirischen,  burlesken,    schäferlichen  oder 
Sonetti  boscherecci,   dithyrambischen,  polyphemischen 
nach  dem  Kyklopen  Polyphem,   dessen  halb  burleske 
Liebesklagen  nach  dem   Theokrit  eine  Menge  Nach- 
ahijnungen    veranlassten,    SchifFersonette '  oder    sonetd 
maritimi  und  endlich   die  geijstlichen.     Von  den  eben 
genannten  Dichtern  machten  sich  viele  auch  als  La- 
teinische Dichter  berühmt,   s.   oben  S.  26.    Aber  der 
eine  von  ihnen,  Sannazaro,  zeichnete  sich  auch  da- 
durch aus,  dass  er  den  Schäferroman,   den  zuerst  in 
seinem  Admeto  Boccaccio  bearbeitet  hatte,  in  seinem 

edlen,  heldenmütbigen  Gotheii,  sondern  fiii  die  Griechi- 
sch<%a  Soldaten  t-  als  Körner  Partei  nimmt. 


237 

I  I  > 

Are  adieu  weiter  alisbüdete.  Seine  Liebe  zu  einer 
gewissen  Carmosioa  Böiii£sicia  in  Neapel  begeisterte  ^ 
ilm  hierzu.  Das  Arcadien  hat  zwölf  Abtheilungen; 
jede  ist  eine  kleine  Erzählung  in  romantischer  Prosa, 
die  mit  einem  Idyll  in  Versen  schliesst.  Ein  Hirt 
findet  einen  anderen  in  Nachdenken  rersunken  un4 
knüpft  mit  ihm,  einen  Wecbs'elgessmg  an.  Mehre  Sin«* 
dere  }Iirten  kommen  hinzu  und  feiern  mit  ihnen  ein 
Fest,  dem  ländliche  Spiele  und  Unterhaltungen  folgen. 
Hierauf  mischt  .der  Dichter  sich  selbst  als  Hirt  unter 
diese  Hirten  und  erzählt  ihnen  auf  die  Frage,  wie  er 
nach  Arcadien  komme,  die  Geschichte  seines  Her- 
zens,  ohne  weder  seinen  wahren  Namen  npcli  seine 
Vaterstadt  zu  verbergen;  ein  Vertrauen,  dass  ein  an-"* 
derer  Hirt  mit  einer  ähnlichen*  Geschichte  erwidert. 
Hierauf  werden  l^dliche  Wettkämpfe  veranstaltet  und 
beim  Einbruch  der  Nacht  versinkt  der  bukolische 
Dichter  in  einen  süssen  Schlummer,  erblickt  im  Traum 
wunderbare  Dinge  und  findet  sich  beim  Erwachen 
wieder  in  Neapel  als  Sannazaro»  Gedanken ,  Bilder . 
und  Sprache  dieser  einfachen  Composition  sind  natür- 
lieh  und  gefäOig;  der  Ausdruck  de^v lebhafteren  Ge-^ 
f  ühles  ist  innig  und  mehre  der  Hirtengesänge  gehören 
zu  den  schönsten  Italienischen  Canzpnen.  —  Ein  Fer- 
raresischer  Dichter,  Agostino  Beccari,  geb.  1510, 
gest.  1590,'  verwebte  in  die  Schäferdichtung  die  alte 
Mythologie.  Er  schrieb  ein  Drama  in  fünf  Acten 
mit  eingemischten  Cbören  und  Gesängen,  das  Opfer, 
das  1554  im  PaQast  des  Herzogs  von  Ferrara,  Her-  ' 
cules  n,  aufgeführt  wurde  und  worin  Satyrn  und  die 
Nymphen  der  Diana  dem  Schäferleben  eine  grössere 
Mannigfaltigkeit  geben  sollten;   aber  die  guten  Arca-^ 

Rosenkranz,  Allgemeine  Geecliiclite  derFoetie.    U,  Tli.  17 
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dier  handeln  2^11  wenig  und  werden  durcfa,  ihr  lang- 
weiliges Hin  -  und  Herreden  lästig  un^  was;  den  Satyr 
uijid  einen  trunkenen  Diener  hetrifit,  wfBlche  die  Zu- 
schauer  ergötzen  sollten,  so  -wird  ihl^e  'gw)be  Lustig- 
keit qnr  widerlich.^) 

Wenn  wir  bei  allen  diesen  Dichtem  ein  ernstes 
Riogen  nach  Schönheit  nicht  zu  verkennen  yermögen, 
do  müssen  wir  doch  auch  gestehen,  dass  ihre  Poesie 
noch  von  den  Mängeln  behaftet  ist,  welche  fast^  un« 
Tenneidlich  sind,  wo  in  einem  mannigfach  zusammen- 
gesetzten Dasein  des  Geistes  neue  Richtungen  gebro- 
chen werden  sollen.     Die  zweite  Epoche  dieser  Pe- 

1 

riode,  die  auch  als  eine  besondere  Schule  neben  der 
ersten  betrachtet  werden  kann ,  war  von  diesen  Ein- 
seitigkeiten frei  und  producirte  wahrhaft  ideale  Schöp- 
fungen. Was  Pulci  und  Bojardo,  der  eine  frivol,  der 
andere  ernst  und  gemüthreich ,  im  ritterlichen  Epo$ 
gewollt  hatten,. ward  durch  Ariosto;  was  Trissino  in 
seinem  Italien  so  gänzlich  verfehlte,  ein  grosses  Epos, 
den  Kampf  erhabener  Helden  zu  dichten,  Ward  von 
Tasso;  was  Sannazaro  und  Beccari  versuchten,  die 
Pastoralgattung  anmuthig  und  schmuckreich  zu  bilden, 
von  Guarini  geleistet. 

Ludovico  Ariosto,  zu  Reggio,  wo  sein  Va- 
ter Gouverneur  war,  1474  geb.  und  zu  Ferrara  1533 
gest. ,  zeigte  von  früh  an  gegen  die  Wünsche  seines 
Vaters  eine  entschiedene  Neigung  für  die  literarischen: 
Studien«  Vornehmlich  liebte  er  die  Lateinischen  Dich- 
ter  und  unter  diesen,  wie  es  scheint,  am  meisten  den 
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leichten  und*  fliessenden  Ovid,  denn  nicht  nur  viele  von  . 
dessen  Erzählungen  hat  er  seinem  Orlando  eingewebt, 
auch    dessen  Styl    scheint    ihm  Vorbild    gevresen    zu 
sein;   das  Griechische  verstand  er  nicht.     Da  er  we- 
der eigenes  Vermögen  besass,    noch    ein  bestimmte's 
Amt  übernehmen  wollte,  lioch  den  Genüßsen  und  An- 
nehmlichkeiten 4^5  Lebens  seiner  Kunst  zu  Liebe  ent- 
sagen mochte,   so  befand  er  sich  sein  ganzes  Leben 
hindurch  in  einer  traurigen  Abhängigkeit  von  der  her^   - 
zoglichen  Familie    der  Este.      Häufig    klagt   er  über 
die  Launen  und  Undankbaikeit  seinem  hohen  Gönner, 
allein    wenn    man»  an    die    niedrigen    Schmeicheleien 
denkt,  mit  denen  er  im  Orlando  in  ihrer  Gunst  sich 
zu   erhalten  suchte    und  die    selbst  seinen    wärmsten 
Anhängern   ein  Anstoss  geblieben  find,  so  muss  man 
sich    überzeugen,    dass    zwischen   den  Gönneln   und 
dÄm  Beschützten  kein  reines  Verhältniss  gegenseitiger^ 
Achtung  stattfinden  konnte,   .dass  jene  vielmehr  durch 
ihn  nur  glänzen,  er  durch  sie  nur  gewinnen  wollte. 
Man  findet  in  seinen  Gedichten  häufig  eine  Sehnsucht 
nach  einer  fireieren  Lage,  piber  er  war  nicht  stark  ge- 
nug, sie  mit  Aufopferung  zu  erringen.    Sein  Orlan- 
do Furioso,  der  1515  zuerst  in  40  Gesängen,  1532 
in  46  erschien  und  während  des  sechszehnten  Jh.  über 
achtzig. Ausgaben  erfuhr,  hat  durch  die  elegant*  Po- 
pularität der  Sprache,   durch  die  Mannigfaltigkeit  der 
wunderbarsten  Abenteuer,  durch  Kraft  und  Kühnheit 
der  Phantasie,  durch  Zartheit  des  Gefühls  und  durch 
eine  kühle  aber  heitere  Ironie,  die  duftig  über  dem 
Ganzen  schwebt,  seinen  Namen  unsterblich  gemacht. 
Vertraut  mit  einheimischen  und  ausländischen  Gedich- 
ten aus  dem  Sagenkreise^'Karls  des  Grossen,  war  Ario- 
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sto  doch  bei  weitem  a&u  vielseitig,   gewandt,  gelehrt 
und  anspruchsvoll,  uni  ein  Werk  in  der  Art  der  al- 
ten Volksdichter  zu  schaffen.    Bojardo's  Orlando   in^ 
namorato  war  durch   des  Verfassers    frühen  Tod  in 
der  Mitte  abgebrochen  und  hatte   selbst  in  dieser  nn- 
vollendeten  Gestalt  grossen  Beifall  erworben.    Ariosto 
fasste  den  Entschluss,  sein  buntes  Gewebe  gerade  da 
anzuknüpfen,   wo  Bojardo  aufgehört  hatte.    Sein  Ge- 
dicht  ist  die  nämliche  welthistorische  Gestaltung  der 
phantastischen  Seite  des  romantischen  Ritterepos,  wie 
Boccaccio  die  naive  und  witzige  Erzählung,  Petrarca 
den  Minnegesang,  Dante  die  Allegorie  welthistorisch 
fixirt  haben.    Nur  durch  eine  malerische  Darstellnng, 
nur  durch  eine  leise  Ironie  konnte  er  in  seiner  Zeit 
das  Positive  des  Altromantischen   mit  der  erstarkten 
Reflexion  und  Verständigkeit  des  Modernen   vereini« 
gen.    Besonders  musste  Ariosto   den  Geschmack  der 
höheren  Stände  befriedigen*     Geschäftsleute,  Frauen, 
in  alle  Verwicklungen  der  Eitelkeit  und  Intrigae  ver- 
strickt, Hofleute  und  dergleichen  verlangten  ^ine  so 
leichte  Unterhaltung,    dass    ein    sorgfältig   geglättetes 
leichtes  Gedicht,  wo  alles  lose  und  flüchtig  aneinan«* 
derhängt,  ja  nur  zufällig  nebeneinandersteht,  zur  Ab« 
Spannung    und    Erholung    ihnen    vorzüglich    zusagen 
mus^.     Sie  konnten  in  dem  lockeren  Gedicht,  ohne 
irgend  um  den  Zusammenhang  sich  zu  kümmern,  an« 
fangen  zu  lesen  wo  sie  wollten,  in  der  Mitte  oder  am 
Ende,  immer  fanden  sie  darin  dieienige  Art  von  2^r« 
Streuung,  welche  sie  gerade  suchten  und  weldbe  sie 
von  ihren  ernsteren  Gedanken  und  Geschäften  nicht  ' 
zu  sehr  abzog.    Dabei  fehlte  es  nicht  an  rührenden 
Stellen  für  sehnsüchtige  oder  empfindsame  Augenbli« 
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cke  des  Lebens;  niclit  an  Qualen  der  Liebe  und  Ei- 
fersucht für  solche  Stunden,  wo  die  iGeliebten  untreu 
scheinen  oder  sind;  nicht  an  versteckten  und  oJQfenen 
Zweideutigkeiten  und  Obscönitäten  für  lüsterne  Mo- 
mente;   endlich  nicht  an  phantastischen  Prachtgebäu- 
den, Zaubergärteil  und  Feereien  für  Stunden,  wo  die 
Phantasie  sich  dem  wirklichen  ^gen  Leben ,  gern  ent- 
rückt und  in  jenen  Lußtgefilden  schwelgt,  freilich  nicht 
mit  ganzer  Kraft  und  Andacht,  sondern  mit  dem  iro- 
nischen  Bewusstsein    ihrer   Nichtigkeit.      Nach   dem 
Tode  des  Dichters   theilte  sein  Sobn  Virginio   noch 
fünf  Gesänge,  die  sogehannten  Cinque  Canti.  mit, 
worin  der  Dichter  die  Geschichte  Rolands  o£Penbar  bis 
zur  Schlacht    von  Roncisval  fortführen  wollte,   aber 
bald  nach  dem  Anlang,  sei  es  durch  den  Tod,  sei  es 
durch  Abneigung  unterbrochen  wurde.    Die  Italiener 
tadeln  die  Sprache  dieser  Gesänge  heftig  und  schlie- 
ssen  daraus  auf  die  Abfassung  derselben  T0.r  dem  ra- 
senden Roland ;  bedenkt  man  aber ,  wie  viel  Zeit  und 
Mühe  Ariosto    verwendete,    ehe    er    die    zauberische 
Leichtigkeit   und  Glätte    desselben  hervorbrachte,    so 
^wird  es  wahrscheinlich,   dass  wir  hier  nur  einen  ro- 
hen nicht  für  dep  Druck  bestimmten  Entwurf  besit- 
zen. —     Ausser    dem    rasenden  Roland  hat  Ariosto 
noch  Sonette,  Canzonen,  .Elegieen  in  der  terza  rima 
unter  dem  Namen :  Capftoli  amorosi ,  Satiren  und  fünf 
Lustspiele  in  Jamben  nach  dem  Plautus  und  T^enz 
geschrieben.     Zwar  verleugnet  sich   in  keiner  dieser 
Productionen  das  Genie  ihres  Urhebers,  allein  sie  sind 
doch  auch  nicht  besonders  heiirorzuheben.    Die  Lust- 

• 

spiele,  I  süppositi,  La  Cassaria,  La  Lena,  II  Negi^d- 
mante  und  das  Festspiel   La  Scolastica  sind  mit  ihren 
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Sclaven ,  Schmarotzern,  Ammen,  Vätern,  Abentenerin- 
nen  u.  8.  w.  dem  Römisclien  Lüstspiel  frostig  nachge- 
ahmt. Die  beiden  er«en  sind  dadurch  raerkwürdJor, 
dass  sie  in  den  versi  sdrucdoli,  d.  h.  gleitende^  Ver- 
sen, für  das  Theater  von  Ferrara  umgearbeitet  wur- 
den ,  nachdem  sie  ursprünglich  in  Prosa  geschrieben 
waren.  Die  sdruccioli  sind  reimlos  und  zwölfsylbig; 
der  Accent  liegt  auf  der  vorletzten  Sylbe  und  die  bei- 
den letzten  sind  gar  nicht  betont.  Die  Satiren  Ario- 
sto's  wurden  erst  nach  seinem  Tode  herausgegeben 
und  sind  eigentlidi  versificirte  Briefe  an  seine  Freun- 
de; sie  zeigen  ihn  viel  mit  sich  selbst,  vorzüglich  mit 
seiner  Gesundheit,  Diät  und  Bequemlichkeit  beschäf- 
tigt imd  ausserdem  missmuthig  über  so  manches  "Wi- 
derwärtige, das  er  zu  erfahren  hatte,  namentlich 
über  den  prosaischen  Geist  des  Gardinais  von  Este.  *) 

« 

Ariosto    wak»    im    Leben   praktisch,    verständig, 
weltklug,  in  der  Poesie  pittoresk,  heiter,  witzig,  iro- 

^  ♦)  In  Bezug  auf  den  Orlando,  dessen  zahllose  Nachahmun- 
gen zu  nennen  in  eine  specielle  Geschichte  der  Italien» 
Poesie  gehört*  bin  ich  im  Ganzen  der  Ansicht  von 
Schmidt  a.  a.  0.  S.  ^li— 220  gefolgt;  allein  ich  habe 
auch  das  wahrhaft  Dichterische  und  JVothwendige  des 
Orlando  anzudeuten  versucht,  da  Schmidt  in  seiner  Ein- 
genommenheit für  Bojardo  das  kecke  Spiel,  den  fröh- 
lichen, schälkhaften  Witz  det  Ariosto  zu  grämlich  beur- 
^theilt  und  selbst  in  die  Kleinlichkeit  verfällt,  ihn  seiner 
Entlehnungen  wegen  aus  dem  Bojardo  etwas  hart  zu 
behandeln.—  Man  hat  aus  dem  rasenden  Koland  hun- 
dertfach Auszüge  gemacht,  welche  nur  das  Factische 
der  Geschichte  wiedergeben  und  welche  ich,  da  sie 
nicht  blos,  sondern  auch  gelung^sne  Uehersetzungen  des 
Gedichtes  unter  uns  zahlreich  vorhandenmitid,  nicht  mit 
einem  neuen  vermehren  will.  Ich  bemerke  daher  mir, 
dass  die  Einheit  des  Ganzen  gleichgültig  ist;  d^s  Einzel- 
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nisch.  Den  vollkommenen  Gegensatz  zu  ihm  machte 
Tasso  aus,  im  Leben  krankhaft  empfindlich,  im  Be- 
TTUSstsein  eines  wahrhaften  Strebens  nach  dem  Höch- 
sten ansprüchvoll,  iii  seinem  Benehmen,  hingerissen 
durch  die  Gewalt  des  Gefühles,  ^das  Maass  überschrei- 
tend  und  die  Sitte  verlelzend;  in  der  Poesie  sentimen- 
tal, schwärmerisch,  innig  und  gläubig.  Sein  Vater 
Bernardo  Tasso  war  ein  Edelmaifn  von  Bergamo, 
der  nacheinander  den  Fürsten  von  Salerno,  Urbino 
i|nd  Mantua  (fiente  und  als  Gouverneur  von  Ostiglia 
1569  st.  Er  war  selbst  Dichter  und  schrieb  in  100 
Gesängen  einen  Amadis  von  Gallien,  L'Amadigi, 
der  über  7000  Stanzen,  enthält.  Die  erste  sich  selbst 
noch  unbewusste  Liebe  Damoisels  vom  Meer  und  der 
zärtlichen,  schüchternen  Oriane,  die  beständige  Gunst 
der  ihnen  geneigten  hülfreichen  Fee  Urgande,  die 
Tugenden  des  Amadis ,  der ,  ohne  Ferion ,  den  König 
von  Gallien,  zu  kennen,-  ihn  aus  tausend  Gefahren  be- 
freiet,    der   sich    allenthalben,    in    Wäldern    und    fe- 


ne,  der  Moment,  ist  bei  Ariosto  das  Wesentliche.  Aller- 
dings ist  auch  eine  Einheit  da.  Ruggiero  ist  der  Cardinal 
Hippolyt  von  Este,  den  Ariosto  verherrlichen  wollte;  er 
erscheint  sogleich  im  ersten  Gesang  und  mit  ihm  seine 
tapfere  und  zärtliche  Geliebte  Bradamante.  Beide  wer- 
den durch  Zauberer,  Misstrauen,  Unglück  und  Hindernis- 
se aller  Art  getrennt,  bis  sie  im  letzten  Gesang  sich  end- 
licli  glücklich  Tereinigen ;  dies  ist  nun  die  Haupthandlong 
wenn  man  es  so  nennen  will  und  alles  Andere  ist  epi- . 
sodisch,  aber  die  Episoden  sind  nicht  blos  poetisch, 
auch  n^ch  ihrem  Interesse fiJr  die  Geschichte  yon  dem- 
selben Werth,  Eine  strenge,  consequente  Einheit  verträgt 
sich  nicht  mit  dem  gaukelnden  Ton  einer  solchen  reizend 
nachlässigen  Erzählung  und  Kritiken,  die  für  Ariosto 
von  eiji<4h  solchen  Standpunot  ausgehen,  siiwl  eben  so 
abgeschmackt,  aLs  ähnliche  unserer  Tage  über  Byrons 
Don  Juan. 
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8ten  Schlössern,  ab  den  Al^steller  von  Unbilden  and 
Rächer  von  Beleidigungen  zeigt ,  die  weitschichligen 
auseinanderschwininienden  Schicksale  dieser  Personen 
(S.  oben 'S.  139  ff.)  das  Alles  wurde  von  Tasso  zwair 
nicht  ohne  Phantasie  und  Gefühl,  aber  doch  im  Gan- 
zen einförmig  erzählt.    So  wenig  ^ar  Tasso,  wie  es 
scheint,  durch  diese  Arbeit  ermüdet,  dass  er  noch  als 
einen  Nachtrag   die  Geschichte    des  Floridante  in 
19  Gesängen  schrieb«    Sein  Sohn  Torquato  Tasso 
wurde   1544  zu  Sorrento  geb.  und  st.  zu  Rom,  wo 
er  als  Dichter  gekrönt  werden   sollte,   noch  ehe  die 
Krönung  zu  Stande  kam ,  1595.    Tasso's  Leben ,  die 
Srühe  Entwicklung  seines  Talents,  seine  Liebenswür- 
digkeit, sein  zartes  Yerhältniss  zur  Prinzessin  Leono- 
re  von  Este,  seine  Gefange'nschaft,  seine  Behandlung 
als  eines  Wahnsinnigen,  die.ibn  erbitternde  Kritik  der 
Acfidemie  della  Grusca,  die  äussere  Notl)  und  Dürftig^ 
keit  in  den  letzten  Jahren,   si(id  so  oft  und  zuletzt 
von  Ginguene,  Manso,  Serassi  und  Zuccala  so  aus« 
führlich  beschrieben,  dass  diese  Thatsachen  als  aUge- 
xnein  bekannt  anzusehen  sind«    Das  Dunkle,  was  da* 
bei  über  seiner  Liebe   ruht  und  die  Theilnahme  an 
seiner  tiefen  Melancholie  haben  das  Interesse  an  sei-* 
ner  Biographie  fast  eben  so  gross  gemacht,  als  das 
an  seinen  We];ken.    Unter  diesen  ist  sein  Epos  in  20 
Gesängen,   das  befreite  Jerusa^lem,  das  berühm-* 
teste.    Schon  in  seinem  siebzehnten  Jahre  hatte  Tasso 
auf  der  Bedhtssohule  von  Padua  ein  romantisches  Ge« 
dioht  aus  dem  Karolingischen  Sagenkreise,  Hinaldo, 
vollendete    Aber  er  besass  für  diesen  Stoff  weder  die 
Einfachheit  der  «alten  Italienischen  Volkssänger,  noch 
die    reiche   Phantasie   und  Hülfsmittel   des   Bojardo, 
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noch  die  Leichtigkeit ,  Lebendigkeit  und  Frivolität  des 
Ariosto ,  80  dass  bei  ihm  fast  nur  die  Namen  an  die 
alte  Romantik    erinnern.     Bald  darauf  fasste  ,er  den 
Plan  zu  seinem  befi^eiten  Jerusalem  und  nahm  damit 
^ine  ähnliche  Stellung  ein,  wie  Virgil  in  »einer  Zeit« 
Die  epischen  Dichter  ides  Mittelalters  hatten  aus  den 
Kreuzzügen  keine  hervorstechende  Poesie  entwickelt; 
wo  sie  dieselben  nicht  blos  in  ihren  allgemeinen  Ele- 
meinten  als  den  Kampf  der  Christen  mit  den  Sarace« 
nen,   sondern  mit  Beziehung,  auf  die   wirkliche  Ge- 
schichte berührten  y  waren  sie  in  das  ORronikenartige 
verfallen.    Tasso  lebte  in  einer  Zeit,  wo  der  Kampf 
gegen  de^  Orient  durch  die  in  Europa  eingedrunge- 
nen Türken  noch  ein  lebhaftes  Interesse  hatte  und  die 
Wahl  seines  Stoffes,  um  eine  wahre  Heldendichtung 
zu  schaffen,  war  vortrefflicS.    Auch  gelang  ihm  die 
Gestaltung   desselben  so   sehr,   das  sein  Epos   allein 
für  die  Europäische  Welt  die  Bedeutung  erwarb,  je- 
ndi  Zeit  des  begeisterten  Glaubens  vollkommen  poe-* 
tisch  dargestellt  zu  haben,  aber  eine  Christliche  Ilias, 
wozu  man  es  hat  machen  wollen ,  ist  es  keineswegs« 
Es  ist  nur  ein  Kunstepos,  aus  der  Neigung  und  dem 
Talenl  des  begabten  Dichters,    nicht,  wie  die  Ilias, 
die  Nibelungen,  die  Romanzen  vom  Cid  und  selbst 
diq  Luisiade,  aus  dem  Boden  einer  lebendigen  Volks- 
fiberlieferung zur  höchsten  Schönheit  der  Kunst  ver- 
klärt.   Dies  zeigt  sich  besonders  in  dem  Zerfallen  des 
jGanzen  in  einzelne  für   sich  abgeschlossene  und  an 
sich  vortreffliche  Gemälde,  in  welchen* Tasso  Töne 
der  früheren  Poesie  wiedererklingen  liess,  allein  einge- 
hüllt in  die  süsse ,* weiche  Sprache,  die  sein  Eigen- 
tham  war.    Das  Interesse  des  Himmels  und  der  Hölle 
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an  der  Haiidlung  und  strenge  Gestaltai ,  Vie  Gottfried 
und  Peter  der  Einsiedler,  erinnern  dn  Dante's'Komö- 
die;  die  zarte  Wehmuth  in  dem  Veriiältniss  von  Tän- 
cred  und  Chlorinde  an  den  Petrarca;  die  zauberrei- 
chen Lustgärten  der  Arraide  und  Rinaldo's  schwelge-' 
rischer  Aufenthalt  bei  ihr  an  Ariosto*8  Farbenpracht 
und    das  Subjective,    Leidenschaftliche  solcher  Situa-^ 
tfonen  fesselt  uns   mit  magischerem  Reiz  als  die  ob- 
jective  Schilderung  von  dem  Sturm  der  heiligen  Stadt, 
Das  Musikalische  war  Tasso's  geheimnissvolle  Gewalt 
Wäre  Tasso,  wofür  ihn  Viele  halten,   ein   epischer 
Dichter  in  dem  Sinne  des  ursprünglichen  Epos  gewe- 
sen, so  würde  es  schlechthin  unmöglich  ge^^sen  sein, 
dass    der    Tadel   einer   zum  Theil   neidischeir,    zum 
Theil  verworrenen  Kritik  ihn  hatte  bewegen  können, 
sein  Werk  in  24  Gesängen  unter  dem  Titel,   das  er- 
oberte-Jerusalem,  umzuarbeiten  und  bei  täiesem 
Beginnen  gerade  die  vortrefFlichsten  Momente^  seines 
Gedichtes   zu   zerstören.     Auch   hatte   er  mit  dieser 
Verzerrung  seines  schönen  äfchtromantischen  Gedich- 
tes, mit  welchem  er  die  andere  Seile  des  ritterlichen 
Epos,  die  ernste  und  objective,  zur  heiteren  und  snb- 
jectivironischen  des  Ariosto  hinzufügte,  nicht  den  ge- 
ringsten Erfolg.    Auch  im  Drama  versuchte  sich  Tas- 
so,   allein    sein  Lustspiel,    gli  intrichi  d'amor«^, 
drängt   so   viel    abenteuerliche  Begebenheiten    in  den 
engen  Raum   von   fünf  Acten   zusammen,    dass   die 
Thatsachen  nackt  ohne  allen  höheren  Aufschluss  und  < 
Zusammenhang  mit  unerträglicher  Härte  nebeneinan- 
derstfehen,  und  sein  Trauerspiel,  il  Torrismondo, 
dessen  Erfindung  er  in  die  Geschichte  der  Ostgothen 
liineinlegte ,    besteht    eigentlich  "nur   aus   Erzählungen' 


von  dem ,  was  ausserhalb  der  Bähine  vorgeht  und  aus 
Gesprächeil,  welche  neae  Ereignisse  vorbereiten.  Tas* 
so  schrieb  es  im  Irrenhause,  im  St.  Annenkloster,  als 
er  schon  tie^  gebeugt  wai^  und  die  Chorgesänge,  mit 
denen  jeder  Act  schliesst,  mögen,  einzelne  Scenen 
ausgenommen,  das  Schönste  des  Ganzen. sein.  Mit 
dem  Schäferdrama  Amynta  in  fünf  Acten  begrün- 
dete  er  dagegen  I57ft  diese  Gatliuig  und  rief  eine 
zähllose  Schaar  von  Nachahmern  hervor.  Die  Hand- 
lung, die  eigentlich  ausser  der  Scene  bleibt,  ist 
sehr  einfach.  Ein  Hirt  Amynta  rettet  eine  schöne 
Nymphe  Sylvia  aus  der  (rewalt  eines  lustentbrannten 
Satyrs.  Auf  der  Jagd  mit  anderei^  Nymphen  umstrei- 
fend, verwundet  Sylvia  einen  Wolf,  nimmt  vor  ihm 
die  Flucht  uiid  verliert  ihren  blutbespritzten  Schleier. 
Amynta  wird  dadurch  zu  dem  Wahn,  veranlasst,  seine 
Geliebte  sei  von  einem  WT>lf  zerrissen  und  stürzt  sich 
von  der  Spitze  eines  Felsen.  Indessen  kommt  Sylvia 
zurüde,  erzählt,  wie  sie  dem  wüthenden ^Thier  ent- 
gangen, ^erfährt  aber  nun  Amynta's' Tod ,  worauf  sie 
verzweifelnd  ihm  folgen  will.  Allein  Amynta  ist 
nicht  gestorben;  der  Fall  hat  iÜn  »ur  leicht  verletzt 
und  die  Liebenden  vereinigen  sich  zum  reizendsten 
Glück.  Jeder  der  Acte  hebt  mit^der  Erzählung  einer 
unerwarteten  Katastrophe  an;  in  den  einzelnen  Sc^ 
nen  steht  die  Handlung  still  ohn&  rechte  Entfaltung, 
aber  die  trunkene  Wollust,  welche  die* weichen  Verse 
selbst  im  Ausdruck  der  YerzweifluTig  athmen,  riss 
aligemein  hin.  3cUon  das  Leben  des  Dichters  lässt 
uns  erwarten,  dass  er  in  der  Lyrik  Ausgezeichnetes 
geschaifäh  habe  und  nur  die  weitere  Verbreitung  des 
befreiten    Jerusalems ,    so .  Wie   die  Vergleichung  mit 
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dem  Petrarca  haben  den  Ruhm  seiher  tiefempfunde- 
nen Sonette  und  Canzonen  verengt.  Merkwürdig-  ist 
in  den  Gedichten  seiner  Jugendzeit  die  Frischheit  des 
Lebens:  es  offenbart  sich  darin  ein  entzündliches 
Herz,  eine  bewegliche  Eilibildungskraft,  bereit  von 
jedem  neuen  reizenden  Gegenstande  zum  Entzücken 
hingerissen  zu  werden  und  kühne  Wünsche  sind  mit 
einer  jugendlichen  Zuversicht  ausgesprochen,  die  Ver- 
wöhnung durch  gewährte  Wünsche  verräth«  Die 
übrigen  Werke  Tasso's,  z.  B.  seine  elegante  aber 
trockne  Beschreibung  der  sechs  Schöpfungstage,  sind 
Producte  seines  Fleisses  ufid  seiner  melancholischen 
Grübelei,  nicht  seiner  Phantasie.^) 

Der  einzige  Dichter,  der  sich,  würdig  an  Tasso 
anschliesst  und  das  ISnde  dieser  Epoche  bezeichnet, 
ist  Battista  Guarini,  1537  zu  Ferra  geb;  an  meh- 
ren Höfen  in  diplomatischein  Dienst  und  zu  Venedig 
1612  gestorben.  Nicht  seine  Sonette  und  vielen  Ma- 
drigale,  nur  sein  Pastor  fido,  eine  Nachahmung  des 
Tasso'schen  Amynta,  hat  seinen  Namen^tfuter  den 
Rang  der  classischen  erhoben.  Die  Handlung  dieses 
berühmten  Schäferdrama*s  ist  durch  eine  eingeflochte- 
ne Intrigue  lebendiger  als  die  des  Amynta;  den  Na- 
men hat  es  von  der  freiwilligen.  Aufopferung,  zu  wel- 
cher ein  Hirt  Myrtill  für  seine  Geliebte  Amaryllis  sich 
entschliesst ,  indem-  nach.  Guarini's  Erfindung  Diana 
von  den  Arkadischen  Schäfern  jährlich  das  Opfer  ei- 
nes jungen  Mädchens  verlangte    und  in  diesem  Jahr 


*)  Uel>er  Tasso's  lyrische  Jugendgedichte   in  biographischer 
;      Hinsicht,  besonders  über  da^  kühne  Sonett:  Odi  filli,  che 

tuona !  s.  A.  W.  v.  Bchlegei  m  den  Kritischen  Schriften. 
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das  Loos  auf  Amaryllis  gefallen  ivar;  mit  der  dadurch 
herbeigeführten  Verwicklung  hangt  freilich  die  Auf-' 
^  lösung',  dass  Mjnrtill » als  Sohn  des  Opferpriesters  von 
himmKschem  Ursprung*  abstanunend  schon,  während 
ihn  der  Opferstoss^treffen  soll,  anerkannt,  damit  dem 
blutigen  Tribut  ein  Ende  und  die  ho^hzeitlichß  Ver- 
einigung Myrlills  mit  seiner  Geliebten  möglich  geniacht 
wird,  nur  sehr  oberflächlich  zusammen.  Guarini  hat 
sein  Drama,  dass  übrigens  m^hr  als  6000  Verse  um- 
fasst,  Tragikomödie  genannt,  weil  er,  während  die 
Hauptcharaktere  idealisch  sind,  auch  einige  Gan:icatu- 
ren  einmischte.  Die  Eigenthümlichkeit.  des  Pastor  fido 
liegt  in  .  der  vollendeten  Verschmelzung  des  Antiken 
mit  dem  Modernen;  der  Inhalt  ist  romantisch  und  vom 
Geist  der  wahrsten,  glühendsten  Liebe  erfüllt;  [die 
Formen  sind  einfach,  gross  und  nur  zuweilen  durch 
das  SpiMende  der  Gegensätze  in  Gedanken  und  Bil- 
dern in  das  Tändelnde  des  erotischen  *Styles  gezogen. 
Schon  bei  Tasso ,  vorzüglich  in  seinen  Madrigalen,  ist 
diese  Neigung,  die  der  Geist  der  ganzen  späteren  Ma- 
rinischen Schule  ward,  bemerklich.  Man  hat  diese 
Sticht  nach  brillanten  Antithesen  die  Manier  der  con- 
cetti  genannt;  ursprünglich  hat  aber  concetti  den  guten 
Sinn  eines  Gedankens  überhaupt  und  erst  das  Gesuchte 
und  Gekünstelte 'der  Reflexion  gab  dem  Wort  diese 
besondere  Nebenbedeutung  des  Spitzfindigen  und  Mä- 
nierirten. 

^  Neben  den  grossen  Dichtem  beider  Epochen  des 
fonfzehntenl  und  secliszehnten  Jh.  steht  eine  Reihe  von 
anderen,  die  nicht,  wie  jene,  der  ganzen  Europäischen, 
sondern  mehr  der  Italienischen  Volksliteratur  als  sol- 
eher  langehören;    es    sind    die   burlesken   Dichter, 
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welche  die  derbe,  in  der  Zotenreisserei  namentlich 
ausgezeichnete  Komik  der  Italiener  repräsentiren.  Es  4 
unterscheidet  sich  in  dieser  Richtung  die  BurcHielles^ 
chische,  Bemeschische  und  Macaronische,  Die  Bur-  > 
chielleschische  hat  ihren  Namen* von  Domenico 
Burchiello,  eigentlich  St.  Giovanni,  einem  Floren- 
tiner Barbier,  der  1448  st.  und  eine  Menge  i^echer 
und  satirischer,  allein  durch  Laune  und  lustigen  Witz 
belebter  Sonette  schrieb.  Wenn  Burchiello  in  seinen 
kecken  Uebermüth  ohne  sonderlichen  Fleiss  seinen 
Spott  und  seine  Klatscherei  nur  so  heraussprudelte, 
so  suchte  Francesco  Berni,  gegen  Ende  des  fimf- 
zehnten  Jh.  im  Castell  Läimporecchio  im  Tosc^ischen 
geb.  und  1536  gest.,  für  die  Burleske  die  Anmuth 
des  Ariosto'schen  Styles  zu  gewinnen.  Er  arbeitete 
den  Orlando  innamorato  des  Grafen  Bojavdo.tim;  al- 
lein das  elegant  geschriebene  und  muthwülige  Gedicht, 
was  daraus  hervorging,  ist  am  Ende  nur  so  weit  mu- 
sterhaft, als  es  Ariosto'sch  ist  und  das,  was  es  komi- 
scher machen  soll,  wird  durch  das  Unaufhörliche  der 
Witzelei  und  durch  die  Bemühung,  welche  man  dem  , 
Dichter  anmerkt,  immer  leicht  und  spielend  erschei- 
nen  zu  wollen,  ermüdend.  Gelungener  sind ^  seine 
Sonette  und  Capitel  in  terza  rima,  die  zum  grössten  . 
Theil  komische  Lobreden  sind,  z.  B.  auf  die  Pest, 
die  Disteln,  auf  Aristoteles  u.  s.  w.  Die  Maparo- 
nische  Poesie  hat  zu  ihrem  Inhalt  ebenfalls  das  Bur- 
leske, in  ihrer  Form  aber  die  Eigenthümlichkeit,  eine 
Sprache  mit  einer  and«*en  in  den  W^örtem  und  Fle- 
xionen zu  mischen;  für  die  Italiener  bot  sich  dazu 
am  nächsten  das  Lateinische  dar.  Als  der  erste  in 
dieser  Gattung  wird  Tifi  degli  Odasi  aus  Padua, 
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gest  1488,  genannt  Der  Mittelpnnct  derselben  ist 
aber  Teofila  Folengo,  auch  Merlino  Coccajo  ge- 
nannt, 1491  in  einem  Dorf  Cipada  unweit  Mantua 
geb.  und  1544  gest.  Schon  die  Geschichte  dieses 
Diesters  zeigt  ^inen  unverkennbaren  Trieb,  die  hete^ 
rogensten  Gestalten  des  Lebens  durcheinander^umi- 
schciii«  Ein  umhi^rschweifender  beinahe  soldatischer 
Abienteuser  ist  er  von  der  einen,  ein  zurückgezogen 
Ba?,  '  arbeitsamer  Mräch  yoh  4er  anderen  Seite;  in 
seinen  weltlichen  Irvfahrten  sanunelt  er  .Stoff,  in  desq 
Ruhe,  der  Zelle  formt  er  ihn*  Folengo  ist  in  jeüet 
.  2^it  für  )die  Italiener  dasselbe ,  was  Rabelais  für  die 
Franzosen  und  sein  Nachahmer  Fischart  für  die  Deut- 
sehen.  Das  Princip  dieser  Dichter  war  humoristi- 
sch^ Willkür,  .welche  sidi.  gegen  die  von  dem 
Leben  gebotenen  herkömmlichen  Formen  sträubte  und 
nicht  eher  ruhte,  als  bis  sie. dieselben  ihrer  Stimmung 
assimüirt  und  durch  di^  verwandelnde  Zauberkraft 
derKun^t  mit  dem  Stempel  der  individuellsten  spie-, 
lenden  Laune  bezeichnet  hatte.  Daher  musste  selbst 
die  Sprache  diesem  Drange  weichen  und  sich  wiUig 
in  den  ausgelassenen  Scherz  eiaschidiegw,  eine  Wiljl- 
kür,  deren  arabeskenartige  Compositionen  das  behag- 
liche Gefühl  der  grössten  Unbedingtheit  verschaffen,, 
weil  durch  die  phantas^che,  subjective  Kraft  des 
Dichters  Alles ,  selbst  die  Sprache  neu  erscheint  Fo- 
lengo zeichnete  sich  bei  aller  Kühnheit  durch  grosse 
Zierlichkeit  aus.  In  Bemeschescher  Manier  dichtete 
er  seinen  Orlandino,  worin  er  die  jugendlichen 
Heldenthaten  Rolands  als  eines  n^mteren  Bettelbuben 
erzählt^e;  wirklich  Macaronische  Gedichte  von  ihm 
waren  seine  Moschea  in  3  B.,  vom  Krieg  der  Mü- 
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cken  und  Ameisen,  ein  Seitenstück  zur  Homeridi&cheB 
Batrachomyomachie,  seine  Phantasieen^  seine  Zani- 
tonella,  eine  Idylle  von  der  Liebe  des  Schäfers  To- 
nellus  zur  Schäferin  Zanina,  und  vor  allen  sein  Bal- 
do  da  Gipada  in  25  B«,  ein  satirisdies  Epos,  wo« 
rin  er  theilweise  seinen  Landsmann,  den  Virgil,  pa» 
rodirte.    Im  Alter  wurde  Folengo  grämlich  imd  schrieb 
yieie    rdigiöse   Gedichte   von   sehr    untergeordnetem 
'Wertfa*  —    In  diesem^  verschiedenen  Richtungen  des 
Burlesken  trat  eine  grosse  Zahl  von  Diditem  auf,  wie 
Mauro,    Bino,  Martelli,    Lorenzo  Veniero,  Simeoni, 
der  leichtfertige  Tansillo ,  Agnolo  Firenzuola  u.  s,  w* 
unter  denen  der  witzige  Pietro  Aretino,  gest.lö66, 
bei  aller  seiner  Unverschämtheit  und  Bissigkeit,  den- 
noch   durch    Witz    und    Laune    der    vorzügliobste 
war.*) 

Die  dritte  Epoche  der  zweiten  Periode  sank  von 
dem  idealen  Styl  der  Lombardiscben  Sbhul^  in  das 
üeppige,  Weichliche  und  Spielende.  Das  Kräftige, 
wo  es  sich  zeigte,  er9chien  mehr  als  Rohheit  und  Ue« 
berti^ibung,  die  Wollust  als  Unnatur  und  der  Gedan- 
ke als  kleinliche  Subtilität  Gleich  die  burleske  Poe- 
sie zeigt  am  Ende  des  sechszeinten  Jh.  eine  gewisse 


*)  Die  Macaronische  Poesie  hattt^  lange  Zeit  als  rohe  Aeu- 
sserang  eines  barocken  und  plumpen  Scherzes  gegolten 
und  nur  Einzelne  waren  besser  unterrichtet,  F.  W. 
Gent  he  hat  in  seiner  Geschichte  der  Macaronichen 
Poesie  und  Sammlung  ihrer  vorzüglichsten  Denkmale^ 
Halle  1829,  8,  einen  reinem  und  hohem  Begriff  dieser 
Gattung  zu  geben,  die  Entstehung  derselben,  ihren  Un- 
terschied voü  den  Spielarten  der  Pedanteska ,  Fidenzia- 
na  und  dem  Küchenlatein  aufzufinden  und'  die  Bedeu- 
tung  des  Folengo  näher  zu  bestimmen  gesucht« 


273 

Abspannung«  Das  volksmälsigste  Product  dieses  Krei- 
ses war  di6  Geschichte  des  Bertoldo  und  die  For^ 
Setzung  derselben  in  der  Geschichte  von  Bertoldino 
und  Gacasenno,  von  Giulio  Gesare  Grocce,  der 
im  Anfang  des  siebzehnten  Jh«  st.  Es  war  dies  eine 
in  Italienischem  Sinn  mitemommene  Bearbeitung  des 
unter  den  Romanischen  und  Deutschen  Völkern  ural« 
ten  Volksbuches  von  Salomon  und  Marcolf.  Alles- 
sandro  Tassoni  geb.  zu  Modena  1565  und  gestor- 
ben 1635,  beschrieb  in  12  Gesängen  in  Ottave  Rime 
einen  Krieg,  welchen  die  Modeneser  und  Bologneser 
in  der  Mitte  des  dreizehnten  Jh.  führten  und  worin 
die  Modenesischen  Soldaten  den  Bolognesem  einen 
Eimer  wegnahmen  und  als  Siegszeichen  in  ihrer  Stadt 
aufhingen,  welchen  wiederzuerlangen  die  Bologneser 
viele  lächerliche  Anstrengungen  machten.  Daher  hat 
das  leicht^cherzende  Gedicht  den  Namen  secchi'a 
rapita,  der  geraubte  Eimer.      Gleichl^eitig  erschien 

*  die  Verspottung  der  Götter,  lo  scherno  degli  Dei, 
von  Franze^co  Bracciolin^i  von  Fistoja,  gestor- 
ben 1645.  Es  beruht  auf  der  Geschichte  der  Venus 
und  des  Mars,  wie  sie  von  Vulkan  im  Netz  einge- 
sponnen und  dem  Gelächter  der  übrigen  Götter  preis- 
gegeben wurden ,  wofür  nun  Venus  auf  Rache  sann, 
deren  lustige  Ausführung  weitläufig  erzählt  wird. 
Gegen  Ende  des  siebzehnten  Jh.  erschienen  noch  zwei 
burleske  Heldeiigedichte ,  Malmantile  racquistato  von 
Lorenzo  Lippi   und  Torrachione  desolatö  von  Paolo 

.Minucci,  deren  wahrer  Werth  nicht  in  ihrer  Poesie, 
viel^iehr  in  der  Correctheit  liegt,  mit  welcher  in  ih- 
nen der  «Tosciuiische  Dialect  jgeschrieben  ist,  weshalb 
auch  die  Italienischen  Philologen  besonders  dem  Mal- 

üosenkrane,  Allgeineme  Geschichte  der  Poesie.    II.  Th«      18  ' 
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mantile  fast  eben  so  viel*  Sorgfalt  als  der  goltli^Tien 
Komödie  zugewendet  haben. « 

Giambattista    Marino    oder   Marini,    der 
Repräsentant  der  dritten  Epoche,  geb.  zu  Neapel  1569, 
sollte  nach   dem  Willen  seiniys  Vaters  Jurist  werden, 
folgte    aber    seinem  Hange    zur  Kunst,    erwarb  sich 
auch  durch  sein  Talent  erst  Gönner,  dann  eine*^ Partei 
und  starb  fast  vergöttert  von  seinen  Anhängern  in  sei- 
ner Vaterstadt  1625.     Bei  Marino  war  die  poetische 
Form  Alles;   die  Eigenthümlichkeit  des  Stoffes  w^r 
ihm  gleichgültig,    er   behandelte  Alles    mit  derselben 
Fertigkeit.     Sonette,  Idyllen,  Canzonen,  Epithalamien, 
panegyrische  Gedichte,  ein  Epos  Adonis,  ein  anderes 
vom  Bethlehemitischen  Kindermord,  strage  degli  In- 
nocenti,    und  ein    unvollendetes  von    der  Zerstörung 
Jerusalems  sind  von  ihm  vorhanden.      Der  Adonis 
in  20  Gesängen    ist    sein    berühmtestes  Gedicht   und 
auch  wirklich  dasjenige,  worin  seine  Manier  sich  am 
entschiedensten  ausspricht.    Eine  üppige  Phantasie,^ die 
in  dem  schwelgerischsten  Kitzel  der  Wollust  zu  ver- 
weilen gewohnt  ist,  ein  heller  Verstand,  der  mit  blen- 
dender   Sophistik  Widersprüche  und    Gegeneätze    zu 
häufen  liebt,  und  eine  zarte,  melodisch  weiche  und 
durch  Fülle  sich  einschmeichelnde  Sprache  charakteri- 
siren   alle    seine  Werke;    aber  die  Sinnlichkeit  artet 
bei  ihm  oft  in  Unnatur  ans,  die  Reflexion  in  Spiele- 
rei, das  Süsse  der  Sprache  in  Schlaffheit  und  Klein- 
lichkeit.     Dennoch  traf  er  so  sehr  den  Ton  seiner 
Zeit,  dass  fast  alle  Lyriker,  Acdhillini,  Preti,  Gasso*- 
ni,  Bnini,  auf  densjßlbbn  eingingen  und  eine  eigene 
.^hule   unter  dem  Namen  der  Marinisten  sich  bildete. 
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Mehre  Lyriker,  wie  Gabriello  Chiabrera  top 
Savona,  geb.  1552,  gest.  1637,  der  den  Horaz  und 
Pindar  nachzuahmen  suchte,  Fulvio  Testi  aus  Mo- 
dena,  gest.  1646,  der  die  Horazische  Ode  zum  Vor« 
bild  nahm  und  Vincenziö  di  Filicaja.  aus.Florenss, 
geb.  1642,  gest.  1707,  der  das  Gefühl  der  Nationali- 
tät anklingen  Hess,  Frugoni,  gest.  1768,  ein  nicht 
gemeiner  Odendichter,  $ind  vereinzelte  Ausnahmen, 
während  die  Menge  sich  ganz  und  gar  der  hohkten 
Künstelei  überliess.  —  Die  Novellen  dieser  Periode, 
unter  denen  die  von  Matteo  Bandello,  gest.  1562, 
obenamtanden  und  den  Styl  des  Boccaccio  festhielten, 
gebörei)  noch  zu  den  besten  Leistungen,  ohne  jedoch 
einen  eigentlichen  Fortschritt  zu  beurkunden. 

01  So  löste  sich  die  zweite  Periode  der  ItaHeni-- 
sehen  Poesie,  in.  einer  Schule  auf,  deren  Streben  vor^ 
zugsweise  auf  die  Erregung  der  Sinnlichkeit  gerichtet 
war.^  Ange&Qgen  hatte  sie  mit  dem  strengen  Styl  der 
Florentiner;  hierauf  folgte  der  idealisch -schöne  der 
Liwb^rden,  der  in  Guarini  seine  höchste  Spitze  er- 
reichte und  von  da  immer  tiefer  in  das  Bedeutungs- 
Io60,  reib  Sul^eotive  und  Frostige  versank.  Es  ist 
nur  die  geistlose  Oede  des  ganzen  siebzehnten  Jahrh., 
welche  sich,  in  den  Streitigkeiten  der  Akademieen 
kund  gah^i  z.  .B.;'ob  Tassoni  oder  BraccioÜni  das  ko«» 
JKBische- Epo^  erfunden  habe;  es  ist  die  Leerheit  der 
Zeit,  wehn.die.  einzelnen  Dicbtar  von  ihren  Parteien 
Hut  meinem  Enthusiasmus  vergöttert  wurden,  der  nicht 
soh  aaler  sein  konnte  nnd  der  seine  innere  Unwahrheit 
sogleich  in  dem  entsetzlichsten.  Schwulst  verrieth;  es 
ist  abermals    die  geistige  Armiith,   die  sich  in  dem 
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Umhergreifen  bald  nach  diesem  bald  nach  j^iem  Stof- 
fe darlegte  und  keine  Richtung  mit  voller  Seele  und 
demüthiger  Treue  auebildete.    Nur  atif  Effect,  auf  ^au« 
genblicklichen   Glanz,    auf  Amüsement^   auf  Reizung 
der    entnervt^!  Phantasie,    auf  Entzündung   irdischer 
Leidenschaft  arbeitete  die  Poesie  hin.    Es  fand  daher 
ein  wirklicher  Stillstand  statt;  denn,  obwohl  in  jeder 
Gattung  der  Poesie  Namen  zu  nennen  sind,    so  er- 
scheinen doch  die  Werke,  an  die  sie  erinnern,  wenn 
man  sie    von  einem    allgemeineren  Standpunc^  beur« 
theilt,    als-  der  der  literarischen  Vollständigkeit  oder 
der  Nationalität  oder  Bibliogr^hie  ist,  völlig  unfeine- 
ordnet^  weil  ihre  Unterschiede  von  einander  zu  gerin- 
ge sind  und  das  Musterbild,   dem  sie  sich  anreihen, 
zu  übermächtig  bei  dem  Anblick  der  Nachahmung  em- 
pfunden wird.    Manche  dieser  Namen,  wie  z.  B.  der 
des  Salvator  Rosa,  der  bekanntlich  auob  Satiren  dich- 
tete,  haben  ihre  Erwähnung  in    der   Oeschidite  der 
.  Poesie  mehr  einem  ihr  fremden  Umstände,  wie  hier, 
dass  der  Dichter  zugleich  ein  grosser  Maler  w^r,  oder 
in  anderen  sehr  häufigen  Fällen,  dass  ii^end  ein 'Mo- 
narch  dies  oder  jene  Gedicht,  weil  ihlm  bedSufig  da- 
rin auf  versteckte  doch  hündische  Art  geschmeichelt 
wurde,    sehr  hervorhob  und>  seinen  Verfasser  reicb 
belohnte^    als  ihrem  Verdi^ist  um  wahre  Förderung 
der  Kunst  ccu  danken.    Manebe  Namen,  Wißder  des 
Fortiguerra,  gest.  1735,  der  das  Epos  Richardetto 
dichtete,   gehörten  eigentlich  der  Sache  nach  in  eine 
viel  frühere  Zeit;  Fortigaerra  z.  B.  könnte,  dicht  an 
Ariosto  angereihet  werden. 

Indem  nun  die  erste  Periode   das  lyrische,  die 
zweite  das  epische  Moment  entwickelt  hatte,  so  muss- 


277  " 

■-    I 

te  in  der  drillen  das  dramatische  als  ihre  Einheit 
von  selbst  als  das  herrortretai ,  was  in  ilu:  den  Cenr 
tralpmict  der  Dichtung  ausmachen  «ollte.  Wir  haben 
bis    jetzt  die    comedia   del    arte   als  das  imj^rörbirle 

•  Volksschauspiel  und  die  comedia  erudita  als  das  den 
antiken  Dramen  nachgeformt^  Drama  kennen  gelernt, 
ds^  meist  den  Hoffeierlichkeiten  als  ^in  äusserer 
Siohmuck  sich  anschloss.  Auch  haben  wir  in  PoUzia^ 
no*s  Orfeo ,  in  Tasso's  Amjmta  und  Guarini's  Pastor 
fido  bereits  op^martige  DarsteBiifigen  gesehen,  de- 
nen 1594  das  Schäferspiel  Daphne  von  Rinuccini 
aus  Florenz  folgte,  das  man  gewöhnlich'  die  erste 
Oper  neniA.  Die  comedia  del  arte  und  die  comedia 
erudita  bildeten  einen  vollkommenen  Gegensatz ;  dort 
Lustigkeit,  Spott,  volksthümlicher  "Witz,  oft  von  per- 
sÖnlidier  Satire  belebt,  hier,  besonders  in  der  Tra- 
gödie, vorkehrte,  verwickelte,  unwahrscheinliche  Pla- 
ne ,  iäelvärstanden^  Tscenische  Aiiordttung ,  unnütze 
Personen ,  doppelte  Handlung ,  impa^^hde'  Cbaraktöre, 
riesenhafte  bder  kindische  Gedanken,  schwache  Verse, 
g/Bschraubte  Phrasen,  Alles  dies  aufgestutzt  mit  übel 
angebrachten  Gleichnissen    oder  in&ssigen  Eröileiriiii«^ 

^  gen  aus  der  Philosopihie  lind  Politik,  dazwischen  eia»- 
gfeflöthten  seelenlose  Liebschaft€in,"24>gedroschene  ZSrti^ 
üchkeiten,  die  in  jeder  Scene  vorkommen;  voutrögf- 
gischer  Kraft  ist  niäit*  die 'geringste  l^ur.  '  Im  «dsl^ 
zelmten  Jh.  glich  sich  nun  dei-'Öegensatz  d^  linmit^ 
teibar'  aus  dem  Völksleben  und  söJnem  bunten  GewöU 
und  des  gelehrten  aus  dem  Strfdium  von  Theorieeh 
und    Mustern   hervorgegangenen  Kunstdrama's    dahin 

,  aus,  dass  einerseits  die  Oper  und,  die  Tragödie' an  ^ 
WahAeit  und  da^it  an  Popularität,    das  Yolksdiama 
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aber  an  Zierlichkeit  und  Vennannigfaltigiing  der  Form  / 
gewann.    Die  Oper  bildete  sich  zuerst  aus  durch  Zeno 
und  Metastasio ;  hierauf  folgte  das  Li^tspiel  in  Goldo* 
Bi  und  Gozzi  tmd  diesem  das  Trauerspiel  in  Alfieri 
und  Pindemonti. 

Die  0]pr  wurde  durch  Apöstolo  Zeno»  geb. 
1669,  gest«  1750,  nach  dem  Französisch^i  Trauer- 
spiel gemodelt y  was  die  Ursache  wurde,  dass  er  der 
musikalischen  Entwicklung  zu  wenig  Raum  liess. 
Pietro  Metastasio  aus  Rom,  geb.  1698,  gest.  1782, 
verdunkelte  ihn  eben  dadurch,  dass  er  sich  dem  Be* 
•dorfoiss  des  Musikers  mehr  fügte.  Die  vollkommene 
sie  Reinigkeit,  Klarheit,  Zierlichkeit  und  Amnuth  der 
Sprache  überhaupt  und  insbesondere  der  sanfteste 
Wohllaut  und  die  grösste  Lieblichkeit  in  den  Liedern 
haben  diesen  Dichter  classisch  gemacht.  Zu  dem  er* 
staunlichen  Glück,  das  Metastasio  in  ganz  Europa  und 
be^obders  an  deii  Höfen  machte-,  hat  sehr  viel  beige* 
tragen,  dass  er  nicht  blos  vermöge  seinem  Amtjes  am 
Wiener  Hofe,  sondern  auch  durch  seine  Manier  Hof- 
dichter  war«  Glänzende  Oberflächlichkeit  ohne  T^^f^ ; 
prosaische  Gesinnungen  Und  Gedanken,  mit  einer  ge-«^ 
wählten  poetischen  Sprache  ausgestattet ;  eine  höfliche 
Schoiiung  in  Allem,  in  der  Behandlung  der  Leiden* 
Schäften  wie  des  Unglüclis  und  deir  Verbrechen;  Be->- 
obacbtung  der  ScbickHdik^it^n  und  scheinbare  Sitt* 
sluokeit,  denn  die  Wollust  wird  in  diesen  Schauspi^* 
lein  nur  eingeathmef,  nicht  genannt,  da  immer  nur 
vom  Herzen  die  Rede  ist :  alle  diese  Eigenschaften 
iflussten  diese  tragischen  Miniaturen  der  feineren  Welt 
empfehlen.     Der  Pomp    edelmüthiger   Gesinnung    ist 
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nkht  gespart,  danebeii  sind  aber  fre^v^Biafte  Streiche 
in  ziiemlich  leichtsinnigen  Verknupftingen  angebracht 
Nur  wenige  Opern  des  Metastasio  haben  sich  auf  der 
Bühne  erhalten/  weil  der  veränderte  Geschmack  in 
der  Musik  eine  a!ndere  Einrichtung  des  Textes  foiv 
derte;  Metastasio  hat  selten  Chöre  und  fast  nie  an-* 
dere  Arien  als  für  eine  einzdne  Stiuune.  welche. ein« 
förmig  die  Scenen  beschliessen  und  mit  denen  der 
Sänger  immer  wie  triumphirend  abgeht.'') 

.  Das  Lustspiel  war  seit  dem  sechszehi^iten  Jahrh. 
zahlreich  bearbeitet;  mehre  Stücke  dieser  Gattung  ha« 
ben  wir  schon  kennen'  gelernt,  wie  die  Lustspiele  des 
Ariosto  und  das  Lustspiel  des  Tasso;  auch  der  Histo- 
riker Macchiavelli  dichtete  Lustspiele,  die  Mandragola 
und  Clizia  und  selbst  der  Philosoph  Giordano  Bruno 
den  Gandelajo.  Für  alle  diese  Stücke  waren  die  des 
Flautus  und  Terenz  das  IdeaL  Giambatista  della 
PoTta,  gest.  1615,  benutzte  die  Spanischen  Intriguen« 
stocke.  Durch  Gigli,  gest.  1721,  Fagiulo,  gest 
1742,  Chiari,  gert.  1787  fend  der  Französische  Ge* 
schmack  Eingang.  Dieser  artete  zuletzt  in  die  matte^ 
ste  Einförmigkeit  aus  und  Carlo  Goldoni  aus  Ve- 

M 

nedig,  geb.  1707,  gest.  1793,  der  dem  Theater  einen 
neuen  Schwung  schaffen  wollte,  gab  der  Französischen 
Theorie  noch  so   weit  nach,  dass  er  die  Bedeutung 


*)  S.  A.  W«  T.  Schlegel  in  der  achten  Vorlesung.  Ich  bin 
Schlegel  auch  für  Goldoni,  Gozzi  und  Alfieri  gefolgt; 
Boute'rweck  ist  gerade  in  diesen  Momenten  ungenügend ; 
Sismondi  ist  weitläufiger  und  sucht  namentlich  über  Al- 
fieri gründlicher  zu  seiii,  aber  es  fshlt  ihm  doch  der 
tiefe  Blick»  mit  welchem  Schlegel  sogleich  den  rechten 
Puncl  herausgreift« 
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der  alten  Masken  ennasaigte  und  ihren  Antheil  an  der 
Handlung  einschränkte.    Es  fehlte  Goldoni,  wie  auch 
sein  grösser  Erfolg  bewies,  gar  nicht  an  theatralischer 
Einsicht,  wohl  aber  an  Gehalt,  an  Tiefe  der  Charak« 
teristik  und  an  Neuheit  und  Reichthum  der  Erfindung ; 
seine  Sittengemälde    sind  wahr,    aber    zu  wenig  atis 
dem  Gebiet  des  Alltäglichen  herausgespielt.    Der  gro- 
sse Beifall,  den  Goldoni's   Stücke  fanden,  drohte  in 
Venedig  der  Schauspielertnippe  Sacchi,  die  vortreflBi- 
che   Blasken   besass,    beinahe    den  Untergang.      Der 
Graf  Carlo   Gozzi  aus  Venedig,    geb,  1718,  gest. 
1802,  schrieb  daher  für  diese  Truppe  1761  ein  Mähr^ 
chen   von    dän  drei  Pommeranzen  in    dramati- 
scher Form,  womit  er  den  Abbe  Chiari,  Goldoni  und 
die    Truppe,    welche    seine   Stücke    spieke,    auf  das 
Glänzendste  parodirte.    Nun  fuhr  er  fort,  in  der  Zo- 
bels, im  Geisterkönig,  im  grünen  Vogel,  im  blauen 
Ungeheuer  u.  s.  f.  Feenmährchen  zu  dramatisiren,  in 
denen   er   neben  dem    wunderbaren  versificirten  und 
ernsthaften  Theil   die  sämmtlichen  Masken  anbrachte 
und    ihnen   die   freieste  Entwicklung  liess.     Es   sind 
Stücke  von  kecker  Anlage,  noch  mehr  phantastisch  als 
romantisch,  wiewohl  Gozzi  zuerst  unter  den  Italieni- 
sehen  Lustspieldichtem  Gefühl  für  Ehre   u»d  Liebe 
zeigt.    Die  Ausführung  ist  keineswegs  sorgfältig  und 
künstlerisch  ausgebildet,  sondern  nach  Art  einer  Skiz- 
ze hingeworfen,   derb,  fest  und  volksmässig.    Später 
wandte  sich  Gozzi   zur  Bearbeitung  Spanischer  Stü- 
cke, allein  ohne   sich  dadurch  besonders  anszuzeich- 

nen.  — 

In  der  Tragödie  hatteScipio  Maffei,  gestor- 
ben 1755,  zu  Anfang  des  achtzehnten  Jh.  durch  seine 


28t 

]M[erope  ein  Drama  geliefert,  was  ganz  dem  Styl  der 
Alten  sich  anschliessen  sollte ;  es  war  eine  einfache,  . 
anständige  aber  etwas  nüchterne;  nach  dem  gelehrten 
Stttdiiim  schmeckende  Arbeit.  Vittolrio  Alfieri» 
aus  Asti,  geb.  1749,  gest.  1803,  war  üb^r  die  Er- 
schlaffung seiner  Zeit  tief  entrüstet  mid  suchte  in  sei- 
nen 21  Tragödien  starke  und  männliche  Gefühle,  die 
begeisterte  Empfindung  dei'  Freiheit  .auszudrücken. 
Aber  er  verlor  sich  in  das  Kalte  und  Düstere  des 
Stoidsmus  und  entzog  seinen  Charakteren  das  indivi- 
daelle  Leben»  In  der  Darstellung  der  Handlung  selbst  ^ 
folgte  er  ganz  dem  Französischen  System  der  Einheit 
des  Ortes  und  der  Zeit,  aber  in  der  scenischen  Ent- 
wicklung war  er  zusammengesetzter  und  im  Dialog 
ohne  jene  gef  äUige  und  glänzende  Beredsamkeit  der 
Franzosen,  die  in  ihren  Tragödien  für  das  Leere  der 
Handlung  und  Verfehlte  der  Charaktere  so  oft  ent- 
schädigt. Alfieri's  Sprache  ist  bildlos  und  bis  zur  Rauh-* 
heit  hart.  Alessandro  Pepoli,  Yicenzio  Monti  und 
Giovanni  Pindemonti,  welcher  letztere  das  histo- 
rische Schauspiel  eingeführt  hat,  gingen  zunächst  in 
dieser  ernsten  Richtung  fort,  die  in  der  Idee  der  Frei- 
heit ihr  Frincip  besitzt. 

Eben  dies  Frincip  ist  es,  was  auch  in  anderen 
Darstellungen  der  neueren  Italienischen  Poesie  mit  ei- 
ner tiefen  Wehmuth  hervortritt,  wie  in  den  Dichtun- 
gen des  Foscolo.  Wie  dieser  schwermüthige  Zug  mit 
Italiens  Geschichte  zusammenhängt  und  den  wahren 
Charakter  seiner  jetzigen  Physiognomie  ausmacht  (die 
natürlich  zu  einem  altgewohnten  frivolen  und  fauni- 
schen Lächeln,  wie  in  Casti's  Compositionen ,  immer 
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noch  Raum  hat),  dies  ausekianderzusetzen  gehört  nidit 
m^hr  in  unsere  Geschichte,  die  nur  die  abgesdilosse- 
nen  Bildungen  verfolgen  kann,  nicht  solche,  deren 
Geschick  noch  unenthüllt  im  Schoosse  der  Zukunft 
schlummert. 


Druckfehler. 


Seit«  9.  Zeile  12  v.  Unten  lies  Lateiiiisclie  statt  Laeitnische« 
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35.  -—  14  T.  U.  1.  bekanntlich  st.  bekannticb« 

—  88.  ~  19  V.  U.  1.  die  fireilich  nicht  dem  st.  die  dem, 

—  95.  —  17  T.  ü.  1.  des  St.  de. 

—  —  —  2  V.  U.  1.  M^ons  St.  M^ons. 

—  112.  —  2  V.  ü.  1.  Honorat  st.  Henorat. 
—-  116.  '  —  14  T.  Oben  1,  planh  st.  phanh. 

—  128.  —  10  V.  O.  I.  Karls  st.  Kars. 

—  13&.  —  14  V.  ü,  1,  gleich  sehr  st.  sehr  gleich. 
-r-  137.  —  8  T.  O.  1.  in  st.  im. 

—  154,  —  7  V.  ü,  1,  Sciene  st.  Scenen. 

—  155.  —  14  V.  O,  1,  Geschmack  st,  Gesdunak. 

—  172.  —  1  V,  ü.  1,  Nachahmer  st.  Nahahmer. 

—  175,  —  9  T.  O.  i,  Anfiie  st,  Anfrie. 

—  176. .  —  9  V,  O.  1.  1661  St.  1161. 

—  201,  -~  8  T,  U.  1.  Catlilna  st.  Catalina. 

—  227,  —  9  V.  ü.  1.  über  st.  übe. 

—  235.  —  8  t.  O,  1,  Troilus  st,  Trocliis. 

—  245.  —  11  T.  U.  1.  Cameralsgedichte  st.  Caineraldsgedichfe. 

—  249.  —  6  V.  ü,  1,  Matteo  st,  Metteo.      ' 

—  252.  —  6r^V.  1.  Sonette  st«  Sonetten, 
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